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JAPANISCHE  EMAILARBEITEN  IN  NÜRNBERG. 

focli  bis  in  die  neueste  Zeit  war  es  die 
Meinung  selbst  vieler  Fachleute,  dass 
die  Kunst  der  Japaner,  wie  überhaupt 
der  Ostasiaten,  fest  begründet  durch 
die  Ii  adition,  nur  allmäiig  durch  die  empirischen 
l^^rrungenschaften  jahrhundertelanger  Zeitabschnitte 
vervollkommnet,  hei  der  nun  einmal  erreichten 
technischen  und  artistischen,  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  bewundernswerthen  Vollendung  der  Er- 
zeugnisse, kaum  in  der  nächsten  Zeit  eine  be- 
deutende  Steigerung    erfahren    dürfte. 

Zumal  auf  dem  Gebiete  der  Emaillage  schien 
die  'l'hätigkeit  der  Japaner  eine  abgeschlossene 
zu  sein ;  ja  die  diesbezügliche,  in  Ja|)an  fast 
ausschliesslich  gepflegte  Technik  selbst,  das 
Email  cloisonne,  schien  der  Natur  der  Sache 
nach,  von  einer  etwaigen  Veränderung  der  Palette 
abgesehen,  zur  Weiterentwickelung  in  nur  ge- 
ringem Grade  geeignet.  Dazu  kam,  dass  man 
sich  in  Europa  wohl  häufig  der  Meinung  hin- 
neigte, es  möge  die  weitere  Vervollkommnung 
eines  anscheinend  schon  völlig  durchgearbeiteten 
Kunstzweiges  nicht  besonders  rasch  in  einem 
Lande  von  Statten  gehen  können,  welches  allem 
Anscheine  nach  nicht  in  der  I.age  war,  aus  den 
Vorthcilen,  welche  die  modernen  Wissenschaften 
bieten,  in  dem  Masse  wie  ilie  Europäer  aus- 
giebigen Nutzen  zu  ziehen. 

Diesen  nach  und  nach  festgewurzelten  -An- 
schauungen gegenüber  kamen  die  gegentheiligen 
Beweise,  welche  die  Emaillcure  Japans  durch  die 
Vorführung  ihrer  Erzeugnisse  auf  der  Ausstellung 
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von  Arbeiten  aus  edlen  Metallen  und  Legirungen 
zu  Nürnberg  erbrachten,  ganz  unerwartet. 

In  vollkommen  freier  Entwickelung  zeigte 
sich  die  sonst  so  starre  und  weniger  Modifica- 
tionen  fähig  scheinende  Kunst.  Mit  der  glänzen- 
den Ueberwindung  jeder  auch  noch  so  gefähr- 
lichen technischen  Schwierigkeit  war  auch  jedes 
mit  letzteren  verbundene  artistische  Bedenken 
geschwunden,  und  liegt  heute  keine  Uebertreibung 
darin,  wenn  man  es  ausspricht :  für  den  japani- 
schen Emailkünstler  gibt  es  keine  Schranken 
mehr;  was  er  auch  zur  Darstellung  bringen  will, 
so  wird  er  um  die  richtigen,  zur  höchsten  Voll- 
endung führenden  Mittel  und  die  beste  Art  ihrer 
Verwendung  in  keinem  Falle  verlegen  sein.  Doch 
weise  versteht  er  es  auch,  sich  selbst  die  nütz- 
lichen Beschränkungen  aufzuerlegen.  Bei  einem 
weniger  feinfühligen  Volke  hätten  die  technischen 
Errungenschaften  längst  zur  artistischen  Ent- 
artung geführt. 

Im  Folgenden  sollen  die  wichtigsten  Neue- 
rungen der  japanischen  Emaillirkunst  zur  Erör- 
terung kommen. 

Schon  der  erste  Blick  lässt  die  japanischen 
Emaillen  von  heute  als  etwas  ganz  Verschiedenes 
von  dem  erscheinen,  was  sie  noch  vor  wenigen 
Jahren  gewesen.  Verschwunden  ist  die  Düsterkeit 
der  Palette,  welche  den  Gesamratton  der  Objecto 
in  den  meisten  Fällen  bräunlich  dunkelgrün  mit 
wenigem  dumpfem  Roth  dazwischen  erscheinen 
lässt.  Eine  unbeschränkte  .Anzahl  von  hellen  und 
feurigen  sowie  auch  dunklen,  kräftigen  oder  auch 
blassen  und  dabei  gedämpften  Tönen  gestatten 
dem  Emailleur,  jedes,  auch  das  farbenprächtigste 
Object  zur  Darstellung  zu  bringen.  Farben,  wie 
sie  in  der  Emailtechnik  noch  nie  verwendet 
wurden,  Scharlachroth  und  ein  feuriges  Orange, 
beide,  wie  sich  bei  näherer  Besichtigung  heraus- 
stellte, Chromverbindungen,  finden  sich  vor.  Das 
venetianische  Aventuringlas  wird  discret  und 
harmonisch  wirkend  den  übrigen  Farl>en  bei- 
gesellt. Granitartig  gcsjirenkclte  Flächen,  in  den 
verschiedensten  Grundtönen,  sonst  nur  wenig  ver- 
wendet, unterstützen  contrastircnd  die  Gesammt- 
wirkung  in  trefflicher  Weise. 

Bis  zur  Vollendung  sind  auch  die  ausser- 
ordentlich   zarten  Ucbergänge    von    einer  Farbe 
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ZU  einer  anderen  hergestellt,  und  eben  diese 
Vollendung  macht  eine  Neuerung,  welche  sich 
erst  in  den  letzten  Jahren  bemerkbar  machte, 
das  Ueberziehen  von  grossen  Flächen  ohne  jede 
Unterbrechung  durch  irgendwelche  Cloisons  zu 
den  besten  Resultaten  geeignet.  Die  Cloisons 
überziehen  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  wie  früher 
als  ein  ziemlich  gleichmässig  dicht  angeordnetes 
Netzwerk  die  Oberfläche  der  Objecte ;  vielmehr 
verwendet  der  Künstler  die  dickeren  und  dünneren 
Metall-Lamellen,  je  nachdem  es  der  vorliegende 
Fall  erheischt,  zur  Bildung  der  Umrisse  von 
zartester  Anordnung  sowohl  als  zur  Herstellung 
von  Zeichnungen  des  kräftigsten  Ductus,  da- 
zwischen den  Raum  für  den  Grund  in  jeder  ge- 
wünschten Ausdehnung  freilassend. 

In  welch  vollkommener  Weise  die  Japaner 
diese  neue  Behandlungsweise  auszunützen  wissen, 
zeigen  die  verschiedenen  von  der  Email-Com- 
pagnie  (Shippogaisha)  zu  Nagoya  in  der  Provinz 
Aichi  ausgestellten  Arbeiten,  wovon  die  ganz 
flächen  Bildtafeln  besonders  bemerkenswerth  er- 
scheinen. Fünf  hievon  —  zwei  und  drei  derselben 
zu  je  einem  Tableau  vereinigt  —  sind  Copien 
nach  Malereien  alter  japanischer  Meister.  Die 
Wirkung  dieser  Arbeiten  ist  eine  ganz  bewun- 
dernswerthe.  Alle  Zufälligkeiten  der  flüchtigen 
Pinselführung;  alle,  auch  die  zartesten  Tinten  der 
auf  das  gelblich  getönte  Papier  aufgetragenen 
Tusche  u.  s.  w.  sehen  wir  mit  photographischer 
Treue  wiedergegeben.  So  bei  einem  der  ge- 
nannten Bilder  nach  einem  Qriginal  des  Toba- 
Sakuken  aus  dem  XII.  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  oder  auch  bei  dem  zweiten,  der 
Copie  einer  Landschaft  von  S  essin,  einem 
Maler  des  XIV.  Jahrhunderts.  Gleich  vollendet 
sind  die  übrigen  Stücke :  der  Blumenkorb  nach 
Kanon- Motonoben,  der  Kiefernverkäufer 
nach  Kaida-Uneme,  beide  aus  dem  XV.  Jahr- 
hunderte, endlich  der  in  seiner  Einfachheit  gross- 
artig schöne  Wasserfall  nach  Kanon-Taunin 
aus  dem  XVI.  Jahrhunderte. 

Dass  bei  Gegenständen  der  also  beschrie- 
benen Art  ein  metallisch  glänzender  Contour 
nicht  immer  erwünscht  sein  konnte,  ist  ein- 
leuchtend. Doch  solchem  Uebelstande  ist  ab- 
geholfen ;  die  Cloisons  erscheinen  wo  es  nöthig 
ist,  glanzlos  oder  fehlen  allem  Anscheine  nach 
gänzlich ;  sei  es,  weil  sie  —  etwa  durch  Aetzen 
—  entfernt  sind,  nur  eine  enge  Furche  zurück- 
lassend, oder  sei  es  auch,  dass  sie,  mit  Email 
überzogen,  bei  dem  nachfolgenden  Schleifen  nicht 
mehr  oder  nicht  vollständig  blossgelegt,  ihre  Be- 
stimmung als  mechanische  Abgrenzungsmittel  er- 
füllen, ohne  auf  das  Auge  störend  einzuwirken. 
Auf  diese  Art  hergestellt,  zeigen  manche  Arbeiten 
täuschend  das  Aussehen  von  Marmor-Mosaiken. 
Ein  Beispiel  solcher  Cloisonne- Emaillen  „ohne 
Cloisons",  als  welche  sie  ganz  treffend  öfters  be- 
schrieben wurden,  war  die  schöne  Bildtafel  mit 
dem  heiligen  Berge  Fusiyama,  um  welchen,  von 
einer  dunklen   Wolke   beinahe  gänzlich  eingehüllt, 


ein  Drache  schwebte,  fast  nur  durch  wenige 
schimmernde  Goldlinien  sichtbar  gemacht,  welche 
zum  Theil  freiliegend  angebracht  waren,  zum 
Theil  aber  auch  eingebettet  in  das  dunkle  Email 
der  Wolke,  allmälig  in  diesem  verschwanden,  um 
an  anderer  Stelle  wieder  zu  Tage  zu  treten.  Eine 
Arbeit,  welche  in  gleich  hoher  Vollendung  selten 
vorkommen  mag.  Ein  Meisterstück  ersten  Ranges 
war  weiters  auch  ein  aus  einer  einzigen  Email- 
platte von  über  i  Meter  Höhe  bestehenderWand- 
schirm,  auf  dessen  zartblauem,  nach  unten  zu 
allmälig  in  einen  helleren  und  wärmeren  Ton  über- 
gehendem Grunde  eine  Dohle  auf  einer  Weinrebe 
sitzend,     unnachahmlich     reizend    ausgeführt    war. 

Wie  der  Japaner  es  einerseits  versteht,  die 
Cloisons  dort,  wo  sie  die  gewünschte  Wirkung 
beeinträchtigen,  zu  verbergen  und  unsichtbar  zu 
machen,  so  weiss  er  sie  auch  mit  unübertreff- 
licher F"inesse  dort  absichtlich  zur  Geltung  zu 
bringen,  wo  sie  zur  Steigerung  der  künstleri- 
schen Wirkung  zweckdienlich  erscheinen.  Dies 
erreicht  er  hauptsächlich  durch  die  Anwendung 
von  Cloisons  verschiedener  Färbung ;  oft  an 
einem  und  demselben  Objecte  sind  es  goldene, 
silberne,  kupferrothe  (oxydirte)  Cloisons,  sowie 
auch  noch  solche  von  der  grünlichweissen  Farbe 
des  Pakfongs,  welche  sich  neben  den  erwähnten 
„unsichtbaren"  Contouren  zu  harmonischer  Wir- 
kung vereinigt  finden ;  so  auf  mehreren  Vasen, 
Schalen  etc.  und  auf  dem  schönen  Bilde  eines 
unter  einem  blühenden  Mandelbaum  sitzenden 
Kriegers  in  voller  Rüstung,  auf  den  die  schim- 
mernden Blüthenblätter  wie  ein  Flockenregen 
niederfallen. 

Bei  der  Vorführung  von  so  vielem  Voll- 
kommenen, von  dem  wieder  der  grösste  Theil 
ganz  und  gar  Neues,  in  Europa  früher  nie  Ge- 
sehenes bot,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  oft  und  öfter  die  Frage  sich  vernehmen 
lässt :  Was  können  wir  erreichen,  wenn  wir  uns 
die  Arbeiten  der  Japaner  zum  Vorbilde  nehmen? 

—  Gleich  darauf  aber  hören  wir  auch  den  ewigen 
Refrain:  ,,Wenn  wir  nur  erst  wüssten,  wie  das  ge- 
machtwird. Wenn  wir  die  erforderlichen  Materialien 
hätten,   und   die  Technik  uns  bekannt  wäre...." 

—  Seien  wir  unbesorgt.  Material  und  ,, Technik" 
kennen  wir,  in  vielen  Fällen  sogar  sehr  genau ; 
wir  wissen,  auf  dem  Gebiete  der  Emaillage  un- 
gleich vollkommener  als  fast  auf  allen  übrigen 
Gebieten  japanischen  Kunstfleisses,  die  Mittel  zu 
beurtheilen,  welche  vom  Standpunkte  des  Tech- 
nologen aus  betrachtet  zur  Herstellung  all'  der 
geschauten  Wunderdinge  nöthig  sind.  Doch  wie 
das  Schwert  eines  Skander-Beg  seine  Wirkung 
nicht  that  in  der  Hand  des  Schwachen,  so  nützen 
dem  Europäer  —  vorderhand  wenigstens  —  alle 
Behelfe  gar  wenig,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
Dinge  zu  erzeugen,  bei  welchen  der  geläutertste 
Farben-  und  Formensinn,  edles  Empfinden,  so- 
wie sorgfältigste  Ausführung,  die  bei  der  Her- 
stellung eines  jeden,  auch  des  untergeordnetsten 
Dinges  zu  Tage  tritt,   allein  ausschlaggebend   sind. 
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Uass  die  Japaner  die  pliysischen  Mittel  be- 
sitzen, so  Vollendetes  zu  leisten,  kann  uns  nicht 
Wunder    nehmen ;   dass  sie    alier   Ijei   Anwendunjj 
dieser   Mittel   nur   den     vollkommensten    Zwecken 
IK  dienen,  das  ist  es,  was  uns  Achtung  einflössen  soll. 
IH;  Bis  zur   höchstmöglichen   Ausnutzung   wissen 

I^Bdie  Japaner  jedes  auch  noch  so  bescheidene 
■^■.Mittel  zur  Geltung  zu  bringen,  wie  denn  etwa 
I^B-allein  die  Möglichkeit  der  Herstellung  einer  Scala 
••  von     l>>maillen    von     helleren    und    dunkleren    in- 

t  different  grauen   Tönen  die  (Veirung    eines  ganz 

B neuen  Genres,  das  der  so  reizenden  Schneeland- 
schaften zur  Folge  hatte.  Im  selben  Masse  gehen 
sie    aber    auch    vorsichtig    zu    Werke,    wenn  es 
sich  um   die    Benützung    solcher    Mittel    handelt, 
welche  zu  missbräuchlicher  Anwendung  verlocken 
könnten,   wie  denn   bei   aller  Reichhaltigkeit   einer 
^^  Palette    der    gesättigtesten    Farben    nirgend    eine 
^^ft  Spur    von     Disharmonie    an     den    Arbeiten    der 
^Bjapaner  zu  entdecken  ist. 

^K  Sollen  an  dieser  Stelle  erst  noch  die  übrigen 

von  jeher  allgemein  anerkannten  Vorzüge  der 
japanischen  Kunst,  wie  die  treue  Beobachtung 
der  Thier-  und  Pflanzenwelt  unil  die  Wiedergabe 

I' ^_^  derselben  durch  die  einfachsten  Darstellungsmittel 
^K aufgezählt  werden?  Es  bedarf  dessen  nicht.  Neben- 
^^  bei    bemerkt,    dürften    wir    auf   solchem  Gebiete 
ihnen  nachzufolgen  kaum  je  im  Stande  sein.  Was 

I^K  wir  aber  unter  allen  Umständen  von  den  kunst- 
^m  fertigen  Söhnen  des  fernen  Ostens  lernen  können 
und  sollen,  besteht  in  den  schon  bezeichneten 
allgemeinen  Grundsätzen,  welche  sich  in  wenige 
Worte  zusammenfassen  lassen:  Masshalten  mit  den 
vorhandenen  Gestaltungsmitteln,  gleichzeitig  aber 
streben,  das  Bestmöglichste  damit  zu  erreichen, 
mit  dem  Vollkommenen  nur  sich  zufrieden  zu  geben. 

I/ans  3I(uht. 

DAS  TURKMENISCHE  PFERD  UND  DIE  ALAMANE.-) 

Von  //.  Moser. 
Wie  bei  allen  Turkmenen,  finden  wir  auch 
unter  den  Tekke  die  Idjomris,  die  ansässige  Be- 
völkerung, und  die  leharra's,  die  Nomaden;  die 
Heerden  bilden  den  einzigen  Reichthum  dieser 
Letzteren;  sie  betreiben  Kameel-  und  Schafzucht, 
erstere  liefert  grosse  und  kräftige  Thiere,  während 
auch  die  Erzeugnisse  der  letzteren  einer  ausgezeich- 
neten Race  angehören.  Vor  Allem  sind  es  ihre 
Pferde,  welche  sogar  über  die  Grenzen  Central- 
asiens  hinaus  den  besten  Ruf  sich  erworben 
haben.  Schon  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen 
^  waren  die  Pferde  aus  Sogdiana  berühmt.  Marco 
Polo,  als  er  der  vorzüglichen  Pferde  Central- 
asiens  erwähnt,  welche  der  Legende  nach  von 
Bucephalos  abstammen,  sagt,  sie  hätten  so  harte 
Hufe,  dass  sie  des  Beschlagens  entbehren  könnten. 
Wenn  auch  das  Tckkc-Pferd  in  gerader  Linie 
von  dieser  Race  abstammt,  so  ist  doch  sein  Blut 
öfter  erneuert  worden ;  so  z.  B.  vertheiltc  Timur, 
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um  es  zu  verbessern,  fünftausend  arabische  Stuten 
unter  die  Turkmenen,  und  in  unserem  Jahrhundert 
beschenkte  Nacz  -  ed  -  Dtn  sie  mit  sechshundert 
weiblichen  Thiercn,  Demungcachtet  zeigt  da» 
heutige  Tekkc-Pferd  nicht  die  charakteristischen 
Merkmale  der  arabischen  Race,  vielmehr  sieht  es 
dem  englischen  Vollblut  ähnlich:  gross,  mager, 
mit  schlanken  Gliedern,  schmaler  Brust,  langem  und 
dünnem  Hals,  ausserordentlich  gehobenem  Wider- 
rist, manchmal  plumpem  Kopf  und  verbSltnlss- 
mässig  wenig  entwickelter  Hinterhand.  Diesem 
Pferde  fehlt  das  Kennzeichen  des  arabischen :  der 
hochansetzende  Schweif.  Das  Tckke-Pferd  hat  oft 
eine  sich  herabsenkende  Croupe  und  daher  einen 
hässlichenSchweifansatzRamsnase,  oder  wenigstens 
geraden,  beinahe  immer  plumpen  und  zum  übrigen 
Körper  nicht  im  Verhältniss  stehenden  Kopf;  das 
Auge  dagegen  ist  auffallend  gross. 

Die  Tekke  haben  keine  Gestüte;  das  Pferd 
wird  in  dem  Aul  (Dorf)  aufgezogen  und  nur  die 
Stuten  folgen  den  Heerden  der  Icharva's  auf  die 
Weideplätze;  man  reitet  sie  selten  und  benutzt 
sie  nur  für  kurze  Distanzen.  Inmitten  der  Wohn- 
orte aufgezogen,  zeigt  sich  der  Hengst  beim 
Reiten  fromm  und  von  seltener  Intelligenz. 

Ein  turkmenisches  Sprichwort  sagt:  „Gilt 
es,  aus  dem  Füllen  ein  Pferd  zu  erziehen,  so  er- 
niedrigt sich  der  Eigenthümer  zum  Hund."  Aber 
das  ist  nur  eine  faule  Redensart,  denn  Striegel 
und  Bürste  sind  dem  'l'urkmenen  unbekannt ;  die 
Pflege  beschränkt  sich  auf  das  Allcreinfachste. 
Mit  dem  Messer  bewaffnet,  schabt  der  Turkmene, 
immer  in  der  Richtung  des  Haares  streichend, 
das  Pferd  ab,  und  begnügt  sich  dann  damit,  das- 
selbe, sei  es  mit  dem  Aermel  seines  chalats,  sei 
es  mit  einem  Filzlappen,  zu  glätten.  Das  Füllen 
bleibt  Tag  und  Nacht  mit  Filzdecken  bedeckt, 
deren  Anzahl  mit  seinem  .\lter  zunimmL  Zwei 
oder  drei  Filztücher  in  Schabrackenform  bedecken 
den  gewöhnlich  mit  Wunden  durchfurchten  Wider- 
rist der  ausgewachsenen  Pferde,  und  können  nur 
mit  der  grössten  Sorgfalt  entfernt  werden ;  der 
Tekke  behauptet,  dass  die  Luft  und  besonders 
die  Sonne  diesem  so  delicaten  Thcile  des  Rück- 
grates schädlich  sei. 

Auf  diesen  Filztüchern  ruht  »Icr  Sattel  aus 
Holz  und  Hörn  —  ähnlich  dem  Gestelle  des  alten 
ungarischen  Sattels  —  ohne  Sattclkisscn  und  ver- 
sehen mit  einem  länglichen  aus  Lanxcneisen  ver- 
fertigten Sattelknopf.  Die  erste  Decke,  ein  viel- 
farbiges Gewebe  aus  Seide  und  Kattun  —  welches 
das  Pferd  von  der  Geburt  an  vom  Hals  bis  xur 
Croupe  bedeckt  —  geht  über  den  Sattel  und  wird 
vor  der  Brust  zusammengebunden;  ein  zweites, 
grösseres  Filztuch  bedeckt  das  Pferd  von  den 
Ohren  bis  zum  Schweifansatz,  endlich  vervoll- 
ständigt eine  gewöhnlich  weisse  und  reichgestickte 
Decke  den  Aufputz  des  Renners. 

Fünf  Oeffnungen  in  allen  Filitachem  lassen 
den  Saitclknopf,  die  Slrigriemen  und  den  leuten 
Gurt,  welcher  diese  Deckenmasse  zusammenhält, 
durchtreten.     Nur    an    den     Tagen    der    grosseo 
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Tekke-Pferd,  Geschenk  au  Sr.  Majestät  den  Kaiser 

Rennen  wird  das  Pferd  dieses  Aufputzes  befreit  ; 
die  übrige  Zeit,  Sommer  und  Winter,  Tag  und 
Nacht  bleibt  das  Wüstenross  in  seine  warme 
Bekleidung  gehüllt.  Damit,  sagen  die  Tekke, 
bringen  wir  das  Fett  unserer  Reitthiere  zum 
Schmelzen.  Und  in  der  That  haben  diese  nur 
Muskeln.  Die  Oberhaut  und  das  Haar  sind  in 
Folge  dieser  übertriebenen  Bedeckung  von  einer 
Feinheit,  wie  man  sie  bei  keinem  anderen  Pferde 
sieht.  Das  glänzende  Haar  leuchtet  in  den  un- 
wahrscheinlichsten Farben  ;  man  bemerkt  Füchse 
von  Bronze-  und  vieille  or-Ton,  der  in  der 
Sonne  einen  überraschenden  Effect  hervorbringt. 
Das  Aufziehen  des  Pferdes  verstehen  die 
Tekke  gründlich ;  indem  sie  seine  Leistungs- 
fähigkeit fortwährend  entwickeln,  gelingt  es  ihnen, 
den  Nahrungs-  und  besonders  den  Wasserbedarf 
auf  ein  unglaubliches  Minimum  herabzusetzen : 
getrockneter  Klee  wird  durch  gehacktes  Stroh 
und  unser  Hafer  durch  mit  Schaffett  vermischtes 
Gerstenmehl  ersetzt.  In  Krankheitsfällen  wenden 
die  Turkmenen  sehr  wenig  Heilmittel  bei  ihren 
Pferden  an:  Aderlassen,  Diät  und  empirische  Be- 
handlung spielen  eine  grosse  Rolle;  nichtsdesto- 
weniger habe  ich  von  diesem  Volke  mehrere  Heil- 
verfahren gelernt,  welche  mir  gute  Dienste  ge- 
leistet haben.  So  habe  ich  z.  B.  Schulterlahmheit, 
durch  das  Auflegen  eines  in,  mit  Salz  gesättigtem 
Wasser  gekochten  Filztuches  auf  die  Schulter 
geheilt ;  was  die  auf  der  Reise  so  häufig  vor- 
kommenden Verwundungen  des  Widerristes  be- 
trifft, so  haben  mir  dieselben  —  Dank  der 
Behandlung  der  Tekke  —  nie  ein  Pferd  dienst- 
unfähig gemacht.  Nachdem  man  die  Wunde  mit 
lauwarmem  Wasser  ausgewaschen  hatte,  Hess  ich 
während  der  Nacht  einen  Teig  von,  in  heissem 
Wasser  verdünntem  Pferdemiste  auflegen :  den 
nächsten  Morgen  wurde  die  Wunde,  nach  einer 
sorgfältigen  Waschung,  immer  mit  lauwarmem 
Wasser,   mit  einem    c  .rbonisirten   Fiizlappen   ver- 


bunden   und     vernarbte     innerhalb 
vierundzwanzig  Stunden. 

Bei  dem  abgesattelten  Pferde 
werden  die  Decken  durch  einen 
Gurt  zusammengehalten,  welcher 
viermal  um  den  Körper  herumgeht ; 
das  erste  Mal  da,  wo  wir  das 
Pferd  gurten,  das  zweite  Mal  kreuz- 
weise unter  dem  Bauche  in  der 
Höhe  der  Lenden ;  so  bekleidet 
wird  das  Pferd  in  der  Nähe  der 
Kibitka  mittelst  einer  langen  Schnur 
oder  Kette  angebunden  In  Folge 
des  fortwährenden  Reibens  der 
Decken  am  Halse  entwickelt  sich 
die  Mähne  nur  schwach  oder  gar 
nicht;  und  wo  sie  sich  zeigt, 
schneidet  man  sie  mit  der  Scheere 
ab ;  der  Tekke  lässt  dem  Pferde 
nur  das  Stirnhaar;  der  Schweif  ist 
lang,  aber  wenig  buschig.  Der 
Turkmene  kennt  die  Stange  nicht, 
der  Zügel,  dessen  er  sich  bedient,  ist  dünn ;  er- 
benützt weder  Sporen  noch  Reitgerte,  welch' 
beide  bei  der  vielfachen  Bedeckung  des  Pferdes 
ziemlich  zwecklos  wären;  die  winzige  Peitsche, 
die  er  in  der  Hand  führt,  ist  nur  ein  Spielzeug. 
Selten  sieht  man  einen  Tekke  sein  Pferd  züchtigen 
und  wenn  dies  einmal  vorkommt,  muss  er  die 
Filztücher,  welche  das  Kreuz  bedecken,  aufheben 
—  eine  ziemlich  umständliche  Operation,  während 
welcher  seine  Erregung  genügend  Zeit  hat,  sich 
zu   legen. 

Der  Tekke  reitet  mit  losem  Zügel,  seinem 
Pferde  volle  Freiheit  lassend.  Dieses  trägt  von 
Natur  aus  den  Kopf  sehr  schön  und  wählt  selbst 
mit  einem  bemerkenswerthen  Instincte  seinen 
Weg   durch    die  steilen    Engpässe    des    Gebirges. 

Der  Reiter  sitzt  sehr  hoch  im  Sattel  und  ist 
durch  die  Decken  gezwungen,  seine  Beine  weit 
auseinander  gespreizt  und  gerade  zu  halten, 
während  der  Fuss  im  beschuhten  Bügel  ruht.  Im 
Galopp  steht  er,  den  Körper  nach  vorwärts  ge- 
bogen,  in   den   Bügeln. 

Das  Tekkepferd  hat  nur  zwei  Gangarten, 
den  Galopp  und  einen  Gang,  welcher  dem  Pass- 
gang oder  Dreischlag  ähnlich  ist;  in  dieser 
zweiten  Gangart  legt  der  Turkmene  seine  weiten 
Strecken  von  acht  Tagen  zurück,  in  welchen  er 
durchschnittlich  zweihundert  Werst  täglich  macht, 
zwanzig  Stunden  von  je  vierundzwanzig  im  Sattel 
verbringend.  Ich  war  überrascht,  in  .Achal  den- 
selben .'Aberglauben  rücksichtlich  der  Pferde 
wiederzufinden,  wie  bei  den  Kosaken  des  Urals  ; 
so  z.  B.  soll  nach  denselben  ein  Pferd,  welches 
an  den  entgegengesetzten  E.xtremitäten  weisse 
Füsse  hat,  seinem  Herrn  Unglück  bedeuten,  ein 
Pferd  mit  weissem  Maul  aber  Untreue  seitens  der 
Gattin   des   Reiters. 

Vielleicht  ist  es  nicht  so  sehr  die  Race  des 
turkmenischen   Pferdes,   als  vielmehr   die   von   ihm 
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verlangte   Arbeit,     welcher    seine    Ueberlegenheit  \   kriegerische    Razzia;     hat    das    Tekkepfcrd    ge- 
zuzuschrcibeii     ist.     Die     „Aiaman"      (bewaffnete  j   schaffen    und     seine     wunderbaren  Kigcnschaftcn 


i    ^ 


entwickelt;  wenn  die  Alamane  unmöglich  werden  I  Pferde  weniger  werth  sein,  al»  die  der  \ cm- 
und  die  Tckke  ihre  Rosse  nicht  mehr  für  diese  rali's,  welche  in  unseren  Augen  einen  voUkom- 
langen  Expeditionen  trainiren,    ilann  werden  die  |  meneren    Typus  bdden. 
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Wenn  der  Turkmene  einer  Zuneigung  fähig 
ist,  so  bewahrt  er  diese  für  sein  Pferd,  mit 
welchem  er  die  letzte  Handvoll  Gerste,  den 
letzten  Tropfen  Wasser  theilt. 

Weil  es  nie  geschlagen  wird,  ist  das  Thier 
dem  Menschen  gegenüber  merkwürdig  sanft,  ob- 
wohl wild  mit  Seinesgleichen.  Wenn  es  einem 
Hengste  gelingt,  sich  los  zu  machen,  entstehen 
manchmal  fürchterliche  Kämpfe  ,  welche  den- 
jenigen,  die   sich   den  Thieren   nähern,     sehr    ge- 


fährlich werden  können ;  es  ist  nutzlos,  da  in 
Abwesenheit  des  Eigenthümers  einschreiten  zu 
wollen ;  dieser  dagegen  ist  oft  im  Stande,  mit 
seinem  einfachen:  nDur !  Dur!"-  (ruhig!)  den 
Renner  zu  beschwichtigen,  während  ein  Fremder 
seine  Knochen  der  Gefahr  aussetzen  würde. 
Die  Liebe  des  Tekke  zu  seinem  Pferde 
ist  nicht  so  ganz  uneigennützig,  denn  das  Pferd 
ist  die  Quelle  seines  Erwerbes,  seines  Reich- 
thums.     Der    Tekke    selber ,     unsauber    und     in 


Garten  des  Khan  von  Kbiva. 
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schmutzige  Lumpen  gekleidet,  trägt  sogar  in 
seinen  Waffen  keinen  Luxus  zur  Schau,  sein 
Pferd  aber  und  sein  Weib  geben  uns  einen  Be- 
griff seines  Wohlstandes.  Geschirr  und  Zügel 
sind  mit  Silber  belegt,  sowie  sein  Weib  mit 
kostbaren  Edelsteinen  geschmückt  —  die  Beute  der 
Alamane.  Ein  turkmenisches  Sprichwort  sagt:  „Man 
würde  leichter  jedes  Sandkörnchen  der  Wüste 
annageln,  als  den  Turkmenen  an  einen  Ort  fest- 
halten." Ein  anderes:  „Der  Turkmene  zu  Pferd 
kennt    seinen    Vater    rieht.«  .  Wild,    unzähmbar. 


tüchtig,  unterstützt  von  seinem  schnellen  Renner 
ist  er  in  Folge  der  Feigheit  seiner  Nachbarn 
der  gefürchtete  Räuber  geworden,  der  lange 
Jahre  hindurch  Schrecken  auf  seinem  Wege 
verbreitete.  Die  Alaman  war  der  Zweck  seines 
Daseins,  das  einzige  Mittel,  Namen  und  Vermögen 
zu  erwerben.  Weit  entfernt,  verachtet  zu  sein, 
wurde  der  Alamanedjik,  welchen  man  überall 
sonst  einen  Wegelagerer  nennen  würde,  von  den 
Dichtern  des  Landes  als  ein  tapferer  Ritter 
besungen. 
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Die  gejjen  einen  feindlich  gesinnten  Stamme 
gerichtete  Menschenjagd  verschaffte  dem  Sieger 
Vieh  und  Gefangene,  die  ein  l)edeutendes  Löse- 
geld eintrugen.  Von  ihren  Einfällen  in  die  Länder 
der  Ungläubigen,  wie  in  Persien,  führten  die 
Alamanedjik's  ganze  Schaaren  von  Kizilbachen 
(ein  den  Persern  gegenüber  gebrauchter  Ausdruck 
der  Verachtung)  heim,  welche  die  Sclavenmärkte 
Central-Asiens  nälirten. 

Die  Zahl  der  Reiter,  welche  an  einer 
Alaman  theilnahmen,  wechselte  von  drei  bis 
tausend  ,  und  manchmal  darüber.  Wenn  der 
Turkman  in  seinem  Aul  keinem  Vorgesetzten  sich 
fügte,  so  gab  er  sich  zu  der  Alaman  ein  Ober- 
haupt, dem  er  blindlings  gehorchte.  Die  Kennt- 
niss  der  Wege,  der  Brunnen,  die  Gabe  des  Be- 
fehlens,  verbunden  mit  ])ersönlichem  Muth,  waren 
erforderlich,  um  Serdär  (Leiter  des  Feldzuges) 
werden  zu  können.  Persönlicher  Muth  allein  gab 
Anrecht  auf  den 
Titel  Balter  oder 
Batyz  (tapfer,  rit- 
terlich). 

In  Achal,  wel- 
ches die  berühm- 
testen Serdärs  der 
letzteren  Kriege 
hervorgebracht, 
gab  es  solche, 
deren  besondere 
Aufgabe  darin  be- 
stand, die  Alamane 
in  die  Staaten  des 
Emirs  von  Bochara 
zu  führen ;  An- 
dere, welche  die 
Hillsquellen  und 
Brunnen  derWüste 
kannten,  leiteten 
ihre  Horden  gegen 
die       Turkmenen 

von  Khiva  —  endlich  die  zahlreichsten  zogen 
dem  Südwesten  zu,  gegen'die  Provinzen  Budjnurd, 
Kclat  und  Dereghez.  Der  Beruf  des  Alamanedjiks 
erfordert  ein  gutes  Pferd,  Waffen,  Muth  und 
Todesverachtung.  Wenn  im  Allgemeinen  die  Hitze 
den  Alamanen  der  Turkmenen  eine  Ruhepause 
auferlegte,  übten  dagegen,  die  Tckke  ihren  Beruf 
das  ganze  Jahr  hindurch  aus  —  für  sie  gab  es 
keine  todte  Saison. 

Die  Neuigkeiten  werden  in  Achal  schnell 
bekannt;  sobald  sich  das  Gerücht  verbreitete, 
dass  einer  der  grossen  Serdär's  einen  p-eldzug 
beabsichtigte,  sah  man  die  Alamanedjik's  von 
allen  Seiten  herbeieilen,  um  sich  unter  seine  Be- 
fehle zu  stellen.  Der  Serdär  bestimmte  Tag  und 
Ort  zur  allgemeinen  Versammlung,  das  Ziel  des 
Unternehmens  jedoch  vertraute  er  Niemandem  an. 
Am  Tage  des  Auszuges  vereinigten  sich  die 
Reiter  auf  ihren  frisch  eingeübten  Hengsten  — 
manchmal  zum  Wechseln  ein  Pferd  am  Seile  mit 
sich  führend  —  um  ihren  Anführer.  Vom  Augen- 


blick an,  wo  die  Alaman  sich  in  Bewi  ^^uii^  .tctzte, 
wurde  der  Serdär  der  alleinige  Gebieter  seiner 
Leute  und  übte  das  Recht  über  Leben  und  Tod, 
Richtete  der  Zug  sich  gegen  Persicn,  so  kletterte 
diese  schweigende  Truppe  Nachts  die  Vorberge 
des  Kopet-Dagh  hinauf  und  stürzte  sich  auf  un- 
möglichen Wegen  in  die  Abgründe  des  Gebirge«, 
um  sich  tagsüber  in  nur  dem  Serdär  bekannten 
Schlupfwinkeln  aufzuhalten. 

Wenn  eine  Ortschaft  in  der  fruchtbaren 
Ebene  von  Chorasan  das  Ziel  der  Alaman  war, 
dann  wurde  am  südlichen  Abhang  des  Gebirges 
Halt  gemacht.  Der  Proviant,  sowie  die  Hand- 
|>ferde  wurden  an  einem  unzugänglichen  sicheren 
Ort  unter  der  Obhut  einiger  Reiter  zurückge- 
lassen. Der  Tag  ging  mit  den  Vorbereitungen 
zum  Angriff  vorbei,  und  gegen  Einbruch  der 
Nacht  verliessen  die  Streiter  ihren  Aufenthaltsort, 
stürzten    sich    auf  ein  kurdisches  Fort    oder    auf 

ein  Dorf  in  der 
Ebene  und  ver- 
suchten im  Augen- 
blicke der  Rück- 
kehr der  Hcerdcn 
in  das  Innere  der 
Burg  zu  dringen. 
Gelang  dieses  Ma- 
növer, so  entstand 
ein  fürchterliches 
Gemetzel.  Nach 
Beendigung  der 
Plünderung  trie- 
ben die  Räuber 
die  rüstige  Be- 
völkerung vor  sich 
aus,  und  erreich- 
ten so  das  Gebirge 
wieder. 

Eine  andere 
Taktik ,  welche 
hauptsächlich  ge- 
gen die  kurdischen  Festungen  angewendet  wurde, 
bestand  darin,  dass  man  sich  der  Sturmleitern 
bediente,  um  sich  innerhalb  der  Mauern  ein- 
zuschleichen, während  die  Bevölkerung  schlief. 
Chilva-Djesme  wurde  auf  diese  Weise  genommen. 
Von  einer  Bevölkerung  von  vierhundertachtzig 
Personen  konnten  nur  vierzig  entkommen.  Die 
Uebrigen  wurden  getödtct  oder  als  Sclaven  mit- 
geführt. Einer  der  Ueberlebenden  dieser  unglück- 
lichen Burg  hat  mir  in  Chilva-Djesme  selbst 
diese  Schreckensscene  erzählt.  Die  Tekke  mor- 
deten aus  Lust  zum  Morden;  mit  aufgestülpten 
Aermeln,  mit  dem  ^ä/Zc/wV",  einem  langen  dünnen 
Messer  bewaffnet,  „arbeiteten"  sie  —  wie  er  sich 
ausdrückte  —  um  ihren  Durst  nach  Blut  zu 
löschen.  Es  lag  nicht  in  ihrer  Taktik,  Belagerungen 
zu  veranstalten:  die  Alaman  ging  nur  mit  nächt- 
lichen Ueberfällen  vor  sich,  sticss  man  auf 
Widerstand,  so  schlugen  sich  die  Tapfersten, 
während  die  Anderen  plünderten  und  die  Ge- 
fangenen fortschleppten. 


Kitt  iliMi'li  iloii  Amon-Dari»  »nf  olnw  Wldderh»tilbl»«e. 
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Die  Tekke  flössten  überall  einen  so  grossen 
Schrecken  ein,  dass  ihre  Angriffe  fast  immer  mit 
Erfolg  gekrönt  wurden.  Waren  sie  einmal  in 
der  Ortschaft,  dann  geschah  es  selten,  dass  die 
verwirrte  Bevölkerung  genug  Muth  besessen 
hätte,  die  Angreifer  davon  zu  jagen,  wenn  diese 
auch  in  noch  so  geringer  Zahl  erschienen.  Die 
Details  dieser  Plünderungen,  welche  ich  mir  an 
Ort  und  Stelle  von  den  Kurden  habe  erzählen 
lassen,   übersteigen   alle  Einbildungskraft. 

Fanden  die  Angreifer  den  Ort  bewacht  und 
vertheidigt,  dann  zogen  sie  sich  gewöhnlich  zu- 
rück, um  sich  über  eine  leichtere  Beute  herzu- 
machen. Wagten  sie  sich  in  die  Ebene,  so  ge- 
schah dies,  um  sich  unter  wildem  Geschrei  auf 
die  Karawanen  zu  stürzen.  Vor  der  Einnahme 
von  Gheok-Tepe  wurde  der  grosse  Weg  von 
Mesched  nach  Teheran  derart  von  den  Tekke 
unsicher  gemacht,  dass  die  Karawanen  zu  fest- 
gesetzten Zeiten  von  Scharüd  aus  unter  Be- 
deckung von  Infanterie,  Cavallerie  und  sogar 
Artillerie  aufbrachen.  Die  F"urcht  vor  den  Turk- 
menen war  so  gross,  dass  kein  Landmann  unbe- 
waffnet seinen  Acker  bebauen  ging.  Sie  hatten 
auf  ihren  Feldern  runde  Thürme  mit  einem 
äusserst  kleinen  Eingang  errichtet,  durch  den  sie 
beim  alleinigen  Anblick  eines  turkmenischen 
Reiters  sich  flüchteten  und  die  Oeffnung  mit,  im 
Innern  aufgestapelten  Steinen  vermachten. 

Wenn  die  Kurden  der  Festungen  —  manch- 
mal in  grosser  Anzahl  —  sich  zusammenthaten, 
um  die  Gefangenen  und  Heerden  zu  befreien, 
dann  erwarteten  die  Räuber  sie  in  den  Pässen 
ihres  Gebirges  und  lieferten  ihnen  erbitterte 
Schlachten,  in  welchen  die  Tekke  sich  bis  zum 
letzten  Manne  niedermachen  Hessen.  Diese  Wahl- 
stätten sind  erkennbar  durch  zahlreiche,  zum 
Angedenken  an  die  Todten  errichteten  Pyra- 
miden; ich  habe  von  diesen  Friedhöfen  mehr  als 
einen  in  den  Engpässen  des  Alatagh  gesehen. 

Die  iranische  Bevölkerung  der  Ebene  bot 
den  Räubern  ein  leichteres  Arbeitsfeld.  Man 
erzählt,  dass  ein  gut  bewaffneter  Perser,  von 
einem  Räuber  angefallen,  diesen  besiegt  halte. 
„Was  machst  Du?"  rief  der  zu  Boden  ge- 
schlagene Gegner,  ,,weisst  Du  nicht,  dass  ich 
ein  Tekke  bin?"  Bei  diesen  Worten  wurde  der 
Perser  von  einer  solchen  Angst  befallen,  dass  er 
sich  knebeln  und  von  demselben  Tekke,  den  er 
soeben  in  seiner  Macht  hatte,  als  Gefangener 
fortführen  liess.  Grodekoff  berichtet,  dass  bei 
der  grossen  Hungersnoth  in  Persien  im  Jahre 
187 1  die  iranische  Bevölkerung  der  Umgegend 
von  Sarachs  zu  einem  solchen  Grad  von  Feig- 
heit herabgesunken  war,  dass  die  ärmsten  Tekke, 
nur  mit  einem  Knüttel  bewaffnet  und  einen  Esel 
reitend,  die  Einwohner  der  Dörfer  vor  sich  her- 
jagten, um  sie  auf  dem  Markt  zu  Merw  zu  ver- 
kaufen. 

Der  Marsch  durch  das  Gebirge  vor  dem 
Angriff  geschah  bei  Nacht  und  in  aller  Stille. 
Die    glückliche    Heimlehr    hing,     wie    selbstver- 


ständlich, von  der  Sclini  liigkeit  der  Pferde  ab. 
Die  Kinder  und  die  jungen  und  hübschen  Frauen 
wurden  hinten  auf's  Pferd  genommen,  und  mit 
dieser  doppelten  Last  musste  das  Thier  — 
manchmal  ohne  Rast  —  mehrere  Hundert  Werst 
zurücklegen,  welche  es  von  dem  Aul  seines  Herrn 
trennten.  Die  starken  Männer  bekamen  ein  Eisen 
um  den  Hals,  wurden  mit  einer  langen  schweren 
Kette  an  den  Sattelknopf  gebunden  und  mussten, 
angeeifert  durch  die  Peitsche  des  Alumanedjik's, 
mitlaufen  bis  zur  Erschöpfung  ihrer  Kräfte. 
Wurde  der  Rückzug  beschleunigt  und  konnte 
der  Gefangene  nicht  rasch  genug  mitkommen, 
dann  machte  ein  Säbelhieb  seinem  Leiden  ein 
linde. 

Mitleidsgefühl  scheint  dem  Turkmenen  gänz- 
lich zu  fehlen :  der  Sklave  ist  in  seinem  Auge 
eine  Waare :  seine  Barbarei  und  Grausamkeit 
kennen  keine  Grenzen.  Von  Sarachs  nach  Merw 
gebrachte  Sklaven  sagen  aus,  sie  hätten  diesen 
Weg  ohne  Nahrung  durchlaufen  ;  höchstens  wurde 
ihnen  ein  Schluck  Wasser  gegeben,  wenn  sie 
vor  Ermattung  niedersanken.  Die  Rückkehr  der 
Alamanedjiks  —  von  einem  Eilboten  vorher  an- 
gekündigt —  gibt  den  Anlass  zu  grossen  H"reuden- 
bezeugungen ;  alle  Bewohner  des  Auls  kommen 
dem  Zuge  entgegen,  um  die  tapferen  Krieger 
und  die  reiche  Beute  früher  bewundern   zu  können. 

Vambery  berichtete  vor  zwanzig  Jähren,  dass 
bei  der  Rückkehr  von  einer  Alaman,  ein  junger 
Turkmen  seine  Heldenthaten  den  Bewohnern  des 
Auls  erzählte,  worauf  Alle  ihm  folgten,  um  seine 
Gefangenen  zu  sehen.  Vämbery  that  ebenso  und 
sah  inmitten  eines  Zeltes  zwei  Perser  liegen, 
bleich,  mit  Blut  und  Staub  bedeckt,  deren  Glieder 
man  in  Eisen  schlug ;  für  den  Einen  waren  diese 
zu  eng,  der  Turkmen  aber  drehte  die  Knöchel 
mit  Gewalt  hinein,  ohne  sich  um  das  herzzer- 
reissende  Jammern   des   Mannes   zu  kümmern. 

In  einer  F^cke  sassen  zwei  zitternde  Kinder 
am  Boden,  und  betrachteten  traurigen  Blickes 
den  gemarterten  Perser:  es  war  ihr  Vater;  sie 
hatten  grosse  Lust  zum  Weinen,  allein  die  fürchter- 
lichen Blicke  des  Räubers  hielten  sie  davon  zurück. 
Ein  junges  Mädchen  von  fünfzehn  oder  sechzehn 
Jahren  mit  zerzaustem  Haare,  in  zerrissenen  und 
mit  Blut  bedeckten  Kleidern,  kauerte  in  einer 
anderen  Ecke  und  schluchzte.  Einige  turkmenische 
Frauen  frugen  sie  aus  Neugierde,  ob  sie  ver- 
wundet sei.  „Ich  bin  nicht  verwundet,"  antwortete 
sie  weinend,  „dies  ist  das  Blut  meiner  guten 
Mutter."  Sie  erzählte  dann,  wie  ihr  Entführer  sie 
hinter  sich  auf's  Pferd  genommen  hatte,  während 
die  Mutter,  an  den  Sleigbügeln  angebunden,  zu 
Fuss  folgen  musste.  Nach  einer  Stunde  Reitens 
sank  das  erschöpfte  Weib  zu  Boden  ,  der 
Turkmen  versuchte  erst  mittelst  Peitschenhieben 
ihre  Kräfte  neu  zu  erwecken ;  als  dies  ihm  aber 
nicht  gelang  und  er  hinter  den  anderen  nicht 
zurückbleiben  wollte,  zog  er  das  Schwert  und 
hieb  ihr  den  Kopf  ab ;  das  hoch  aufspritzende 
Blut  hatte   Mädchen,    Pferd    und  Reiter    befleckt. 
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Während  dies  im  Zslte  vor  sich  ging,  unterhielten 
drausscn  die  Verwandien  des  Helden  sich  mit 
der  Untersuchung  der  Reute;  die  alten  Frauen 
betasteten  gierig  das  Hausgeräthe,  die  Kinder 
tanzten  um  das  Gerauhte  herum  und  schmückten 
sich   lachend   damit. 

Bis  zur  Krobcrung  Khiwas  brachten  die 
Alaman  und  der  Sklavenverkauf  Rcichthum  in 
den  Aul;  das  Jahr  1873  aber  hat  diesem  Stande 
der  Sache  ein  Ende  bereitet;  als  sie  ihre  Sklaven 
nicht,  mehr  verkaufen  konnten,  begnügten  die 
Ti-kke  sich,  sie  zu  misshandeln,  um  ein  grosses 
Lösegeld  zu  erhalten.  Seit  der  Besetzung  Achals 
durch  die  Küssen  ist  die  friedliche  und  arbeit- 
same Bevölkerung  C'horasans  von  dieser  Geissei 
befreit  worden.  Wohlstand  wird  in  diese  schönen 
Gegenden  zurückkehren,  und  Russlands  Aufgabe, 
auch  die  Sarik  und  die  Salor  endgiltig  dem  Czar 
zu  unterwerfen,  wird  bald  erfüllt  sein.  Von 
Afghanistan  bis  an  die  äussersten  Grenzen  Si- 
biriens werden  Ordnung  und  Ruhe  herrschen 
nach  Jahrhunderte  langen  Kämpfen,  und  unter 
der  Aegide  einer  starken  Regierung  wird  Central- 
Asien  wieder  werden,  was  es  früher  war :  eines 
der   meist  bevorzugten   Länder  der   Erde. 


DIE  ÖSTERREICHISCH-UNGARISCHE  VOLKSSCHULE 
IN  CONSTANTINOPEL. 

Von  einem  Dcutscli-Oestetreichcr  in  Constantinopel. 

Das  Juniheft  dieses  Bialtes  brachte  aus  der  Feder 
eines  „Mitgliedes  der  üsterreichisch-uiigarischen  Colonic 
in  Constantinoiiel"  einen  ebenso  ohjecliven  wie  sach- 
gemässcn  Artikel,  der  in  warmer  Sprache  über  die  Be- 
Bedeutung des  liiinkischcn  Schulwesens  in  der  Levante 
im  Allgemeinen  und  über  die  der  österreichisch-ungarischen 
Schule  in  Constantinopel  im  Besonderen  berichtete,  und 
der  schliesslich  eine  Keihe  von  Vorschlagen  machte,  die 
wir  als  wahrhalt  staalsmännischc  bezeichnen  müssen. 
Wir  Oesterreicher  im  Auslande,  die  wir  an  Ort  und  Stelle 
das  Recht  objectiverBeurtheilung  über  hiesige  Verhältnisse 
und  Vorkommnisse  uns  beizulegen  veimiigtn,  die  wir 
lein  vom  Multcrlande  mit  l'atriotismus  an  unseren,  den 
österreichischen  Instilulen  hängen,  wir  waren  bei  dem 
Erscheinen  jenes  Artikels  von  den  freudigsten  Hoffnungen 
erfüllt,  dass  wir  auch  in  Bälde  der  Realisirung  solcher 
weitselienden  Anregungen  an  entscheidender  Stelle  <nt- 
gegenzusehen   liabeii 

Bis  heule  blieben  unseie  Hoffnungen  unerfüllt.  Die 
Sache  ist  indes  zu  ernst,  als  dass  wir  sie  aufgeben 
würden,  unser  Patriotismus  ist  zu  wahr,  als  dass  wir 
noch  länger  eine  Krage  von  so  entscheidender  Bedeutung 
der  abermaligen  Vergessenheit  anheim  geben  dürfen. 
Unsere  Schule  hierorts  bedarf  einer  radicalen  Cur,  soll 
sie  nicht  dem  drohenden  Verfalle  überlassen  werden. 
Dass  der  Regierung  „viel"  daran  gelegen  sein  muss,  das 
zu  vermeiden,  wurde  schon  in  dem  besagten  Artikel 
vom  15.  Juni  erwiesen  —  die  Schule  ist  im  Auslande 
ein  eminent  politischer  Factor;  —  uns  Vätern  österrei- 
chischer Staatsbürgerschaft  ist  aber  „Alles"  daran  gelegen, 
eine  Schulanstalt  hierorts  zu  besitzen,  von  der  wir  die 
Gar.iutie  haben,  dass  sie  unseren  Kindein  zielgcrechten 
Unterricht,  sittliche  Krziehung  und  österreichischen  Sinn 
vermittelt.  So  gehen  wir  denn  daran,  die  Frage  unler 
neuen  Gesichtspunkten  einer  neuerlichen  Besprechung 
zu  unterziehen  ;  es  liegt  noch  reichlich  Stoff  vor,  kleiden 
wir  ihn  in  eine  freie,  offene  Sprache,  wie  sie  einer  guten 
Sache  geziemt  und  wie  sie  bei  keiner  mehr  vonnöthen 
ist,  als  bei  der  vorliegenden. 


Während  im  Juni-Artikel  der  eenaDolen  Moual»- 
schrift  mit  vorhandenen  Thalsachen  t-ercchnet  wird,  du 
Factum  zur  Krörterung  gelangt,  dati  die  KecenwSrlige 
österreichisch  -  ungarische  Schule  in  Conttantinopel  mit 
ihrer  Kinderanzahl  von  120  Köpfen  und  ihren  4  Clusen 
der  hier  bestehenden  deutschen  Bürgerschale  mit  350 
Kindern,  7  Classen  und  getrennten  (iencblecbieto  nicht 
ebenbüitig  ist,  de»  weitern  wie  und  warum  die  deulscbe 
Bürgerschule  mehr  öiterreichische  Kinder  besiut  (87) 
aU  die  österreichisch-ungarische  Schule  (83).  «o  wollen 
wir  in  unserem  heutigen  Artikel  zunächit  einen  Blick  «of 
die  Geschichte  der  beiden  Schulen  werfen,  hierauf  den 
ursächlichen  Factoren  nachgehen,  welche  den  Schulen 
zum  Nutzen  einerseits,  zum  Schaden  anderseits  wurden, 
und  schliesslich  unsere  Meinung  aussprechen. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Bürgerscbi.le,  die 
sich  deutsche  und  Schweizer  Schule  nennt,  beginnt  auf 
dieser,  Deutsche  und  Schweizer  coordinirenden  Grund- 
lage im  Mai  1868,  wo  sie  mit  23  Schülern  und  :  Lehrern 
eröffnet  wurde.  Es  sind  also  erst  17  Jahre  her,  seit  diese 
Anstalt  in's  Leben  gerufen  wurde.  Es  lässt  sich  in  ihrer 
Schülerbewegung  ein  stetiger  ForLschritt  kennzeichnen, 
mit  bemerklicheren  Sprüngen  im  Jahre  1872,  wo  die 
Schülerzahl  des  Vorjahres  von  63  auf  133  stieg  (an 
40  Schüler  traten  damals  aus  der  österreichisch-ungari- 
schen Schule  über),  und  seit  der  Berufung  de»  gegen- 
wärtigen Leiters  der  Anstalt,  nach  welcher  im  Jahre 
1880  die  Schülerzahl  rasch  das  dritte  Hundert  übirsiieg. 
Die  Schule  steht  auf  Basis  der  deutschen  und  Schweiier 
Schulgemeinde,  deren  Statut  in  §.  i  die  Gründung  und 
Erhaltung  einer  deutschen  Schule.  Gleichberechtigung 
aller  Confessionen  und  die  selbstständitrr  Verwaltung 
durch  die  Schulgemeinde  hinstellt.  Mitglieder  dieser 
Schulgemeindc  sind  aber  nicht  blos  die  deutschen  Reichs- 
angehörigen, Schutzgenossen  und  Schweizer,  wie  man 
nach  dem  Namen  schliessen  sollte,  ein  Contingcnt  stellt 
auch  e  n  Theil  unserer  Deutschösterreicbcr,  welche  sogar 
ihren  Vertreter  in  dem  aus  der  Schulgemeinde  gewählten 
Schulrath  haben,  und  diesen  in  der  Person  eines  öster- 
reichischen Oberbeamten,  der  zugleich  der 
Administrator  der  österreichischen  Schale  ist. 

Ohne  die  Oesterreicher  hätte  es  die  deutsche  Schale 
nie  zu  ihrer  heuligen  Höhe  gebracht,  weder  finanziell 
noch  scolas  tisch.  Finanziell  nicht,  da  der  durch 
die  Oesterreicher  geleistete  Beilrag  in  Form  von  Schul- 
geld und  freiwilliger  .Spende  die  namhafte  Summe  »on 
600 — 700  Pfund  (im  vergangenen  Jahre  6584  fl.  70  kr.) 
ausmacht ;  scolastisch  nicht  ans  folgcn'lcm  Grunde :  Nach 
dem  oftlciellen  Berichte  von  1885  sitzen  in  der  deuts,  hrn 
Schule  nicht  mehr  als  334  Percent  Reich«deui<che 
Diese  mit  den  27-8  Percent  Deutsch  -  Oesterreichern 
vereint,  geben  (n  2  Percent  deutsch  redender  Kinder, 
wozu  noch  eine  Handvoll  Schweizer  kommen.  Nehmen 
wiralso  heute  der  deutschenSchulc  unsere 
Oesterreicher,  so  ist  sie  in  ihren  Unter- 
richtszielen lahmgelegt,  da  dann  die  Unter- 
richtssprache nur  noch  von  der  Minderzahl  ihrer  .Schüler 
gesprochen  wird  und  der  bestehende  Aufbau  des  Lehr- 
stoffes umgeworfen  werden  müsstc.  Die  87  deutsch-öster- 
reichischen Kinder  gehören  den  besseren  Familien  an. 
in  welchen  ein  gutes  Familiendeutsch  gesprochen  wird, 
was  für  den  (iesammterfolg  einer  Schule  von  einschlagen- 
der  Bedeutung  ist. 

In  der  österreichischen  Schule  haben  wir  trotz  .illrr 
Bemühungen  des  I.ehrköipers  nur  halbe  Urterricbtscr:ol;;r, 
dies  auf  Cirund  des  Spracl-en-Conglomerates  und  der 
Sprechunfertigkeit  des  Materials.  In  den  Millel-  nad 
Oberclassen  finden  wir  noch  leidliche  Verhältnisse;  was 
uns  aber  die  Zukunft  bringt,  das  zeigt  die  Elemcntarclas«« 
des  letzten  Jahres.  Diese  halte  34  .Schüler,  davon  waren 
der  Haussprache  nach  ausser  9  Deutschen:  1  Spanier, 
3  Griechen.  4  Griechen  slavischcr  Abkunft,  13  Setbo- 
croaten,  2  Italiener,  2  Franzosen. 

.So  sehr  wir  die  HcranziehuD);  der  Sädslavcn  aa 
unsere  Schule  als  ein  freudiges  Ereignis»  t>cgrüssen  köon«B, 
so  sehr  müssten  wir  bedauern,  wenn  durch  die  Abotiaeaa 
der  deutschen  Oesterreicher    die  Schale   bald  aaf- 
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hören  müsste,  eine  Schule  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  zu  sein.  Wie  Aieit  wir 
dahin  haben,  besagt  der  Umstand,  dass  noch  im  Jahre 
1880  an  der  österreichisch-ungarischen  Schule  unter  loi 
Kindern  aller  Classen  58  Deutsche  und  nur  13  Serbo- 
croaten  waren. 

Die  deutschen  Reichsangehörigeu  haben  mit 
nichts  begonnen,  aber  werklhätig  und  zielhcwusst,  mit 
Aufopferung  und  Ausdauer,  wie  sich's  für  eine  solche 
Sache  ziemt  und  wie  es  für  ausländische  Verhältnisse 
mit  der  gewaltigen  Gefahr  der  Entfremdung  von  Art 
und  Sitte  vonnöthen  ist.  Die  Schule  ist  das  Fundament 
für's  Leben  —  sie  vermag  mehr  wie  alle  Familien- 
traditionen, weil  sie  ihren  Zögling  nach  ihrem  Geiste  zu 
bilden  vermag.  Von  dieser  Ueberzeugung  geleitet,  er- 
richteten nun  auch  die  Männer  der  deutschen  und 
Schweizer  Schulgemeinde  jenes  herrliche  dreistöckige  Ge- 
bäude zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte.  102.000 
Maik  kosteten  Grundstück  und  Schulhaus,  54.000  Mark 
die  Einrichtungs-  und  Erhaltungskosten  des  ersten  Jahres. 
Nicht  weniger  als  57.000  Mark  wurden  sofort  innerhalb 
der  Schulgemeinde  aufgebracht,  einen  Theil  deckten  das 
Schulgeld  des  ersten  Jahres  und  freiwillige  Beiträge,  den 
Rest,  54. 000  Mark,  zahlte  die  Reichs- Regierung,  die 
ausserdem  einen  weiteren  jährlichen  Zuschuss  von  700  Pfund 
leistete. 

Solcher  finanziellen  Kraftanstrengungen  hat  es  be- 
durft, um  eine  ganze  Schöpfung  in's  Leben  zu  rufen, 
mit  ganzen  Mitteln  wurde  begonnen,  aber  nur  so  konnten 
ganze  Erfolge  reifen.  Heute  steht  die  Schule  da  mit 
7  Classen,  15  Lehrern  und  350  Schülern.  Sie  hat  ihre 
Organisation  mit  hiesigen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
in  F^inklang  gebracht  und  leistet  Grosses,  namentlich 
was  Sprachen  anbelangt.  Die  „deutsche"  Schule  ist  heute 
der  sociale  Brennpunkt  der  gesammten  deutschen  Colonie 
hierselbst,  deren  Stolz  und  Schosskind.  Man  macht 
durch  sie  für  sie  und  für  die  Colonie  Propaganda  und 
prunkt  bei  jedmöglicher  Gelegenheit  nach  aussen  durch 
grossartige  Arrangements,  wie  durch  Schulfeste,  die  nun- 
mehr zu  deutsche^  Volksfesten  geworden  sind,  durch 
Massenchöre  bei  Betheiligung  von  grösseren  öifentlichen 
Concerten  u.  a.  Kinder  der  besitzenden  Classen  aller 
Znngen  strömen  heute  der  Schule  zu  auf  Grund  ihres 
Renomm^s,  das  heute  bereits  ein  solches  ist,  dass  sogar 
Franzosen  ihre  Kinder  in  diese  deutsche  Schule 
schicken. 

Es  ist  das  Verdienst  und  das  Werk  des  Schulrathes 
der  deutschen  Schule,  welcher  mit  Einsicht  und  Umsicht 
Regierung  und  Colonie  für  seine  Zwecke  zu  gewinnen 
wusste,  der  mit  Klugheit  und  nachahmenswerther  Rührig- 
keit alle  Hilfsquellen  erschloss  und  Mittel  sich  eigen 
machte,  mit  welchen  heute  der  ganze  Apparat  seine 
Existenz  ermöglicht. 

Die  österreichische  Schule  kennt  man  in  Pera  kaum, 
sie  fristet  in  ihrem  stillen  Winkel  der  tiefgelegenen  Post- 
strasse ein  ebenso  stilles  als  bescheidenes  Dasein.  Kommt 
eine  Kunde  von  ihr  einmal  in  levantinische  Kreise,  so 
kann  man  wohl  jedesmal  der  wunderlichen  Wieder- 
holungsfrage gewärtig  sein,  was  denn  das  für  eine 
Schule  sei,  die  österreichische! 

Ihre  Geschichte  reicht  zurück  bis  in  die  Mitte  der 
Vierzigerjahre.  Sie  hat  sich  während  dieser  Zeit  aus 
vielen  Gefahren,  die  ihre  Existenz  bedrohten,  immer 
wieder  gerettet,  woraus  allein  schon  die  Berechtigung 
ihres  Daseins  erhellt.  Wir  finden  in  ihren  Annalen 
manch  wunderliches  Unterrichtsprogramm,  für  das  wir 
heute  kein  Verständniss  haben,  das  aber  in  den  pädagogi- 
schen Anschauungen  früherer  Zeiten  seine  Erklärung  finden 
mag.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  in  der  damaligen 
„alten  Schule"  Auslese  zu  hallen  ;  wir  können  mit  dem 
Massstabe  der  Neuschule  auch  nur  Producte  der  Neu- 
schule messen.  Thatsache  ist  es  immerhin,  dass  diese 
hierorts  bestehende  alte  Schule  insofern  ihrer  Gründung 
entsprochen  hat,  als  die  hier  aufgewachsenen  und  noch 
ansässigen  Oesterreicher  jedweder  Nation,  soweit  sie 
Schulbildung  genossen,  alle  dieser,    der  scuola  austriaca 


erwachsen  sind.     Von    grösserer  Bedeutung  sind    für  uns 
die  administrativen  Schulverhältnisse  jener  Zeitperiode. 

Das  gegenwärtige  Schulgebäude  der  österreichisch- 
ungarischen .Schule  wurde  errichtet  im  Jahre  1864  Es 
hat  fünf  Lehrzimmer,  von  denen  das  eine  aus  sanitären 
Rücksichten  schon  längst  nicht  benutzt  werden  sollte, 
ausserdem  noch  die  Directorswohnung  und  kostete  die 
enorme  Summe  von  4000  türkischen  Pfunden.  Freilich  war 
die  Summe  nicht  aulgebracht  durch  jene  Thäiigkeit  und 
Opferwilligkeit,  die  wir  später  bei  der  Gründung  der 
, deutschen"  Schule  antreffen;  die  4000  Pfund 
waren  eine  Schenkung  der  Herren  Spiri- 
dion  und  Epaminondas  Baltazzi,  das 
Grundstück,  in  riesigen  Dimensionen, 
eine  Schenkung  des  Sultan.  Nehmen  wir 
noch  dazu  die  durch  die  Munificenz  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  jährlich  gewährte  Subvention  von  4000  Hö.W., 
so  sind  dies  doch  Vorbedingungen  zum  Gedeihen  der 
Anstalt,  die  bei  normalem  Verlauf  der  Dinge  und  bei 
einigem  Interesse  und  einiger  Thätigkeit  seitens  jener 
Männer,  in  deren  Hände  das  .Schicksal  der  Schule  gelegt 
wurde,  die  österreichisch-ungarische  Schule  in  Constan- 
tinopel  auf  ein  ganz  anderes  Niveau  hätten  bringen 
müssen,  als  das,  auf  dem  sie  heute  steht,  namentlich  in 
Anbetracht  der  präponderirenden  Stellung,  die  Oester- 
reich  damals  im  Oriente  hatte. 

Mit  dem  gegenwärtigen  Director  erhielt  sie  die 
Organisation  der  Neuschule,  sie  wurde  in  eine  vier- 
classige  Volksschule  verwandelt,  und  inländische,  ge- 
prüfte Lehrer  wurden  angestellt.  Doch  hat  es  voller 
zehn  Jahre  bedurft,  bevor  selbst  diese,  für  heutige  Be- 
dürfnisse unserer  Colonie  von  10.000  Seelen  ärmlich  zu 
nennende  Erweiterung  auf  vier  Classen  mit  sieben  Schul- 
jahren erreicht  wurde  —  erst  das  kommende  -Schuljahr 
wird  alle  sieben  Abtheilungen  aufweisen.  Ob  mit  dieser 
neuen  Aera  auch  der  Geist  der  Neuschule  in  sie  hinein- 
getragen wurde,  muss  dahingestellt  bleiben ;  so  finden 
wir  in  §.  34  der  „Schul-  und  Unterrichtsordnung  für 
die  österreichisch-ungarische  .Schule  in  Constantinopel'', 
welche  am  20.  .September  1878,  also  zehn  Jahre 
nach  Sanctionirung  unseres  Reichs- 
Volksschulgesetzes,  vom  löblichen  Schulrathe 
genehmigt  wurde,  die  ganz  ominöse,  der  Tendenz  des 
österreichisch  fn  Schulgesetzes  ganz  zuwiderlaufende 
Carcerstrafe  als  Einzelarrest  (4  —  8  .Stunden)  figuriren. 

Freilich  gibt  es  heute  auch  Elemente  an  der  öster- 
reichisch-ungarischen Schule,  welche  wohl  in  eine  Er- 
ziehungsanstalt für  verwahrloste  Kinder,  aber  in  keine 
öffentliche  Schule  gehören,  in  denen  dann  dem  sitt- 
lichen  Gebrechen   Thor  und  Riegel  geöffnet  sind. 

Es  war  ein  gewaltiger  Fehler,  aus  Mitleid  solche 
Elemente  aufzunehmen  und  zu  behalten,  sie  haben 
dem  Ansehen  der  Schule  bedeutenden 
Abbruch  gethan,  viele  Eltern  bewogen, 
ihre  Kinder  aus  der  Schule  zu  nehmen 
oder  gar  nicht  erst  dahin  zu  schicken. 

Die  österreichisch-ungaiische  Schule  in  Constan- 
tinopel steht  hier  heute  in  keinem  guten  Ruf,  sie 
erfüllt,  wie  schon  in  den  früher  benannten  Artikel  gesagt 
wurde,  weder  ihren  praktischen  noch  politischen  Zweck, 
sie  ist  ein  Schmerzenskind  der  Colonie,  eine  dunkle  Seite 
in  dem  Ehrenbuche  der  Factoren  zur  Aufrechthaltung  der 
österreichischen  Grossmachtstellung  im   Oriente. 

Nehme  man  nicht  an,  dass  die  Diplomatie  schon 
die  Verkörperung  alles  dessen  sei,  was  die  österreichi- 
schen Interessen  im  Auslande  vertreten  kann ;  wir 
nennen  Wohlstand  der  Colonien,  .Schaffung  socialer 
Mittelpunkte  innerhalb  der  Colonien,  Coiitact  zwischen 
diplomatischer  Vertretung  und  Colnnialgemeinde.  achtung- 
gebietende Consulate  und  Repräsentanz  durch  Verkehrs-, 
Humanitäts-  und  Unterrichtsanstalten  erst  jene  bedeu- 
tungsvollen Factoren,  welche  den  Staat  im  Auslände 
repräsentiren,  weil  der  Bestand  und  Zustand  derselben 
hierlands  als  das  Spiegelbild  der  analogen  Verhältnisse 
des  Mutterlandes  betrachtet  wird.  Greifen  andererseits 
die  angeführten  Punkte    wie    die  Räder     einer    Uhr    in 
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inander,    so    ist    auch    jedem    einzelnen    derselben    der 
Odem  gedeihlicher  Lebenskraft  eu  'psu  eingehaucht, 

Suchen  wir  daher  nach  jenen  Ursachen,  welche  der 
hiesigen  österreichisch-ungarischen  Schule  die  Lebensader 
unterbunden  haben,  einer  Anstalt,  für  welche  die  Postulate 
einer  glücklichen  Kntwickelung  in  so  eminenter  Weise 
vorhanden  waren,  so  finden  wir  sie  vorerst  in  gewissen 
politischen,  mehr  aber  i  och  in  den  ilurch  da»  Vereins- 
leben  hervorgerufenen  socialen  Geiiflogenheiten. 

Damit  verlassen  wir  den  ersten  der  ursächlichen 
Factoren  des  Verfalles  der  österreichisch- ungarischen 
Schule  und  schreiten  zum  zweiten,  welcher  heisst: 
Unthätigkeit    des    Schulrathes. 

Die  Geschichte  der  letzten  fünf  Jahre  weist  auch 
nicht  eine  Ihat  dieser  Körperschaft  auf,  die  irgend  einer 
Initiative,  geschweige  denn  irgend  einem  greifbaren  Re- 
sultate werkthStiger  Katur  gleichkäme. 

Kür  den  Schulralh  der  österreichisch-ungarischen 
Schule  wäre  reichlich  Arbeit  vorgelegen.  Man  hat  es 
noch  nicht  einmal  dahin  gebracht,  die  I^ehrerstellen 
gesetzmässig  zu  systemisiren  und  die  Schule  in  ein 
eigentlich  reciprokes  Verhältniss  mit  einem  der  Mini- 
sterien zu  bringen,  sei  es  das  des  , Unterrichtes"  oder 
des  „Aeussern".  Die  Schule  ist  noch  heute  ein  Mittel- 
ding zwischen  Privat-  und  Staalsanstalt.  Es  wäre  eine 
crspriessliche  Arbeit  für  den  Schulrath  gewesen,  dieses 
Verhältniss  zu  klären,  die  Schule  und  deren  Lehrer- 
stellcn  in  die  B.ilin  gesetzmässiger  Normen  zu  bringen, 
und  so  wenigstens  die  Existenzirage  der  I,,ehrer  zu  sichern. 
Es  hätte  dies  wahrlich  keiner  grossen  Anstrengungen 
bedurft,  wenn  man  bedenkt,  dass  diesbezügliche  Vor- 
schläge gewiss  die  beste  Unterstützung  seitens  der  Bot- 
sch.-.ft  gefunden  hätten!  Wie  leicht  wäre  es  andererseits 
aus  demselben  Grunde  gewesen,  neue  finanzielle  Ouellen 
zu  erschliessen !  Dass  es  deren  hier  gibt,  dafür  spricht  die 
Thatsache,  dass  sich  in  Pera  eine  ganze  Keihe  von  Schulen 
befindet,  deren  Erhaltung  fast  ausschliesslich  auf  Gönner- 
schaft, Reingewinn  bei  festlichen  Arrangements  u.  dgl. 
beruht.  Wir  nennen  hier  die  unter  dem  Schutze  der 
österreichischen  Botschaft  stehende  „Deutsch-israelitische 
Allianceschule".  In  drei  Jahren  hat  deren  ..Comiti,, 
durch  Abhaltung  von  Bällen  unter  der  Protection  unseres 
Botschafters,  durch  Ecstlichkeitcn  und  Gründung  eines 
Schulvereine?  der  Schule,  für  welche  man  Miethc  zahlen 
muss,  in  welcher  mehr  als  die  Hälfte  der  Kinder  all- 
jährlich mit  Schuhen,  Kleidern  und  Büchern  beschenkt 
wird,  ein  Baar  vermögen  von  mehreren 
Hundert  Pfund  erbracht. 

Damit  verlassen  wir  das  Gebiet  der  Passivität  des 
Schulrathes  der  österreichisch-ungarischen  Schule  und 
schreiten  zum  letzten  Punkte  unserer  Auseinandersetzung, 
zu  unseren  Vorschlägen. 

I.  Die  Regierun»;  mache  es  sich  endlich  zur  Pflicht, 
ein  finanzielles  Arrangement  mit  dem  Gläubiger  der 
österreichisch  -  ungarischen  Schule,  Herrn  Baltazzi,  zu 
treffen.  ICs  ist  durchaus  nicht  ehrenvoll  für  ein  öster- 
reichisches Institut,  unter  einer  Last  von  Schulden  zu 
stehen,  von  der  hier  Jedermann  Kcuntniss  hat  und  die 
den  Anlass  zu  spöttischen  Bemerkungen  und  Reflexionen 
über  die  Solidität  unserer  Einrichtungen  gibt.  M  a  n 
bringe  unter  diesem  Gesichtspunkte 
■diese  Sache  offen  vor  das  Korum  der  ge- 
meinsamen Delegationen,  welche  sich 
dann  gewiss  nicht  verschliessen  werden, 
ein  kleines  finanziellesOpfcr  zu  Gunsten 
des  österreichisch- ungarischen  Namens 
zu  v  o  t  i  r  e  n.  Man  stelle  die  Leistungen  anderer  Gross- 
mächte für  den  gleichen  Zweck  gegenüber,  erinnere 
daran,  was  Krankreich,  was  Deutschland  £elhan.  wie 
Italien  sich  gegenwärtig  rührt  und  wie  weil  die  Inter- 
essen dieser  Staaten  hinter  jenen  Oesterreichs  in  der 
Levante  liegen !  Es  wurde  bereits  im  Juni-Artikel  dieser 
Zeitschrift  dargethan,  wie  die  durch'  die  Republik 
patronisirtcn  Jesuiten-,  Lazaristen-  und  Nonnenschulen 
französischen  Geist  und  französische  Sprache  über  die 
Levante  gebracht  haben,  heute  haben  wir  die  Summen 
genannt,  welche  Deutschland  für  seine  hiesige  Schule 
geleistet;     Oestcrreich    stehe    nicht  länger  zurück,     seine 


culturelle  Mission  in  hietigen  I.^ndeD    im    groifco  Style 
anzutreten. 

2.  Die  gegenwärtige  vierclassige  Volksschule  mit 
Abthcilungsuntenicht,  welche  weder  dem  biciigen  fie- 
schmacke  noch  den  Bedürfnissen  eolsprichl,  ist  znn&chst 
in  eine  siebenclassige  Volksschule  und  diese  ipiler  in 
eine  acbtclassige  Volks-  und  Bürgerschule  zu  »er- 
wandeln. Die  Umformung  in  eine  siebenclassige  Volks- 
schule lässt  sich  ohneweiters  bewcrkatelligen;  die  gegen- 
wärtig schon  selbstständige  Elementarcla.tse  bleibt  als 
solche  bestehen,  die  sechs  Abtheilungen  der  übrigen 
drei  Classen  werden  in  selbststindige  Classen,  d.  h.  Lehr- 
zimmer versetzt.  Für  diese  vorläufige  siebenclaisige  Volk»- 
schule  wäre  dann  in  Voraussicht  ihrer  Erweiterung  zur 
achtclassigen  Volks-  und  Bürgerschule  der  für  die  sieben 
ersten  Classen  gesetzliche  Lehrptan  einer  2chlcla«sigcn 
Volks-  und  Bürgerschule  in  Anwendung  zu  bringen,  mit 
Modificationen  namentlich  was  die  Lehrziele  in  Sprachen 
anbelangt.  Das  gegenwärtige  Scbulgebäude  reicht  vor- 
läufig vollkommen  für  die  erstgenannte  Erweiterung  hin. 
Das  gegenwärtige  Budget  der  Schule  mit  873  Pfund 
.Sterling  erführe  dann  eire  Vermehrung  entsprechen'! 
dem  Gehalt  von  drei  neuen  Lehrkräften  und  Wohnungen 
für  sämmtliche  Lehrer,  wodurch  das  Budget  beiläufig  die 
Höhe  von    1 500  Pfund  Sterling  erreichen  würde. 

Das  wäre  für  eine  siebenclassige  Volksschule,  also 
für  vorläufige  Verhältnisse,  womit  die  acbtclassige  Volks- 
und Bürgerschule  mit  getrennten  Geschlechtern  anzu- 
bahnen ist.  Einer  solchen  E.xpansion  sind  die  Räumlich- 
keiten des  gegenwärtigen  Schulgebäudes  allerdings  nicht 
fähig.  Die  Lage  desselben  ist  überhaupt  sowohl  für 
heutige  als  wie  für  kommende  Veihältnisse  ungünstig. 
Das  führt  uns  zum  letzten  unserer  Vorschläge,  welcher 
heisst : 

3.  Zur  Creirung  einer  achtclassigen  Volks-  und 
Bürgerschule  erachten  wir  es  als  oberste  Bedingung,  da« 
gegenwärtige  .Schulgebäude  aufzulassen,  in  I'era  Grund 
und  Boden  zu  erwerben  und  dort ,  im  Herzen  de» 
Frankemiuartiers,  sich  festzusetzen. 

Wir  versprechen  uns  gerade  von  der  Verlegung  der 
Schule  nach  Pera  sehr  viel.  Ist  auch  die  französische 
Sprache  die  Mode-,  Gerichts-  und  Gescbättssprachc  der 
Levante  geworden,  so  beginnt  doch  seit  einigen  Jahren 
die  deutsche  Sprache  hier  sich  mächtigen  Durchbruch  zu 
verschaffen.  Es  liegt  in  den  Traditionen,  Anschauungen 
und  Bedürfnissen  der  Levante,  das  Hauptgewicht  de» 
Jugendunlerrichtes  auf  Sprachenerwerbucg  zuconctntriren. 
Es  gibt  hier  keine  Schule,  deren  Unteirichtsprocramm 
nicht  mindestens  drei  .Spr,icben  als  obligatorische  FScher 
enthielte,  deren  Lehrziel  Sprachiertigkeit  ist.  Da  wlhlt 
man  nun  neben  der  Landessprache  die  französische  als 
zweite,  und  als  dritte  heute  die  deutsche  Sprache. 
Hätte  Oesterreich  eine  angesehene  Schule  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Pera.  so  würden  wahrscheinlich  hier 
ansässige  Franzosen  und  Engländer  ihre  Kinder  an  die 
österreichische  Bürgerschule  schicken,  andererseits  würden 
wir  dadurch  wiederum  die  Peroten  gewinnen,  die  bei 
ihrer  sie  charakterisirenden  Nachahmungssucht  für  .\lle«, 
was  die  Franzosen  thun,  diese  auch  darin  nachzuahmen 
sich    bestreben   würden. 

Oesterreich-Ungarn,  das  durch  seinen  geschichtlichen 
Entwickelungsgang  darauf  angewiesen  ist,  den  Schwer- 
punkt seiner  Politik  nach  Uslen  zu  verlegen,  kann  eine 
Entfaltung  sriuer  Machtmittel  und  die  Einbeziehung  der 
seinen  Verh.'iltnissen  günstigen  Factoren  zum  Wohle 
seiner  Institute  im  Osten  vollauf  inauguriren,  ohne  di- 
duich  mit  den  Interessen  irgend  eine*  freundnaihbarlichen 
Staates  zu  collidiren.  Ausserdem  haben  wir  (.»csterreicher 
wohl  auch  da?  Recht,  uusere  eigenen  österreichischen 
Kacloren  zu  reclamiren,  die  heute  hier  «u  Xuli  und 
Frommen   Anderer  arbeiten. 

Nur  wenn  die  Verhältnisse  »ich  in  dieser  WeUe 
verjüngen,  erhoffen  wir  erstarkendes  Leben  für  unsere 
Schule.  Wir  haben  diese  Zeilen  geschrieben,  um,  wie 
schon  Eingangs  bemerkt  wurde,  die  Krage  der  Ver- 
gessenheit zu  entreissen  —  der  Anstoss  ist  gegeben,  man 
bringe  den  Stein  zum  Rollen ! 
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PECHUEL-LOESCHE   ÜBER   DIE   BEWIRTHSCHAF- 
TUNG  TROPISCHER  GEBIETE. 

Die  theoretische  und  praktische  Behandlung  colonialer 
Probleme  fördert  gegenwärtig  eine  reiche  Literatur  zu 
Tage.  Ideales  mit  Wirklichem  enge  geeint,  füllt  die 
Spalten  der  Journale,  wiederhallt  in  den  Vortragssälen, 
und  wiewohl  diese  beiden  so  grundverschiedenen  Factoren 
ganz  heterogenen  Werth  haben  für  Einen,  der  sein  Geld 
und  seine  Arbeitskralt  auf  dem  Boden  einer  Colonie  zu 
capitalisiren  beabsichtigt,  man  vermag  sie  nicht  immer 
leicht  von  einander  zu  unterscheiden ;  man  erkennt  nicht 
auf  den  ersten  Blick,  was  glühende  Phantasie,  der  Zauber 
tropischer  "Welt  mit  ihrer  scheinbaren  Fülle  müheloser 
Existenzbedingungen  eingab,  was  rauhe  Wirklichkeit, 
allerdings  nicht  selten  begünstigt  von  blendendem  Glücke, 
fordert.  Darum  scheinen  nüchterne  Erwägungen  erfahrener 
Praktiker  über  den  Gegenstand  besondere  Beachtung  zu 
verdienen.  Unter  die  letzteren  muss  Dr.  Eduard  Pcchuül- 
Loesche  gerechnet  werden,  und  die  Gedanken,  welche  er 
am  22.  September  1885  in  der  58.  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  zu  Strassburg  ent- 
wickelte,*) eine  bedeutsame  Enunliation  des  feinen 
Kritikers  colonialer  Culturwerke,  enthalten  Stoff'  von 
grossem  Interesse  für  den  Gelehrten,  wie  für  den  Handels- 
mann, Industriellen  und  Ackerbauer. 

Dr.  Pechuel  warnt  vor  Allem  vor  alUu  kühnem 
Generalisiren,  wenn  Urtheile  noch  wankend  oder  auf 
eine  zu  kleine  Reihe  von  Beobachtungen  basirt  sind,  da 
Reisebeschreibungen  vieldeutig  seien  und  oft  aus  den 
nämlichen  Quellen,  von  den  nämlichen  Gebieten  die 
Einen  erweisen  wollen,  dass  sie  fruchtbar,  die  Andern, 
dass  sie  öde  und  aim  seien.  Dies  ist  wesentlich  die  Folge 
der  noch  immer  pävalirenden  Entdeckung  gegenüber  der 
so  wichtigen  Forschung.  Wenn  aber  Bewirthschaftung 
tropischer  Gebiete  beginnen  soll,  die  unter  aussergewöhn- 
lichen  Verhältnissen  zu  geschehen  hat,  so  muss  noth- 
wendig  an  Stelle  der  extensiven  die  intensive  Forschung 
treten,  weil  sich  für  das  Unbekannte  wobl  viele  Pläne 
entwerfen  lassen,  die  freilich  nur  im  Bekannten  zu  ver- 
wirklichen sind. 

Das  vieldeutige  Wort  „Colonie"  kann  die  Vor- 
stellung einer  Bergwerks-,  Handels-,  Pflanzungs-  und 
Ackerbau-,  ja  sogar  einer  Viehzuchts-Colonie  erwecken; 
doch  lassen  sich  im  wirthschaftlichen  Sinne  nur  Betriebs- 
und Besiedelungs-Colonien  unterscheiden.  In  den  letzteren 
finden  die  Einwanderer  innerhalb  eines  gewissen  Spiel- 
raumes die  gewohnten  klimatischen  Bedingungen  wieder, 
und  können  sich  den  gewohnten  Beschäftigungen  hin- 
geben, finden  auch  für  sich  und  ihre  Nachkommen  durch 
eigene  körperliche  Arbeit  auf  der  Giundlage  des  Acker- 
baues eine  Existenz.  In  den  Betriebscolonien  vermögen 
sie  dies  nicht.  Sie  bleiben  Fremdlinge  und  müssen  sich 
bescheiden,  die  Arbeit  zu  überwachen,  die  Andere  mit 
einer  dem  Klima  angepassten  Constitution,  also  die  Ein- 
geborenen, ihnen  leisten. 

Wer  selbst  Hand  anlegen  muss  an  die  Arbeit, 
bedarf  des  Schutzes  seiner  Gesundheit  mehr  als  einer, 
der  nur  beaufsichtigt  oder  überwacht.  Pechuül-Loesche 
hat  zur  Befolgung  einer  rationellen  Pflege  der  Gesundheit 
unter  den  Tropen  einen  Kanon  aus  Erfahrung  zusammen- 
gestellt, der  sich  von  jenem  Dr.  Falkenstein's  und 
H.  Stanley's  in  vielen  Punkten  unterscheidet  oder,  besser 
gesagt,  dieselben  ergänzt  und  erweitert.  Er  schreibt  über 
die  Erhaltung  der  physischen  Kräfte  unter  den  Tropen: 
„Die  wichtige  Aufgabe  ist  nicht,  Krankheiten  zu 
heilen,  sondern  Erkrankungen  so  viel  als  möglich  zu 
vermeiden.  Das  einzige  Mittel  ist  eine  vernünftige  Lebens- 
weise :  Beherrschen  der  I^eidenschaft,  Freihalten  von 
entnervender  Aengstlichkeit  wie  von  unnützer  Bravour. 
Jede     übermässige     Anstrengung,     jede     Ausschweifung 

')DieBew  irthschaftung  triipis  eher  Gebiete, 
Vortrag,  gehallen  am  22.  Sepleiubcr  1C8Ö  in  der  .'*.  Versammlung 
deutscher  Natiirforteher  und  Aerzte  7,u  Strassliurg  von  E.  Pechuel- 
Loesche.  Stras-sburg,  188.').  Carl  T.  Triibner,  SS.  31.  8". 


schwächt  die  Widerstandsfähigkeit  der  Constitution  und 
bringt  entsprechende  Gefahr  Sie  rächt  sich  härter  al» 
daheim.  Man  trage  Sorge  für  Erhaltung  der  körperlichen 
und  geistigen  Frische  durch  anregende  Beschäftigungen  : 
Jagen.  Reiten,  Spielen,  Pflege  eines  Gartens,  Zeichnen, 
Malen,  Anstellen  von  Beobachtungen,  Anlegen  von  Samm- 
lungen etc.;  man  gewöhne  sich  nicht  an  beschaulichen 
Lebensgenuss  und  mache  es  sich  zur  Regel,  keine  Stunde 
des  Tages  im  Kichtsthun  zu  verbringen,  niemals  am  Tage 
zu  schlafen. 

..Man  sorge  für  reichliche,  schmackhaft  zubereitete 
und  wechselnde  Nahrung,  nehme  die  Mahlzeiten  regel- 
mässig ein  und  geniesse  dazu,  wenn  möglieb,  einen 
leichten  oder  mit  Wasser  gemischten  Rothwein.  Auch 
ein  gutes  Bier  ist  zu  empfehlen.  Ueberhaupt  sind  massige 
Mengen  von  Spirituosen  durchaus  nicht  schädlich;  gänz- 
liche Enthaltsamkeit  ist  nur  Denjenigen  zu  empfehlen, 
welche  nicht  fähig  sind,  ihre  Gelüste  zu  beherrschen. 

„Man  kleide  sich  bequem,  je  nach  Gewohnheit  in 
Wolle  oder  Baumwolle,  aber  warm  genug,  um  gegen 
Erkältungen  geschützt  zu  sein  und  bediene  sich  an  kühlen 
Abenden,  nach  grösseren  Anstrengungen  eines  wärmeren 
Kleidungsstückes.  Man  halte  den  Körper  peinlich  sauber, 
wechsle  fleissig  die  Wäsche  und  lege  selbst  auf  un- 
bedeutende Wunden  englisches  Pflaster.  Die  Kopf- 
bedeckung sei  luftig,  leicht,  aber  undurchdringlich  gegen 
Sonnenstrahlen ;  ein  schmiegsamer  Filzhut  mit  grossem 
Kopfraum,  in  welchen  man  bei  sehr  starker  Insolation 
öfters  zu  wechselnde  frische  Blätter  legt  oder  eine  breit- 
randige Mütze  wird  den  Meisten  bequemer  sein,  als  der 
steife  englische  Sonnenhelm.  Wer  ohne  Sonnenschirm 
nicht  existiren  zu  können  vermeint,  bleibe  daheim ;  dieses 
Geräth  verträgt  sich  nicht  mit  einer  thätigen  Lebens- 
weise. Der  Regenschirm  ist  von  wesentlicherem  Nutzen. 
„Ein  ungestörter  Schlaf  erhält  die  Kräfte  ;  darum 
verwende  man  grosse  .Sorgfalt  auf  die  Bereitung  der 
Lagerstätte  und  umgebe  dieselbe  mit  einem  gut  schliessenden 
Moskitonetz. 

„Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  bei  ruhigem  Leben 
in  Wohnungen,  in  Ansiedelungen  leichter  erkrankt,  als 
in  der  freien  Natur.  Am  wohlsten  wird  man  sich  bei 
Märschen,  auf  Reisen  fühlen,  wenn  Geist  und  Köqier 
durch  immer  neue  Eindrücke  und  gleichmässige  Be- 
wegung angeregt  werden.  Ein  gutes  Zelt  ist  von  grossem 
Werthe,  sowie  eine  bequeme  Bettstelle  In  Fiebergegenden 
vermeide  man  den  Aufenthalt,  namentlich  aber  das 
Schlafen  an  Stellen,  wo  die  Luft  stagnirt  und  die  Sonne 
nicht  hinscheint,  sei  es  in  engen  Schluchten,  im  Walde, 
in  Gebäuden.  Ueberfluthet  gewesene  und  eben  auf- 
trocknende Gebiete  scheinen  am  gefährlichsten  zu  sein. 
„Das  Wohnhaus  errichte  man  an  einem  luftigen 
Orte,  "nicht  unmittelbar  zwischen  Bäumen  mit  dichtem 
Unterholz,  nicht  in  Vertiefungen  und  nicht  auf  der  Lee- 
seite (besonders  nicht  hinsichtlich  der  Nachtwinde)  von 
Sümpfen,  überhaupt  nicht  in  der  Nähe  von  morastigen 
Flächen  mit  wechselnder  Wasserbedeckung.  Man  führe 
nicht  Mauern  von  Steinen  oder  Lehm  auf,  so;idern  stelle 
Holz-  oder  Schilfwände  her  und  gebe  ihnen  innen  wie 
aussen  einen  Kalkanstrich,  welcher  nach  Bedürfniss  er- 
neuert wird.  Wenn  irgend  möglich,  errichte  man  das 
Haus  auf  einer  hölzernen  Plattform,  die  mindestens  zwei 
Meter  über  dem  Poden  erhöht  ist,  so  dass  die  Luft  frei 
darunter  hinstreichen  kann.  Das  steile  Dach  mit  freiem 
Innenraum,  mit  Asphaltpappe  oder  Schilf,  Gras.  Blatt- 
schindeln gedeckt,  greife  weit  genug  über,  um  die  Wände 
gegen  Sonne  und  Regen  zu  schützen.  Werden  noch 
grosse,  verschliessbare-  Lichtöffnungen  angebracht,  so  be- 
sitzt man  ein  gut  ventilirtes,  trockenes  und  gesundes 
Wohnhaus,  welches  für  eine  Reihe  von  Jahren  allen 
billigen  Anforderungen  genügt.  Das  Schlafzimmer  sei 
nicht  an  der  Weiterseite  gelegen;  bei  einem  etwa  ein- 
tretenden Fieber  wechsle  man  den   Bettraum. 

„Hinsichtlich  vieler  untergeordneter  Verhaltungs- 
massregeln,  welche  trotzdem  von  Wichtigkeit  werden 
können,  ist  zu  bedenken,  dass  deren  Werth  nach  Zeit 
und  Ort  veränderlich  ist,  dass,  was  dem  Einen  nützlich, 
darum  dem  Anderen  noch  nicht  zuträglich,  und  dass  ein 
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Jeder  selbst  zu  bcobacbten  hat,  was  für  die  eigene  Con- 
stitution sich  am  besten  bewährt." 

Reiches  Capital,  das  auf  Jahre  hinaus  die  Unter- 
nehmungen zu  sichern  vermag,  betont  der  nüchterne 
CalculatorPechuül.ist  einederwichtigsten  Vorbedingungen. 
Die  Prämissen  für  die  Thiitigkeit  des  Kaufmanns  sind 
concretere,  als  für  jene  des  Pflanzers,  dem  zumeist 
die  Kenntniss  über  die  Eigenart  des  Landes,  dessen 
Klima  u.  s.  w.  im  vorhinein  mangelt.  Falsch  ist 
die  Ansicht  von  der  unerschöpilichen  Fruchtbarkeit 
der  Tropenländer.  Luft  und  Sonne  sind  gefät  rlichere 
Feinde  tropischer  Gebiete,  als  solcher  in  unseren 
Breiten.  Dem  Ackerlande  in  tropischen  Gebieten  ist 
die  durch  den  Verlauf  der  Witteruugserscheinungen  be- 
dingte natürliche  Ruhezeit  ebenso  nachtheilig,  wie  sie 
in  unseren  Breiten  ihm  zuträglich  ist,  weil  er  sich  durch 
Nässe  gelockert,  hier  gleichsam  verjüngt,  während  er 
dort  unter  der  Einwirkung  von  Hitze  und  Trockenheit 
zusammenbäckt  und  nicht  neue  Kraft  zu  gewinnen 
vermag. 

Die  in  di  n  Tropen  vorherrschende  Bodenart  der 
Latcrite  (sandige  Lehme)  lässt  die  Feuchtigkeit  leicht 
passiren,  entwickelt  keine  (Juellenbildung  und  entbehrt 
also  der  wasserhaltenden  Kraft.  Die  Unregelmässigkeit 
des  Niederschlages  lässt  solchen  Boden  als  dauernden 
Nährer  der  arbeitenden  Kraft  unmöglich  erscheinen. 
Lateritboden  erzeugt  auch  keinen  Rasen,  sondern  nur 
Gräser  von  geringem  Nährwerlhe,  die  in  starre  Halme 
und  isolirte  Büschel  schiesseu.  Waldbestände  nach 
unserem  Begriffe  finden  sich  kaum  hie  und  da.  Nur 
lichte  Galeriewälder  ziehen  sich  entlang  der  Wasserläufe 
hin,  die  nur  eine  überraschend  geringe  Breite  besitzen 
Am  meisten  sind  ,,Siedelhaine",  wie  sie  Dr.  PechucI 
nennt,  verbreitet,  kleine  Baumbestände,  welche  die 
Wohnsitze  der  Menschen  umkränzen,  wo  mancherlei  Ab- 
fallstoflTe  ihr  Gedeihen  befördern,  oder  sie  kennzeichnen 
Ruinen   dort,  wo  Menschen  einst  gehaust  haben. 

Der  Pflanzer  bedarf  perennen  Wasserzuilusses,  Bau- 
materiale  und  guten  Bodens  Nur  der  sogenannte  eigent- 
liche oder  Regenwald,  wenn  er  nur  nach  Bedarf  massig 
gerodet  wird,  lässt  ihn  fortkommen.  Dabei  hat  der 
Pflanzer  dem  drohenden  Verarmiingsprocesse  des  Bodens 
unablässig  entgegenzuwirken  durch  Anbau  von  Futter- 
kräutern (Wagner'scher  Putterbau).  Von  Bedeutung  für 
den  Weltmarkt  werden  in  den  afrikanischen  Tropen  z.  B. 
nur  Erdnüsse  und  .Sesam.  Küchengewächse  und  Frucht- 
bäume gedeihen,  so  dass  es  dem  Pflanzer  nicht  schwer 
wird,  den  eigenen  Bedarf  zu  decken.  Weit  schwieriger 
ist  es,  Gewächse  zu  cultiviren,  die  am  Markt  Absatz 
finden  sollen  Dauergewach.se  bedürfen  notliwendig 
künstliclur  Bewässerung. 

Was  die  Unterstützung  des  an  Capital  und  Erfah- 
rungen reichen  Mutterlandes  betriflft,  so  ist,  hebt  Dr. 
Pechuel  nachdrücklichst  hervor,  vor  Allem  für  jede 
Colonie  das  Studium  bewährter  Planlagen  nöthig, 
dann  die  Errichtung  von  Laboratorien  und  Colonial- 
museen.  Der  schwierigen,  aber  allcrwichtigsten  Frage, 
der  HeschafTung  von  Arbeitskräften  für  tropische  Ge- 
biete, ist  nur  durch  Eiziehung  der  Eingeborenen  zur 
Arbeit,  respective  durch  Nöthigung  derselben  hiezu  zu 
begegnen.  Von  grosser  Bedeutung  ist  die  Aufrecht- 
haltung der  Autorität  der  Weissen  gegenüber  den  Ein- 
geborenen. Machtmittel,  auf  welche  die  Autorität  sich 
stützt,  sind  daher  von  Anbeginn  derartig  vorzuführen, 
dass  die  Autorität  überhaupt  gar  nicht  in  Frage  gestellt 
wird,  dass  ernstliche  Conllicte  nicht  aufkommen  können. 
Humanität  findet  ihren  Ausdruck  in  dem  Wohlwollen 
für  das  Gedeihen  der  Eingeborenen  auf  dem  (iebiete  der 
moralischen  Cultur,  sie  wäre  ein  verfehltes  Beginnen, 
wollte  man  dem  liefer  Stehenden  (ileichberechligung  in 
allen  Punkten  mit  dem  Weissen  schon  dann  zugestehen, 
so  lange  er  n  cht  die  Eigenschaften  des  höher  Stehenden 
wenigstens  in  den   Hauptpunkten  erworben  hat. 

Dies  der  Ideengang  der  gehallvollen  Arbeit  Pechuel- 
Loesche's,  die  in  weitesten  Kreisen  Beachtung    verdient. 

Dr.  n.   FauUlschkt. 


MISCELLEN. 

Grosse     Dampfergeschwindigkeit.      Der      Dampfer 

„Aorangi"  von  der  „New  Zealand  Shippinc  ("ompany" 
und  der  Dampfer  „Cuzco*  von  der  »(Orient  Line"  von 
Neu -Seeland,  beziehungsweise  Australien,  kamen  den 
28.  Deccmber  v.  J.  nur  wenige  Stunden  nacheinander 
in  Plyrnouth  Sound  an;  der  erstere  hatte  am  I9.  No- 
vember Wellington  verlassen  und  wie  gewöhnlich  die 
Reise  um  Kap  Hom  gemacht,  der  letztere  verli^  - 
Adelaide  drei  Tage  früher  und  passirte  den  Suez-i  - 
„Aorangi",  eines  der  neuesten  und  zugleich  •irt 
schnellsten  Schiffe  der  genannten  Gesellschari,  brauchte 
3q  Tage,  7  Stunden  50  Minuten,  wovon  37  Tage. 
18  Stun<len  und  3S  Minuten  unter  DampL  Der  ,Cu/.t..-. 
welcher  in  Suez,  Port-Said  und  Neapel  anhalten  mu»>tc, 
legte  den  Weg  von  Adelaide  in  42  Tagen  zurück.  ('Pit 
Cvlonies  and  indin.) 

Flächenausmass  und  Bevölkerung  von  Niederiindlsch- 

Indlen.  \\  ir  entnchrncn  dem  so  c!)cn  erschienenen  <  o- 
lonial -Rapporte  über  Niederländisch-Imlien  die  folgen- 
den Daten  über  die  Oberfläche  und  Bevölkerung  der 
einzelnen  Gebiete,  welche,  was  die  Oberfläche  betrifft, 
für  Java  und  Madura  meistentheils  als  das  Resultat  der 
topographischen  Messungen  zu  betrachten  sind  —  für  die 
anderen  Besitzungen  jedoch  noch  immer  in  der  Mehrzahl 
auf  Annahmen  basiren.  Die  Statistik  der  Hevölkerung  da- 
gegen ist,  mit  Ausschluss  der  Armee  und  der  Flotte,  so 
genau  wie  möglich  zus.immengestellt  —  so  weit  die 
Kenntniss  davon  bis  En<le   i88j  reichte. 

Nach  diesem  Kapporte  beträgt  die  Oberfläche  der 
Inseln  Java  und  Madura  24I0'07  geographische  yuadrat- 
meilen  mit  einer  Gesammtbevölkerung  von  20,630.102 
Seelen.  Davon  entfallen  auf  einige  der  ansehnlichsten 
Provinzen  Java's,  und  zwar  auf:  Batavia  126'8  geographi- 
sche yuadratmeilen  mit  916.9I5  Einwohnern;  Samarang 
94'2  geogr.  Quadratmeilen  mit  1,312.544  Einwohnern  ;  Soera- 
baya  I09'5  geogr. Ouadratmeilen  mit  1,762.377  Einwohnern; 
Soerakarta  II3-I  geogr.  yuadratmcilen  mit  1,019.119  Ein- 
wohnern ;  auf  die  Insel  Madura  entfallen  96-0  geographi- 
sche (Juadratmeilen  mit  1,307.526  Einwohnern.  Hierbei  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Gesammtziff'er  der  Bevölkerung  eine 
Vermehrung  gegen  das  Vorjahr  aufweist,  und  zwar  um 
374.929  Seelen  oder  l'85  Percent;  eine  Vermehrung, 
welche  natürlich  für  weitaus  den  grössten  Theil  aus  Ein- 
gebornen  besteht  und  zwar  für  diese  392.945  Köpfe  zählt 
oder   f86  Percent  ihrer  Gesammtanzahl. 

Die  Bevölkerung  der  drei  Hauptorte  Java's  vertheilt 
sich  wie  folgt : 

Bauvia 

Europäer 6.764 

Chinesen 23.467 

Araber 1.058 

Andere  Orientalen  .    .  96 

Eingeborene      ....  60.808 

1  otal  .   .  93.193  67.575        «ai-637 

Von  den  auf  Java  und  Madura  wohnenden  Kampäem 
und  den  damit  Gleichgestellten  (zus.tmmen  36.764)  ge- 
hören z.  B.  7201  der  niederländischen.  197  der  englischen, 
222  der  französischen,  553  der  deutschen,  Jq  der  öster- 
reichisch-ungarischen Nationalität  an,  während  es  38.O95 
in   Niederländisch-Indien  geborene  Europäer  gibt. 

Was  die  fremden  Orientalen  betrifft,  ist  bemerkens* 
werth,  dass  in  fast  jedem  Berufe  die  Chinesen  eine  Haupt- 
rolle spielen. 

Mit  Bezug  auf  die  anderen  Besitzungen  sind  die 
Zifl"ern,  wie  schon  oben  angedeutet,  weniger  zuverlässig. 
Die  Oberfläche  wird  angegeben  mit  27.820-9  geographi- 
schen Quadratmeilen  und  die  Bcx-ölkerung  mit  6.569.695 
Einwohnern,  von  denen  8777  Europäer  oder  mit  diesen 
Gleichgestellte  sin<l.  Auf  die  bedeutendsten  Regierungs- 
bezirke entfallen  von  der  genannten  1  imme:  auf 
Sumatra's  Westküste  320O-6  geogr.  eilen  mit 
1,116.169  l'-inwohnern ;  Palemlung  Ijn--»  4  ^ci-gr.  yuadrat- 
mcilen mit  619.453  Einwohnern:  Sum.itr.i's  Ostküsle  76II-6 
geogr.  yuadratmeilen  mit  161.668  Einwohnern:  Atjeh  und 
Zugehör    928-0    ge«>gr.    yuadratmeilen    mit    580.369  Ein- 


Samarut 

SMrabajra 

3357 

5.461 

IO.151 

7.041 

628 

1.380 

888 

344 

53.651 

107.511 
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wohnern ;  den  westlichen  Bezirk  Bomeo's  2805-9  S^'^S^- 
Quadratmeilen  mit  378.298  Einwohnern;  den  südlichen  und 
östlichen  Bezirk  Bomeo's  6567  geogr.  Quadratmeilen  mit 
608-926  Einwohnern;  Celebes  2I49'9  geogr.  Quadratmeilen 
mit  387.606  Einwohnern,  u.  s.  w. 

Nach  der  Nationalität  sind  1199  Einwohner  nieder- 
ländische, 45  englische,  27  französische,  274  deutsche, 
45  österreichisch-ungarische  Staatsbürger  u.  s.  w.,  während 
die  Gesammtzahl  der  dort  geborenen  Europäer  sich  auf 
6817  Seelen   beläuft. 

Asiatische    Ausstellung    in   Japan   im   Jahre    1890. 

Jüngsten  Nachrichten  aus  Japan  zufolge,  beschäftigt  sich  die 
dortige  Regierung  ernstlich  mit  dem  Plane  der  Veranstaltung 
einer  A  si  atisch  en  Ausstellung  in  Tokio  im  Jahre 
1890,  in  welcher  die  Producte  und  Industrial-Erzeugnisse 
orientalischer  Provenienz  in  Betracht  gezogen  würden.  Ueber 
die  Höhe  der  hiefür  auszusetzenden  Staatssubvention  sind 
die  Meinungen  in  den  massgebenden  Kreisen  noch  nicht 
geklärt;  denn  während  einerseits  Vorschläge  zur  Bewilligung 
eines  Credits  bis  zur  Höhe  von  5  Millionen  Golddollars 
gemacht  werden,  glaubt  man  andererseits,  dass  der  Staat 
sich  in  dieser  Sache  vernünftigerweise  kaum  mit  mehr, 
denn  2,  höchstens  2'/,  Millionen  Dollars  engagiren  könnte. 
Die  heimische  Presse  hat  noch  bis  jetzt  dem  Gegen- 
stand nicht  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  „Jiji  Shimpo",  welcher  seine 
Meinung  hierüber  und  einige  beherzigenswerthe  Vorschläge 
in  zwei  jüngst  veröffentlichten  ausführlichen  Artikeln  be- 
kannt gibt. 

In  denselben  verlangt  er,  dass  die  Credite  in  erforder- 
licher Höhe  bewilligt  und  die  Vorarbeiten  ohne  Säumen 
in  Angriff  genommen  w-erden;  insbesondere  aber,  dass 
man  letztere  nicht  blos  auf  die  Ausstellungs- Räumlich- 
keiten in  Tokio  beschränke,  sondern  auch  entsprechende 
Anstalten  treffe,  auf  dass  den  voraussichtlich  in  grossen 
Schaaren  zuströmenden  Fremden  Gelegenheit  und  An- 
regung gegeben  werde  zur  Bereisung  und  Inaugenschein- 
nahme aller  wichtigeren  Provinzen  und  interessantesten  Ge- 
genden des  ganzen  Reiches.  „Wir  Japaner  —  heisst  es  in 
der  Begründung  dieses  jedenfalls  beherzigenswerthen  Vor- 
schlages —  sind  fast  ebenso  schlecht  über  die  westlichen 
Culturnationen  unterrichtet,  als  umgekehrt;  doch  während 
wir  mitunter  in  der  Ueberschätzung  des  Westens  zu  weit 
gehen,  werden  wir  von  demselben  immer  noch  mit  den 
Annamiten,  Siamesen  und  anderen  östlichen  Barbarenvölkern 
auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  bisher  als  nicht  seiner 
würdig  betrachtet.  Man  bewundert  drüben  unsere  Artikel 
auf  ihren  Ausstellungen,  man  lobt  unsere  Jugend,  die 
studienhalber  hinübergeht  — 'aber  das  ist  auch  Alles!  wir 
bleiben  in  ihren  Augen  immer  noch  dasselbe  unwissende 
uncultivirte  Volk !  Nun  heisst  es  die  Völker  des  Westens 
von  unserem  wahren  Werth  eingehend  zu  belehren  und  die 
Ausstellung  189O  bietet  die  beste   Gelegenheit  hiezu.*- 

Südafrikanische    Diamanten.    Aus    den    imblicirten 

Statistiken  geht  hervor,  dass  der  Gewinn  von  Diamanten 
in  Südafrika  während  der  letzten  vier  Jahre  zugenommen, 
der  Preis  dagegen  allmälig  abgenommen  hat.  Im  vorigen 
Monat  September  z.  B.  wurden  231.729'/!  Karat  im 
declarirten  Werthe  von  242.907  Pfd.  Sterl.  ausgeführt, 
gegen  l85.7o6'/2  Karat  im  Werthe  von  228.783  Pfd.  Sterl. 
im  selben  Monat  des  Vorjahres,  während  der  Unterschied 
im  Vergleich  mit  den  Jahren  1883  und  1882  noch  grösser 
ist.  Der  Preis  per  Karat,  M'elcher  im  Jahre  1882:  32  .sh. 
8  d.,  1883:  28  sh.,  1884:  24  sh.  7>/ä  d.  war,  fiel  im 
September  »885  bis  auf  20  sh.  11 '/s  d.  und  wurde  nur 
dadurch  erzielt,  dass  der  Markt  in  diesem  Monate  um 
2  sh.  4'/j  d.  stieg.  Hätte  man  den  Markt  nicht  derart 
überladen,  so  hätte  man  vielleicht  den  Durchschnittspreis 
des  Jahres  1882  aufrechterhalten.  Das  praktische  Resultat 
dieser  massenhaften  Beschickung  ist  nun,  dass  eine  Million 
Pfund  Sterling  nutzlos  verschwendet  wurde.  Wenn  der  Vor- 
schlag, die  verschiedenen  Kimberley  Di.imant-Minen-Gesell- 
schaften  zu  einer  Gesellschaft  zu  vereinigen,  angenommen 
wird,  und  diese  neu  gebildete  (iesellschaft  dann  mit  Erfolg 
arbeitet,  so  hat  man  berechnet,  dass,  wenn  man  die  Minen 
statt  30  nur  20  englische  Fuss  tief  jährlich  aushaut,  mit 
Hinzurechnung  eines  Gewinnes   von    1,600.000  I'fd.  Sterl. 


von  einem  Capital  von  10,000.000  Pfd.  Sterl.  und  mit 
Herabsetzung  des  zu  lieferndenVorrathes  auf  1,500.000  Karat, 
man  einen  Ueberschuss  von  33  Percent  an  Reichthum,  an 
Mineralien  haben  wird,  welcher  behalten  bleibt,  statt  so 
wie  jetzt  durch  ruinirende  (,'oncurrenz  vergeudet  zu  werden. 
{T/ie  cotonies  and  India.) 

Der  Tiefgang  der  Seeschiffe.    Die  Regulirung  des 

Tiefganges  der  Seeschifl'e  ist  ein  Gegenstand,  womit  seit 
vielen  Jahren  Männer  der  Wissenschaft  und  praktische 
Seeleute  sich  beschäftigen.  Das  Handelsgericht  in  I^ondon 
hat  darum  im  vorigen  Jahr  ein  Comite  ernannt,  die  Sache 
eingehend  zu  prüfen  und  wenn  möglich  allgemeine  Regeln 
für  Ladung  imd  Ueberladung  festzusetzen.  Am  11.  De- 
cember  v.  J.  hat  dieses  Comite  seinen  Bericht  abgegeben, 
in  welchem  es  jedoch  zu  keinem  bestimmten  Resultate 
kommt.  Der  Grund  hiefür  liegt  in  den  verschiedenen 
Schiffsbauarten,  welchen  allgemein  geltende  Normen 
schwer  anzupassen  sind.  Das  Comite  empfiehlt  vor  Allem, 
dass  der  wissenschaftliche  Beirath  des  Handelsgerichtes 
zu  verstärken  sei,  und  dass  dieser  nur  arbeite  unter  Ober- 
aufsicht eines  nicht  nur  aus  officiellen  Persönlichkeiten, 
sondern  auch  aus  Schiffseigenthümern,  Schiffsarchitekten, 
Seeleuten  und  vielleicht  Assecuranten  zusammengesetzten 
Vertretungskörpers.  Jedenfalls  hat  das  ComitÄ  seine  bis- 
herige Arbeit  zur  Zufriedenstellung  beendet,  was  am 
besten  daraus  hervorgeht,  dass  in  der  Versammlung,  in 
welcher  der  Bericht  zur  Verlesung  kam,  Niemand  zur 
Bestreitung  desselben  das  Wort  verlangte,  was  gewiss 
nicht  der  Fall  gewesen,  wenn  Irrthümer  vorgekommen 
wären,  weil  Schiffseigenthümer  es  nie  unterlassen,  sich  zu 
vertheidigen. 

Atlas  von  Japan.  Sieben  Blätter  im  Massstabe  von 
I  :  100  000  und  eine  Uebersichtskarte  im  Massstabe  von 
I  :  7,500.000,  entworfen  und  gezeichnet  von  Bruno 
HassensUin,  Mitredacteur  von  Petermann's  Mittheilungen. 
Erste  Abtheilung  in  4  Blättern  (Section  I— IV):  Süd- 
und  Central-Japan.  Preis  12  Mark.  Gotha,  Justus 
Perthes  1885 

Unter  diesem  Titel  kommt  soeben  eine  kartographi- 
sche Leistung  ersten  Ranges  in  den  Buchhandel,  mit  der 
das  Perthes'sche  Institut  in  würdigster  Weise  das  zweite 
Jahrhundert  seiner  ruhmreichen  Thätigkeit  eröffnet.  Die 
uns  vorliegenden  vier  Kartenblätter  bilden  die  erste 
Hälfte  der  schönen  Resultate  jahrelangen  unentwegten 
Fleisses  und  liebevollster  Hingabe  an  eine  dankbare, 
aber  schwere  Aufgabe.  Das  Werk  ist  ein  vorzüglicher 
Dolmetsch  des  heutigen  Slandes  unserer  Orts-  und  Terrain- 
kenntniss  Japans,  welche  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren 
so  enorme  Fortschritte  aufzuweisen  hatte,  dass  unsere 
bisherigen  Karten  schon  lange  nicht  mehr  genügten.  Zur 
vorliegenden  Arbeit  bedurfte  es  aber  der  kritischen 
Sichtung  und  des  eingehendsten  Studiums,  nicht  blos  der 
vorhandenen  Literatur,  sondern  mehr  noch  eines  ziemlich 
reichen  japanischen  Kartenmateriales,  das  grösstentheils 
schon  durch  die  fremde  .Schreibweise  der  Namen  und 
den  theilweisen  Mangel  jeglicher  sicheren  Orientirungs- 
liuien,  sowie  erläuternder  Texte,  ungewöhnlich  viel 
Schwierigkeiten  bot. 

Bei  der  Grösse  des  Massstabes  (50X40  Centimeter 
für  die  einzelnen  Karten  ohne  Rand)  war  es  dem  Ver- 
fasser möglich,  unbeschadet  der  Deutlichkeit  eine  Menge 
Detail  anzubrinsen,  welches  dem  Seemann,  vornehmlich 
aber  dem  in  Japan  Reisenden  sehr  willkommen  sein 
muss.  Ueber  Entwurf  und  Ausführung  gibt  Herr  Hassen- 
stein auf  mehreren  Folioseiten  schätzbare  Erläuterungen. 
Der  Stich  der  einzelnen  Karten  ist  scharf  und  deutlich,  wie 
denn  die  ganze  Ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Der  zweite  Theil  soll  bald  folgen.  Es  wird  uns 
dann  ein  Kartenwerk  von  Japan  geboten  sein,  welches 
ebenso  die  Meisterhand  seines  wohlbekannten  Urhebers 
als  auch  die  Opferbereitwilligkeit  seines  Verlegers  ehren 
wird.  Wir  können  es  aber  auch  jetzt  schon  allen  Freunden 
der  Geographie  und  insbesondere  Japans  auf's  wärmste 
empfehlen. 

Bonn,  im  November   1885.  Rein, 
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Literarisch-kritische  Beilage 

anter  BlUwlrknngr  eines  wlasenaohafUlohen    Beirathaa 

bestehend    aus  O.  Bühler,   J.  Karabaoek,  D.  H.  Müller, 

F.  Müller  und  I..  Relnisoh,  redlgrlrt. 


.       DER  VII.  INTERNATIONALE  ORIENTALISTEN-CON- 
M  GRESS  IN  WIEN. 

I^B  Der    Orientalisten -Congress    hat    die    Runde 

I^B  fast  durch  ganz  Europa  gemacht.  Zum  ersten 
I^B  Male  wurde  er  in  Paris  abgehalten ;  es  folgten 
I^K  dann  die  Congresse  in  London,  St.  Petersburg, 
I^P  Florenz,  Berlin  und  Leyden.  Auf  dem  letzten 
"  Congresse  im  -September  1883  wurde  einstimmig 
^  beschlossen,  den  VII.  Congress  im  Monate  Sep- 
I^B  tember  1886  in  Wien  abzuhalten,  und  die  in 
P^»  Leyden  anwesenden  Delegirten  der  österreichi- 
schen Regierung  waren  für'  diesen  Fall  vom  hohen 
I  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ermächtigt, 
die  Zustimmung  und  Einladung  der  österreichi- 
schen Regierung  dem  Congress  zur  Kenntniss 
zu  bringen.  Der  Congress  hat  mit  grösster  Be- 
friedigung hiervon  Act  genommen  und  ein 
Organisations-Comitc  ernannt,  welches  die  nöthigen 
Massregeln  zu  treffen  hat,  um  das  Zustandekommen 
des  VII.  Congresses  in  Wien  zu  sichern.  In 
das  Comite  wurden  gewählt:  Baron  Alfred  v. 
Kremer  und  die  Universitäts-Professoren :  Georg 
Bühler,  Jos.  Karabacek,  D.  H.  Müller,  Friedr. 
Müller    und  Leo   Reinisch.    Cooptirt    wurde    der 

IDirector  des  Orientalischen  Museums,  Regierungs- 
rath  A.  v.  Scala.  Das  Comite  hat  bereits  einige 
dringende  vorbereitende  Schritte  gemacht,  wobei 
es  auf  das  thatkräftigste  und  in  dankens- 
werthester  Weise  vom  hohen  k.  k.  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  unterstützt  wurde.  Im 
Monate  December  des  verflossenen  Jahres  ver- 
sandte das  Comite  ein  Circular  an  die  in  Wien 
ansässigen  Orientalisten,  womit  dieselben  ein- 
geladen wurden,  den  Intentionen  des  letzten 
■  Congresses  gemäss  ein  „erweitertes  Comite" 
zu  bilden  und  die  Arbeiten  des  engeren  Comites 
mit  Rath  und  That  zu  fördern.  Die  meisten 
Fachgenossen  haben  bereits  der  Einladung  ent- 
spiochen  und  ihren  Beistand  zugesagt.  So  ver- 
stärkt wird  das  Comite  nunmehr  an  die  Erfüllung 
seiner  Aufgabe  gehen  und  die  umfassendsten 
Vorbereitungen  treffen,  um  die  Gäste  von  Nah 
und  Fern  in  würdiger  Weise  zu  empfangen  und 
den  VII.  Internationalen  Congress  in  Wien  zu 
einem  lehrreichen,  die  Wissenschaft  fördernden 
und  seinen  Vorgängern  ebenbürtigen  zu  gestalten. 

Remarques  sur  les  manuscrits  orientaux  de  la 
collection  Marsigil  a  Bologne  suivie«  de  la  liste  compicte 
des  inanusciits  arahcs  de  la  mi'me  collection  pnr  le  Baron 
Victor  Rosen.  Rome  1885.  Alti  della  R.  Accademia  dci 
Lincci.  Serie  Ja,  Vol.  XII. 

Als  Herr  Baron  v.  Rosen  im  Jahre  1883 
in  den  italienischen  Bibliotheken  nach  arabischen 
Quellen  zur  byzantinischen  Geschichte  forschte, 
benutzte    er    einen    Aufenthalt    von  drei   Wochen 


in  der  Stadt  Bologne,  um  sich  eine  Liste  der 
dort  vorhandenen  orientalischen  Handschriften  an- 
zufertigen. Aus  den  damals  gemachten  Notizen 
ist  das  Verzeichniss  hervorgegangen,  welches  jetzt 
in  den  Abhandlungen  der  \i(in\^\.  Accademia  dei  Lineei 
in  Rom  gedruckt  vorliegt.  Sollte  jemand  meinen, 
dass  sich  schwerlich  in  einigen  Wochen  ein  voll- 
ständiger Katalog  von  mehr  als  600  Hss.  an- 
fertigen Hesse,  so  hat  der  Verfasser  darauf  bereiu 
in  seinen  Vorbemerkungen  geantwortet  und  die 
Zweifel  durch  seine  gewissenhafte  Arbeit  glänzend 
beseitigt. 

Die  Bologneser  Sammlung  ist  nämlich  im 
Verhältniss  zur  grossen  Zahl  der  Hss.  recht  arm 
an  wichtigen  Werken.  Zahllose  Abschriften  all- 
bekannter grammatischer  und  theologischer  Com- 
pendien,  Koran-Fragmente  und  Gebetbücher  bil- 
den die  Hauptbestandtheile,  wobei  Hss.  wie 
(n.  iig)  ein  Sahrastäni  vom  Jahre  622,  (n.  236) 
ein  seltenes  Werk  des  ibn -Kajjim-al- Güzijja, 
(n.  421)  die  Istatiri  -  Hs.,  (n.  424)  eine  unvoll- 
ständige Hs.  von  Dioscoridcs  yrept  vhrg  latQiy.ig 
umsomehr  hervorleuchten.  Die  persischen  Hss. 
sind  nur  gering  an  Zahl  und  unbedeutend;  unter 
den  türkischen  aber  befinden  sich  einige  des 
Inhalts  oder  des  Datums  der  Abschrift  wegen 
bemerkenswerthe.  Dies  Alles  ist  leicht  erklärlich, 
weil  die  Sammlung  zum  grössten  Theil  aus  den 
türkischen  Bibliotheken  von  Buda  und  Belgrad 
herrührt  und  nach  der  Eroberung  beider  Städte 
(1686,  resp.  1688)  für  die  Wissenschaft  und  die 
Stadt  Bologne  durch  die  erfolgreichen  Bemühungen 
des  Grafen  Luigi  Ferdinando  Marsig li  erhalten 
wurde.  Eine  recht  lobenswerthe  und  Icsenswerthe 
Zugabe  zur  jetzigen  Liste  bildet  der  in  den  Vor- 
bemerkungen vollständig  abgedruckte,  in  ge- 
läufigem Latein  abgefasste  Brief  dieses  hoch- 
herzigen Edelmannes,  welchen  er  bestimmt  hatte, 
als  Vorrede  für  den  nur  handschriftlich  vorhan- 
denen Katalog  der  Sammlung  von  J.  Assemaai 
zu  dienen.  Es  bat  nämlich  der  Sammlung  an 
Bearbeitern  nicht  gefehlt.  Ausser  dem  Kataloge 
von  .Assemani  ist  ein  zweiter  (niemals  gedruckt)  ver- 
fasst  vom  Cardinal  Mezzofanti.  Bereits  im  Jahre 
1702  erschien  ein  in  Wien  gedruckter  erster 
Theil  eines  anderen  von  der  Hand  des  Michael 
Talman.  ländlich  wurde  von  J.  v.  Hammer  im 
Jahre  182g  in  seinen  Briefen  über  die  orientalischen 
Hss.  Italiens  auch  über  diese  Sammlung  Bericht 
erstattet  (Lettera  VIl).  Der  Verfasser  des  jetzigen 
Katalogs  war  also  der  fünfte,  doch  hat  er  mit 
Recht  auf  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  keine 
Rücksicht  genommen,  weil  die  .irabische  Biblio- 
graphie in  den  letzten  Jahrzehnten  rirsige  Fort- 
schritte gemacht  hat. 

Wie  der  Titel  besagt,  enthält  der  Katalog 
v.  Rosen 's  ein  kurzes  Verzeichniss  der  wich- 
tigsten persischen  und  türkischen  Hss.  und  eine 
vollständige  Liste  aller  arabischen  Hss.  Ausser- 
dem sind  sorgfältig  gearbeitete  Register  der 
Büchertitel,  Namen  der  Verfasser  u.  s.  w.  hinzu- 
gefügt. Die  Beschreibung  ist  kurz  gcfasst,    doch 
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bei  der  Beschaffenheit  der  meisten  Hss.  ganz  ge- 
nügend. Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass  ein  so  geübter  Bibliograph  wie  Herr 
V.  Rosen  im  Allgemeinen  aus  seinen  Notizen 
Alles  herausgezogen  hat,  was  zur  Bestimmung 
der  einzelnen  Schriften  dienlich  war,  so  dass  die 
von  ihm  als  Vermuthung  hingestellte  Identität 
zweier  Hss.  (n.  128  und  236)  mit  zwei  Leidener, 
was  den  Inhalt  betrifft,  beim  Nachschlagen  sich 
als  unzweifelhafte  Gewissheit  herausstellte.  Ohne 
wiederholte  Prüfung  der  Hss.  selbst  lässt  sich 
also  kaum  hoffen,  dieselben  genauer  zu  bestimmen, 
als  es  vom  Verfasser  bereits  geschehen  ist.  Nur 
ein  einziges  Beispiel  einer  genauem  Bestimmung  bin 
ich  hier  in  der  Lage  zu  geben.  Die  Nummer  246(2) 
enthält  nach  v.  Rosen  die  Jj'Ji*  von  Saif  al- 
Hakk  abu'-I-Mu'in  (?)  ,_y«-*«>  >i^.  Letzteres  Wort 
ist  aber  verlesen  aus  ^jSlm^\  (an-Nasafi),  nicht 
der  Verfasser  der  bekannten  von  Cureton  her- 
ausgegebenen Glaubensregel,  sondern  ein  Anderer, 
der  im  Jahre  508  der  H.  starb.  Dieser  schrieb 
u.  A.  ein  Büchlein,  genannt :  f'^\  ^^  hand- 
schriftlich vorhanden  in  Paris  (n.  1232 — 1233), 
München  (n.  892,  f.  72),  Wien  (n.  1523),  im 
Privatbesitze  des  Freiherrn  v.  Kremer  (n.  II 8) 
und  auch,  unter  anderem  Titel,  in  Leiden  (2  E^x. 
Cat.  IV,  241).  Die  Vergleichung  der  Anfangs- 
worte zeigt,  dass  auch  die  genannte  Hs.  von 
Bologne  dasselbe  Schriftchen   enthält. 

Leiden.  M.   J'h.   Houtsma. 


Tagore  Law  Lectures  1883.  Outline  s  of  an  History 
of  the  Hindu  Law  of  Partition,  Inheritance  and  Adoption, 
by  y.   yolly. 

Second  notice. 

In  Lecture  IV  Professor  Jolly  gives  a  short 
review  of  some  of  the  most  essential  points  of 
the  Hindu  family-law,  marriage,  the  legal  position 
of  women,  the  rights  and  duties  of  male  ascen- 
dants,  descendants  and  collaterals  in  a  Joint 
family.  These  matters  are  are  absolutely  necessary 
in  Order  to  understand  the  main  topics  of  the 
Lectures.  Professor  Jolly  has  treated  them  with 
considerable  skill  and  brings  forward  a  good  many 
new  facts  and  valuable  original  remarks.  There 
are,  however,  some  Statements,  which,  I  think, 
require  modification.  Thus  he  assertion  that  mar- 
riage is  obligatory  on  all  males  (p.  71  —  72) 
ought  to  be  restricted  to  those  who  wish  to 
become  householders.  For  all  Dharmasütras  and 
Smritis  permit  students  to  continue  in  the 
teacher's  house  until  death  and  some  authorities 
(see  e.  g.  Äp.  Dh.  S.  II.  21.  8,  Gaut.  Dh.  S. 
ni.  i)  allow  those  who  have  learnt  the  Veda  to 
become  ascetics  or  even  hermits.  The  latter  point 
was  a  disputed  one,  as  the  discussions  on  the 
comparative  excellence  of  the  Orders,  and  other 
passages  show.  It  would  seem  that  the  ascetics 
favoured  the  right  of  free  choice,  while  the 
Yäjnikas  and  the  other  Grihasthas  resisted  this 
tendency   as  detrimer.cal   to  their   interests  and   to 


those  of  all  Brahmans.  Again  the  question  of 
child-marriages  ought  to  have  been  treated  more 
fully.  It  is  not  sufficient  to  say,  as  Professor  Jolly 
does  (p.  72),  that  they  were  as  common  in 
ancient  times  as  in  our  days.  Marriages  of  male 
infants  are  not  countenanced  by  the  Hindu  law, 
whether  ancient  or  modern.  With  respect  to  the 
marriages  of  females,  it  is  necessary  to  distinguish 
three  periods.  According  to  the  most  ancient  practice 
the  girls  were  married  after  the  age  of  puberty. 
This  is  evident  from  the  wedding  -  mantras 
of  the  Rigveda,  especially  from  the  well-known 
verses  „Somo^dadad gandharuciya'^  etc.  The  wedding- 
ritual,  described  in  the  Grihyasütras,  likewise,  dates 
from  the  same  period.  But  some  of  these  works 
as  well  as  some  Dharmasütras  contain  utterances 
which  show  that  both  grown-up  maidens  and 
infants  received  the  vivähasainskära.  We  find  even 
recommendations  to  young  men  to  select  nagnikds 
i.  e.  girls  who  still  go  naked,  for  their  wives, 
and  to  parents  to  give  away  their  daughters 
before  the  katamenia  appear.  During  the  third 
period  those  sentiments  prevail  which  in  our 
days  rul  e  the  Brahmans  and  other  high  castes, 
with  the  exception  of  the  Räjputs  or  Kshatriyas. 
The  latter,  as  far  as  my  Observation  goes,  in- 
variably  defer  the  marriage  ceremony,  until  the 
bride  is  fit  to  begin  conjugal  life,  i.  e.  until  the 
age  of  thirteen  or  fourteen  years  and  sometimes 
later.   The  betrothal  takes  place  very  early. 

Further,  though  I  can  only  agree  in  general 
with  Professor  Jolly's  theory  p.  73 — 76  .that  the 
list  of  the  eight  marriage-rites  is  the  result  ot 
a  long  historical  development,  I  must  differ  from 
him  regarding  some  details.  It  seems  to  me  im- 
possible  to  dispose  of  the  Daiva  and  Gändharva 
rites  by  saying  that  it  was  thought  necessary  to 
have  as  many  vivähas  as  there  were  classes  of 
divine  beings.  The  Daiva-x\\&  must,  it  seems  to 
me,  be  a  very  ancient  Institution  on  account  ot 
its  connexion  with  the  Srauta  sacrifices.  For  it 
amounts  to  this  that  the  sacrificer  gives  a  daughter 
to  an  officiating  priest  as  a  part  of,  or,  in  addi- 
tion  to  the  dakshinä  or  fee  for  the  Performance 
of  a  sacrifice.  The  Sütras  State  that  the  damsel 
is  made  over  to  a  Ritvij  in  the  sacrificial  enclosure, 
when  the  presents  are  being  taken  away  (Vas.  I. 
31,  Eaudh.  I.  20.  11).  The  position  of  a  woman, 
thus  wedded,  could  not  be  a  high  or  enviable  one, 
because  an  officiating  priest  must  be  a  married 
man  and  must  already  have  a  dharmapatni.  If  a 
Brahman  disposed  of  his  child  in  this  manner, 
it  required  on  his  part  a  high  degree  of  devotion 
to  his  Spiritual  benefactor.  .\  Kshatriya  or  a  Vaisya 
might  console  himself  with  the  idea  of  the  superior 
sanctity  attaching  to  his  son-in-law.  Nevertheless 
the  family-pride  of  the  former  must  have  made 
the  gift  a  matter  of  difficulty.  These  considerations 
lead  to  the  conclusion  that  the  Daiva  vivdha  was 
a  custom  of  not  very  frequent  occurrence  which 
the  Smritis  however  noted,  as  it  shewed  the 
dignity   and   high  position   of   a  Ritvij.     Its  origin 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FOR    DEN   ORIENT. 


17 


I 
I 
I 


must  go  Ijack  to  the  times  when  Srauta  sacrifices 
were  very  common  and  these  fall  long  liefore  the 
commencement  of  the  historical  period  of  India. 
The  name  of  the  rite  is,  I  think,  not  derived 
from  deva,  as  the  commentators  assert,  but  from 
daiva  (karmanj  and  means  originally  'performed 
at  a  sacrifice'.  With  respect  to  the  Gdndharva 
vivdha  or  the  love-match  it  must  be  borne  in 
mind  that  it  can  have  arisen  only  at  a  time  when 
marriages  of  adults  were  universal  or  the  ruie. 
Most  Smritis  restrict  it  to  Kshatriyas  among 
whom,  as  has  been  pointed  out,  the  giris  are 
married  after  the  age  of  puberty.  Rut  Baudhayana 
I.  20.  16  says  that  some  declare  it  to  be  the 
most  excelient  rite,  because  it  is  based  on  (mutiial) 
affection.  Vätsyäyana's  recommendations  on  the 
manner  of  gaining  a  wife.or  a  husband  (Kama- 
sütra,  Pt.  III.  Chapt.  IV  and  V.  English  Transl.) 
show  that  it  occurred  among  all  castes.  The  same 
work  furnishes  also  an  explanation  of  the  origin 
of  the  Paisdcha  vivdha.  The  remarks  (p.  75)  on 
Baudhäyana's  particular  Statements  regarding  the 
permissibility  of  the  marriage-rites  require  non  cor- 
rection,  as  lately  Dr.  Hultzsch  has  shown  that  the 
Order  of  Siitras  I.  20.  6 — 7  has  to  be  inverted. 
For  the  (luestion,  if  the  ordinary  religions  cere- 
monies  must  be  performed  in  the  cases  of  the 
informal  marriage-rites  Mahäbhärata  I.  73.  27 
and  Vätsyäyana  Kämasütra  III.  5.  mighl  have 
been  consulted  with  advantage.  In  the  Mahäbhä- 
rata Kanva  calls  the  Gdndhat-va  vivdha,  nirmantra 
'performed  without  the  recitation  of  Mantras'. 
Vatsyayana  recommends  for  all  informal  marriages 
the  Performance  of  some  rites  before  the  sacred 
fire.  To  the  interesting  discussion  on  marriage  by 
purcbase,  which  is  shown  to  be  recognised  in 
the  Käthaka  Grihya  Sütra,  it  might  have  been 
added  that  the  Mänava  Gri.  Sü.,  too,  describes 
the  purchase  of  a  bride  at  length  and  mentions 
only  two  rites,  the  Brahma  and  the  Saulka 
vrvdhas.  With  respect  to  Vas.  I.  37  I  still  doubt, 
if  the  author  meant  to  sanction  the  Mdnusha  rite 
by  his  quotation.  But  I  admit  that  Professor  Jolly 
can  quote  the  Sabarabhiishya  on  Mim.  Sü.  VI. 
I.  II,  in  favour  of  his  view.  Finaliy  the  State- 
ment (p.  80,  note  3)  that  VijfläneÄvara  highly 
extols  the  practice  of  Satt  is  true  only  as  far  as 
the  pürvapaksha  is  concerned.  His  real  opinion 
which  Stands  at  the  end  of  the  whole  discussion 
is  decidedly  against  it.  He  says,  „And  hence 
following  (the  husband  in  death)  is,  like  the  Per- 
formance of  other  Kdmya  rites,  suitable  for  her 
who  desires  not  salvation,  (but)  craves  for  the 
perishable  minor  bliss  of  heaven.  With  this 
(explanation)  everything  is  in  good  order." 

The  next  two  lectures  treat  of  partition, 
according  to  the  old  authorities  (V)  and  according 
to  the  modern  writers  (VI).  Then  follo«s  the 
discussion  on  the  history  of  adoption  or  affiliation 
(VII)  introductory  to  the  law  of  succes.sion  to 
the  estates  of  males.  The  latter  fills  lectures  VIII, 
unobstructed   inheritance,  and  IX,    obstructcd  in- 


heritance.  Lecture  X  givcs  the  history  of  Strfdhana 
and  lecture  XI  the  succession  to  such  an  estate, 
white  the  exciusion  from  inheritance  is  trcated 
in  the  last  lecture.  The  extensive  Appendix  con- 
tains  the  Sanskrit  passages  from  unpublished 
works,  quoted  in  the  lectures,  a  note  on  the 
Burmese  lawbooks  and  a  translation  of  the  late 
Mr.  Prosonnokumar  Tagore's  Uattakaiiiromani. 
With  respect  to  the  chief  portion  of  Professor 
Jolly's  work  I  can  only  say  that,  as  a  whole,  it 
deserves  high  praise  for  the  exhaustive  utilisation 
of  the  numerous  native  authorities,  for  the  strict 
adherence  to  the  historical  principle  of  treatment, 
for  the  skilful  and  clear  grouping  of  the  facta 
and  the  sobriety  of  the  conclusions  drawn  from 
them.  The  Appendix,  too,  possesses  a  great 
value,  as  it  makes  the  Contents  of  some  importaot 
works  on  Adoption  accessible  to  English  lawyers, 
and  it  pays  a  graceful  compliment  to  the  gencrous 
founder  of  the  Calcutta  Lawprofessorship,  as  it 
makes  one  of  his  most  important  works  for  the 
first  time  generally  useful.  With  regard  to  the 
details  of  Professor  Jolly's  views  on  Partition  and 
Inheritance  I  am  glad  to  see  that  in  general  he 
Stands  on  the  side  of  the  Bombay  Digest  and 
that  he  brings  forward  ingenious  new  arguments 
in  favour  of  various  contested  opinions  contained 
in  the  latter  work.  Among  the  points  on  which 
I  differ  from  him  I  can  only  notice  here  one  which 
possesses  just  now  a  certain  practical  importance. 
I  do  not,  like  Professor  Jolly  (p.  128),  feel 
compelled  to  take  an  unfavourablc  view  of 
Vijfläne.svara's  doctrine  which  permits  a  son  to 
enforce  the  partition  of  the  ancestral  estate  against 
the  will  of  his  father,  „because  it  is,  too  much 
opposed  to  the  old  text-Iaw  and  to  modern  usage 
to  be  looked  upon  as  more  than  a  theoretical 
development."  It  is  true  that  this  doctrine  is 
opposed  to  the  principle  of  Submission  or  sub- 
jection  of  the  sons  to  the  will  of  the  falher  which 
the  ancient  texts,  preserved  to  us,  inculcate.  V'et 
the  well-known  passage  of  Gautama  XV.  IQ 
which  excludcs  sons  who  have  divided  the  estate 
against  the  father's  will  from  funcral  dinners, 
shows  that  instanccs  of  such  divisions  did  occur 
and  that,  though  considered  by  Gautama  to  be 
contra  bonos  morts,  they  were  in  accordance  either 
with  the  law  of  custom  or  with  the  doctrine  of 
some  particular  school.  The  latter  assumption  is 
not  at  all  improbable,  as  even  in  the  most 
ancient  textbooks  we  meet  not  rarcly  with  con- 
flicting  opinions  on  most  important  points  of  the 
law  and  as  other  indications  are  found  in  the  Smritis 
(see  e.  g.  Närada,  XIII.  3,  8),  showing  that  thcrc 
were  cxceptions  to  the  mle  which  made  partition 
without  the  father's  consent  impossible.  Hence  it 
seems  probable  that  Vijflinesvara  adopted  and 
possiblv  somcwhat  developcd  a  doctrine  which 
had  been  held  by  other  lawyers  before  him.  .Again 
it  is  true  th.U  the  answers  of  the  castes  of  tbe 
Dckhan  and  of  Gujarat  (W.  B.  Dig.  pp.  659 — 660) 
collectcd  by  Messrs  Stecle  and  Borradaile,  go  dead 
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against  Vijnänesvara's  doctrine.  But  when  an 
attempt  was  made  in  a  case  lately  decided  at  Bom- 
bay to  ijrove  in  court  Ihat  enforccd  partitimis  of  the 
ancestral  estale  were  not  possibh  and  tiever  occurrcd 
in_  a  particular  Gujarati  caste,  it  failed.  It  is, 
therefore,  dangerous  to  invoke  the  usage  of  our 
days  against  the  o])inion  exjjressed  in  the  Mitä- 
ksharä.  Its  doctrine  which,  I  admit,  at  first  right 
looks  very  anomalous  and  even  dangerous  to  the 
peace  of  families,  appears  in  a  very  different 
light,  if  the  consequences  resulting  from  an  en- 
forced  partition  are  duly  considered.  A  son  who 
separates  from  his  father  under  this  law,  eilher 
must  lose  or  at  least  endangers  his  right  to  all 
the  selfacquired  propcrty  of  the  latter  and  to  the 
remainder  of  the  ancestral  estate.  If  he  has  brothers 
who  continue  united  with  the  father,  he  will  on 
the  death  of  the  latter  receive  nothing,  as  the 
whole  estate  remains  in  the  hands  of  the  surviving 
members  of  the  united  fainily,  W.  B.  Dig.  [jp.  68, 
776.  If  he  has  no  brothers,  his  right  to  inherit 
from  his  father  remains  untouched.  But,  as  the 
latter  acquires  in  consequence  of  the  partition 
the  right  of  free  disposal  both  over  his  own 
actjuisitions  and  over  his  share  of  the  ancestral 
estate,  W.  B.  Dig.  p.  792,  Mayne  H.  L.  U. 
p.  30g,  the  son's  chance  to  inherit  becomes  very 
precarious.  An  enforced  partition  will  only  take 
place,  if  there  are  very  serious  dissensions  in 
the  family.  It  is,  therefore,  most  probable  that 
the  father  will  make  use  of  his  right  and  either 
give  or  leave  by  will  his  property  away  from 
the  son  who  offended  him.  Wi.th  this  explanation 
it  cannot  be  said  that  Vijflänesvara  holds  out  a 
temptation  to  sons  to  rebel  against  the  just 
authority  of  their  parents.  It  is  not  likely  that  a 
son  will  demand  his  share  of  the  ancestral  estate 
at  the  sacrifice  of  his  contingent  rights  of  in- 
heritance,  except  when  internal  dissensions  in  the 
family  have  made  the  continuance  of  union  im- 
possible  or  if  he  considers  the  ancestral  estate 
to  be  endangered  by  acts    of  his  father. 

G.  Bühhr. 

Bibliothek  Indogermanischer  Grammatiken.  Band  11. 
Anhang  II.  Die  Wurzeln,  Verbalfoimen  und  primären 
Stämme  der  Sanskrit-Sprache.  Ein  Anhang  zu  seiner 
Indischen  Grammatik  von  William  Dwight  Whitney.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  Heinrich  Zimmer.  Leipzig 
1885,  in  8".  XIV  und  252  SS. 

Was  Whitney  wollte,  sagt  er  im  Vorwort: 
„Dies  Werk  ist  vorwiegend  als  Anhang  zu  meiner 
indischen  Grammatik  gedacht:  es  gibt  mit  einer 
Detailfülle,  die  als  Theil  der  Grammatik  selbst  weder 
praktisch  noch  zulässig  erschien,  alle  belegbaren 
Wurzeln  der  Sprache  mit  den  Tempus-  und  Con- 
jugations-Systemen,  die  von  ihnen  gebildet  werden, 
und  mit  den  Substantiv-  und  Adjectiv-(Infinitiv- 
und  Participial-)Bildungen,  die  sich  auf's  Engste 
an  das  Verbum  anschliessen,  ferner  mit  den  sonst 
noch  vorkommenden  Substantiv-  und  Adjectiv- 
stämmen,    die    man    gewöhnlich    als    primär   be- 


zeichnet ....  So  weit  die  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmittel  es  erlauben,  sind  alle  gegebenen 
Formen  datirt:  ob  sie  sich  in  der  Sprache  während 
ihres  ganzen  Verlaufes  vorfinden  oder  ob  sie  auf 
eine  bestimmte  Periode  eingeschränkt  sind." 

Whitney's  Haupti)uelle  ist  für  die  epische 
und  classische  Zeit  das  grosse  Petersburger 
Wörterbuch.  Die  älteren  Denkmäler  hat  er  selbst 
durchgeforscht.  Manches  —  theilweise  Wichtiges 
—  fehlt  und  musste  fehlen;  davon  wird  aber  eine 
zweite  Auflage  hoffentlich  schon  Mehreres  zu 
verwerthen  in  der  Lage  sein. 

Whitney  hat  neuerdings  ein  Werk  von  blei- 
bendem Werthe  geschaffen,  wofür  ihm  die  alt- 
indische Philologie  und  vielleicht  noch  mehr  die 
indogermanische  Linguistik  zu  grösstem  Danke 
verpflichtet  sind.  Dadurch,  dass  er  jede  Form 
datirt,  haben  seine  Sammlungen  noch  an  Brauch- 
barkeit gewonnen.  Mit  den  angegebenen  Be- 
deutungen der  Wurzeln  wird  man  öfters  nicht 
einverstanden   sein   können. 

Die  eigentliche  Uebersetzungsarbeit  des 
englischen  Originals,  die  wieder  Heinrich  Zimmer 
besorgte,  war  eine  minimale,  wie  Plan  und  Anlage 
des  Buches  nicht  anders  erwarten   lassen. 

Wien,  5.  November   1885. 

Dr.  Rudolf  Mennger. 


Jemen  im  XI.  (XVil.)  Jahrhundert.    Die  Kriege  der 

Türken,  die  arabischen  Imäme  und  die  Gelehrten.  Mit 
einem  geographischen  Anhange.  Von  P.  Wüstenfeld. 
(Aus  dem  XXXII.  Bd.  der  Abh.  d.  kgl.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Göttingen.)  Göttingen   1885.   127  pp.  4°. 

Prof.  Wüsten  feld  schöpft  den  Inhalt 
seiner  Abhandlung  theils  aus  Qutb  eddfn  el 
Makki's  Chronik  von  Mekka  und  desselben  Barq 
el  jamäni,  theils  aus  den  vor  einigen  Jahren  in 
Cairo  gedruckten  Biographien  des  Muhibbi  (f  1 1 1 1 
H.),  welche  bereits  den  Stoff  zu  den  „Qufiten  in 
Süd-Arabien  im  XI.  Jahrhundert"  geliefert  haben. 
In  Europa  war  dieser  Zeitabschnitt,  namentlich 
die  Geschichte  der  Imame,  abgesehen  von  deSacy's 
Bearbeitung  des  Barq  el  jamäni  und  Rutger's  Hi- 
storia  Jemanae  sub  Hasano  Pascha,  nur  durch 
die  von  Niebuhr  in  seiner  Beschreibung  von 
Arabien  mitgetheilten  Notizen  bekannt;  über  die 
türkischen  Statthalter  steht  noch  ein  kurzer  Ab- 
schnitt in  Hadji  Kalfa's  Djihän  Numä  S.  538.  f.  ') 
Dageged  hat  ein  türkischer  Autor,  Hädji  Raschid, 
nach  guten  einheimischen  Quellen  :  dS^^  iCJlP^  CSJ 
iCr»T'.  i^"^.  05^^  ^-°^-  ,^---^*  ^;r^  'CaP^  CJJ 
03-»-:^*  cr«-:^*  jh^^  0*  0>:^*  \/^  .o>-»^*  die 
ältere  Geschichte  des  Jemen  vom  Jahre  901  H.  be- 
ginnend erzählt ;  siehe  dessen  Tarich-i  Jemen  we 
san'ä  Bd.  I.  Die  Sprache,  in  der  dies  Werk  ge- 
schrieben ist,  macht  es  leider  den  meisten  Ge- 
lehrten unzugänglich  oder  erschwert  doch  dessen 
Benützung ;    sonst  ist    es  nicht    nur  ausführlicher. 


')  Playfair's  History  of  Arabia  felix  =  Nr.  XLIX  New 
Serif.s  der  Records  of  the  Bombay  Govt.  (185i')  ist  mir  bis  jetzt 
unzugänglich  geblieben. 
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ondern  auch   in   manchen   Angaben  zuverlässiger 

Is  Prof.   Wüstenfeld's   Quellen.    Einige   der   oben 

angeführten    handschriftlichen  Quellen   und   andere 

von    lladji   Raschid   nicht   benutzte    sind  jetzt    auf 

europäischen   Bibliotheken,   z.  R.   das  ^}j^\   rj)  in 

Berlin,    ZMG.    XXXVIII.  576,    das  ^y^\   i/i    in 

eyden,     siehe    I>andsberg    Catalogue     Nr.    245. 

ine   Herausgabe   dieser  Quellen,   ähnlich   wie   die 

Sammlung   der  (^liroiiiken  von  Mekka,    würde   sehr 

erwünscht    und    auch    für    tlie    Topographie    des 

Jemen   werthvoll   sein. 

Prof.  Wüstenfeld  hat  nur  selten  andere  Be- 
ichte herangezogen  ;  ich  habe  mehrere  Abschnitte 
Smit  der  Erzählung  Ilädji  Räschid's  verglichen  und 
theile  hier  das  Resultat  hievon  sowie  einige 
,  Nachträge  zu  dem  geographischen  Anhange  mit. 
I^K  S.   3  ff.       Die     Geschichte    der    vom    letzten 

I^ÄMamelukensultan  Qän.sü  ausgerüsteten  Expedition, 
I^H^velche  zur  Unterstützung  des  Fürsten  von  Guzerat 
I^Bnach  Indien  fuhr,    um    die  Portugiesen    von    dort 
l^pzu   vertreiben,    ist  nicht    ganz   richtig   dargestellt. 
Nach   llädji  Raschid   fuhr  der  Emir  Hussein  Kurdi 
im  Rabf  II.  des  Jahres  913  (10.    August/8.  Sep- 
tember   1507)    mit    drei   Kriegsschiffen    durch    die 
i^_  Meerenge  von   Bäb-el-Mandeb,     legte   in  Aden  an 
I^Bund  setzte  dann    die  Fahrt  nach  Indien  fort,    wo 
er    mit    den   Portugiesen   Krieg   führte  (I  15).      Im 
Jahre  921,    Mittwoch  den  7.  IJul(|ua'da  (=  12.  De- 
cember  1515),   landete  Emir  Hussein  auf  der  Insel 

Ii^^Qamran   und   forderte   den  Sultan   'Amir,    welcher 
^H-den  Jemen  beherrschte,  auf,  sich  am  Kriege  gegen 
^^^die  Portugiesen    zu    betheiligen.     Als  dies  abge- 
schlagen wurde,    befestigte  er  die  Insel   Qainrän, 
landete  Truppen  in  Loheia  und  unterwarf  den  District 
^^^  Mör;   hierauf  setzte    er    im  Jahre  922    nach  dem 

I^ÄFestlande  über  und  erstürmte  Freitag  19.  Dju- 
^"  mäda  I  desselben  Jahres  (20.  Juni  1516)  Zabi'd,  die 
Hauptstadt  der  Tihämä;  er  kehrte  aber  wieder 
bald  an  die  Küste  zurück  und  unternahm  zu- 
sammen mit  Salmän  Reis  die  Belagerung  von 
'Aden  mit  2  1  Kriegsschiffen  (Radjab  922  = 
31.  JuIi/30.  August  15 16).  Nach  mehreren  ver- 
geblichen Stürmen  fuhr  die  F'Iotte  nach  üschidda 
zurück,  während  der  Emir  Beresbäj  in  ZebTd,  als 
Käimmaqäm  des  Emir  Hussein,  den  Kampf  gegen 
den  Sultan  'Amir  fortsetzte.  Er  eroberte  'l'a'izz, 
Maipäna  und,  nachdem  er  gefallen,  sein  Nach- 
folger Iskender  die  IJauptstadt  San'ä,  Donnerstag 
22.  Rabi   II  923  =   14.  Mai   1517   (Ic.  37.  f.). 

In  demselben  Jahre  eroberte  Sultan  Seltm 
Aegypten  ;  Iskender  zog  sich  nach  Zebid  zurück 
und  der  Imäm  Scheref  eddi'n  bemächtigte  sich 
der  vStadt   San'ä. 

Nach  Müneggimbaschi  (angeführt  von  Hadji 
Raschid  S.  16)  befestigte  Emir  Hussein  die  Stadt 
Dschidda  im  Jahre  917  und  fuhr  erst  nach  dieser 
Zeit  nach  Indien. 

Die  abendländischen  Berichte  ')  zeigen,  dass 
die    Version   Hadji   Räschid's    die    einzig    richtige 


')  Am  bcqneinnton  «u  Ulicraolum  in  .T.>.  l'i'lrl  MatTrl  BontomalU 
1Iistorl«rmii  Inilk-aruiu  liliri  .\VI  (Vciiotlin  I.W.'),  plnor  In  clamisMiem 
l.atolu  s:t\scIirii-lnMipn  Uc-ichtohto  tlor  l*«rUigii«ou  in  Oslfmllon. 


ist.  Die  Streifzüge  der  Portugiesen,  welche  den 
Verkehr  zwischen  Indien  und  den  Mäfeo  des 
Rothen  Meeres  vollständig  unterbrachen,  gaben 
den  ersten  Anlass  dazu,  dass  die  Fürsten  von 
Kalekut  und  von  Aden  im  Jahre  1503  oder 
1504  sich  mit  der  Ritte  um  Hilfe  an  den  Ghuriden 
Qänsü  wandten,  welcher  in  seiner  Eigenschaft 
als  Schutzherr  der  heiligen  Statten  des  Islam 
für  die  Sicherheit  der  Pilger  zu  sorgen  ver- 
pflichtet war  (s.  Maffeus  I.  c.  Bl.  4irff.).')  Die 
von  ihm  ausgerüstete  Expedition  —  6  Kriegs- 
und 5  Lastschiffe  —  erschien  im  Jahre  1508  im 
Hafen  von  Div  (fol.  58  r  ff.)  und  zwang  die  dort 
Station! rten  Schiffe  der  Portugiesen  nach  einem 
glücklichen  Gefechte  zum  Rückzuge  nach  ("ochin 
(fol.  62  r),  aber  letztere  kehrten  mit  Verstärkung 
zurück  und  zerstörten  die  ganze  Flotte  der 
Mameluken.  Emir  Hussein  entfloh  während  der 
Schlacht  zum  Sultan  Mahmud  von  Cambaja;  es 
gelang  ihm,  sich  von  hier  aus  wegen  seines 
Misserfolges  bei  QAnsü  zu  rechtfertigen  und  er 
erhielt  sogar  den  Auftrag,  die  Stadt  Dschi<lda  zu 
liefestigen  ;  nachdem  er  dies  ausgeführt,  beschloss 
er,  Aden  zu  erobern,  um  den  Eingang  zum  Rothen 
Meere  zu  beherrschen.  Dies  misslang  indcss ;  er 
beschränkte  sich  darauf,  die  Insel  Kamaran  zu 
befestigen,  während  der  archipirata  Solimanus 
Mitylinaeus  —  der  Salman  refs  der  Orientalen  — 
Zebid  eroberte.  Kurze  Zeit  darauf  eroberte  Sultan 
Selim  .Aegypten  ;  Hussein  begab  sich  nach  Ujidda 
und  wurde  dort  auf  Refehl  des  Scherifcn  Rirakät 
ermordet. 

Es  ergibt  sich  also  für  die  besprochenen 
Ereignisse  folgende  Chronologie :  a.  H.  9i3flf.  = 
1507  und  1508:  Zug  des  Hussein  nach  Indien 
(Hadji  Raschid  und  MafTeus ;  WO.:  1515);  a.  H. 
917  ff.  ==  1511/1512;  Rückkehr  desselben  nach 
Dschidda;  Refestigung  der  Stadt;  a.  H.  921 
==  1515/1516:  Eroberung  von  Zabid  und  Angriff 
auf  Aden;  1517:  Hussein  wird  in  Dschidda  er- 
mordet. 

Der  Ausdruck  „Lavantiner"  S.  4  und  7, 
worunter  man  heutzutage  die  Mischlinge  von 
Europäern  und  Griechen,  Armeniern,  Syrern  etc. 
begreift,  ist  nicht  glücklich  gewählt;  es  sind  die 
I-evends,  die  aus  der  späteren  osmanischcn  Ge- 
schichte bekannten  Schiffstruppen,  gemeint.  .Ahmed 
Vefy<i  in  der  Lehdje  1096  leitet  das  Wort  aus 
dem  Italienischen  ab  mit  dem  Zusätze:  .die  Sec- 
soldaten,  weiche  die  Venetianer  aus  ihren  Be- 
sitzungen in  der  Levante  aushoben",  während 
Bianchi  vielleicht  richtiger  das  Wort  als  ursprüng- 
lich persisch  bezeichnet;  die  im  türkischen 
Burhän  i  ()äti'  549  der  Folio-.\usgabe  gegebene 
Paraphrase  stimmt  sehr  gut  zu  dem  Charakter 
dieser  Truppe.  Hadji  Raschid  I31  nennt  ilrn 
Emir  Salmän  auch    einen   „Irrtmä^. 

M  l>|p  Portuiiiraoo  hallra  «war  Mkoa  t«l«ti»mtJh  «tala* 
rnnkiv  au  dir  orntalarhKn  Küilp  tob  Arahiva  aat«*'**— ■  (■'«M 
noch  nicht  gcwairt,  lu  ila«  Kotb«  Mwr  «lai«dring<ni,  wi«  Wft*l«B 
fi'M'i  Worte  8.  4  oben  aaaadmiva  «rkWa«» ;  4iM  gwcltali  ml  kr- 
ilculrnil  »plllpr,  nach  der  Brob«raB(  A*|7plfaa  tank  tif  TIrkta. 
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S.  5  ist  in  dem  Satze:  „Hussein  ernannte 
seinen  Emir  Barsabäi  zum  Commandanten  von 
Zabid"  vor  Emir  ein  Wort  ausgelassen;  nach 
Hadji  Raschid  war  Barsabäi  der  Sciave,  <0^,  des 
Hussein. 

S.  7.  Der  Angriff  der  Araber  auf  Zabid  fand 
nicht  im  Jahre  944,  sondern  im  Jahre  943  statt, 
Mittwoch  I.  Djumäda  II  =  15.  November  1536 
erschien  Mutahhar  mit  seinen  Truppen  vor  der 
Stadt.  (Hadji  Raschid  I  66.) 

S.  7  f.  Ueber  den  Zug  des  Suleiman  Pascha 
nach  Indien  sind  wir  durch  das  Tagebuch  eines 
Venetianers,  der  sich  auf  der  Flotte  befand,  genau 
unterrichtet;  siehe  den  anonymen  Viaggio  di 
Alessandria  nelle  Indie  MDXXXVI.  adi  VIII  di 
Ottobre  Vinegia  MÜXLIII  bei  Aldus.  Professor 
Wüstenfeld  schreibt:  „Auf  der  Rückkehr  landete 
er  —  Suleiman  Pascha  —  in  Mocha  und  liess 
den  Fürsten  Ahmed,  welcher  hier  residirte,  zu 
sich  einladen.  Ahmed  ging  gegen  die  Warnung 
seiner  Hausgenossen,  und  kaum  war  er  in  Sulei- 
man's  Zelt  eingetreten,  so  wurde  er  sammt  den 
schwarzen  Sclaven,  die  ihn  begleiteten,  umgebracht, 
am  8.  Schawwäl  945  (27.  Februar  1539)".  Hier 
ist  Mancherlei  ungenau.  Ahmed  Nächudä  ist 
seit  941  H.  der  Nachfolger  von  Iskender  Rumi 
und  Herr  von  Zebfd  (Hadji  Raschid  I  63);  der 
Pascha  forderte  ihn  von  Mochä  aus  durch  seinen 
Kiaja  auf,  an  Bord  zu  kommen  (Viaggio  172  vs.)  ; 
da  er  diesem  Befehle  nicht  nachkam,  landete 
Suleiman  Pascha  bei  Kamaran  und  rückte  am 
20.  Februar  1539  vor  Zebid ;  Ahmed  Nächudä 
von  den  Seinigen  verlassen,  entschloss  sich,  vor 
dem  Pascha  zu  erscheinen  und  wurde  sofort  ent- 
hauptet.    Vgl.  auch  noch  Niebuhr,    Beschr.    190. 

S.  9.  Auch  hier  ist  Hadji  Raschid  ausführ- 
licher und  genauer ;  Nasschär  Mustafa  Pascha  ward 
96 1  Vali  vom  Jemen;  er  starb  im  Redjeb  962  in 
Ta'izz.  Sein  Nachfolger  Kara  Schahin  Mustafa  ver- 
waltete die  Provinz  963 — 967  (siehe  Hadji  Raschid 
I  106 — 108),  während  Prof.  Wüstenfeld  den  Nasch- 
schär bis  967  und  seinen  Nachfolger  nur  ein 
Jahr   Vali   sein  lässt. 

S.  10.  Der  Emir  von  Habb  heisst  bei  Hadji 
Raschid  109  wohl  richtiger  ,3jUa-ü\  (Wüstenfeld: 
cl  naddhär);  vgl.   dieselbe  Kunje   S.   27. 

S.   30.  Muräd  stammte 
wäd,    d.   i.   Croatien,    ebenso    ist    S.    33   i^^i\   die 
Festung  Erlau. 

S.  33.  iLöl^kH  ^j-co  „Bogen -Markt"  (in 
Damascus),  doch  wohl  eher  der  Bazar,  wo  man 
(_js\^,   d.   i.  Kappen  aus   Filz  anfertigt. 

S.  37.  Das  zweifelhafte  Datum  Montag 
15.  Schawwäl  993  =  10.  October  1585  (nicht 
8.  November  1585,  wie  Wüstenfeld  schreibt ;  der 
Fehler  ist  durch  Ueberspringen  in  die  Dukja'da- 
Columne  bei  der  Berechnung  nach  den  V^er- 
gleichungs  -  l'abellen  entstanden)  ist  auch  bei 
Hadji  Raschid  I  162  unrichtig  als  Montag  25.  Schaw- 
wäl 994  angegeben  ;  aus  beiden  Varianten  ergibt 
sich  der  15.  Schawwäl  994  =  29.  September  1586, 
welches  Datum  in  df  r  That  auf  einen  Montag  fällt. 


aus  ^^3^*^^    el   Char- 


S.  52.  lieber  die  Statthalterschaft  von  Haider 
Pascha,  unter  dem  die  Zeiditischen  Imame  de- 
finitiv die  Oberhand  über  die  Türken  gewannen, 
hat  Wüstenfeld  kaum  sechs  Zeilen,  während  Hadji 
Raschid  S.  229  ff.  die  betreffenden  Ereignisse  sehr 
ausführlich   erzählt. 

Im  Jahre  1036  (nach  Wüstenfeld  S.  59  im 
Jahre  1029)  starb  der  Imam  Qäsim,  und  es  folgte 
ihm  sein  Sohn  Muhammad  Muaijad,  welcher  sich 
sofort  gegen  die  Türken  auflehnte.  Diese  letzteren 
wurden  nicht  nur  in  mehreren  Gefechten  ge- 
schlagen, sondern  auch  die  in  den  festen  Plätzen 
zerstreuten  Garnisonen  mussten  capituliren,  so 
dass  der  Pascha  in  kurzer  Zeit  auf  San'ä  be- 
schränkt war,  wo  er  sich  mit  einigem  Erfolge 
behau])tete ;  ebenso  hielten  sich  die  Besatzungen  von 
Ta'izz,  Mochä,  'Aden  und  Zabid.  Aidin  Pascha, 
Statthalter  von  Suäkin,  erhielt  den  Auftrag,  den 
Bedrängten  Hilfe  zu  leisten,  indess  beschränkte 
er  sich  darauf,  die  Schätze,  welche  Haider  Pascha 
in  Mochä  aufgespeichert  hatte,  einzuziehen  und 
500  Mann  nach  Ta'izz  zu  dirigiren,  welche  aber 
unterwegs  abgefangen  und  sammt  und  sonders 
niedergemetzelt  wurden  (a.  1038).  Am  9.  Radjab 
1038  =  4.  März  1629  capitulirte  Haider  Pascha 
gegen  freien  Abzug,  und  gleich  darauf  fiel  auch 
l^a'izz.  Dr.  J.   H.  Mord/mann. 

(Schluss  folgt;. 


Ein   römischer   Gräberfund.    In    den   Archives  de 

l'Orient  latin  11,  439 — 55,  hat  d  r  Meister  der  Kata- 
komben forschung  J.  B.  De  R  o  s  s  i  in  seiner  lichtver- 
breitenden  Weise  einen  römischen  Gräberfund  behandelt, 
der  nichts  Geringeres  als  ein  Abbild  des  jcrusalemischen 
Tempels  uns  erhalten  haben  soll.  Der  Scherben  eines 
sogenannten  Goldglases,  der  die  merkwürdige  Zeichnung 
trägt,  ist  in  einem  christlichen  Grabe  gefunden,  aber 
seine  Embleme  weisen  gebieterisch  auf  jüdischen  Ursprung. 
Die  Säulen,  Jakin  und  Boaz  zu  beiden  Seiten,  sowie  die 
Säulenhallen  und  das  Gitterwerk  ringsumher  sind  für  die 
Annahme  de  R  o  s  s  i's  entscheidend,  welche  noch  von 
einem  andern  Momente  sehr  unterstützt  wird.  Ueber  den 
goldenen  Flügelthiiren  des  Tempels  tritt  in  dem  drei- 
eckigen Fries  der  siebenarmige  Leuchter  uns  entgegen. 
Sollte  dies  nicht  eine  Reminiscenz  jener  Lampe  sein,  die 
Helene,  die  adjabenische  Königin,  nach  dem  Berichte  der 
Mischna  Joma  3, 6  und  der  Tosefta  ed.  Zuckermandel 
183,  Z.  17  :S;TI  nnE  ^TS  -ni  hvi  nnz;  dem  Tempel  zu 
Jerusalem  als  Schmuck  über  der  Plorte  des  Heiligthums 
spendete?  Trotz  Haggai  2,  g  ist  der  Ausdruck  der 
danebenstehendeu  Inschrift  OIKO^  £rPHIfH2i  keine 
Bezeichnung  des  Tempels.  .Sollte  hier  der  charakteristische 
Zusatz  einer  Eulogie  im  Abendgebete  der  Sabbat-  und 
Festtage  D 1  *?  T  n  2  C  tmsn  die  Bestimmung  dieses 
Glases  zum  Gebrauch  für  .Sabbate  und  Feste  uns  offen 
baren  dürfen?  Damit  stimmt  allerdings  der  Schluss  der 
Inschrift,  der  .IJ/U:  KY.lOVLl  v  lautet.  De  Rossi 
ergänzt  stillschweigend  v.  Mir  scheint  aber  das  indc' 
clinable  griechische  Nomen  sich  als  Terndnus  des  jüdischen 
Ritus  zu  verrathen,  worauf  auch  der  sonst  nicht  zu 
entbehrende,  hier  aber  fehlende  Artikel  hinweist.  Wie 
n2"Q  später  die  Eulogie  und  dasjenige,  worüber  sie  ge- 
sprochen wurde,  besonders  den  Wein  bedeutet,  so  be- 
sagt die  Inschrift:  Ximni  den  .Segenswein  (noii^mov  tijs 
fvi.oyia;  I.  Kor.  10,  16  =  nr~C  bv  EIS  Sota  38b).  Es 
sei  erlaubt,  hier  an  die  im  b.ibylonischen  Talmud  Berakh. 
40a  erhaltene  Formel:  TII:;  h'Z  zu  erinnern.  Die  so 
genannten  jüdischen  Goldgläser  wären  somit  K  i  d  d  ü  s  c  h- 
becher  römischer  Juden. 

Budapest,  December   1885.    David  Kau/mann. 


Verantwortlicher  Kedacteur:  A.  v.  Scalft. 


Druck  von  Ch.  Raister  &  M.  Werthner  in  Wien. 
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DIE   COLONIEN    FRANKREICHS,    IHRE  ENTWICK- 
LUNG UND  IHR  NUTZEN  FÜR  DAS  MUTTERLAND. 

n   einer  Zeit,   wo    Frankreichs   von   ein- 
zelnen j)oiitischenFractionen  des  Landes 
zwar  ernstlich  angefochtene  Tendenzen 
nach     Erweiterung     und     Consolidirung 
seines    (Kolonialbesitzes    mit    dem  neuerdings   auch 
Deutschland,   Grossbritannien,    Italien,   Spanien 
nd   mehr    oder    weniger  überall   in   Europa    auf- 
etauchten  Colonienfieber  Hand    in   Hand    gehen, 
ist   es  gewiss  von   Interesse   an   dieser  Stelle  ein- 
mal   die  colonisatorischen   Fähigkeilen    der    fran- 
ösischen    Nation    näher    zu    beleuchten    und  die- 
elben     nach     dem     Nutzen    zu    beurtheilcn,     den 
l'rankreich   aus   seinen   ("olonien   bisher  zu   ziehen 
.verstanden   hat. 

rhatsache  ist  es,  dass,  angesichts  des  in 
anderen  europäischen  Ländern  für  colonial- 
politisclie  Unternehmungen  gewachsenen  und 
immer  noch  wachsenden  Sinnes,  die  öffentliche 
Meinung  nun  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
auch  in  Frankreich  aus  ihrem  früheren  Gleich- 
giltigkeitsverhältnisse  getreten  ist  und  angefangen 
hat  den  Handelsinteressen ,  den  vorhandenen 
natürlichen  Schätzen  und  Keichthümern,  der  bis- 
herigen Entwicklung  und  den  Beziehungen  der 
überseeischen  französischen  Besitzungen  zu  ihrem 
Mutterlande  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden als  zuvor.  Nicht  wenig  haben  übrigens 
zu  dem  Erwachen  solch'  erhöhten  Interesses  in 
l'Vankreich  zunächst  die  Zulassung  einer  ver- 
inehrlen  Anzahl  von  Colonial-Abgeordneten  zu  den 
Kammern  beigetragen,  welche  selbstverständlich 
bemüht  sind,  die  Aufmerksamkeit  des  Parlaments 

üfslerr.  Monalsschrlfl  lllr  den  Oriout.  Februar  188«. 


auf  die  von  ihnen  vertretenen  Culonien  zu  lenken ; 
ferner  der  zu  Anfang  der  Achtziger-Jahre  auf 
Kosten  des  französischen  Staatssäckels  unter- 
nommene Bau  einer  Eisenbahn  vom  Senej^al 
zum  Niger,  die  bekannten  Expeditionen  des 
Obristen  Desbordes,  die  Forschungsreisen  des 
Dr.  Bay  ol,  die  Reisen  und  Verträge  Savorgnan 
de  Brazza's,  die  Rivalitäten  zwischen  diesem  und 
Stanley,  endlich  die  nun  beendete  Expedition 
der  französischen  Regierung  auf  Madagaskar, 
sowie  die  bisher  nicht  grade  zum  Ruhme  Frank- 
reichs geführten  und  vorerst  noch  resultatlos 
verlaufenden  colonialpolitischen  Unternehmungen 
in   Tonkin   und   A  n  a  m. 

Sobald  erst  das  durch  solche  Thatsachcn 
leicht  erregbare  Interesse  der  öffentlichen  Meinung 
in  Frankreich  angefacht  worden  war,  begannen 
zwischen  Anhängern  und  Gegnern  der  von 
Regierungswegen  stets  thatkräftig  unterstützten 
colonialpolitischen  Agitation  nicht  enden  wollende 
Erörterungen  über  Nutzen  und  Nacbtheil,  welche  die 
schon  vorhandenen  und  noch  angestrebten  Colonicn 
der  Metropole  zu  bringen  in  der  Lage  sind. 

Wenn  wir  für  jetzt  von  jeder  Beurtheilung 
der  noch  bei  weitem  nicht  ihrem  Ende  zugeführten 
LInternehmungen  Frankreichs  in  Tonkin  und 
Anam,  sowie  der  erst  in  Aussicht  genommenen 
Durchführung  des  französischen  Protectorates  über 
Madagaskar  abstrahiren,  wenn  wir  an  dieser 
Stelle  auch  Algerien  nicht  in  das  Bereich 
unserer  Betrachtungen  ziehen,  da  dieses  Land 
nicht  eigentlich  so  sehr  als  französische  Colonic, 
sondern  vielmehr  als  eine  mit  Frankreichs  Inter- 
essen schon  solidarisch  verwachsene  Provinz  des- 
selben anzusehen  ist,  so  unterliegt  es  im  Uebrigen 
keinem  Zweifel,  dass  die  französischen  Colonien 
älteren  Ursprungs  im  Grossen  und  Ganzen  nicht 
minder  mit  Bezug  auf  ihre  intellcctuclle,  als  ihre 
materielle  Entwicklung  anerkennenswerthc  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Die  Tractate  von  1815 
gaben  Frankreich  administrativ  verwahrloste  und 
materiell  herabgekommene  Colonien  zurück.  Im 
Jahre  1820  erreichte  der  gesammte  Handels- 
umsatz in  den  französischen  Niederlassungen 
Guadeloupe,  Martini  ()ue,  Rcunion. 
Guyana,  Saint-Picrre  und  M  i «{ u  cl  u  n, 
Senegal,    sowie  den    indischen  Bcsitiungrn 
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kaum  loo  Millionen  Francs.  Heute  übersteigt  der 
Gesammthandel  dieser  selben  Colonien  den  Werth 
von   270  Millionen   Francs. 

Seither  hat  sich  der  Colonialbesitz  Frank- 
reichs um  ein  Beträchtliches  erweitert.  Zu  den 
alten,  in  früheren  Jahrhunderten  erworbenen 
Besitzungen  gesellten  sich  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts nach  und  nach  das  vergrösserte  Senegal- 
Gebiet,  die  Küstengebiete  am  Ben  in -Busen, 
von  Gabun,  ferner  Nossi-Be,  Sainte  Marie 
bei  Madagaskar,  Mayotte,  Cochinchina, 
Neukaledonien  und  die  Inseln  im  Ocean. 

Zahlen  sprechen  stets  am  deutlichsten.  Nach- 
stehende Zusammenstellung  mag  daher  am  besten 
die  actuelle  Lage  der  französischen  Colonien, 
vom  wirthschaftlichen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
in  ihrem  Einzelnen  und  Ganzen  vergegenwärtigen. 
Nach  den  Colonial-Statistiken  für  das  Jahr  1883 
zählte  man  in  runden  Zahlen : 

Bevölkerung  Hau  deUuinsatz 

Seelen  Franrs 

In  Guadeloupe 200.000  57,196.000 

In  Martinique 167000  58,425.000 

In  Reunion 1 72.000  51  650.000 

In  Guyana 19  000  15,447.000 

In  Saint  Pierre  und  Miquelon    .          5.000  18,928.000 

In  Senegal 200.000  44,877.000 

In  .Sainte  Marie  bei  Madagaskar          7.000  290.000 

In  Nossi-Bi 8.000  7,482.000 

In  Mayotte 8.000  8,409.000 

In  Französisch-Indien 285.000  24,294.000 

In  Cochinchina 1,600.000  100,000.000 

In  Neukaledonien 42.000  1 4,694.000 

In  den  oceanischen  Inseln  .    .            30.000  9,482,000 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  für 
alle  vorbenannten  Colonien  Frankreichs  eine 
Gesammtbevölkerungsziffer  von  2,743.000  Seelen 
und  ein  Gesammthandelsumsatz  im  Werthe  von 
405,674.000  Francs.  In  dieser  letzteren  Summe 
figurirt  die  Ausfuhr  der  Colonien  nach  Frankreich 
mit  1 13,924.000  Francs,  die  Einfuhr  französischer 
Erzeugnisse  nach  den  Colonien  hingegen  nur  mit 
60,444.000  Francs  neben  derjenigen  anderer 
Fremdländer  mit  113,282.000  Francs.  Die  restiren- 
den  118,024.000  Francs  repräsentiren  sonach  den 
Ausfuhrwerth  der  französischen  Colonien  nach 
anderen  abseits  Frankreichs    gelegenen  Ländern. 

Diese  Ziffern,  deren  Gesamrathöhe  als  eine  im 
,'\llgemeinen  befriedigende  gelten  kann,  bedürfen 
indessen  einiger  näheren  Erläuterungen,  um  gewisse 
volkswirthschaftlich-interessante  Einzelheiten  besser 
in  Evidenz  zu  stellen. 

Seit  Guadeloupe,  Martinique,  Reunion 
und  Guyana,  nachdem  sie  durch  langwierige 
Kriege  und  die  damit  verbunden  gewesene  Fremd- 
herrschaft erschöpft  worden  waren,  im  Jahre  18 15 
Frankreich  wieder  zurückerstattet  wurden,  haben 
diese  vier  Colonien  mehrere  wirthschaftliche 
Krisen  durchzumachen  gehabt.  Die  beiden  hervor- 
ragendsten Thatsachen  aus  ihrer  neueren  Ge- 
schichte waren  die  Aufhebung  der  Sklaverei  im 
Jahre  1848,  ein  allemal  harter  Schlag  für  Plantage- 
Colonien,  und  der  Senatsbeschluss  von  1866, 
welcher  daselbst  den  Freihandel  inaugurirte. 
Guadeloupe,    M  .1  r  t  i  n  i  tj  u  e    und   Reunion 


haben  gegenwärtig  diese  Krisen  glücklich  über- 
standen und  legen  von  nicht  zu  unterschätzenden 
Fortschritten  Zeugniss  ab,  während  in  F  r  a  n- 
zösisch-Guyana  die  Lage  der  Dinge  eine 
durchaus  precäre  geblieben  ist. 

Auf  der  Antillen-  und  der  Reunion-Gruppe 
hat  die  Bevölkerung  in  befriedigender  Weise  zu- 
genommen, die  Zuckerplantagen  haben  sich  ver- 
doppelt und  verdreifacht,  die  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Landwirthschaft  und  der  Zucker- 
industrie sind  wahrhaft  erhebliche  gewesen.  Acht 
Jahre  nach  der  von  andauernden  Wirren  begleitet 
gewesenen  Aufhebung  der  Sklaverei  konnten  die 
verlassenen  und  verfallenen  Culturen  in  Folge 
der  Einwanderung  indischer  Arbeiter  daselbst 
wieder  aufgenommen  und  derart  gefördert  werden, 
dass  diese  Colonien  ihre  von  1848  behauptete 
wirthschaftliche  Bedeutung  für  das  Mutterland 
nicht  nur  bald  wieder  erreicht  haben,  sondern 
seither  volkswirthschaftlich  in  jeder  Richtung 
auch  beträchtlich  fortgeschritten  sind.  Dennoch 
scheinen  sie  ihre  äusserste  Entwicklungsfähigkeit, 
trotz  der  Concurrenz  auf  den  europäischen 
Zuckermärkten,  noch  bei  weitem  nicht  erreicht  zu 
haben.  Guadeloupe  gleicht  sozusagen  einer 
einzigen  grossen  Zuckerfabrik.  Von  den  circa 
40.000  Hektaren  Culturlandes  nimmt  der  Anbau 
des  Zuckerrohres  nicht  weniger  als  25.000  Hektare 
für  sich  in  Anspruch,  während  für  die  Kaffee-, 
Baumwoll-  und  Cacao-Culturen  nur  kaum  5000 
Hektare  bleiben  und  für  die  übrigen  Bedarfs- 
Cerealien  etwa  10.000  Hektare.  Die  Zucker- 
production  erreicht  hier  die  Höhe  von  45  bis 
48  Millionen  Kilogramm  im  Jahre.  Martinique 
mit  einer  geringeren  Flächenausdehnung  als  die 
G  ua  del  ou  p  e- Gruppe  und  einer  verhältniss- 
mässig  grösseren  Einwohnerzahl,  wovon  20.OOO 
Einwanderer  gegen  23.000  in  Guadeloupe, 
gleicht  vielleicht  noch  mehr  als  ihre  Nachbar- 
colonie  einer  ausgedehnten  Zuckerfabrik.  Von  den 
41.000  Hektare  cultivirter  Fläche  sind  hier  gegen 
25.000  Hektare  mit  Zuckerplantagen  bedeckt, 
1000  Hektare  mit  Kaffee,  Cacao  und  Baumwolle 
und  der  Rest  mit  Cerealien  verschiedener  .Art 
bebaut.  Die  jährliche  Zucker[)roduction  gestaltet 
sich  hier  auf  55 — 60  Millionen  Kilogramm.  Wenn  . 
man  in  Erwägung  zieht,  dass  der  Gesammthandel 
der  britischen  Antillen,  die  etwa  ein  Dutzend 
grösserer  Inseln  umfassen,  von  welchen  wenigstens 
Jamaika,  Barbados  und  Trinidad  von 
erheblicher  Bedeutung  sind,  den  Statistiken  des  ■ 
Jahres  1881  nach  zu  urtheilen,  einen  Werth  von 
288  Millionen  Francs  repräsentirt,  so  dürfte  eine 
diesbezügliche  Vergleichsaufstellung  mit  den  einen 
Jahresumsatz  von  i  15  Millionen  Frcs.  erreichenden 
französischen  Antillen  zu  Gunsten  des  Gedeihens 
dieser  letzteren  ein  erfreuliches  Zeugniss  abgeben. 

Zu   einer   minder   befriedigenden   wirthschaft- 
lichen    Prosperität     als    die     westindischen    Be-  j 
Sitzungen   Frankreichs    hat  es  die  Insel  Reunion  ' 
gebracht.      Obwohl     von     ihren    63.000  Hektaren 
cultivirter  Flächen   mehr  als  49.000  Hektare  von 
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Zuckerplantagen  in  Ans])ruch  genummen  sind, 
so  erreicht  die  dortige  Jahresproduction  an  Zucker 
dennoch  nicht  mehr  als  32  Millionen  Kilogramm.- 
Die  Kaffee-  und  Vanille-Culturen  bedecken  zu- 
sammen 7000  Hektare  und  die  übrigen  ("erealien 
circa  9000  Hektare.  Diese  französische  Colonie, 
deren  Gesammtbevölkerung  172.000  Seelen  aus- 
macht, wovon  49.000  Einwanderer,  ist  in  jeder 
Beziehung    hinter   der    englischen  Nachbarcolonie 

IMauricius  weit  zurückgeblieben.  Man  darf  in- 
dessen hoffen,  dass  die  unlängst  auf  Kcunion  er- 
öffnete Eisenbahn,  der  neuerbaute  Hafen  und  die 
vom  französischen  Staate  subventionirte  Schiff- 
fahrtsverbindung nach  Australien  die  Entwicklung 
der  Industrie  und  des  Handels  in  dieser  Colonie 
fördern  werden. 
Ein  durchaus  unerquickliches  Bild  gev/ährt 
F  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  -  G  u  y  a  n  a.  Diese  Colonie,  in  An- 
betracht ihres  für  europäische  Einwanderer  höchst 
ungesunden  Klimas,  gehörte  zwar  niemals  zu  den 
blühendsten.  Die  Aufhebung  der  Sklaverei  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  versetzte  ihr  aber 
einen  verhängnissvollen  Schlag,  von  dem  sie  sich 
bis  jetzt  nicht  wieder  zu  erholen  vermochte.  Ein 
nicht  geringer  Theil  der  Schuld  an  diesem  Zu- 
stande fällt  der  Colonialregierung  zu  Lasten, 
welche  nach  1848  hier  wiederholt  wirthschaft- 
liche  Missgriffe  that  und  namentlich  verabsäumte 
Einwanderer  aus  Gegenden  heranzuziehen,  die 
klimatisch  der  Lage  Guyanas  besser  ent- 
sprechen. Die  statistischen  Belege  zeigen  auf  das 
Beredteste  von  den  elenden  Verhältnissen  dieses 
ausgedehnten  Gebietes  (120.000  Quadrat-Kilo- 
meter), welches  Zuckerrohr,  Hölzer  und  Vieh  in 
Ueberfluss  liefern  könnte.  Heute  beträgt  hier  die 
Zahl  der  Bevölkerung  nur  kaum  noch  ig.ooo 
Seelen,  die  Garnison  und  die  Verbannten  nicht 
mitgerechnet.     Die  Bodencultur  geht   immer   mehr 

Bund  mehr  zurück.  Den  letztbekannten  Berichten 
zufolge  sind  nur  I2ü  Hektare  mit  Zuckerrohr, 
400  Hektare  mit  Kaffee,  360  Hektare  mit  Farb- 
samen, 250  Hektare  mit  Cacao  bestellt.  Alle 
Anstrengungen  wenden  sich  hier  der  Ausbeutung 
'  der  Goldbertrwerke  zu.  Der  Handelsumsatz  ist 
in  Guyana  seit  anderthalb  Jahrzehnten  von  13 
auf  10  Millionen  Francs  zurückgegangen.  Die 
einer.  Werth  von  5,500.000  Francs  repräsentirende 
Goldausbeute  hebt  übrigens  die  Summe  des  gegen- 
wärtigen Handelsumsatzes  auf  15,500.000  Francs. 
Weder  das  britische,  noch  das  niederländische 
Guyana  haben  Anspruch  darauf  als  blühende 
Colonien  zu  gelten.  Nichtsdestoweniger  bleibt 
F  ra  n  z  ÖS  isch-G  uy  an  a  hinter  seinen  fremd- 
ländischen Nachbarculonien  noch  um  Vieles  zu- 
rück. Zwei  wichtige  Elemente  fehlen  ihm:  Be- 
triebscapital   und   ausreichende   Arbeitskräfte. 

Wenden  wir  uns  einem  anderen  Colonial- 
besitze  Frankreichs  zu. 

Zwei  kalte,  nebelumhüllte  Inseln,  das  ist 
Alles,  was  Frankreich  von  seinen  einstigen  aus- 
gedehnten nordanicrikanischen  Besitzungen  noch 
übrig  bleibt.    Das  kleine  Gefecht  bei  Abraham, 


in  welchem  die  Franzosen  unter  Muntcalm  im 
Jahre  1759  geschlagen  wurden,  gab  England 
drei  Viertel  eines  Continentes  preis.  Saint- 
Pierre  und  Miquelon  bilden  heute  nur  mehr 
ein  Andenken  aus  der  glorreichen  französischen 
Colonialgeschichtc  früherer  Tage.  Dank  ihrer 
wohlgepflegten  Fischerei-Industrie  sind  sie  übri- 
gens eine  kostbare  Pflanzstätte  zur  Heranbildung 
der  besten  Matrosen  für  die  französische  Marine 
geblieben.  Sie  erfreuen  sich  ausserdem  einer  ver- 
hältnissmässig  gedeihlichen  Entwicklung.  In  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  ist  die  Bevölkerungszahl 
von  2700  auf  5500  Seelen  und  der  Handels- 
umsatz von  9,200.000  Francs  auf  18,928.000  Francs 
gestiegen. 

Während  die  Antillen  und  R^union  für 
P"  rankreich  Plantage-  Colonien  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  sind,  bildet  das  Senegal- 
Gebiet  mit  seinen  Dependenzien  eigentlich  nur 
eine  Handelscolonie,  die  Gummi,  Harz, 
Schmuckfedern,  lebende  Vögel,  Häute,  Wachs, 
Elfenbein  und  als  Bodenproducte  Erdcichcin, 
Sesam-  und  Palmöl  in  ziemlich  reichlichen  Mengen 
für  den  Export  liefert. 

Im  Indischen  Ocean  besitzt  Frankreich  noch 
die  Inseln  Sainte  Marie  und  Nossi-Be  vor 
Madagaskar,  die  sich  ihres  natürlichen  Reich- 
thums  und  ihrer  grossen  Fruchtbarkeit  rühmen 
können,  ohne  dass  diese  Eigenschaften  jedoch 
bisher  französischerseits  in  gehöriger  Weise  aus- 
genützt worden  wären.  Bei  rationeller  Exploita- 
tion dieser  Schätze  steht  ihnen  indessen  noch 
eine  blühende  Zukunft  bevor,  ebenso  wie  M  a- 
dagaskar  selbst,  welches  ausserordentlich  reich 
und  fruchtbar  ist,  und  dessen  wichtigsten  Pro- 
ducte  Hölzer,  Reis,  Vieh,  Häute,  Wachs,  Harz, 
Zuckerrohr,  Baumwolle,  Schildpatt  u.  s.  w.  sind. 
Als  besonders  fruchtbar  gilt  auch  die  im  Canal 
von  Mozambique  gelegene  Insel  Mayotte 
mit  ihren  1600  Hektaren  Zuckerrohr-  und  1400 
Hektaren  Kaffee-,  Tabak-,  Vanille-  und  .Mais- 
Plantagen. 

Afrika  mit  seinen  zum  grossen  Theile  von 
der  Cultur  noch  unberührt  gebliebenen  Völker- 
schaften, welches  sich  vom  asiatischen  Festlande 
eben  dadurch  grundverschieden  gestaltet,  kann 
als  eine  immense  Handelscolonie  betrachtet 
werden,  wo  die  Kaufleute  aller  europäischen 
Nationen  ungestört  nebeneinander  verkehren 
können.  Auch  ist  Frankreich  nicht  weniger  als 
die  anderen  Länder  Europas  bestrebt  gewesen, 
abgesehen  von  Senegal,  an  verschiedenen 
Punkten  des  afrikanischen  Festlandes  sein  Pro- 
tcctorat  zu  etabliren  und  französische  Handels- 
factoreien  zu  begründen,  so  namentlich  an  der 
Küste  des  Golfs  von  Guinea,  in  Gaben,  am 
O  göre- Flusse  und  im  Congo- Gebiete,  ferner 
an  einem  anderen  Punkte  Ostafrikas,  im  Hinter- 
grunde des  Busens  von  Aden  im  Obock- 
Territorium  u.  s.  w. 

Die  indischen  Besitzungen  Frankreichs, 
L'cbcrrcste     alter     und      glorreicher     nationaler 
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Unternehmungen,  beschränken  sich  heute  nur 
mehr  auf  fünf  Hafenplätze  mit  einigen  wenigen 
Handelsniederlassungen.  Die  wichtigsten  Culturen 
daselbst  nächst  dem  Reisbau  sind  der  Indigo, 
die  Cocuspalme,  der  Tabak,  die  Baumwolle,  die 
Betelpflanze.  Das  Weben  der  unter  dem  Namen 
„Guinees"  bekannten  indigoblau  gefärbten  baum- 
wollenen Stoffe  ist  hier  seit  etlichen  Jahren 
wieder  zum  Gegenstande  einer  lebhaften  Industrie 
geworden,  besonders  in  Pondichery  und 
Karikal,  nachdem  sie  vor  1877,  in  welchem 
Jahre  der  ausgedehnteren  Einfuhr  dieses  Gewebes 
aus  Französisch-Indien  nach  dem  Senegal- 
Gebiet  seitens  der  mutterländischen  Regierung 
gewisse  Vergünstigungen  eingeräumt  wurden, 
schon  vollständig  im  Niedergange  begriffen  war. 
1859  erobert,  1867  noch  vergrössert,  scheint 
Cochinchina,  sowohl  seiner  Flächenausdeh- 
nung, als  seiner  Bevölkerungsziffer  und  seiner 
Handelsbewegung  nach  zu  urtheilen,  die  hervor- 
ragendste aller  Colonien  Frankreichs  zu  sein. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Cochinchina  steht 
weder  hinsichtlich  seines  Reichthums,  noch  seines 
Gedeihens  im  Vordergrunde.  Im  Gegentheile 
darf  die  Lage  des  französischen  Handels  in 
Cochinchina  als  eine  durchaus  unbefriedigende 
gelten,  und  steht  es  fest,  dass  mehrere  andere 
Colonien,  wie  Guadeloupe,  Martinique, 
Reunion  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Flächen-  und 
Bevülkerungsausdehnung  für  die  Metropole  un- 
gleich günstigere  Resultate  abgeben  als  Co- 
chinchina, welches,  wenn  auch  keineswegs 
unfruchtbar,  so  doch  minder  werthvolle  Boden- 
producte  als  die  französischen  Antillen  und 
Reunion  hervorbringt.  Der  Nutzen  C  o  c  h  i  n- 
Chinas  für  Frankreich  als  Handelscolonie  ist 
immerhin  zweifelhaft,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  die  Handelsbeziehungen  Chinas,  Gross- 
britanniens und  Deutschlands  zu  dieser  französi- 
schen Colonie  diejenigen  der  Metropole  um  ein 
Wesentliches  überwiegen.  Dies  kann  umsoweniger 
Wunder  nehmen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
in  ganz  Cochinchina  kaum  1700  Franzosen 
leben,  wovon  etwa  600  Beamte. 

Neukaledonien  ist  weit  davon  entfernt 
jene  Stufe  des  Gedeihens  erreicht  zu  haben,  zu 
welcher  es  seine  zahlreichen  natürlichen  Vorzüge 
berechtigen.  Von  hinlänglicher  Flächenausdehnung 
ist  dieses  Gebiet  im  Ocean  reich  genug  um  bei 
einigermassen  rationeller  Exploitation  in  wenig 
Jahren  eine  blühende  Colonie  abgeben  zu  können. 
Das  Klima,  obwohl  heiss,  ist  für  den  europäi- 
schen Arbeiter  dennoch  ganz  erträglich.  Auf  den 
Höhenzügen  lässt  sich  vorzügliches  Bauholz  ge- 
winnen, in  den  Thälern  erfolgreich  Zuckerrohr 
und  die  Kaffeebohne  anbauen,  in  den  Ebenen 
Viehzucht  treiben;  im  Schosse  der  Erde  lassen 
sich  endlich  reichhaltige  Bergwerke  ausbeuten. 
Wenn  aus  Neukaledonien  auch  Colonial- 
producte  gewonnen  werden  können,  so  eignet  es 
sich  dennoch  nicht  so  sehr  zu  einer  Plantagen- 
als    viel    mehr  zu  einer  Ackerbau-  und  Ausfuhr- 


Colonie,  Ersteres  zwar,  weil  es  Vieh  in  beträcht- 
lichen Mengen  züchten  könnte,  und  Letzteres, 
weil  es  in  der  Ausfuhr  seiner  Bergwerks-Producte 
gerade  eine  ausserordentliche  Bedeutung  zu  er- 
langen vermöchte,  indem  hier  jetzt  schon  ver- 
schiedene Gesellschaften  mit  einem  Gesammtcapital 
von  40  Millionen  Francs  die  Ausbeute  der  reichen 
Nickel-  und  Kupferbergwerke,  des  .Antimons,  der 
Chrom-  und  Cobaltlager  betreiben,  ohne  dass 
diese  Ausbeute  jedoch  nur  annähernd  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  reichen  Vorhandensein  von 
Mineralschätzen  gestanden  hätte.  Leider  hat  die 
französische  Administration  die  nach  Neukaledonien 
Verbannten  bisher  zu  einer  erspriesslicheren  Nutz- 
barmachung der  Colonie  nicht  zu  verwerthen 
gewusst.  Die  durch  das  Decret  vom  Jahre  1863 
in  Frankreich  geregelte  Deportationsfrage  lieferte 
für  die  vorbereitenden  Arbeiten,  für  die  Urbar- 
machung des  Bodens  und  die  Anlage  von  Ver- 
kehrswegen in  Neukaledonien  unentgeltlich 
die  erforderlichen  Kräfte.  Diese  Concession  hat 
die  Colonialverwaltung  indessen  so  wenig  auszu- 
nützen verstanden,  dass  der  Admiral  C  o  u  r  b  e  t 
im  Jahre  1882  das  Vorhandensein  von  nur  80 
Kilometer  vollendeter  und  150  Kilometer  im  Bau 
begriffener  Strassen  in  Neukaledonien 
constatiren  konnte.  Erst  in  allerjüngster  Zeit  sind 
energische  Massregeln  zur  Abhilfe  dieser  Uebel- 
stände  ergriffen  worden,  so  zwar,  dass  man  hofft, 
bis  vor  Ablauf  des  Achtziger-Decenniums  lIOO 
Kilometer  neuer  Strassen  an  verschiedenen  Punkten 
Neukaledoniens  dem  Verkehr  übergeben  zu  haben. 
Auch  andere  gemeinnützige  Unternehmungen  von 
Bedeutung  sind  hier  neuerdings  begonnen  worden. 
Von  den  42.727  Bewohnern  der  Insel  sind  23.123 
Eingeborene,  3166  freie  französische  und  anders- 
ländische  Colonisten,  65OÜ  Deportirte,  3834  frei- 
gewordene Sträflinge,  341 1  Beamte,  Soldaten  und 
Wächter,  endlich  2693  eingewanderte  freie  Ar- 
beiter. 

In  Polynesien  besitzt  Frankreich  be- 
kanntlich mehrere  Inselgruppen,  von  denen  die 
Gesellschafts -Inseln  mit  Tahiti  an  der 
Spitze  und  die  Marquisen-Gruppc'  als  die 
wichtigsten  bezeichnet  werden  können.  Diese 
oceanischen  Niederlassungen  erfreuen  sich  jetzt 
schon  einer  gewissen  Prosperität  und  dürften 
nach  Verlauf  eines  Jahrzehntes,  sobald  erst  der 
Panama-Canal  dem  Weltverkehre  eröffnet  sein 
wird,  wahrscheinlich  zu  einer  noch  höheren  Gel- 
tung gelangen.  Auf  Tahiti  und  einigen  anderen 
der  polynesischen  Inseln  Frankreichs  ist  der 
Boden  äusserst  fruchtbar  und  producirt  verhält- 
nissmässig  grosse  Mengen  Baumwolle,  Zucker, 
Vanille,  Kaffee,  Orangen,  Cocusnüsse,  Vieh,  Ge- 
flügel u.  s.  w.  Indessen  überwiegt  auch  in  dieser 
französischen  Colonie  der  britische  und  deutsche 
um  ein  Wesentliches  den  metropolitanischen 
Handel.  Nach  dieser  gedrängten  Schilderung  der 
einzelnen  Colonialbesitze  Frankreichs  greifen 
wir  noch  einmal  zu  der  obigen  tabellarischen 
Zusammenstellung  zurück. 
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Aus  (l«n  Colonial-Slulisükpn  üUerdit;  Haiutels- 
ewegunjj  erfahren  wir,  flass  die  französischen 
Colonien  ihrem  Mutterlande  mehr  Producte  ab- 
geben als  sie  solche  von  demselben  empfangen. 
Dieses  Verhältniss  dient  den  Gegnern  der  colonial- 
politischen  Unternehmungen  in  Frankreich  jedesmal 
zur  Waffe,  wenn  sie  um  ihre  Abneigung  gegen 
diese  Unternehmungen  zu  documentiren  hervor- 
heben, wie  weit  dir  Colonien  Frankreichs  davon 
entfernt  sind  Absatzgebiete  für  die  Erzeugnisse 
der  Metropole  zu  sein  und  wie  diese  letztere 
ielmehr  von  Colonialproducten  überschwemmt 
wird.  Ein  solches  Argument  dünkt  uns  nicht 
stichhältig.  Denn  man  lässt  dabei  ausser  Acht, 
dass  die  französischen  ("olonien  der  mutter- 
ländischen Industrie  Rohstoffe  an  die  Hand  liefern, 
welche  der  letzteren,  da  sie  sie  in  verarbeitetem  Zu- 
stande mitVortheil  weiter  absetzt,  zu  unverkennbarem 
ewinn  gereichen.  Die  französischen  Zuckerraffme- 
rien  konnten  vortrefflich  gedeihen,  weil  sie  aus  den 
mutterländischen  (Kolonien  das  Rohproduct  ver- 
hältnissmässig  billig  bezogen.  Dasselbe  gilt  von 
den  französischen  Oelmühlen  und  Seifensiedereien, 
ie  sich  mit  dem  erforderlichen  Rohproduct  fast 
ausschliesslich  aus  den  mutterländischen  Colonien 
versorgen.  Es  ist  zum  Wenigsten  fraglich,  ob 
diese  Rohstoffe  der  französischen  Industrie  zu 
Gute  kommen  würden,  wenn  Frankreichs  Ein- 
fluss  in  den  Colonien  aufhören  möchte  und  ob 
andererseits  diese  (Kolonien  überhaupt  noch  Ab- 
lehmer  der  ihrer  hohen  Preise  wegen  oft  nicht 
oncurrenzfähigen  französischen  Industrie-Erzeug- 
isse  sein  würden,  wenn  ihnen  Frankreich  ihre 
Rohproducte   nicht   abkaufte. 

Allerdings      consumiren      die     französischen 
olonien   fast  noch   einmal   so  viel  fremdländische 
Is   französische   Erzeugnisse,     wie    sich    aus    den 
ngeführten     Ein-     und     Ausfuhrziffern     heraus- 
stellt.  Jeder   überseeische  Unterthan   oder  Schutz- 
befohlene  Frankreichs    kauft    jährlich    für  durch- 
schnittlich    2  2 -Ol     Francs     französische    und    für 
4I*30  Francs    andersländische    Artikel,    ein    Um- 
stand,   der    übrigens    nicht  allein  eine  natürliche 
olge    der    geographischen    Lage    der    französi- 
chen  Colonien  ist,    sondern  auch   mit  der  ihnen 
eingeräumten  Unabhängigkeit  und   Handelsfreiheit 
in    engem    Zusammenhange     steht.      Es    ist    wohl 
einleuchtend,     dass    die   Antillen    ihre    Lebens- 
bedürfnisse aus  den  Vereinigten  Staaten,  Tahiti 
ie  seinigen    aus  San   Francisco   oder  Australien, 
eunion     die     ihrigen    aus    Madagaskar     lieber 
als    aus    dem     entlegenen     Frankreich    beziehen 
werden. 

Eine  interessante,  nicht  ganz  zu  Ungunsten 
der  französischen  Colonialwirthschaft  zeugende 
Thatsache  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  der 
französischen  mit  den  englischen  Colonialstati- 
stiken.  Frankreich  führt  v  er  h  ä  1  tni  ss  mässi  g 
nicht  weniger  französische  Producte  nach  seinen 
Colonien  .ins  als  Grossbritannien  englische  Pro- 
ducte nach  den  britischen  Colonien  exportirt. 
Indien,  ohne  Ceylon,  mit  einer  Bevölkerung 


von  233  Millionen  Seelen,  weist  nur  einen  liandels- 
umsatz  von  3300  Millionen  Francs  auf,  etwa  so 
viel  wie  Belgien  und  die  Einfuhr  englischer  In- 
dustrie-Erzeugnisse figurirt  in  dieser  Ziffer  mit 
nicht  mehr  als  707  Millionen  Francs,  so  dau 
auf  jedes  Individuum  in  Indien  sich  als  Durcb- 
schnittsverbrauch  englischer  Waarcn  nur  2*79 
Francs  ergeben.  Bei  einer  solchen  Vcrgleichs- 
aufstellung  zwischen  Ivngland  und  Frankreich 
brauchen  wir  übrigens  nicht  Indien  allein  in's 
Gefecht  zu  führen,  dessen  indigcne  Bevölkerung 
mit  zu  den  schlechtesten  Abnehmern  englischer 
Erzeugnisse  gerechnet  werden  kann.  Wenn  man 
die  Colonien  beider  Staaten,  insofern  ihnen  ein 
ziemlich  übereinstimmendes  Klima,  eine  ähnliche 
Bodenbeschaffenheit  und  Productionsfähigkeit  eigen 
sind,  nebeneinander  stellt,  so  wird  man  zu  dem 
Resultat  gelangen,  dass  d.ie  Industriellen  Frank- 
reichs eigentlich  weniger  Grund  hätten,  sich  zu 
beklagen,    als  die  Industriellen  Englands. 

Die  britischen  Antillen  mit  Honduras 
und  Guyana  haben  eine  Bevölkerung  von 
1,497.000  Seelen,  welche  für  82  Millionen  Francs 
britische  Erzeugnisse  consumiren,  also  für  circa 
54*8o  Francs  per  Kopf  der  Bevölkerung.  Ihnen 
zur  Seite  verbrauchen  Guadeloupe,  Marti- 
nique und  das  französische  Guyana  mit  einer 
Gesammtbevölkerung  von  386.000  Seelen  für 
31,121.000  Francs  französische  Industrie-Erzeug- 
nisse, was  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  einen 
Durchschnitts-Consum  von  80*62  Francs  aus- 
macht. Dieser  Vergleich  fällt  immerhin  nicht 
zum  Nachtheile  Frankreichs  aus.  Im  I  nd  is  c  hen 
Ocean  ist  das  Verhältniss  ein  ähnliches.  .Mauri- 
tius hat  377.000  Einwohner  und  bezieht  für 
1 2  Millionen  Francs  Waaren  aus  England,  also 
durchschnittlich  für  31  "90  Francs  per  Kopf  der 
Bevölkerung.  Dagegen  empfängt  K^union  mit 
172.000  Seelen  für  7,947.000  Francs  Waaren 
aus  Frankreich.  Der  sich  hieraus  ergebende 
Durchschnittsverbrauch  von  metropolitanischen  Pro- 
venienzen für  46"20  Francs  pro  Individuum  über- 
trifft sonach  auch  in  diesem  Falle  um  ein  Wesent- 
liches denjenigen    der  britischen   Insel. 

Es  ist  zwar  richtig,  dass  nicht  alle  französi- 
schen Colonien  eine  gleiche  Nachfrage  nach 
französischen  Erzeugnissen  bekunden,  was  schon 
aus  dem  Durchschnitt  des  betreffenden  Gcsammt- 
verbrauches  klar  hervorgeht.  Immerhin  ist  es 
beachtenswerth,  dass  der  .Anamite  im  französi- 
schen Cochinchina  etwas  mehr  französische 
Artikel  consumirt  (für  2-85  Francs),  aU  der 
indische  Schutzbefohlene  Grossbritanniens  engli- 
sche Provenienzen  verbraucht  (für  275  Francs). 
(Schluss  folgt.)  Nüolütu  rem  Nassakin. 


PFERDEZUCHT  UND  PFERDEHANDEL  IN   INDIEN. 

Von  Emil  J-ng. 
In    den    höchst    werthvollen    Jahresberichten 
der    k.    und  k.    österreichisch  -  ungarischen   Con- 
sulatsbehörden     ist     jüngst    darauf    hingewiesen 
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worden,  dass  Indien  ein  sehr  gutes  Absatzgebiet 
für  ungarische  Pferde  sein  könne.  In  Indien  ist 
die  Pferdezucht  bei  steigender  Nachfrage  von 
Jahr  zu  Jahr  heruntergegangen,  Ungarn  dagegen 
producirt  weit  über  seinen  Bedarf.  Vergleicht 
man  den  Pferdebestand  mit  der  Zahl  der  Ein- 
wohner, so  steht  Ungarn  unter  allen  europäischen 
Ländern  nur  Russland  und  Dänemark  nach.  Bei 
seinem  Bestand  von  2,100.000  Pferden  entfallen 
auf  1000  Einwohner  nicht  weniger  als  14 1  Stück. 
Das  ungarische  Pferd  ist  zum  guten  l'heile 
orientalischer  Abstammung,  ist  den  Einflüssen 
des  indischen  Klimas  und  allen  Strapazen  auch 
unter  der  brennenden  Sonne  Indiens  gewachsen 
und  dabei  billiger  als  das  dort  gewöhnliche 
arabische  oder  persische  Pferd.  Ein  junges 
arabisches  Pferd,  über  15  Faust  hoch,  mit  halb- 
wegs guten  Gängen,  das  fähig  ist,  einen  schweren 
Reiter  zu  tragen,  kann  man  in  Bombay  nicht 
unter  looo  bis  1200  Rupien  haben.  Für  beson- 
ders gute,  als  Wagenpferde  verwendbare  Traber 
zahlen  die  E^ingeborenen  auch  das  Doppelte. 

„Wenn  nun,"  so  führt  der  Consulatsbericht 
aus,  „ungarische  Pferde,  wie  sie  auf  den  heimischen 
Märkten  für  250 — 300  Gulden  zu  haben  sind,  in 
Bombay  durchschnittlich  nur  für  600 — 700  Rupien 
verkauft  werden,  so  könnte  dem  Lande  schon 
eine  bedeutende  Einnahmequelle  erwachsen."  Der 
Berichterstatter  bedauerte  schliesslich,  dass  alle 
Bemühungen,  das  Interesse  der  Pferdezüchter  für 
dieses  Absatzgebiet  zu  gewinnen,  bisher  fruchtlos 
geblieben  seien,  und  obschon  ich  mich  nicht  mit 
der  Hoffnung  trage,  mit  diesen  Zeilen  ein  besseres 
Resultat  zu  erreichen,  so  halte  ich  doch  das 
Thema  von  hinreichendem  Belang,  um  gestützt 
auf  officielle  Quellen,  eine  ziemlich  reiche  Lite- 
ratur und  Erkundigungen,  den  Lesern  dieses 
Blattes  eine  kurze  Darstellung  der  Pferdezucht 
und   des  Pferdehandels  Britisch-Indiens  zu   geben. 

Indien  besass,  ehe  die  Engländer  das  Land 
sich-  unterwarfen,  eine  ziemlich  bedeutende  Zucht 
von  Pferden  guter  einheimischer  Racen.  Und 
noch  immer  sind  die  Pferde  einzelner  Landes- 
theile  hervorragend  durch  eine  oder  die  andere 
gute  Eigenschaft,  namentlich  zeichnen  sie  "sich 
aus  durch  grosse  Ausdauer,  aber  in  der  Mehr- 
zahl sind  sie  zu  klein,  auch  nicht  stark  genug 
für  das  Gewicht  eines  englischen  Cavalleristen 
und  die  Bedürfnisse  des  Heeres  sind  ja  in  erster 
Linie  massgebend  für  die  Anforderungen,  welche 
man  in  Indien  an  ein  gutes  Pferd  stellt. 

Dieser  Gesichtspunkt  war  auch  iipmer 
leitend  bei  der  Pferdezucht  unter  der  Herrschaft 
einheimischer  Fürsten.  Dieselben  unterhielten 
ehedem  eine  ausserordentlich  starke  Reitertruppe. 
Die  indische  Reiterei  früherer  Zeiten  lässt  sich 
in  ihrer  Beweglichkeit,  auch  in  ihrem  räuberischen 
Charakter  am  besten  mit  den  alten  Parthern  oder 
vielleicht  mit  den  heutigen  Turkmenen  ver- 
gleichen, ehe  die  letzteren  durch  die  russischen 
Siege  gezähmt  wurden.  Man  brauchte  schnelle, 
dabei   ausdauernde  ''"'hiere,    zum    überraschenden 


Einfall  in  feindliches  Gebiet,  wie  zum  ebenso 
schnellen  Rückzuge,  dabei  war  das  Gewicht 
weder  des  Reiters  noch  seiner  Ausrüstung  von 
grosser  Schwere.  Mit  dem  Aufhören  der  Unab- 
hängigkeit der  einheimischen  Fürsten  verschwand 
auch  der  grösste  Theil  ihrer  Reiterschaaren  und 
damit  ging  auch  die  Pferdezucht  zurück,  die 
Briten  aber  konnten  die  für  ihren  Dienst  zu 
leicht  gebauten  Thiere  nicht  gebrauchen.  Ein 
ferneres  Moment  für  den  Rückgang  der  Pferde- 
zucht war  der  immer  weiter  sich  ausdehnende, 
das  ehemalige  Weideland  mehr  und  mehr  bean- 
spruchende Ackerbau.  Sodann  lassen  die  Eng- 
länder Stuten  in  die  Cavallerie  niemals,  in  den 
sonstigen  Dienst  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zu, 
wodurch  wiederum  der  Kreis  des  wählbaren 
Materials  eingeengt  wird,  jedenfalls  verwenden 
sie  in  die  Armee  einrangirte  Stuten  niemals  zur 
Zucht,  so  dass  also  gerade  die  dienstfähigsten 
Thiere  ihre  Eigenschaften  nicht  weiter  zu  ver- 
erben  im   Stande  sind. 

Als  das  Pendschab  noch  von  einheimischen 
Fürsten  regiert  wurde,  unterhielten  dieselben  eine 
ausserordentlich  zahlreiche  Cavallerie,  und  zwar 
bestand  ein  grosser  Theil  der  Remonten  der 
Sikh-Armee  aus  Stuten,  welche  man  regelmässig 
zur  Zucht  verwendete.  Dies  hörte  mit  dem  Ein- 
tritte der  britischen  Herrschaft  auf.  Ferner  bezog 
die  englische  Regierung  sehr  viele  Pferde  für 
den  eigenen  Dienst  auch  in  anderen  Provinzen 
von  hier,  viele  Stuten  wurden  zur  Zuchtzeit  auf- 
gekauft und  hinweggeführt.  So  verlor  das  Pend- 
schab viel  von  seinem  Pferdebestand,  oline  den- 
selben zu  ersetzen,  denn  für  solchen  Ersatz  lag 
nach  der  Auflösung  der  einheimischen  Contingente 
kein  Redürfniss  vor.  In  dieser  Weise  starb  die 
beste  Pferderace  der  ganzen  Provinz,  die  Dhunni- 
Race  im  Rowel  Pindi-District  fast  ganz  aus. 
Doch  finden  sich  dort,  ebensowie  in  den  Districtcn 
von  Dschelum.  Gudscherat,  Gugaira  und  Labore 
noch  immer  gute  Zuchtstuten.  Und  wenn  die- 
selben, ebenso  wie  die  der  Grenzdistricte  von 
Bunnu,  Kohat,  Dehra  Ismail  Khan  und  Dehra 
Ghazi  Khan  auch  nur  klein  sind,  so  zeichnen  sie 
sich  doch  durch  grosse  Ausdauer  aus. 

Die  Palanpur-Race  wird  als  wirklich  gut 
bezeichnet,  und  die  Stuten  werden  auch  von  den 
Eingeborenen  zu  hohen  Preisen  gekauft ;  dagegen 
sind  die  Pferde  von  Radschputana  von  geringem 
Werthe,  selbst  die  Fürsten  besitzen  sehr  selten 
einige  wirklich  gute  Thiere.  Doch  wird  das  sehr 
brauchbare  Marwar-Pferd,  in  dem  viel  Kathyawar- 
Blut  steckt,  mit  grosser  Sorgfalt  von  den  Vor- 
nehmen von  Radschputana  gezüchtet.  In  Alwar 
hatte  übrigens  der  Radschah  Bunni  Singh  durc! 
Kreuzung  von  arabischen  Pferden  mit  der  Ka-^ 
thyawar  Race  ein  vorzügliches  Resultat  erzielt, 
das  alles  übrige  Pferdematerial  von  Radschputana 
weit  übertraf,  doch  wurde  sein  Pferdebestand 
durch  die  völlige  Niederlage,  welche  seine  Ca-aj 
vallerie  1857  ^'°°  ^^"  aufständischen  Sepoys™* 
erlitt,    fast  gänzlich  vernichtet.    Das  Kathyawar- 
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Pferd,  gewöhnlich  Kathi  genannt,  hat  einen 
hübscht-n  Ko|)f,  ist  meist  braun  von  F'arbe  mit 
schwarzer  Mähne  und  schwarzem  Schwänze  und 
gibt  ein  vortreffliches  Cavalleriepferd  ab.  Es 
bat  indess  einen  grossen  Fehler,  zu  dünne 
Knochen  unterhalb  des  Kniees,  ausserdem  ist 
sein  Temperament  ein  zu  feuriges.  Die  ein- 
geborenen Prinzen  ziehen  diese  Pferderace  aber 
allen  anderen  vor  und  zalden  sehr  hohe  Preise 
für  schöne   Kathis.      Nach   vielfachen   Kreuzungen 

I  mit  arabischen  und  indischen  Pferden  anderer 
Racen  ist  indessen  von  den  reiben  Kathis  wenig 
übriggeblieben.  Auch  in  Bhurtpur  verwandte 
man  früher  viel  Sorgfalt  auf  die  Pferdezucht ; 
dagegen  hat  Jaypor  sich  nie  bemüht,  das  ein- 
heimische  Pferd   irgendwie   zu   verbessern,    wenn- 

,  gleich  einige  der  Vornehmen  hier  und  da  gute 
Thiere  besitzen. 

Das  Pferd  in  Dekkan  ist  eine  Kreuzung  der 
einheimischen  Race  mit  arabischem  Blut  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts.  Das  schönste  Re- 
sultat dieser  Kreuzung  ist  das  kleine,  aber  schöne 
Vollblutpferd  in  Terai.  Selten  über  14  Faust 
hoch,  hat  dies  Pferd  die  feinen  Glieder,  die 
breite  Stirn,  die  Gelehrigkeit  und  die  Ausdauer 
seiner  arabischen  Stammeltern  ,  denen  es  in 
seinem  Aeusseren  zum  Verwechseln  gleicht.  Dabei 
hat  es  den  Vortheil,  bessere  Hufe  zu  haben  und 
weniger  feurig  und  in  der  Truppe  gegen  seinen 
Reiter  fügsamer  zu  sein.  Wenn  zu  Malligaum, 
etwa  40  Kilometer  von  Ganga  Kheir,  am  Goda- 
veri  der  jährliche  Pferdemarkt  abgehalten  wird, 
strömen  dort  Käufer  aus  allen  Theilen  der  Halb- 
insel zusammen.  Auch  besitzt  der  Dekkan  einen 
grösseren  Pferdeschlag,  der  hauptsächlich  um 
den  Gorfluss  und  Aligaum  zwischen  Puna  und 
Ahmednaggur  zu  finden  ist.  Hyderabad  vermag 
jährlich  2000  Pferde  zu  züchten,  von  dort  könnten 
in  jedem  Jahre  500  gute  Cavalleriejjferde  zu 
niedrigeren  Preisen  bezogen  werden,  als  Arabien, 
das  Capland  oder  Australien  sie  zu  liefern  ver- 
mag. Was  diese  Pferde  in  langen  Märschen  zu 
leisten  vermögen,  haben  die  Mahratten-  und 
Pindari-Reiter  in  früheren  Zeiten  gezeigt.  Auch 
ist  der  Dekkan  wohlbekannt  wegen  seiner  hüb- 
schen Ponies,  welche  in  Madras  als  Wagenpferde 
mit  150  Rupien  und  mehr  pro  Stück  bezahlt 
werden.  Diese  Ponies  kommen  von'  Puna,  Scho- 
lapur,  Hubli  und  Dharwar ;  einige  auch  von 
Kangayam  im  Süden  der  Halbinsel.  Diese  kleinen, 
zumeistens  braunen  oder  fuchsfarbenen  Thiere, 
im  Dekkan  Tattu  genannt,  sind  ausserordentlich 
stark,  ausdauernd  und  schnell,  in  der  Regel  ge- 
wöhnt man  sie  an  den  Passgang,  in  welchem 
sie  6 — 8  Kilometer    in    der  Stunde  zurücklegen. 

Die  einzige  Pferderace,  welche  Indien  ausser- 
dem aufzuweisen  hat,  ist  die  Ghunt  oder  Khunt 
genannte;  kleine,  starkgebaute  Thiere,  die  aber 
sehr  wild,  dabei  ausserordentlich  hartmäulig  und 
daher  bisweilen  kaum  zu  bändigen  sind,  aber 
auf  schwierigen  Bergpfaden,  wenn  man  sie  sich 
selber   überlässt,   sich   als   ausserordentlich   sicher 


erweisen,  und  mit  bewunderungswardigem  Scharf- 
sinn die  besten  Wege  herauszufinden  wissen. 
Ihre  gewöhnliche  Gangart  ist  eine  Art  Passgang. 
Bisweilen  stehen  sie  still,  um  sich  zu  verschnaufen 
und  dann  bringt  sie  weder  Peitsche  noch  Sporn 
von  der  Stelle,  was  nicht  immer  angenehm  ist, 
da  sie  ohne  Bedenken  den  Rand  eines  tiefen 
Abgrundes  zu  einen  solchen  Ruhepunkt  aus- 
wählen. Beim  Aufstieg  sind  diese  Ponies  lang- 
samer als  die  gewöhnlichen  Pferde,  aber  geht 
es  den  Berg  hinunter,  so  entwickeln  sie  eine 
dopi)elt  so  grosse  Schnelligkeit.  Dabei  sind  sie 
von  ausserordentlicher  Zähigkeit. 

-andere  Lasten,  als  die  ihres  Reiters  zu 
tragen ,  bequemen  sich  die  Khuntpferde  sehr 
selten.  Die  Bewohner  der  hochgelegenen,  kalten 
Thäler  des  Spitidistricts  am  Westabhang  des 
mittleren  Himalaya  züchten  viele  dieser  kleinen, 
niemals  über  12  Hände  hohen  Pferde  zum  Ver- 
kauf. Die  Thiere  müssen  in  dem  armen  Lande 
ein  äusserst  kümmerliches  Dasein  fristen.  Nur 
die  einjährigen  Füllen  hält  man  während  der  sehr 
harten  Winter  unter  Dach,  die  übrigen  nähren 
sich  zumeist  von  den  Wurzeln  des  verkümmerten 
Buschwerks,  welche  sie  mit  ihren  Hufen  unter 
dem  tiefen  Schnee  hervorscharren.  Viele  fallen 
während  dieser  Zeit  den  Wölfen  und  Leoparden 
zur  Beute.  Diese  kleinen  Thiere  werden  oft 
gegen  eine  grössere  Race  eingetauscht,  welche 
meist  aus  der  anstossenden  tibetanischen  Land- 
schaft Tschamavi  kommen,  gleichfalls  Khunt  ge- 
nannt werden,  13  bis  13'/^  Hände  hoch  sind 
und  wie  jene  sich  durch  grosse  Ausdauer  und 
einen  sehr  schönen  Gang  auszeichnen.  Für  ein 
zweijähriges  Pferd  aus  Tibet  gibt  man  ein  vier- 
jähriges aus   Spiti. 

Eine  Statistik  Ober  die  Zahl  der  Pferde  in 
Britisch-Indien  ist  mir  nicht  bekannt,  indessen 
liegen  mir  Schätzungen  aus  einer  grösseren  An- 
zahl von  Provinzen  vor.  Danach  gab  es  in  den 
letzten   Jahren   in 


Pferde 
Ponies 


Pferde 
Ponies 


MadrM 
21.5001 
18  doof 

Ceotral- 

provlDKvn 

12.0001 

82.0001 


Bombay  nud  Sind 
150.000 


PeadMbab 
85000 
52.000 


Britlib  Hlrs 
5.800 


Mjrwrc  Bmar« 

4.900  6.500 

14.000  26.000 

Das  gibt  also  für  eine  Bevölkerung  von 
102  Millionen  Menschen  nur  580.500  Pferde,  es 
kommen  hier  demnach  nur  5  Pferde  auf  tausend 
Menschen ,  während  in  der  österreichischen 
Reichshälfte  08,  in  der  ungarischen,  wie  wir  ge- 
sehen hallen,  141  Pferde  auf  tausend  Einwohner 
entfallen.  Freilich  ist  das  Bedürfniss  in  Indien 
ein  ganz  anderes.  Man  wird  bemerkt  haben, 
dass  wir  bisher  immer  nur  von  Reitpferden 
sprachen  und  das  ist  in  der  That  fast  der  ein- 
zige Dienst,  zu  welchem  die  indischen  Pferde 
früher  herangezogen  wurden.  .Allerdings  sind 
manche  der  kleinen  Gebirgsponies  auch  vorzQg- 
liche  Lastträger.  So  erwie.sen  »ich  die  62  Pi»- 
nics,     welche     Jakub     ("h.in     für     den     rn'.:''"'— " 
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'IVansportdienst  schenkte,  als  überaus  nützlich. 
Diese  prächtigen  Thiere  konnten  mit  vier  Maunds 
oder  336  engl.  Pfund  beladen  werden  und  sie 
hielten  immer  mit  den  Soldaten  Schritt,  so  dass 
die  Marschlinie  nicht  wie  bei  der  Verwendung 
von  Kameelen,  sich  ungebührlich  ausdehnte,  die 
Truppen  also  nicht  genöthigt  waren,  fortwährend 
auf  das  Herankommen  der  Bagage  zu  warten 
und  somit  bis  spät  in  den  Tag  hinein  unter  den 
Waffen  zu  bleiben,  wodurch  sie  in  die  missliche 
Lage  kamen,  das  Lager  oft  erst  mit  Anbruch 
der   Dunkelheit  aufzuschlagen. 

Dennoch  ist  die  Verwendung  der  kleinen 
zuverlässigen  Pferde  als  Saumthiere  keineswegs 
allgemein,  wie  das  beispielsweise  im  nördlichen 
Asien  so  vielfach  geschieht,  im  Himalaya  ver- 
wendet man  Yaks,  Schafe  und  Ziegen  vorzugs- 
weise im  Transportdienst,  den  hier  auch,  wie  in 
den   südlicheren   Strichen,   der   Esel   besorgt. 

Im  Industhale  und  in  den  Sandwüsten  von 
Radschputana  nehmen  Kameele  ihre  Stelle  ein. 
Eiephanten  werden  hier  und  dort  zum  Pflügen 
benutzt,  auch  sind  einige  Batterien  der  indischen 
Artillerie  mit  Elephanten  bespannt.  Bei  prunk- 
vollen Aufzügen  ist  es  dies  mächtige  Thier  und 
nicht  das  Pferd,  dem  die  Ehre  zutheil  wird, 
Träger  der  Herrscher  und  Grossen  des  Landes 
zu  sein.  Und  durch  das  ganze  Land  ist  es  noch 
immer  der  Mensch,  welcher  in  Städten  und  auf 
Strassen  die  Dienste  verrichtet,  welche  man  bei 
uns   vom   Pferde  verlangt. 

Das  eigentliche  Zugthier  für  Pflug  und  Wagen 
war  aber  in  Indien  von  jeher  das  Rind,  züchtet 
man  doch  in  den  Centralprovinzen  sogar  eine 
Race  von  schnelltrabenden  Rindern  für  die  Wagen 
der  Eingeborenen,  die  sehr  gesucht  sind.  Wenn 
Indien  jetzt  Pferde  gebraucht,  so  ist  dieser  Be- 
darf bedingt  durch  die  .'\nforderungen  der  Armee, 
des  britischen  Heeres  sowohl,  wie  der  von  den 
einheimischen  Fürsten  unterhaltenen  Contingente, 
und  durch  die  Nachfrage  nach  Luxuspferden, 
Reitpferden  und  Wagenpferden,  welche  von 
reichen  Engländern  oder  hohen  englischen  Beamten 
und  den  ihnen  nachfolgenden  indischen  Fürsten 
und  Nabobs  in  immer  grösserer  Zahl  gehalten 
werden. 

Als  Wagen  für  Personen  hat  man  in  Hin- 
dustan  den  Hackery  oder  Garry,  ein  zweirädriges 
plumpes  Gefährt,  an  dessen  Deichsel  zwei  Ochsen 
angejocht  sind  und  dessen  Räder  oft  aus  Stein 
oder  aus  einem  einzigen  Stück  Holz  bestehen. 
Der  Kutscher  sitzt  vorn  auf  der  Deichsel  und 
hinter  ihm  der  Passagier  unter  einem  bogen- 
förmigen Plan  mit  untergeschlagenen  Beinen.  Da- 
gegen wird  ein  ganz  ähnliches,  nur  leichter  con- 
struirtes  Gefährt,  die  Eka,  von  einem  Pferde 
gezogen ;  ebenso  der  Schampong,  ein  etwas 
grösserer  Wagen,  der  gewöhnlich  von  Frauen 
benützt  wird. 

Im  Dekkan  hat  man  die  Donga,  einen  zwei- 
räderigen  Wagen  mit  einem  Pony  in  der  Gabel 
und    einem    anderen   Pony    daneben    angespannt. 


Dagegen  ist  das  Nibs  ein  Palankin  auf  zwei 
Rädern,   den   zwei   Ochsen   ziehen. 

Die  englische  Cavallerie  und  Artillerie  in 
Indien  gebraucht  für  den  Dienst  10.000  Pferde, 
dazu  kommt  nun  noch  der  Bedarf  der  regulären 
indischen  Truppen  unter  englischen  Officieren, 
deren  Cavallerie  1880  auf  18.548  Mann  ange- 
geben wird.  F~erner  unterhalten  die  einheimischen 
Fürsten  zusammen  64.172  Mann  Cavallerie  und 
5252  Geschütze,  und  auch  ihre  241.000  Mann 
starke  Infanterie  benöthigt  einer  Anzahl  Pferde. 
Da  man  aber,  wenigstens  für  die  englische 
Armee,  grössere  und  schwerere  Thiere  haben 
muss,  als  sich  in  Indien  selber  vorfinden,  so 
bezog  man  die  Remonten  anfangs  aus  den  Nach- 
barstaaten, besonders  aus  Persien,  s])äter  aber 
in  immer  grösserer  Zahl  aus  Australien,  sowie 
auch  aus  der  Capcolonie.  Indess  blieb  bei  den 
Gefahren,  mit  welchen  die  See  auch  heute  noch 
selbst  auf  Schiffen  mit  gepolsterten  Verschlagen 
droht,  der  Landweg  lange  Zeit  der  einzige,  von 
den  Indien  versorgenden  Pferdehändlern  ge- 
nommene. 

Die  Nachbarländer  des  Ostens  betreiben 
gar  keine  Pferdezucht,  dagegen  ist  in  den  west- 
lichen Ländern,  namentlich  in  Persien,  Arabien 
und  in  ganz  Turkestan  das  Pferd  das  am  höchsten 
geschätzte  aller  Hausthiere. 

Aus  den  beiden  erstgenannten  Ländern  be- 
zieht Indien  vornehmlich  sein   Pferdematerial. 

Die  nach  Indien  verkauften  arabischen 
Pferde  kommen  vom  Stamme  der  Anazah,  zu 
deren  Territorium  vor  den  Kriegen  der  Waha- 
biten  auch  der  District  von  Nedschd  gehörte, 
wo  sich  die  besten  Weidegründe  finden.  Die 
Anazah  haben  die  vorzüglichstf  n  arabischen 
Pferde;  sie  sind  leicht  erkennbar  an  einer  Marke 
an  den  Ohren,  welche  davon  herrührt,  dass  die 
Beduinen  den  Fohlen  die  Ohren  zusammennähen, 
damit  sie  die  gewünschte  Haltung  bekommen. 
Die  Pferdehändler,  welche  den  indischen  Markt 
versorgen  und  wohl  wissen,  dass  der  Käufer 
nach  diesen  Marken  sieht,  geben  Pferden  anderer 
Provenienz  und  geringeren  Werthes  häufig  durch 
Brennen  diese  Marken,  um  ihre  Kunden  zu 
täuschen. 

Die  in  Indien  beliebtesten  Farben  für  Araber 
sind  weiss  und  grau  in  allen  seinen  Schattirungen. 
Der  Nila,  d.  h.  Schimmel  mit  bläulicher  Haut,  ist 
gewöhnlich  von  grösserer  Ausdauer  als  der  Sabza 
oder  Schimmel  mit  heller  Haut,  und  die  Hufe 
des  ersteren  sind  fast  ausnahmsvveise  schwarz, 
was  bei  den  zweiten  oft  nicht  der  Fall  ist.  Hell- 
und  dunkelbraune  Pferde,  sowie  Füchse,  kommen 
gleichfalls  nach  "  Indien,  schwarze  aber  höchst 
selten.   Dagegen   sind  Rothschimmel  häufig  genug. 

Das  Nedschdpferd  ist  klein,  selten  fünfzehn, 
in  der  Regel  nur  vierzehn  Hände  hoch,  aber  so 
wohlgestaltet,  dass  seine  Kleinheit  nicht  auffällt. 
Die  echte  Race  ist  nur  in  Nedschd  selber  zu 
haben,  in  dem  man  etwa  5000  Pferde  zählt.  Die 
dortigen   Pferde   werden   nur  für     den   Krieg     und 
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laur  Schau  gehalten,  zu  Reisen  und  anderen  ge- 
meineren Leistungen  bedient  man  sich  der  Karaeele. 
Eine  Kreuzung  zwischen  Nedschpferden  und 
Pferden  von  Dschebel  Schomer  gibt  ein  etwas 
■weniger  gutes  Resultat,  doch  sind  die  Pferde 
Tösser,  bis  zu  sechzehn  Häntien,  dagegen  von 
weniger  eleganten  Formen,  zuweilen  sind  sie 
sogar  mit  einem  oder  dem  anderen  Makel  be- 
haftet. Auch  zeigen  sie  geringere  Ausdauer  als 
die  Pferde  von  Nedschd,  welche  bei  Futter-  und 
Wassermangel  unter  dem  heissen  und  trockenen 
arabischen  Himmel  Unglaubliches  leisten.  Im 
Süden  von  Arabien  sind  die  Pferde  kleiner,  mit 
rauhem  Haar,  aber  ausserordentlich  zjlhe ;  die 
Araber  sagen,  dass  die  Luft  von  Jemen  schon 
die  erste  Generation  geringwerthig  mache.  Von 
ier  kommen  daher  keine  Pferde  nach  Indien , 
ie  meisten  liefert  nach  Palgrave  das  nördliche 
Arabien  und  Syrien.  Verschifft  werden  über  die 
Hälfte    von    dem  Hafen   Koeit  in  der  Landschaft 

Iel  Hasa  an  der  Spitze  des  Persischen  Meerbusens. 
Ihr  Markt  ist  Bombay. 
Das  persische  Pferd  ist  weder  so  schön 
noch  so  schnell  als  das  arabische,  aber  es  ist 
stärker  und  etwas  grösser  und  deshalb  besser 
geeignet  für  Cavallerie.  Daher  importirt  die 
englische  Regierung  in  Indien  jjersische  Pferde 
von  den  beiden  Häfen  Basra  und  Bender  Buschehr, 
namentlich  die  an  den  Ufern  des  Persischen 
olfs  von  arabischen  Hengsten  und  persischen 
tuten  gezüchteten  Pferde,  welche  sowohl  stark 
als  ausdauernd  sind,  werden  gern  für  die  britische 
Armee   gekauft. 

In  Persien  selber  zieht  der  Schah  das  Turk- 
menenpferd  dem  arabischen,  sowohl  wie  dem 
persischen  vor,  und  zwar  sowohl  wegen  seiner 
■bedeutenden  Grösse,  es  steht  von  15  bis  16  Hände 
hoch,  als  wegen  seiner  ausserordentlichen  Zähig- 
keit. Man  kennt  Fälle,  in  denen  diese  Pferde 
mit  ihrem  bewaffneten  Reiter  goo  englische 
,  Meilen  in  eilf  Tagen,  ohne  einen  Rasttag  und 
^^^kbei  mittelmässiger  Weide  zurückgelegt  haben.  Nur 
^^Hauf  solchen  Pferden  vermochten  die  räuberischen 
^^BTurkmenen  ihre  schnellen  Einfälle  zu  machen, 
|^H|um  ebenso  schnell  wieder  zu  verschwinden.  Sie 
^^^P pflegten  ihre  Rosse  besonders  für  dergleichen 
^  Unternehmungen  zu  trainiren,  bis,  wie  sie  sagten, 
ihr  Fleisch  Marmor  war.  Das  turkmenische  Pferd 
von  heute  ist  das  Resultat  einer  Kreuzung  arabi- 
scher Pferde  mit  einer  einheimischen  Race.  Die 
Turkmenenpferde,  welche  nach  Indien  gelangen 
—  es  ist  das  nur  eine  kleine  Zahl  —  stammen 
von  Balkh,  Andkhu  und  Maimana;  die  übrigen 
Pferder.-icen  Centralasiens,  die  Pferde  von  Kho- 
kand,  die  Uzbekenpferde,  die  der  Kirgis-Kaisaken 
u.  a.  sind  zwar  ausdauernd,  aber  ohne  solche 
Eigenschaften,  welche  ihre  Einführung  nach 
Indien   empfehlen   könnten. 

Dagegen  sind  die  Yarkand-Ponies,  kleine, 
ausdauernde  Thiere,  für  die  Bergstationen  in  den 
Nordwestprovinzen  von  Indien  sehr  gesucht. 
Anfangs  zeigen  sie  Abneigung  gegen   ihre    euro- 


päischen Herren,  gewöhnen  sich  indes«  bald  an 
dieselben.  Sic  sind  vorzügliche  Bergsteiger  und 
werden  daher  bei  den  Karawanen,  welche  über 
die  Pässe  des  Karakorum  ziehen,  vielfach  ver- 
wandt. Nach  Billah  Schah,  einen  der  ersten 
Kaufleute  von  Leh,  ist  die  Strasse  nach  Yar- 
kand  stellenweise  nur  an  den  Pfcrdclcnochen  zu 
erkennen,  mit  welchen  sie  übersäet  ist. 

Ein  anderer  in  Indien  gesuchter  Pony  ist 
der  Tangun  von  Tibet,  gleichfalls  ein  Thicr  von 
ausserordentlicher  Genügsamkeit  und  Ausdauer, 
das  wunderbarerweise  dort  schon  in  einer  Höhe 
von  3000  bis  4500  Meter  über  dem  Meere  auf- 
gezogen, in  den  heissen  Ebenen  Bengalens  sich 
vortrefflich  bewährt,  wo  diese  Thiere  zu  Preisen 
von  40  bis  50  Pfund  Sterling  verkauft  werden, 
während  ein  gutes  Thier  in  Tibet  5  bis  lo  Pfund 
Sterling  werth  ist.  Dr.  Hookcr  erzählt,  dass  die 
Tibetaner  die  werthvolleren  Fohlen  mit  einem 
Gemenge  von  Scbweineblut  und  roher  Leber 
füttern,  und  dass  die  jungen  Thiere  dies  Futter 
gierig  verschlingen ;  das  soll  sie  ausserordentlich 
kräftigen.  Dr.  Hooker  behauptet,  dass  diese  Art 
von  Fütterung  in  ganz  Centralasien  in  Ge- 
brauch sei. 

Auch  von  Sumatra  gelangen  bisweilen  Pffrdc 
nach  Indien.  Auf  dieser  Insel  gibt  es  zwei 
Pfcrderacen,  die  von  .Atschin  und  die  von  Batubara, 
beide  klein  und  sehr  muthig,  aber  bessere  Zug- 
ais Sattelpferde.  Die  Ponies  von  .\tschin  sind  die 
besten  im  ganzen  Archipel,  und  die  von  Bhima 
in  Sumbawa  kommen  ihnen  gleich.  Sic  werden 
in  nicht  geringer  Zahl  nach  Penang  und  Singapore 
exportirt,  wo  man  sie  in  kleinen  Wagen  fährt. 
Aber  auf  Sumatra  selber  wird,  wie  im  ganzen 
indischen  Archipel,  das  Pferd  seitens  der  Ein- 
geborenen nie  zum  Ziehen,  sei  es  eines  Wagens 
oder  eines  Pfluges,  sondern  allein  als  Sattel-  oder 
Packpferd  benützt. 

Nächst  den  Pferden  von  Sumatra  und  Sum- 
bawa sind  die  von  Celebes  die  besten,  sie  ver- 
einigen Stärke,  Schnelligkeit  und  .\usdauer ;  auch 
Sumba  hat  gute  Pferde.  Dagegen  sind  die  Pferde 
Java's,  obscbon  grösser  als  die  von  Sumatra  und 
sehr  zahlreich,  doch  am  wenigsten  gut  zu  nennen, 
ebensowenig  kann  man  die  von  Bali  und  Lombok 
loben.  In  Java  hat  man  zwei  Racen,  die  in  den 
Bergländern  heimische  kleinere,  aber  muthigere 
und  schönere,  und  die  im  Flachlande  heimische 
grössere,  aber  langsamere  und  gröbere.  Java 
importirt  von  Sumatra,  Celebes  und  Sumbawa 
ziemlich  viele  Pferde,  auch  die  englischen  Straits- 
Settlements  an  der  Küste  von  .Malakka  thun  das, 
ja  diese  Pferde  gehen  sogar  bis  nach  M.iuritius. 
Der  Preis  eines  guten  Bhima  Ponys  schwankt  in 
Batavia  zwischen    10  und   15   Pfund    Sterling. 

Noch  wäre  das  kleine  Pferd  der  Philippinen 
zu  erwähnen,  nicht  weil  es  nach  Indien  exportirt 
wird,  sondern  seiner  Vortrefflichkcit  wegen,  die 
es  vielleicht  seinen  ausgezeichneten  Weiden, 
vielleicht  aber  auch  einer  Infusion  von  spani- 
schem Blut  von  Amerika  her  verdankt,    obschon 
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es  nicht  nachweisbar   ist,   dass  die  Spanier  Pferde 
von  dort   herüberbrachten. 

Wir  sind  damit  am  Ende  unserer  Rund- 
schau über  die  Nachbarländer  Indiens,  welche 
über  ein  Pferdematerial  verfügen,  denn  die  Halb- 
insel Malakka,  die  Ostküste  von  ganz  Sumatra 
und  fast  ganz  Borneo  haben  niemals  Pferde  be- 
sessen, und  wir  haben  daraus  ersehen,  dass  der 
Markt  für  stärkere  Sattel-  und  Zugpferde  in 
diesen  Ländern  ein  sehr  beschränkter  ist.  Die 
meisten  der  von  uns  erwähnten  Gebiete  pro- 
duciren  kleine  Thiere,  welche  nur  bedingt  in 
Betracht  kommen  können.  Für  die  englische 
Armee  sind  sie   ohne  allen   Werth. 

Als  man  von  Indien  aus  in  anderen  Pferde 
producirenden  Ländern  Umschau  hielt,  traten  vor 
allen  das  Capland  und  noch  mehr  Australien 
hervor.  Dort  hatte  sich  aus  kleinen  Anfängen 
eine  auf  auserlesenen  englischen  .Stämmen  basirte 
Pferdezucht  entwickelt,  deren  Product  bereits  weit 
über  das  eigene  Bedürfniss  hinausging.  Dass 
beide  Gebiete  sich  mit  nur  guten  Stammpferden 
versehen,  ist  leicht  erklärlich,  wenn  man  die 
Zahlungsfähigkeit  der  Käufer  und  die  hohen 
Transportkosten  erwägt ,  welche  das  minder- 
werthige  Thier  ebenso  stark  treffen,  als  das 
bessere  und  theuere.  Man  bezog  sowohl  in 
Australien  als  am  Cap  nur  das  erste  Blut  der 
britischen  Gestüte.  Bei  dem  Klima  beider  Gebiete, 
welches  in  vortrefflicher  Weise  sich  für  die 
Heranzucht  starker,  genügsamer  und  ausdauernder 
Pferde  eignet,  das  auch  in  vielen  anderen  Be- 
ziehungen recht  dazu  angethan  ist,  ein  für  Indien 
passendes  Material  zu  liefern,  durfte  das  englische 
Commissariat  in  Calcutta  wohl  erwarten,  gerade 
hier  zu  finden,  was  es  suchte.  Indess  sahen  sich 
die  nach  Sydney  vor  etwa  20  Jahren  zuerst  ent- 
sandten Officiere  sehr  enttäuscht;  die  ihnen  vor- 
geführten Exemplare  australischer  Pferdezucht 
entsprachen  ihren  Anforderungen  keineswegs, 
wenn  sie  auch  besser  waren,  als  die  früher  vom 
Cap  bezogenen  Remonten,  welche  man  kurz  vorher 
aufgegeben   hatte. 

Es  musste  dies  jene,  welche  wussten,  wie 
grosse  Summen  australische  Pferdezüchter  für 
die  aus  England  bezogenen  Beschäler  ausgegeben 
hatten,  auf  den  ersten  Blick  stark  befremden, 
allein  das  Missverhältniss  wurde  erklärt,  sobald 
man  erfuhr,  dass  diese  werthvoUen  Thiere  zum 
grossen  Theil  nur  für  den  Turf  verwendet  worden 
waren  und  dass  ihre  Thätigkeit  nie  in  die  eigent- 
liche Region  der  Pferdezucht  gedrungen,  dass 
auch  die  Auswahl  der  zu  ihnen  gelassenen  Mutter- 
pferde  eine   sehr   mangelhafte  gewesen   war. 

Australien  besitzt  mit  Einschluss  von  Tas- 
manien und  Neuseeland  nach  der  letzten  Statistik 
für  das  Jahr  1884  im  Ganzen  1,272.020  Pferde, 
eine  nach  europäischem  Mass  gemessen  ganz 
ausserordentlich  hohe  Zahl  für  eine  Bevölkerung 
von  wenig  mehr  als  drei  Millionen  Menschen,  die 
aber,    wenn   wir  nach  Argentinien    hinübersehen, 


recht  gering  erscheint.  Aber  der  Australier 
zieht  Pferde  nicht  ihres  Fleisches  und  ihres  Fettes 
wegen,  wie  der  spanische  und  portugiesische  Süd- 
amerikaner. Der  Verbrauch  an  Pferden  ist  in 
Australien  freilich,  wo  Alles  reitet  und  fährt  und 
wo  die  Post  mit  ihrem  Viergespann  noch  über 
viele  Tausende  von  Kilometern  der  urwüchsigsten 
Strassen  dahinjagt,  ein  ganz  enormer,  aber  der 
stets  wachsende  Bestand  findet  damit  keine  genü- 
gende Verwendung.  Denn  obschon  kein  austra- 
lischer Squatter  sich  je  damit  befasst  hat, 
allein  Pferde  zu  züchten,  diese  Zucht  vielmehr  nur 
neben  derjenigen  von  Rindern  und  Schafen  ein- 
hergegangen ist,  so  wurde  sie  doch  im  Innern 
des  Landes  auf  den  grossen  Weidestationen  ziem- 
lich allgemein  betrieben.  Da  man  nun  aber  dort 
weder  für  gute  Hengste  sorgte,  noch  auch  bei 
den  Stuten  irgendwelche  Auswahl  traf,  so  waren 
die  Resultate  wenig  günstige.  Man  sah  freilich 
unter  den  in  Sydney,  Melbourne,  Adelaide  zum 
Verkauf  angebrachten  Thiere  manches  schöne 
Exemplar,  aber  auch  gar  viele  waren,  was  die 
Briten  iveedy  nennen.  Der  Australier  stösst  sich 
nicht  daran,  wenn  sein  Reitpferd  einen  niedrigen 
Widerrist  hat,  er  hilft  diesem  Mangel  durch  einen 
Schwanzriemen  ab,  es  liegt  ihm  auch  weniger  an 
einem  grossen,  als  an  einem  ausdauernden  Pferde. 
Gewöhnlich  wird  auch  das  junge  Thier  viel  zu 
früh  und  dann  auch  gleich  in  zu  anstrengender 
Weise  zur  Arbeit  herangezogen.  So  kam  es, 
dass  das  englische  Pferd  in  Australien  allmälig 
degenerirt  war.  Es  hatte  wie  das  spanische  in 
Amerika  an  Zähigkeit  und  Genügsamkeit  gewonnen, 
aber,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Mass  wie 
jenes,  an  Schönheit  der  Form  und  an  Stärke 
verloren. 

Der  indische  Markt  war  denn  aber  doch  zu 
wichtig,  um  denselben  sich  leichtsinnig  efttgehen 
zu  lassen.  Eine  Besserung  trat  sehr  bald  ein 
und  weil  nun  doch  der  Seeweg  von  der  Ostküste 
durch  die  Torrestrasse  nach  Indien  gar  zu  lang 
und  gefährlich,  der  um  der  Süd-  und  Westküste 
herum  mindestens  sehr  lang  ist,  das  Risiko  der 
Verschiffer  bei  Benützung  dieser  Wege  sich  also 
sehr  bedeutend  erhöht,  so  beschloss  man,  die 
Pferdezucht  nach  der  Nord-  und  Nordwestküste 
zu  verpflanzen.  Dies  ist  denn  auch  seitens  einiger 
Pferdezüchter  von  Queensland,  Neusüdvvales  und 
Victoria  bereits  geschehen.  Westaustralien  hat 
aber  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bedeutende 
Posten  von  Pferden  nach  Batavia,  Singapore  und 
namentlich  nach  Calcutta  entsandt.  Während,  wie 
wir  gesehen  haben,  für  persische  und  arabische 
Pferde  Bombay  der  Hauptmarkt  ist,  werden  die 
australischen  Pferde  zumeist  in  Madras  und  Cal- 
cutta angebracht.  In  Indien  gehen  die  australischen 
Pferde  unter  dem  Namen  Walers  (von  Neusüd- 
wales, woher  die  ersten  kamen).  Nach  einem 
Ausweis  der  indischen  Regierung  bezifferte  sich 
die  Zahl  der  nach  Indien  eingeführten  Pferde  und 
der  für  dieselben  erzielte  Verkaufspreis  auf  fol- 
gende Summen : 
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I 


Juhr 

1874/75 
1875/76 
1876/77 
1877/78 
1878/79 
1879/80 


AuHtralien 

2072 

2075 

2355 
1938 
2079 

2133 


Anzahl 

Andere 


VerkaufBpr«U  in  Rupien 
Australien 


LKndcr  ""-'....«."  Länder 

476  529-270  144-325 

175  706.850  137.025 

507  725.700  Iig.550 

487  599.000  232.820 

127 1  707.300  550-525 

1473  689.600  478.350 

Es  bedeutet  das  also  eine  Einfuhr  von  rund 
3600  Pferden  im  Jahr,  dazu  bi^i  der  stetig  steigen- 
den Nachfrage  nach  stärkeren  und  grösseren 
Pferden  gewiss  eine  sehr  kleine  Zahl.  Die  englische 
Regierung  in  Indien  hat,  allerdings  auch  einiges 
gethan,  um  diesen  Bedarf  im  Lande  selber  zu 
finden  und  hat  in  mehreren  Provinzen  Gestüte 
angelegt.  Nach  dem  Bericht  des  Inspectors  des 
Departements  für  Pferdezucht  in  der  Präsident- 
schaft Bombay  besitzt  die  Regierung  gegenwärtig 
im  Ganzen  80  Hengste  der  folgenden  Racen : 
7  Vollblut-Engländer,  7  Norfolk-Traber,  64  Araber, 
einen  Birma-Pony  und  einen  Australier.  Die  Ein- 
gebornen  benutzen  mit  Vorliebe  die  Norfolk- 
'IVaber,  es  wurden  daher  4  weitere  Hengste  be- 
stellt. Im  Jahie  187g  wurden  1825  Stuten  belegt, 
1880  1881,  i88i  2185,  1882  2403  und  1883 
2508  Stuten.  In  dem  letztgenannten  Jahre  wurden 
264  Fohlen  als  geworfen  angemeldet,  doch  hält 
man   diese  Zahl  als  unter  der  Wirklichkeit  stehend. 

Ich  möchte  hierbei  noch  erwähnen,  dass  die 
britische  Regierung  in  derselben  Weise  die  Zucht 
von  Maulthieren  fördert,  welche  sich  für  mancherlei 
Zwecke,  namentlich  aber  für  militärische  sehr 
nützlich  erwiesen  haben.  Sie  hat  dabei  zwar  gegen 
die  religiösen  Vorurtheile  der  Bevölkerung  anzu- 
kämpfen, dennoch  macht  die  Maulthierzucht  Fort- 
schritte. Zu  diesem  Zwecke  hat  die  Regierung 
70  Eselhengste  ankaufen  lassen  und  den  Inter- 
essenten zur  Verfügung  gestellt,  davon  stammen 
20  aus  Spanien,  28  aus  Arabien,  die  übrigen  aus 
Buchara.  Die  in  Indien  gezogenen  Maulthiere  haben 
eine  Höhe  von  15  Händen.  Uebrigens  besitzen 
jene  sieben  obengenannten  indischen  Provinzen 
bei  584.000  Esel,  wovon  auf  das  Pendschab 
allein  290.000  und  auf  Madras  128.000  Stück 
kommen. 

Indem  ich  hiermit  mein  Referat  schliesse, 
hoffe  ich  die  sehr  wohlgemeinten  und  beachtens- 
werthen  Rathschläge  der  Consuln,  wie  ich  sie  am 
Eingang  wiedergegeben  habe,  in  nicht  ganz  un- 
vortheilhafter  Weise  ergänzt  zu  haben.  Möchte 
meine  Darstellung  ein  Anstoss  zu  einer  Inan- 
gnftnahme  eines  gewiss  lohnenden  Arbeit.sfeldes 
seitens  der  österreichisch  -  ungarischen  Pferde- 
züchter  werden  ! 

EIN  NEUES  BUCH  SCHLIEMANN'S. ') 

Nach  Mykenai,  Ilios  und  Oi  chomenos  hat 
nunmehr  auch  Tiryns    —     Schliemann   sei    Dank 

't  Tlrvns.  Der  priihistnriselie  Pala«t  der  KöuIko  von  'rirvus. 
ErKeluii>»e  der  ueuesten  AuKgraluiiiKeii  von  I>r.  lleinrich  Sclilie- 
luanu.  Mit  IHS  Aldiililuii^eu.  'H  Tafeln  in  ('liromolitiiographie, 
I  Karle  iinil  1  l>liinen.  I.WIII  m\'\  4K7  S.  l.olpilK,  Urock- 
liautt,  I8S1I, 


—  den  Forschern  neues  Material  in  Fülle  ge- 
boten, das  zwar  noch  immer  nicht  ausreicht,  die 
dunkeln  ethnographischen  Räthsel  zu  lösen,  die 
uns  die  Balkanhalbinsel  und  Kleinasien  aufgeben, 
aber  die  Hoffnung  auf  Licht  in  hohem  Grade 
verstärkt. 

Da  in  „Tiryns"  nicht  allein  die  Aufsätze 
verschiedener  Gelehrter,  sondern  auch  verschie- 
dene Ansichten  vereinigt  sind,  erscheint  es  gut, 
zunächst  die  Vorrede  Adler's,  dann  die  Mei- 
nungen von  Sayce-Schliemann,  ferner  die  Fund- 
beschreibungen Schliemann's  und  endlich  die 
Entdeckungen  Dörpfeld's  vorzuführen,  soweit  sie 
auf  das  Thema  Bezug  haben,  das  an  diesem 
Orte  berührt  werden  kann  —  soweit  orienta- 
lische Einflüsse  auf  Tiryns    besprochen    werden. 

In  wohlthuend  vorsichtiger  Weise  spricht  in 
der  Vorrede  Geh.  Oberbaurath  Prof.  Adler  seine 
Meinung  dahin  aus,  dass  die  Kuppelgräber  von 
Mykenai  wohl  nichts  .Anderes  seien,  als  die 
monumentale  Ausgestaltung  der  phrygischen 
Bauweise.  Wir  kennen  aus  Vitruvs'  Beschrei- 
bung die  phrygischen  Wohnhäuser :  über  der 
ausgehobenen  Grube  eines  Erdhügels  werden 
Pfosten  kegelförmig  aufgestellt,  oben  zusammen- 
gebunden und  mit  Reisig  bedeckt;  über  die 
ganze  Anlage  schüttet  man  dann  einen  grossen 
I->dhaufen,  durch  den  der  Eingang  von  Aussen 
her  gegraben  werden  muss.  An  die  Stelle  der 
Pfosten  traten  später  Luftziegel,  diese  werden 
durch  Steinwände  ersetzt.  Gerade  die  erste 
Veränderung  konnte  im  Hermosthai,  das  reiche 
Thonlager  besass,  vor  sich  gegangen  sein.  A\\ 
dies  spricht  ebenso  für  phrygische  Herkunft  der 
beiden  grossen  Burgen  von  Argolis,  wie  die 
Analogien  für  das  Relief  am  Löwenthor  zu  My- 
kenai, die  man  in  Phrygien  gefunden.  Die  Rund- 
hölzerdecken scheinen  Adler  dagegen  aus  Lykien 
gekommen  zu  sein,  während  sich  in  den  Pracht- 
fa9aden  semitische  Einwirkung  geltend  macht. 
Die  schon  von  Heibig  ')  hervorgehobenen  orien- 
talischen Einflüsse,  durch  die  Phöniker  ver- 
mittelt, in  Bezug  auf  Smalt-Incrustation  der 
Wände  und  Ornamentik  (namentlich  in  Orcho- 
menos)  ")  werden  auch  von  Adler  betont.  Doch 
nicht  überwuchert  von  diesen  fremdländischen 
Einwirkungen,  sondern  sie  wundersam  einheit- 
lich verbindend,  tritt  die  einheimische  Baukunst 
hervor,  der  bewusste  Ausdruck  altgriechischen 
Geistes  —  unendlich  hoch  über  allen  orientali- 
schen Palästen  stehen  die  Burgen  von  Mykenai 
und   Tiryns. 

Ganz  anders  stellt  sicfh  Schliemann  zu  der 
Frage  nach  den  Erbauern  der  Mauern ;  er  sieht 
die  kyklopischen  Mauern  als  phönikisch  an, 
übereinstimmend    mit  Heibig.  ")     Die  Beweisfiih* 


')  Ifplbiti:.  -I>a.s  lionierlflch©  Kpoj»  au«  den  I>enkm&lern  cr- 
IKuterl."  Lelpii^  1SS4.   II.  Kxourj.  8.   334— 3M. 

>)  Milehhoefer.  ,r>ie  Anfllng«  der  Kuntl  in  Qric«h»olan<I." 
Lcipiiff  1W3.  8.  47  (T.  Blüninor.  .Technologie  und  Terainalofle 
der  lienerbe  und  Kttnslo  bei  Griechen  und  KSmem.-  Lclp«!«  IH71. 
1.  S    l.i3.  A.  S 

■I  A.  a.  <>.  .S.  47. 
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rung  selbst  kann  jedoch  nicht  als  stichhältig  an- 
erkannt werden.  Schliemann,  der  sich  häufig 
auf  Aussprüche  von  Sayce  beruft,  weist  nämlich 
auf  die  innige  Verbindung  des  Herakles  mit 
Mykenai ,  des  Palamedes  (der  den  Griechen 
l6  Buchstaben  gebracht  haben  soll,  also  Phö- 
niker  gewesen  sein  muss)  mit  Nauplia  hin,  ferner 
auf  die  Thatsache,  dass  der  Kyklope  Polyphem 
der  Sohn  des  Poseidon  gewesen,  woher  die 
Identität  der  Kyklopen ,  den  Erbauern  der 
Mauern,  mit  den  Phönikern  wahrscheinlich  werde 
—  Poseidon  deute  ja  auf  phönikischen  Einfluss 
hin.  Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden, 
dass  diese  Gründe  auf  dem  nun  schon  längst 
zurückgewiesenen  Glauben  ruhen,  dass  Götter 
wie  „Kaufmannswaare"  herüber  und  hinüber 
wandern.  ')  Auch  die  hohe  Anzahl  von  phöni- 
kischen Colonien,  die  Schliemann  zusammen- 
stellt, wird  sich  bedeutend  vermindern  lassen  : 
die  meisten  sind  von  den  Semitologen  bereits 
als  nicht  semitisch  bezeichnet  worden.  So  wird 
man  den  phönikischen  Ursprung  der  kyklopi- 
schen  Mauern  nicht  beweisen  können. 

Aus  den  neuen  Funden  selbst  lassen  sich 
dagegen  wieder  viele  Beweise  für  phönikische 
Einwirkungen  erbringen.  Die  in  Tiryns  zu  Tage 
geförderten  Terracotten  gleichen  vollständig  dem 
mykenaiischen  Typus,  der  sich  aber  bekannt- 
lich auch  auf  Sicilien  in  einem  Kuppelgrabe  ^) 
wiedergefunden  hat ;  schon  Heibig  hat  diese 
Uebereinstimmung  auf  phönikische  Thätigkeit 
zurückgeführt.  Die  Vasen  mit  geometrischen 
Mustern  weisen  auf  das  Heimatland  des  geo- 
metrischen Stiles,  auf  Syrien  hin ;  ein  phantasti- 
sches Ornament  (Tafel  XIII  a)  findet  sich 
genau  so  auf  zwei  Grabstelen  von  Karthago 
wie  auf  einer  phönikischen  Vase.  Das  Spiral- 
ornament dagegen  beweist  durchaus  nicht  phö- 
nikischen Einfluss,  wie  Schliemann  meint,  son- 
dern phrygischen  —  Milchhoefer,  ^)  den  Schlie- 
mann allerdings  nicht  benützt  hat,  hat  ent- 
schieden nachgewiesen,  dass  sich  dieses  Orna- 
ment aus  dem  freien  IVeibe-  und  Flachstil, 
nicht  aber  aus  dem  semitischen  Guss-  und  Präge- 
stil entwickelt  hat. 

Die  Frauenfiguren  auf  den  Vasen  (Tafel  XVII  a) 
tragen  das  asiatische  mantelartige  Kopftuch  (das 
homerische  -/.[i7)?sjj,vov)  wie  in  Mykenai,  die  weib- 
lichen Götteridole  den  orientalischen  Hormos, 
das  bis  auf  die  Brust  herabreichende  Halsband, 
was  selbstverständlich  nur  beweist,  dass  die 
Frauen  von  Tiryns  derartigen  Schmuck  tragen, 
nicht  aber,  dass  die  Idole  von  den  Phönikern 
verfertigt  wurden,  wie  Schliemann  zu  glauben 
scheint  (S.  184);  denn  so  rohe  Idole  hatten  die 
Phöniker  zur  Zeit  ihres  Verkehres  mit  Tiryns 
kaum   mehr. 


*)  Ed.  Meyer.  „Heber  einige  semitisciie  Götter."  Zeitsclirift 
der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  1S77,  S    71«  ff. 

^)  Soll  dieses  Kuppelgrab  auf  Sicilien  auch  durch  Griechen 
erbaut  worden  sein,  die  unter  pbrygischem  Einflüsse  standen? 

')  A.  a.  O.  S.  IC  ff. 


Dörpfeld  beschreibt  die  Bauwerke  von  Ti- 
ryns und  liefert  uns  damit  e  ine  wunderbare  Re- 
construction  des  homerischen  Palastes';.  In 
seinen  Abschnitten  finden  sich  wohl  die  stärksten 
Beweise  für  orientalische  Einflüsse.  Die  in  assy- 
rischen Palästen  übliche  Incrustation  der  Wände 
mit  Smalt,  die  Heibig  auf  Grund  des  homeri- 
schen i>[>'.Y5lö?  xoavj'.o  auch  für  die  griechischen 
Bauten  in  Anspruch  genommen  hatte,  ist  in 
Tiryns  gefunden  —  eine  glänzende  Bestätigung 
der  trefflichen  Forschungen  Helbig's.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Färbung  des  Glasflusses  hat  sich 
herausgestellt,  dass  derselbe  nicht  mit  Kobalt, 
sondern   mit   Kupfer  gefärbt  war. 

Die  grossartige  Entdeckung  der  Wandmale- 
reien in  Tiryns  hat  abermals  die  grosse  Ver- 
breitung der  Teppichmuster  dargethan,  die,  auch 
in  Orchomenos  zu  Tage  gefördert,  als  Nach- 
ahmung egyptischer  Ornamentik  bezeichnet 
werden   müssen. 

Endlich  zeigte  sich  —  und  dies  dürfte  wohl 
der  bedeutendste  Hinweis  auf  phönikische  Bau- 
leute als  Urheber  der  Mauern  sein  —  dass  die 
südlichen  Festungsmauern  eine  Reihe  von  case- 
mattenähnlichen  Gängen  und  Kammern  ent- 
hielten, in  denen  wir  offenbar  Magazine  zu  er- 
blicken haben.  Solche  Casematten  bestanden 
aber  (nach  Polybios,  auf  den  Appian's  diesbezüg- 
licher Bericht  zurückgeht)  in  Karthago ;  neben 
diesen  jetzt  aufgedeckten  karthagischen  Anlagen 
wurden  auch  in  anderen  phönikischen  Colonien 
Nordafrikas  (in  Thapsus,  Hadrumetum ,  Utika) 
ähnliche  Kammern  entdeckt ;  ja  die  Länge  und 
Breite  der  Casematten  in  den  Burgmauern  von 
Karthago,  in  der  Byrsa  (3'3  Meter  Breite  zu 
4-2  Meter  Tiefe)  kehren  genau  so  in  der  Süd- 
mauer von  Tiryns  wieder. 

Begreiflicherweise  entscheidet  sich  Dörpfeld 
nach  solchen  Funden  —  ,,so  lange  nicht  ähn- 
liche Bauten  in  Lykien  aufgedeckt  werden"  — 
für  den  phönikischen  Ursprung  der  tirynthischen 
Mauern. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  nach  der  Untersuchung  der 
mykenaiischen  Bernsteine  durch  den  berühmten 
Chemiker  Helm  in  Danzig  als  Ergebniss  ziem- 
lich festzustehen  scheint,  dass  diese  Bernstein- 
gattung baltischer  Herkunft  ist ;  denn  ein  hoher 
Grad  von  Bernsteinsäure,  das  Kennzeichen  des 
baltischen  Bernsteins,  Hess  sich  darin  nachweisen, 
während  sich  in  syrischen,  sicilischen  und  itali- 
schen Bernsteinen  keine  Spur  dieser  Säure  fand. 
Es  hat  sich  im  Falle  der  Richtigkeit  dieser  Be- 
obachtung das  Wort :  ,,die  Phöniker  dürften  nicht 
so     thöricht     gewesen     sein ,      aus      dem     fernen 


')  In  der  Reconstruction  liegt  der  ziemlich  sichere  Beweis, 
dass  das  Megaron  —  in  Fortentwicklung  der  basilikaleu  Ueber- 
höhung  des  Mitteltheiles  der  assyrischen  Paläste  —  basilikal  er- 
leuchtet war,  d,  h.  seitliches  Oberlicht  erhielt.  Unabhängig  hat 
Conrad  Lange  (.Haus  und  Halb-,"  Studien  zur  Geschiclite  des 
antiken  Wohnhauses  und  der  Basilika  Leipzig  1885.  S  31 — 49j 
sehr  ansprechend  den  Gedanken  ausgeführt,  „dass  in  der  Dach- 
construction  der  griechischen  Wohnhäuser  die  Keime  für  die  Ent- 
stehung des  basiiikalen  Querschnittes,  die  schon  der  Orient  gelegt 
hatte,     weitergepflegt  und  der  Reife  entgegengeführt  worden   sind' 
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Norden  sich  M(  rnstpin  zu  holen,  wenn  er  am 
Libanon  zu  finden  war",  als  unwahr  erwiesen 
und  der  indirecte  Verkehr  der  IMi^iniker  mit 
den   Osiseeländern   als  Thatsache. 

Rudolf  V.  Scala. 


EIN  NEUER  FÜHRER  DURCH  AEGYPTEN. 

Kurze  Zeil  nach  Ersclicinen  des  ersten  Halbbandes 
von  Krman's  „Aej^yptcii  und  aejjyptisches  heben  im  Alter- 
thum",  andertliulb  Jahre  nachdem  die  acßyptische  (le- 
schichtc  in  f^dnard  Meyer  einen  scharfldickenden  Dar- 
steller j>efunden,  und  A.  Wiedemann  in  einem  fleissig 
gearbeiteten  Hand-  und  Nacbschlagebuch  die  Geschichte 
des  Pyramidenlandes  behandelt  hatte,  tritt  Ebers  mil 
einem  Küche  über  Aegypten ')  vor  das  Publicum,  das  ihn 
zum  Theil  seit  langem  als  einen  Mann  begeistert  schätzt, 
der  dem  Wissensbedürfniss  der  I,eser  amüsanteste  Be- 
friedigung   zu   verschaffen   weiss,    zum  Theil    ihn    als  Ge- 

I  lehrten  verehrt,  aber  der  Gattung  der  archäologisch-anli- 
t|uarischen  Romane  nicht  den  richtigen  Geschmack  ab- 
zugewinnen weiss,  und  in  demselben  eine  gefährliche 
Grenzverrückung  zwischen  Geschichte  und  Dichtung  sieht. 
Während  E.  Meyer  und  Wiedemann  —  Dümichen 
liegt  leider  noch  nicht  abgeschlossen  vor  und  bietet 
einstweilen  nur  eine  sehr  eingehende  Topographie  des 
Nillandes  —  für  Gelehrte  schreiben,  wenden  sich  Erman 
und  Ebers  an  das  grosse  Publicum,  das  nunmehr  in  der 
Darstellung  aegyplischen  Lebens  durch  Erman  eine  histori- 

\  sehe  Entwicklung  des  Culturlebens,  in  dem  Werke  von 
Ebers  eine  dem  Charakter  des  Cicerone  angepasste,  von 
geographischen  Gesichtspunkien  ausgehende  Schilderung 
Acgyptens  besitzt.  Dem  Urlheile,  das  Eber«  in  seinem  Vor- 
worte über  sein  Buch  fällt,  können  wir  vollkommen  bei- 
stimmen: das  „mit  ganzer  Hingabe  an  den  geliebten  Stoff 
geschriebene  Buch"  vergegenwärtigt  in  „lebendiger  Rede" 
nicht  allein  die  alte,  glanzvolle  Pharaonen-  und  Ptolemaier- 
zeit,  auch  zum  Behule  der  Erkenntniss  der  arabischen 
Cultur  wird  man  sich  „nicht  an  letzter  Stelle  an  des 
Verfassers  Arbeiten  wenden". 

Schon  der  erste  Abschnitt,  der  das  alte  Alexandria 
behandelt,  zeigt  alle  Vorzüge  der  Ebers'schen  Schil- 
derung ;  die  lebensvolle  Darstellung,  die  das  Vergangene 
—  freilich  mitunter  etwas  eng  —  mit  dem  Gegenwärtigen 
verknüpft,  tritt  namentlich  in  der  reizenden  Wiedergabe 
des  XV.  Iheokrit'schen  Idylles,  der  Beschreibung  des 
alexandrinischen  Adonisfesles,  wie  in  der  Erzählung  der 
ersten  „Ablehnung  einer  Berufung"  an  das  Museum  her- 
vor. Das  glanzvolle  Leben  am  Hole  der  Ptolemaier  und 
seine  Aeusserungen  in  Festespracht,  Wissenschaft  und 
Kunst,  die  wildbewegte  Uebergangszeit  zur  römischen 
Herrschaft  und  die  Stellung  Alexandrias  als  Handels- 
stadt unter  den  römischen  Kaisern  wird  dann  in  an- 
schaulicher Weise  vorgeführt.  Nachdem  Alexandrien  der 
Wissenschaft  eine  Heimstätte  geboten,  dem  Handel  eine 
Centrale  geworden,  hatte  es  auch  dem  Frührothschein  der 
christlichen  Lehre  begeistert  zugejauchzt,  sich  aber  auch 
mit  der  ganzen  Leidenschaft  seiner  heissblütigen  Bevöl- 
kerung in  die  dogmatischen  Streitigkeiten  versenkt.  Das 
ganze  Land,  so  weit  kopiische  Bevölkerung  in  den 
Vorderf;rund  tritt,  begrüsst  später  die  Araber  als  Be- 
freier, während  die  aegyplischen  Griechen  nach  ihrer  Be- 
siegung bei  Nakjüs  ihre  Heimat  Alexandrien.  die  schon 
früher  von  Byzanz  des  letzten  Schimmers  alter  Grösse 
beraubt  worden  war,  in  den  .Staub  sinken  sehen,  und  in 
wundersamer  Schnelligkeit  als  neuer  Centralpunkl  mus- 
limischen Lebens  Cairo  in  die  Höhe  wächst.  Diesen  .Sturz 
Alexandriens  von  seiner  stolzen  Höhe,  wie  die  Wieder- 
erweckung dieses  Dornröschens  zu  neuem  Leben  durch 
Muhamed    Ali,  die  Thäligkeit  von  Said    und   Ismail,    wie 


')  (i.  Kl>ni-s'  „('icoroiuMltircluiasalti'unil  ncueAcpyptcn".  Ein  I.i'st'- 
iiiKi  naii<lt>iirh    für  Freuiitlc  ili\^  NillaiKteM.    i  ltitiu)t>.    Stuttgart  tiud 
liOip/l»;.    ncutscln)  VerlHK.-<lniehluin(UnnK    IHHd.    In    .s"    ^'a   ynil    ^U:^ 
Seitiiu.  Dom  Ituclm  llcKt  (li'r  'l'iixl  von  ;A(-|t_viit<Mi  in  Wurt  un'l  HIIcI 
zw  (irunde,    (lor  jedoch  vicituch  erwcitvrt  niid   unigoarlK'ltft  wurtlr. 


die  jüngsten  Schicksale  Alexandricnfi  und  sein  jetzige» 
Aussehen  schildert  der  zweite  Abschnitt.  In  überans 
fesselnder  Weise  wird  im  dritten  Abschnitt  die  Fahrt 
<lurch  das  Delta  beschrieben;  beim  See  von  Abukir,  wie 
in  Damanhur  tönt  flüchtig  und  doch  ergreifend  die  Er- 
innerung an  Napoleon  wieder,  in  S4  el  Hagr  ersteht  da» 
alte  Sais  vor  unseren  Blicken  und  durch  eine  anmuthige 
Schilderung  von  Konette  (Keschidj  klingt  der  Jubelruf 
des  Acgyptologen  über  die  hier  einst  gefundene  Irilingue 
[nschrift,  die  uns  die  Möglichkeit  sicherer  Kesultate  au( 
dem  (iebiete  der  Hieroglyphen  -  EntzifTerung  geboten. 
Lebten  wir  hier  mehr  in  der  Vergangenheit,  so  fordert 
die  Gegenwart,  freilich  auch  an  die  Vergaogenbeit  an- 
schliessend, ihr  Recht  in  dem  lauten  Getümmel  der  Messe 
von  Tanta,  der  Ruhestätte  des  grossen  Heiligen  Sajiil 
Achmed  el  Bedawl:  die  Festeslust  de«  alten  Bubastis 
klingt  daselbst  nach.  In  eine  wohlbekannte  I.^ndRchaft. 
nach  Gosen,  führt  uns  Ebers  im  nächsten  Abschnitt,  der 
in  wirklich  künstlerischer  Anordnung  da.»  Volksgewirre 
auf  dem  Bahnhofe  von  es-.Sakafik  (dem  allen  Bubastis), 
das  weltabgeschiedene,  stille  und  enisagungsreiche  Leben 
eines  englischen  Ingenieurs  und  seines  liebreizeoden, 
jungen  Weibes  in  der  Nähe  von  Fa-husa  (dem  alten  Pa- 
kesem, von  dem  der  Name  Gosen  stammt)  schildert,  und 
in  poesievuller  Sprache  die  .Schauer  der  Wüsteneinsam- 
heii  an  uns  vorüberziehen  lässt.  Nach  einer  Wanderung 
durch  die  stillen  Trümmer  von  Tanis,  dem  Ausgangs- 
punkte der  Hyksosmacht  und  späteren  Residenz  RamsesII., 
bei  deren  Bauten  die  Juden  Frohndiensle  verrichten 
mussten,  umwogt  uns  das  laute  Treiben  einer  Fisch- 
auction ;  auf  grobgezimmertem  Boote  gleiten  wir  über 
den  von  Flamingos,  Störchen,  Reihern,  Seeschwalben, 
Pelikanen  und  anderen  Vogelarten  belebten  Mansalasee 
und  lagern  uns  in  dem  Fischerdorf  el  Matarje  mit  den 
Nachkommen  der  Hyksos,  für  die  Ebers  besondere  Sym- 
pathie zeigt,  um  das  grosse  Kohlenbecken.  Nach  Süden 
ziehen  wir  dann,  dem  Suescanal  zu,  dessen  Geschichte 
von  Set  I.  bis  zum  Jahre  1S69  kurz  berührt  wird,  und 
bei  Sues  taucht  vor  unseren  Augen  die  Sonne  hinter  dit 
Atakahöhe,  heim  Abschied  mit  unbeschreiblicher  Farben- 
pracht Land  und  Meer  überstrahlend.  In  el  Mausüra 
steigt  die  ritterliche  Gestalt  Ludwig  IX.  vor  uns  auf,  in 
Bechbit  el  Hagar  führt  uns  Ebers  zu  dem  noch  heute 
mäichenumrankten  Isistempel  Plolemaios  II.  Fbiladelpbos. 
Mit  liebevollem  Eingehen  und  sichtlicher  Be- 
geisterung lässt  der  Verfasser  im  nächsten  Abschnitt,  an 
die  Pyramiden,  die  Sphinx,  die  Apisgräber  und  die 
Todtenstadt  Memphis  .inknüpttnd,  das  bewegte  Treiben 
unter  der  V.  und  VI.  König.sreihe  an  uns  vorüberziehen. 
Von  der  Gegenwart,  die  wir  mit  ihrem  blühenden  Leben 
im  Osten  und  der  Erstarrung  im  Westen  von  der  Höhe 
der  Chufu-Pyramide  geschaut,  uns  abwendend,  tauchen  wir 
in  ferne  Zeilen,  die  in  Kunst,  Religion  und  Privatleben 
wundersam  deutlich  vor  uns  erstehen.  Eine  Fülle  von 
Gestalten  umwogt  uns,  vom  ehrsamen  Ti,  dem  könig- 
lichen Kammerherrn  und  Gemal  der  Prinzessin  Nefer- 
hotep-s  ange'.-ingen,  den  wir  auf  der  Jagd  und  in  seinen 
geschäftlichen  Functionen  verfolgen  können,  bis  zur 
Lorelei  der  Araber,  die  auf  der  Höhe  der  Pyramide 
sitzend,  die  Wüstenwanderer  anlockt,  der  Königin 
Nilokris  Rhodope     .  . 

Die  nun  folgende  Geschichte  und  Beschreibung 
Cairos,  dessen  Schicksale  von  seiner  Entstehung  bis  in 
die  neueste  Zeit  verfolgt  werden,  beleben  Culturbilder 
aus  der  glanzvollen  Zeit  der  Falimiden  wie  aus  der 
blutigen  Periode  der  Mamlukenherrschaft ;  eine  Ueber- 
sichl  über  die  Errungenschaften  der  Aeg)-plologie,  die 
ualurgemäss  an  d.is  Museum  von  BuL-iq  anknüpft,  ent- 
hält zugleich  eine  Entwicklung  der  aegyplischen  Plastik, 
die  Jeder  mit  hohem  Vergnügen  lesen  wird.  Nachdem 
wir  der  hochinteressanten  Universil-its-Moschee,  die  im 
Jahre  1876  —  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  —  335  Pro- 
fessoren und  11.095  Studenten  tählle,  einen  Besuch  ab- 
gestattet, .entrollt  Ebers  vor  uns  farbenprSchtigc  Gemälde 
aus  dem  Cairoencr  Volksleben,  von  denen  besonders  die 
Schilderung  einer  Heirat  und  des  Geburtstages  des 
Propheten  hervorgehoben    werden    mögen.     So    tritt    uns 


34 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


lebendig  vor  die  Seele  des  aegyptiscbeu  Lebens  bunt  be- 
wegtes Treiben,  dessen  Mosaik  später  noch  einmal  in 
seine  Theile  zerlegt  wird. 

Auf    der    mit     schwarz  -  weiss  -  rother    Flagge    ge- 
schmückten   Dahabija    „Toni"    treten    wir    dann    unsere 
Fahrt  nach  Oberegypten  an,  nicht  ohne  dass   für  ähnliche 
Fahrten  eine  Fülle  von  nützlichen  Rathschlägen  gegeben 
wird.  Der   Besuch  in  den  Gräbern    von  Beni- Hasan   gibt 
Gelegenheit,    die    aegyptischen  Säulenordnungen    mit    be- 
sonderer Berücksichtigung    ihres   Verhältnisses    zur    dori- 
schen    Säule    zu    betrachten,    ja    überhaupt    ein     Cultur- 
gemälde    aus    der  Zeit  der  XI.,    XII.    und    XIII.  König- 
reihe   zu    entwerfen;     der    Osiristempel    in    Abydos    und 
der  Hathortempel    zu  Dendera    lassen    den    Osirismythos 
und     die    grossartigen  Feste    zu    Ehren    der    lieblichsten 
Göttin  vor  uns  erstehen.   Die  Perle  des  Werkes  muss  aber 
zweifelsohne  die  Schilderung  Thebens,   bei  der  hohe  Be- 
geisterung   die  Feder  führte,    genannt    werden ;    umwebt 
doch  die  Trümmer  der  oberaegyptischen  Stadt  die  Glanz- 
zeit des  Pharaonenreiches  „die  Kitterzeit  Aegyptens",  wie 
Ebers  sagt.     Der  gewaltige  Thutmes  III.  und  der  ritter- 
lichste König  jener  Heldenzeit,  Amenophis  III.  sind  mit 
liebevollem  Eingehen  charakterisirt  und  heben  sich  scharf 
von  dem  Hintergrund    ihrer    trefflich    geschilderten    Zeit 
ab.  Hat  auch  hie  und  da  der  Dichter  vorhandene  Lücken 
mit  dem  Zauberstab    seiner  Phantasie    verschwinden    ge- 
macht, ein  wundersames  Bild  historischer  Reconstruction 
bleibt     dieser    Abschnitt     trotz     alledem.      Hinauf     zum 
Katarakt    fahren    wir    nun ;    der  Horusterapel    von  Edfu, 
die  Inseln  Elephantine,  Philae  und  Bige  sind  die  letzten 
Stationen  unserer  genussreichen  Fahrt,  aus  der  nur  einige 
Momente   hervorgehoben    werden    konnten.     Beim  Lesen 
des  hervorragenden  Buches  drängte  sich  eine  Bemerkung 
auf,    die    zum     Schluss    hinzugefügt    werden    mag.     Der 
Cicerone,  nach  Ebers   „in  erster   Linie  für  alle  Gebildeten 
bestimmt",    kann     „aber    auch    den  Gelehrten  als  Nach- 
schlagebuch dienen".     Diese  beiden  Zwecke  zu  vereinen, 
wird    immer    äusserst    schwierig    bleiben.     Trotzdem  hat 
Ebers  in  gewissem  Sinne    diese  Vereinigung    ermöglicht, 
indem    der    reiche   Inhalt,     der    in    eine    alle  Gebildeten 
mächtig  lockende  Form')  gegossen,    auch   den  Gelehrten 
—   vielleicht  nicht  gerade    den  Fachgenossen  für  Aegyp- 
tologie    und    Arabistik,    wol    aber    den     Historikern     — 
vieles  näher  bringt.    Doch  muss  dieser  letzten  Classe  von 
Lesern  der  Mangel  an  Citaten  unendlich  bedauerlich  er- 
scheinen.    Eine    wesentliche    Vergrösserung    des  "Werkes 
wäre  mit  der  Aufnahme  von  kurzen  Quellenangaben  noch 
nicht  gegeben,  umsoweniger  als  die  wirklich  vorhandenen 
Anmerkungen  grösstentheils  wegfallen  könnten.     Dass  in 
dem  Werke    von    Ebers    „Vom   Gosen    zum    Sinai"     der 
Durchzug  der  Israeliten  durch  das  Rothe  Meer  des  Näheren 
behandelt  ist,  weiss  Jeder,  der  sich  mit  diesen  Dingen  be- 
schäftigt hat  (Anmerkung  auf  S.    104)  ;    die  Ansicht,  die 
in    Perrot    und    Chipiez    über    den    Bau    der  Pyramiden 
ausgesprochen  ist,    lernt  der  Laie  durch  die  Anmerkung 
auf  S.  134  auch  nicht  kennen,  dem  Gelehrten,  auch  dem, 
der    nicht    Fachgenosse    ist,    ist     sie    ohnedies    bekannt, 
ebenso  wie  Jedem,  der  sich  mit  alter  Geschichte  beschäftigt 
hat,    auch    der    Irrthum    Brugsch's     in    Bezug     auf     die 
Tuirscha  und  Schardana  geläufig  ist ,    während  Laien  die 
gelehrt  aussehende  Anmerkung  auf  S.  265   (IL  Bd.)  doch 
nicht  lesen  werden.  Die  vorhandenen  Anmerkungen  sind 
also  zum  Theil  unnöthig ;    möchten  bei  der  ja  wohl  bald 
erscheinenden    zweiten    Auflage    an     ihre    Stelle    andere 
treten,  welche  die  Quellen  nennen,  aus  denen  eine  Reihe 
höchst    interessanter    Mittheilungen    geschöpft    ist!     Die 
Brauchbarkeit    des    schönen  Buches,    das    den    gelehrten 
Aegyptologen,    Historiker    und  genauen  Kenner    modern 
aegyptischen  Lebens  in  erster  Linie  zeigt  und  den  Dichter 
ausser  in   der  wunderbaren  Sprache    und   fesselnden    Dar- 
stellung   nur    selten    hervortreten     lässt,     würde    dadurch 
wesentlich  erhöht. 


Herrliche  Illustrationen  und  zwei  reizende  Karten 
(Unteraegypten  im  .Massstabe  von  1:2,000.000  und  Ober- 
aegypten  imMassstabe  vom  :  3,500.ooo)schmückendasWerk. 


')  Zugleich  auch  Allen  verstUndlich.  Nur  einmal  stiess  dem 
Kefcrenten  das  liedenken  auf,  ob  der  Rationalist  Kuhemeros  dem 
gebildeten  Publicum  so  vertraut  sei,  dass  die  Redewendung  „eine 
Sage  versinnlicht  in  euhemeristischer  Weise  die  Wanderung  der 
Sonne"  einem  weiteren  Kreise  verständlich  wirdV 


MISCELLEN. 

Römische    Münzen    in    China.    Der    „North    China 

Herald"  bringt    in    der  Nummer    vom  9.   December  v.  J. 
die  bedeutungsvolle  Miltheilung,  dass  in  der  Gegend  der 
alten  Hauptstadt  Hsi-ngan-fu  (Provinz  Shan-si),  dem  Mittel- 
punkte chinesischen  Handels  im  Allerthum(Sera  metropolis, 
Fundort  der  nestorianischen Tafel,  vgl.Richthofen,  China,  I, 
553)  römische  Münzen  gefunden  wurden,  welche  der  englische 
Gesandtschaftsarzt  und  berühmte  Numismatiker  Dr.  Bushell 
als  der  Regierungszeit  der  Kaiser  Tiberius,  Claudius,  Nero, 
Vespasian,  Nerva,  Trajan,  Hadrian,  der  beiden  Antonine, 
der     Kaiserin     Faustina     und     der     Kaiser    Commodus, 
Gallienus  und  Aurelianus  angehörig  bestimmte.  Bei  dem 
grossen  Interesse,  das  allenthalben  Hirth's  Buch  (auch  in 
diesem  Blatte  besprochen)    hervorrief,    muss   dieser  Fund 
doppelt    willkommen     geheissen    werden,     der    eine    neue 
Illustration    zu    dem  Verkehr    zwischen  China    und    dem 
römischen  Reiche    liefert.     Noch    ist    näheres  Detail  ab- 
zuwarten, bevor    sich  ein  Urtheil  über    die  Zeit  der  Ein- 
führung dieser  Münzen  in  China  fällen    lässt;    eine  Ver- 
muthung  mag  jedoch  bereits  jetzt  ausgesprochen   werden. 
Eine  derartige  Mustersammlung  scheint  mir  kaum  durch 
Handelsbeziehungen  nach  China  gekommen  zusein;  dass 
sich    aus    der  Zeit    nach  Aurelianus  —  wenigstens    nach 
der  vorläufigen  Bestimmung  —   keine  Münze  vorgefunden 
hat,  muss  ebenfalls  zum  Nachdenken  auffordern.    Sollten 
nun  —  ich  wiederhole,  dass  jetzt  nur  eine  Verm  uthung 
ausgesprochen  werden  kann  —   diese  Münzen  nicht  etwa 
durch    jene    chinesische    Gesandtschaft    aus    Rom    nach 
China    gebracht  worden    sein,    die    unter  Aurelian    nach 
Rom    kam?     Tacitus    sagt   bei    Vopiscus    Vita    Aureliani 
c.  42:  illum  {sc    Aurelianum)    Saraceni  BUmmyes    Axo- 
mitae    Bactriani    Seret    Hiberi    Albani    Armenii,    populi 
etiam     Indorum     veluti  praesentem     venerati    sunt,    tllius 
donis,    guae    a    harbaris    gentibus     meriiit,     refertum     est 
Capitolium.     (Vgl.  Reinaud.   Relations  politiques  et  com- 
merciales     de     Vcmpire     Romain     avec    t Asie    Orientale. 
Journal  asiatigue   1863,  p    389  und    Friedländer  F',   50.) 
Die  Chinesen    brachten    schon    den    parthischen    Münzen 
grosses  Interesse  entgegen,    wie    eine  Stelle  in  dem    von 
Pan  Ku  (t  92  n.  Chr.)    verfassten    Ch'ien  -  han  -  shu  be- 
weist :     „sie    (die   Parther)    schlagen    auch    Münzen    aus 
Silber,  welche  das  Bild  des  Königs    auf    der  Aversseile, 
das  Bild    seiner    Gemahlin    auf    der  Reversseite    tragen 
Wenn    der  König    stirbt,    schlagen    sie    neue   Münzen." 
(Hirth  a.   a.  O.    139.)  Vielleicht  haben    sie    das    lebhafte 
Interesse  hiefür  auch    noch  viel  später  bewahrt,    so  dass 
eine     Muster  -  Collection    von    der    Gesandtschaft     unter 
Aurelian    nach  China    gebracht    wurde?     Dass    auf  dem 
Wege  des  Handels,    der  ja  doch    meistens  Tauschhandel 
war,  nach  China  Münzen    so    vieler  Kaiser    in  je    einem 
Exemplare  kommen  (unter   16  Stück  sind  laut  Mittheilung 
13  Typen  vertreten),    ist  wohl  sehr    unwahrscheinlich;  in 
Ceylon  mochte  römisches  Geld  coursiren  (wo  man  dasselbe 
übrigens  genau  so  anstaunte,    wie    in  China :   [Plinius  n. 
h.   VI.  22  (24)  85]  mirum  in  modam  in  auditis  iustitiam 
nie  iuspexit,  guod  paris  pondere  denarii  essent  in  captiva 
pecunia,    cum  diversae    imagines    indicarent     a    plurtbus 
factos),  in  China  aber  schwerlich.     So    dürfte    daher  die 
oben    ausgesprochene  Vermuthung    nicht    unbedingt    ab- 
zuweisen sein 

Ausstellungen   in   Spanien    und    IManilla.    Um  dem 

Handelsverkehr  zwischen  dem  Mutterlande  und  den  spani- 
schen Colonien  im  Osten  neue  Impulse  zu  geben,  hat 
sich  die  spanische  Regierung  entschlossen,  im  Laufe 
dieses  Jahres  eine  Ausstellung  von  Producte  1  ans  den 
spanischen  Colonien  des  Ostens  in  Madrid  und  eine 
Exposition  spanischer  Manufacte  in  Manilla  abzuhalten. 
Die  Transatlantic  Stramship  Company  hat  für  beide 
Ausstellungen  auf  ihren  Linien  den  kostenfreien  Trans- 
port der  Ausstellungsgüter  zugestanden. 
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Literarisch-kritische  Beilage 

I  nnter  MltirirknnK  eines  wisaenBohaftllohen  Belrathaa, 

1  bestehend   ans  O.  Bühler,   J.  Karabaoek,  D.  H.  MiUler, 

F.  MttUer  und  I..  Belnlsoh,  redlg^lrt. 


Jemen  im  XI.  (XVII.)  Jahrhundert.    Dii--  Kiic^ic  der 

Türken,    die  arabischen   Imämc  und    die  Gelehrten.     Mit 

inem    geographischen    Anhange.     Von    F.    Wüsttnfeld, 

(Aus  dem  XXXII,  Bd.  der  Abh.  d.  kgl.  Ges.  d.   Wi»s. 

zu  Glittingen.)  Göltingen   1885.   127  pp.  4". 

(ScblusN.) 

Am  I.  Djumädä  II  1039  traf  Q;\nsii  Pasclia 
als  Nachfolger  des  von  Aidin  Pascha  in  Kamaran 
internirten  Haider  Pascha  ein;  letzteren  liess  er 
nach  Suäkin  bringen ;  hiernach  ist  also  das  zu 
berichtigen,   was   Wiistenfeld   S.    52   sagt,  wonach 

i Haider  Pascha  von  den  jemenischen  Fürsten  ge- 
fangen genommen  und  von  seinem  Nachfolger 
aus  der   Haft  befreit  worden   sein   soll. 

Auch  die  folgenden  Ereignisse  sind  bei 
Wüstenfeld  in  ihrem  Zusammenhange  nicht  klar 
dargestellt. 

Die  Türken  behaupteten  noch  mehrere  Jahre 
die  Herrschaft  über  die  Tihäma;  im  Jahre  1044 
wurde  ein  Waffenstillstand  zwischen  dem  Pascha 
und  dem  Imam  geschlossen,  welcher  im  Monat 
Uulhiddja  desselben  Jahres  ablief.  In  Jahre  1045 
verlor  Qän.sii  seine  gesammte  Artillerie  auf  dem 
Wege  von  Mocha  nach  Zebid ;  die  eigenen  Tru[)[)en 
empörten  sich  gegen  ihn,  so  dass  er  zu  dem  Imam 
flüchten  musste;  im  Safar  1045  zog  er  mit  seinen 
Anhängern  nach  Mekka  ab  ;  Ende  Rabi  I  besetzten 
di-*  Zeiditen  Zebid,  am  10.  üjumäda  I  Mocha. 
Seitdem  machten  die  Türken  keinen  Versuch,  die 
verlorene   Provinz   wieder  zu   erobern. 

Die  Geschichte  der  Imame  bis  zum  Ende 
des  Jahrhunderts  bei  Wüstenfeld  stimmt  mit  der 
Darstellung  bei  Hadji  Raschid.  D.igegen  erweisen 
sich  die  Angaben  des  holländischen  Renegaten 
aus  Mocha  über  diese  Periode  bei  Niebuhr  a.  a.  O. 
S.  igi  als  unbrauchbar;  beispielsweise  fehlt  der 
zweite  Imam,  Muhammad  al  Munaijid,  ganz;  der 
vierte  Imam  folgt  auf  den  fünften,  anstatt  umge- 
kehrt etc. 

S.  68.  Wüstenfeld  schreibt  hier  wie  in  der 
Abhandlung  über  die  (^ufnen  15  A.  2  Kutheiri; 
Vgl.  jedoch  Sprenger  ZMG.  XVII  214  und  von 
Maltzan    bei  demselben,  Alt.  Geogr.  Ar.  S.   308. 

Im  geographischen  Anhange  hat  Prof.  Wüsten- 
feld die  im  Text  erwähnten  Orts-  und  Stämme- 
namen zusammengestellt  und  mit  Erläuterungen, 
hauptsächlich  nach  Niebuhr,  Hamiläni,  Jacjüt,  be- 
gleitet. Dieselben  hätten  in  manchen  Fällen  durch 
neuere  Berichte  ergänzt  und  vervollständigt  werden 
können ;  ich  beschränke  mich  hier  auf  einige 
Nachträge. 

S.  115.  Die  Verbesserung  ,j-^  >J-r^  statt 
^y-^  J-T^  'St  gewiss  richtig ;  dieser  Herg  wird 
von  Hadji  R.ischid  öfter  in  den  Kämpfen  der 
türkischen  Statthalter  genannt ;  vgl.  auch  Djihän- 
numä  551,  Z.   1   v.  o. 


S.  118.  k-sl^i*!.  Es  ist  vielmehr  wie  bei 
Hadji  Raschid  I238  »-J\/^  zu  lesen;  im  UjihAn- 
numä  S.  488  wird  der  Ort  erwähnt,  Halevy  be- 
rührte ihn  auf  seiner  Reise  nach  Ncdjran  (Voy. 
au  Nedjran  Bull.  Soc.  Geogr.  VI  6  [1873]  S.  353) 
und  schreibt  Djiräf. 

Ivbendaselbst.  ^jlj  durch  Rutgers  64,  68 
bestätigt. 

S.  i23.<*-Ow>J»J\  auch  bei  Niebuhr,  Rcisebeschr. 
I  381  und  Beschr.  243,  in  der  Schreibung  f")ddcne. 

Ebendaselbst.  ^j^\^\.  Nach  S.  73  war  der 
Imäm  Ahmad  al  Mahdi  dort  begraben ;  Niebuhr 
Taf.  zu  S.  195  der  Beschreibung  nennt  statt 
dessen  Charres,  was  also  identisch  damit  ist;  vgl. 
denselben  S.  261  ;  ferner  ergibt  sich  daraus,  dass 
bei  Hadji  Raschid  I  260,  Z.  1  v.  o.  ^y^^  statt 
^\Ji  zu  lesen  ist. 

S.  124.  »wXeU  wird  als  Kaade  von  Niebubr, 
Beschreibung  242,  Reisebeschr.  I  348,  ferner  von 
v.  Maltzan,  Reise  nach  Süd-Arabien  207  u. 
402,  erwähnt.  —  Für  i^.j*^  wird  wohl  Üy»U  zu 
lesen  sein;  so  steht  wenigstens  überall  bei  Hadji 
Raschid  (I62,  127,  130,  241,  II  152J,  bei  Jo- 
bannsen,  Historia  Jcmanae  i06,^oo,  und  Rutgers  7. 

Ebendaselbst.  *-.— «S  wird  a^^JiS  zu  \ocali- 
siren  sein ;  Kusma  bei  Niebuhr,  Beschr.  246,  mit 
einer  barocken  Vf)lks-Etymologie. 

Ebendaselbst.  „^^^.-^--0  mubin,  Festung  im  Ge- 
biete Hagga",  I.  Mabjan,  welches  Niebuhr,  Beschr. 
252,  als  einen  Marktflecken  im  Beied  Hädsje 
anführt;  Hadji  Raschid  sagt:  *^>^j}  cr*~**- 

S.  125.  jy"^  bei  Niebuhr  247  Mäswär, 
ijyi>^  bei  demselben  239  :  Maschwära. 

Ebendaselbst.     /J^.     Hadji    Raschid    I    131 


.MeidAm  odr 


schreibt  ^^^  i^^h'  Niebuhr  240  „Memam  oüer 
Meitäm",  vgl.  Rödiger-WelLstedt  II  312  A.  273; 
v.  Maltzan  a.  a.  O.  325  f.  hat  sich  jedenfalls 
geirrt,  wenn  er  die  Existenz  dieses  Namens,  den 
er  für  eine  V^erhunzung  von  Meheidan  erklärt, 
in  Abrede  stellt  und  dafür  die  Bezeichnung  Wädf 
Tobban  vorschlägt. 

S.  127.  lieber  die  Bedeutung  des  Ausdrucks 
i/*^  im  Jemen  hat  Eduard  Glaser  in  Pctcr- 
man's  Mitth.   1884,  S.  174  ausführlich  gehandelt. 

Ich  erlaube  mir  hier  noch  einige  Bemerkungen 
zu  der  .Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Wüstenfeld 
über  die   (^ufiten. 

S.  25.  „Wolle,  Motten  und  Würmer".  Statt 
Würmer  steht  im  arabischen  Text  *^^>,  welches 
im  Jemen  vielmehr  „Termiten"  bedeutet;  siehe 
V.  Wrede,  Reise  in  Hadhraroaut  158,  172,  190; 
Forskai :   leralo,  lermes  arda. 

S.  142.  ^j^jJ  auch  bei  Wrede  I.  c.  230: 
Teris;  bei  Fresnei,  Journ.  .As.  III  5,  521  :  ^Jj'jfcjJ* 
Addahäriz  ? 

Ebendaselbst.  »5^  ist  nicht  Goa,  sondern 
die  Insel  JAwa;  im  Text  S.  52  (Nr.  87)  „er]  be- 
reiste Indien  und  Gäva  (Goa)". 

S.  144.  cs^-y^  '^"^'  Niebuhr  288:  Sciün,  da- 
gegen Journ.  .'\s.  III  5,  509:  ä  unr  demi-joumit 
ä  l'ist  —  von  Schibam  —  tst  Sfj^t'oilm,  aulrt 
viile  trh  considirablt. 
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S.  145.  Der  Beiname  des  oceanischen  Tliafär 
„el  Hubüti"  erklärt  sich  durch  die  Notiz  des  Ibn 
Mudjävir   bei   Sprenger,   Reise-Routen    146. 

Ebendaselbst.  o.j>>-:^  auch  bei  Niebuhr  1.  c. 
286:    „(jü'Viö'«»",  Journ.  As.   1116,564:    Ckaydoun. 

S.  146.  i^.y  bei  Niebuhr  288:  Merjäme, 
also  nicht   Marfma. 

lieber  den  seltsamen  Namen  u-yy.^^  (S.  5  A.) 
vgl.  ZMG.  IX  225  und  227  ;  v.  Maltzan  a.  a.  O. 
136,  157,  162;  Niebuhr,  Beschr.  255;  bei  Aden 
gab  es  eine  ,_y»«>  «i^^L»  i^jjvA-rvc  Djihännumä  485 
^   »das  Land   des   Edrus"    bei   v.    Wrede  43. 

Nachtrag,  o^''*^  (Jemen  im  XI.  Jahr- 
hundert 115)  ist  =  Bddän,  Niebuhr  23g; 
üjls  jojvÄ.  bei  Hägf  Raschid:  i^üi  j^jj-i».;  LL«ijiJ\ 
(S.  118)  =  Dehenna,  Niebuhr  268;  zu  j^-äJii\, 
S.  122;  vgl.  Johannsen  I.  c.  238  u.  Ind.  s.  v.; 
ZMG.  37.354  ;  für  OU-«aÄJ\'S.  124  ist  CjU.;^-«aJ«J\ 
zu  jesen,  beni  Ussemed  bei  Niebuhr  264 ;  für 
»^^■'(126):    i^. 

Consta  ntinopel 


October    1885. 

Dl.  J.   H.  Mordimann. 


Mlscellanea  postuma  del  Dotl.  Rabb.  Mosi  Latus. 
FascicoloII.  Terzo  supplemento  al  lessicoTalmudico  J? — ", 
Milano  1885.  Pag.  49-69.  8=. 

Es  war  ein  schwerer  Verlust  für  die  Wissen- 
schaft, als  am  25.  Juli  1883  ein  unglücklicher 
Sturz  Mose  Lattes  im  38.  Jahre  seines  arbeits- 
reichen Lebens  dahinraffte.  Aber  am  tiefsten 
und  dauernd  hat  diesen  frühen  Tod  die  talmu- 
dische Lexikographie  zu  beklagen.  Uer  Kenner 
wird  die  Behauptung  nur  gerecht  finden,  dass  von 
denen ,  die  auf  diesem  weiten  Gebiete  durch 
Versuche  oder  Leistungen  hervorgetreten  sind, 
keiner  ein  wissenschaftlicheres  Bild  von  der 
Grösse  und  dem  Charakter  seiner  Aufgabe  im 
Geiste  getragen  habe,  als  Lattes.  Hinreichende 
Vertrautheit  mit  den  talraudischen  Materien,  kri- 
tisch geschärfte  Aufmerksamkeit  für  die  sprach- 
lichen und  grammatischen  Erscheinungen,  Kennt- 
niss  der  zur  Vergleichung  unumgänglichen  semi- 
tischen Idiome,  ein  bemerkenswerthes  Verständniss 
der  altclassischen  Sprachen  und  ihrer  Realien, 
Studien  in  der  Litteratur  der  Kirchenväter,  kurz 
eine  seltene  Vereinigung  von  F'ähigkeiten  und 
Fertigkeiten  setzte  den  rastlos  fleissigen  Mann 
früh  in  den  Stand,  Sammlungen  zu  einem  Wörter- 
buche, ich  sage  nicht  des  Talmuds,  nein,  der 
altjüdischen  Literatur  anzulegen.  Denn  ihm  schien 
das  Forschungsgebiet  nicht  auf  die  Talmude  be- 
schränkt ;  alter  wie  jüngerer  Midrasch,  Halacha 
und  Hagada,  die  grossen  wie  die  sogenannten 
kleinen  Traktate  des  babylonischen  Talmuds 
wurden  gleichmässig  lexikographisch  durchschürft. 
Umsichtig  in  der  Feststellung  des  Textes,  suchte 
er  stets,   auf  die  zuverlässigsten   Ausgaben,  wenn 


möglich  auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung ') 
zurückzugehen.  Dabei  verfolgte  er  unablässig 
die  zeitgenössische  Fachlitteratur,  um  jede  Auf- 
hellung einer  grammatischen,  sprachlichen  oder 
geschichtlichen  Thatsache  seiner  Texte  gehörigen 
Ortes  in  sein  Wörterbuch  einzutragen.  Da  er- 
schien Levy's  Unternehmen.  Mit  hohem  wissen- 
schaftlichen Ernste  ausgestattet,  wie  er  war, 
entschloss  er  sich  bald ,  statt  eines  selbst- 
ständigen Werkes  Ergänzungen  zu  L  e  v  y  's,  durch 
Fleischer 's  Beiträge  bereichertem  Buche  zu 
liefern.  Zwei  Sammlungen  solcher  Nachträge, 
eine  doppelte  Nachlese,  hatte  er  geliefert,  Denk- 
mäler seines  Fleisses,  seiner  erlesenen  Berufen- 
heit, aber  auch  —  seiner  Bescheidenheit.  Milde 
und  Sachlichkeit  ziert  seine  Berichtigungen  der 
Vorgänger.  Schon  hatte  er  die  dritte  Nachlese 
zu  bergen  und  zu  überblicken  begonnen,  als 
seine  emsig  bemühten  Augen  jählings  sich  für 
immer  schlössen. 

Nicht  eine  Pietät  für  den  so  früh  Ver- 
blichenen allein,  sondern  ein  dankenswerther 
Liebesdienst  gegen  die  Wissenschaft  ist  es,  wenn 
zu  seinemTodestagealljährlich  die  trefflichen  Brüder, 
die  Professoren  Elia  und  Alessandro  Lattes 
aus  seinen  hinterlassenen  Materialien  ein  Heft  aus- 
gehen lassen.  (Vgl.  meine  Anzeige  Gott.  gel.  An- 
zeigen 1885  p.  832-  ff.)  Die  Verdienstlichkeit 
dieser  Herausgabe  wird  selbst  durch  die  That- 
sache nicht  aufgehoben,  dass  die  Bemerkungen 
getreu  in  dem  Zustande,  wie  sie  vorgefunden 
wurden,  mit  allen  Zeichen  der  Unfertigkeit  hier 
vorgelegt   erscheinen. 

Die  neue  Lese  begleitet  das  Levy'sche 
Wörterbuch  bis  zum  Schlüsse  des  Buchstaben  y; 
mehr  davon  hat  Lattes  nicht  erlebt.  All  die 
bekannten  Vorzüge  der  früheren  Arbeiten  zeigen 
auch  diese  unabgeschlossenen  Notizen.  Es  sind 
durchaus  werthvolle  Ergänzungen,  Berichtigungen 
und  Bereicherungen  aus  dem  rabbinischen 
Sprachschatze,  die   uns   hier  geboten   werden. 

So  verzeichnet  er  zum  Artikel  l'^'^fl,  dass 
auch  die  Tostfta-Handschrift  von  Erfurt  diese 
Form  aufweist;  das  Glossar  Zuckermandel 's 
übergeht  dieses  Wort.  Zum  Worte  TM  bemerkt 
Lattes,  dass  in  jer.  Berach.  7,  2,  llb  D'TM  I"S1 
^S'üin  als  scheinbares  Bibelcitat  auftritt,  wäh- 
rend dieser  Verstheil  dem  Buche  Sirach's  ent- 
nommen ist.  Das  Citat  muss  übrigens  im  gao- 
näischen  Zeitalter  auch  noch  im  babylonischen 
Talmud  so  gelautet  haben,  da  der  Gaon  Häja 
in  einem  interessanten  Responsum  (D"1SJ  niaiETl 
CJianp  ed.  D.  Cassel  Nr.  78)  sich  über  diese 
Stelle  zu   äussern   Veranlassung  findet. 


')  Eine  solche  gibt  es  aber  auch,  was  Lau  da  uer  in,] 
diesen  Blättern  1885,  p.  322,  unbeachtet  liess,  für  den  jerusaleiui- 
wchen  Talmud.  Leyden  bewahrt  die  kostbare  Handschrift  aus  dem-i 
Jahre  1289,  die  schon  der  Kd,  princeps  Daniel  B  o  ni  b  e  rg 's  zu  1 
Grunde  gelegen  hat,  ab^r  immer  noch  reiche  Ausbeute  gewährt,  | 
wie  Zacharias  Frankel  zu  Ijeweisen  augefangen  hat.  Eine! 
Heschreibuug  dieses  Codex  liefert  Schiller-Szinessy  in] 
D^2ir!3D  nöm  Occastonal  tiotes  oti  hehrero  manuseripis  (CambridgaJ 
1878)  p.  r,ff. 
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Die  zur  Vermehrung  der  Formennachweise 
ausgehobenen  Stellen  sind  häufig  nach  vielen 
Seiten  hin  nutzbar.  Wenn  der  Artikel  \'Pa  auch 
den  bei  Levy  unbeachtet  gebliebenen  Plural 
hervorhebt,  so  ist  die  Anführung  der  Stellen, 
wo  ipBB  oder  Hösnn  mrro  lannc:  im  Talmud  vor- 

ommt,  auch  für  die  Aufsuchung  der  Quellen 
des  mittelalterlichen  Musivstils  belehrend.  Jede 
iporm,  die  scheinbar  geringfügigste  grammatische 
Erscheinung  findet  sorgfältige  Beachtung.  Ob 
|in3  eine  Nifalform  aufweist,  wird  kritisch  unter- 
iucht.  Oft  führt  die  Behandlung  solcher  Fragen 
'ZU   beachtenswerthen  Mittheilungen.  Bereicherung 

er  Stellennachweise  ist  in  einem  talmudischen 
Wörterbuch  besonders  wichtig.  Lattes  verzeichnet 
Erub.  53b  die  Worte:  DIK  "jnsj  üb  "»'O,  die  Levy 
übergeht.  In  Derech  Krez  c.  6  lautet  die  Stelle, 
wie  ich  einer  werthvollen  Handschrift  des  Chief- 
rabbi Dr.  N.  Adler  in  London  entnehme,  rich- 

iger:    K*?«    'inx:  k"?   'ö-ö,     in    welcher  Form    sie 

uch  ein  vielcitirtes  Wort  Maimüni's  zeigt,  der 
von  der  Kritik  Abraham  b.  Davids  gegen 
sein  Werk :  Mischne  Thora  geäussert  haben 
Süll :  nnK  n^x'ra  "pra  ahn  "MTj  vh  -ö'».  Wer  es 
nicht  aus  dem  Talmud  wusste,  den  kann  so  das 
Wörterbuch  darauf  führen,  dass  der  angebliche 
Ausspruch  Maimüni's  nur  eine  musivische  .An- 
wendung der  Worte  R.  Josua  b.  Chananja's  ist. 
Fast  fürchte  ich,  dass  es  die  letzte  Probe 
von  Lattes'  talmudischer  Lexikographie  ist,  die 
ich  hier  zur  Anzeige  gebracht  habe.  Und  doch 
konnte  aus  seinen  Materialien  die  dritte  Nach- 
lese zu  den  seither  erschienenen  Heften  des 
Levy 'sehen  Wörterbuches  sich  abschliessen 
lassen.  Vielleicht  entschliesst  sich  Elia  Lattes, 
der  Bruder  des  Verstorbenen,  zu  dieser  Arbeit. 
Dass  es  ihm  an  Berufenheit  nicht  gebricht,  das 
will  ich  zum  Schlüsse  am  Schönsten  durch  das 
Urtheil  beweisen,  das  er  über  die  bisherige  Be- 
handlung des  Griechischen  und  Lateinischen  im 
talmudischen  Sprachgut  gefällt  hat:  La  maggior 
parle  dellc  etimologie  greche  <■  latine  dt  voci  lalmu- 
diche  proposle  non  solo  dagli  auluri  anlichi  ma 
tziandio    dai    moderni    e    receniissimi    debbonsi  senza 

'tu  hfiutare  come  prive  di  giusto  fondamento  fo  n  e- 
tico  e  morfologico;  e  sino  a  che  queslo  giusto 
fondamento  non  sia  stato  sislematicamcnte  esposto  e 
i/iiarito,  non  credo  si  possa  arrivare   ad  alum  risul- 

Itato.      (In   M.    Lattes'    Nuovo    saggio  p.   4   n.   2.) 
-    Budapest.  David  Kau/mann. 

Die  Blschari-Sprache  TD-Bedäwle  in  Nordost-Afrika. 
Jicscliriubfii  iincl  veryleiclieiul  dar),'osleIlt  vom  Ili-rmiuin 
Almkvist  Upsala  1881  —  1885.  4"  2  15(le.  V,  302  iiml  IV, 
113  S. 

Durch  die  Veröffentlichung  dieses  Werkes 
hat  die  Erforschung  des  kuschitischen  Zweiges 
der  chamitischen  Sprachen  eine  bedeutende  und 
dankenswerthe  Bereicherung  erfahren.  Der  Band  1 
enthält  die  Grammatik,  Band  II  das  Wörterbuch 
der  Bedawiesprache,  so  dass  hierdurch  das  Werk 


Ipa 
di 
tZi 


zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gelangt  ist.  Zwar 
stellt  der  Verfasser  noch  eine  comparative  Be- 
handlung dieser  Sprache  in  Aussicht,  doch  geiiOgea 
die  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Bände  voll- 
kommen, uns  ein  genaues  Bild  des  ßedawie  und 
richtigere  Einblicke  in  seinen  Bau  zu  verschaffen, 
als  es  bis  jetzt  nach  der  dürftigen  Skizze  dieses 
Idioms  von  W.  Munzinger  (in  :  Ostarrikanischc 
Studien,  Schaffhausen  1864,  S.  341 — 369)  mög- 
lich gewesen  war.  Aus  der  Grammatik  ersieht 
man  nun  klar,  dass  das  Bedawie  zunächst  zum 
erythräischen  oder  niederkuschitischen  Zweig  der 
chamitischen  Sprachen  gehört,  nämlich  zum  Saho, 
Afar  und  Somali,  dagegen  vom  hochkuschitischcn 
Zweig,  den  Agausprachen  (Bilin,  Chamir,  Qua- 
resa  u.  s.  w.),  etwas  weiter  absteht.  Das  Hau|>t- 
merkmal  beider  Zweige  besteht  darin,  dass  die 
Agausprachen  im  Verb  nur  Suffixe  annehmen, 
während  die  niederkuschitischen  Sprachen  sowohl 
Suffixe  als  auch  Präfixe  zeigen,  und  zwar  jene 
bei  den  denominativen,  diese  aber  bei  den  primi- 
tiven Verben.  Das  Galla  reiht  sich  zunächst  an 
die  Agausprachen,  indess  das  Somali  die  Ver- 
bindungsbrücke zwischen  den  hoch-  und  nieder- 
kuschitischen Sprachen  bildet.  Im  Bedauie  nun 
erscheinen  die  primitiven  Vcrba  mit  Präfixen, 
die  denominativen  aber  mit  Suffixen,  genau  so 
wie  im  Saho  und  Afar,  und  auf  dieses  wichtige 
Moment  erlaubt  sich  Referent  den  Herrn  Ver- 
fasser in  Betreff  der  Eintheilung  der  Verba 
speciell  aufmerksam  zu  machen.  —  Auch  im 
Numerale  zeigt  sich  die  nächste  Zusammen- 
gehörigkeit des  Bedawie  mit  dem  Saho,  Afar, 
iheilweise  auch  mit  den  Somali  und  Galla,  während 
es  mit  Ausnahme  unbedeutender  Berührungspunkte 
ganz  von  den  .Agausprachen  abweicht.  So  ist 
Bedauie  engal [nehen  einfachem  gal)  eins,  ein  pas- 
sives Verbalnomen,  dessen  Radix  im  Saho  und  Afar 
in  der  Bedeutung  vei  einigen  noch  vorhanden 
ist;  davon  passiv:  «-^a/ vereinigt,  eins  sein,  a-n-gal-o 
ich  vereinige  mich.  Das  fem.  engat  im  Bedauie 
steht  für  engal-t.  Der  Stamm  gal  erscheint  in  der 
Form  gur  in:  äsagur  sechs  ==  dsa  -\-  gur,  d.  i. 
5  _j_  I ;  vgl.  damit  Bilin  kül  neben  gal  (wie  im 
Saho  und  Afar)  vereinigen,  und  un-kul  (dem  Ty. 
entlehnt)  vereinigt  sein.  Damit  hängt  der  Aus- 
druck für  eins  im  Saho-Afar  zusammen,  nämlich 
inkt,  zunächst  aus  enküy,  enkul  mouillirt  und  an- 
lautendes e  zu  /■  gefärbt  wegen  folgendem  /,  ganz 
so  wie  im  Bilin  und  Chamir  inki  Gesammiheit 
(vgl.  mein  Wörterbuch  zur  Quarasprachc  s.  v, 
kt),  Tigray  enkb.  Bed.  mklb,  urspr.  ma-lom  zwei. 
Stamm  16m  neben  ram  in :  asd-rama  sieben,  d.  i. 
5  -|-  2  i—  Saho  lammii,  Af.  namiiva,  Somali  laba, 
Galla  Idma.  —  Bed.  mehäy  drei  hat  zwar  mit 
Saho  adbh,  Af.  sidohu  keinen  Zusammenhang,  doch 
scheint  jenes  mehdy  drei  und  asimhiiy  acht  =* 
as-imhav  5  -j-  3  =  Saho-' Af.  bahiir  acht  zu  stehen  ; 
Mouillirung  von  r  zu  _>',  wie  in  Bed.  htty  =  Saho- 
Af  far  gehen  u.  s.  w.  Das  Wort  bahiir  kennt 
das  Bilin  in  der  Bedeutung  gross;  wenn  dieses 
bahdr  im  Sabo-Af.  einst  auch  für  drei  gebraucht 
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wurde,  so  bezeichnete  man  damit  wohl  den  grossen 
oder  langen  Finger  an  der  Hand.  —  Bed.  fddig 
vier  zeigt  in  seinem  d  den  eigenthümlichen 
tönenden  Gaumenlaut,  der  auch  im  Galla,  Somali, 
Irob,  Saho  und  Afar  vorkommt,  in  diesen  drei 
letztern  Idiomen  aber  im  Inlaut  regelmässig  in  r 
oder  /  übergeht  ;  faJig  reiht  sich  zunächst  an 
Af.  farey  (aus  fareg),  Saho  und  Somali  a-fär, 
Galla  a-für  vier;,  vgl.  auch  Aeg.  fedii  vier.  — 
Bed.  ey  f  ü  n  f  ist  augenscheinlich  gleich  mit  ay 
Hand  ;  es  hat  jedoch  diese  Form  schwerlich  einen 
Zusammenhang  mit  as,  womit  die  Zahlausdrücke 
von  6 — 9  gebildet  werden.  Ich  betrachte  dieses 
as  für  gleich  mit  Saho-Af.  °as  (Chamir,  Quara 
kuas,  Bil.  kuad)  hinzufügen,  anschliessen, 
vermehren,  wonach  also  z.  B.  asagur  =  [ay]  -\- 
as-a  -j-  gur,  d.  i.  (fünf  =  Hand)  —  daran  sich 
schliessend  —  eins,  bezeichnet.  Bed.  laman  zehn 
entspricht  endlich  genau  dem  Saho-Af.  tdmman, 
Somali  toban.  — •  Eine  bewerkenswerthe  Ab- 
weichung von  sämmtlichen  kuschitischen  Sprachen 
zeigt  das  Bedawie  in  Constructus  des  Personal- 
pronomens, indem  es  dasselbe  wie  im  Aegyptischen 
und  in  den  semitischen  Sprachen  dem  Nomen 
anfügt,  während  in  den  übrigen  kuschitischen 
Sprachen  dasselbe  dem  Nomen  vorangestellt  wird. 
Auch  in  der  Ausbildung  des  Artikels  weicht  es 
von  sämmtlichen  kuschitischen  Idiomen  (mit  Aus- 
nahme desSomalijab  und  schliesst  sich  hier  eben- 
falls dem  Aegyptischen  und  Semitischen  an.  — 
Im  Wortschatz,  der  freilich  aus  dem  Arabischen 
und  dem  Tigre  leider  nur  zu  viele  Entlehnungen 
aufweist,  sind  im  Uebrigen  die  Beziehungen 
zwischen  dem  Bedauie  und  dem  Saho-Afar  viel 
innigere,  als  zwischen  jenem  und  den  Agau- 
sprachen. 

Um  nun  vom  vorliegenden  Buch  selbst  zu 
S[)rechen,  anerkennt  Referent  den  rühmenswerthen 
Fleiss  des  Verfassers  und  seine  Gewissenhaftig- 
keit in  der  sorgfältigen  Sonderung  zwischen 
gesicherten  und  fraglichen  Formen.  Die  grossen 
Schwierigkeiten,  mit  denen  Forscher  zu  kämpfen 
haben,  um  aus  den  Eingeborenen  grammatisches 
und  lexikalisches  Material  herauszulocken,  kann 
Referent  aus  eigener  Erfahrung  sehr  wohl  beur- 
theilen.  Trotz  alledem  ist  das  Verlangen  kein 
unbilliges,  dem  Leser  nicht  wiederum  den  Schweiss 
durchfühlen  zu  lassen,  den  die  Arbeit  dem  Ver- 
fasser verursacht  hat :  etwas  mehr  Präcision  und 
eine  lichtvollere  Darstellung  des  Stoffes  lässt  die 
Arbeit  leider  schmerzlich  vermissen.  Besonders 
das  Capitel  über  das  Verb  ist  eher  eine  Materialien- 
sammlung, denn  eine  systematische  Durcharbeitung 
des  betreffenden  Stoffes  zu  nennen.  Zur  Beleuch- 
tung der  zweiten  und  dritten  Conjugation  der 
Classe  II  erlaubt  sich  Referent  den  Herrn  Ver- 
fasser mit  Rücksicht  von  §.  321,  Note  i,  auf  das 
Participium  im  Galla  aufmerksam  zu  machen, 
(vgl.  Massaya,  Lection.  gr.  pg.  372  ff.).  Der 
Infinitiv  auf  li  und  u  in  der  Endsilbe  (S.  143) 
erregt  starke  Bedenken;  jener  entspricht  wohl 
der  äthiopischen  Nominalbildung,  wie:  zenämR.z^fa 


u.  s.  w.  (vgl.  Dillmann,  Gram.  S.  179,  [j),  dieser 
aber  bestimmt  dem  Particip  perfecti  im  Geez  und 
Tigre  (Dillmann,  S.  182,  f).  Desgleichen  dürfte 
der  sogenannte  Infinitiv  auf  -oy  dem  Tigre-Ad- 
jectiv  -awi,  endlich  der  Infinitiv  auf  -i  einer 
Nominalform  -ay  aus  -at  entsprungen  sein.  — 
Im  Wörterbuch,  das  besonders  im  Vergleich  zur 
breiten  Behandlung  des  grammatischen  Stoffes 
leider  sehr  dürftig  ausgefallen  ist,  wäre  es  dringend 
zu  wünschen,  dass  die  zu  einer  Radi.x  gehörigen 
Formen  unter  dieser  vereinigt  und  zusammen- 
gestellt worden  wären,  um  einen  leichten  Ueber- 
blick  über  dieselben  zu  ermöglichen,  statt  diese 
an  verschiedenen  Orten  des  Glossars  erst  mühsam 
zusammensuchen  zu  müssen.  Was  würde  man  wohl 
über  ein  arabisches  Lexikon  sagen,  in  welchem 
z.  B.  die  Formen  katala,  a-klala,  ta-katala,  ma- 
ktalun  u.  s.  w.  an  verschiedenen  Orten  des  Wörter- 
buches abgehandelt  wären?  Mit  lobenswerther 
Zurückhaltung  vermeidet  der  Verfasser  im  Glossar 
etymologische  Vergleichungen  mit  chamitischen 
Sprachen,  da  hiezu  das  Materiale  noch  nicht  ge- 
nügend zugänglich  ist.  Manche  Rückweise  sind 
dem  Referenten  unverständlich.  So  verweist  der 
Verfasser  z.  B.  von  biye  Rippe  auf  das  von  Seetzen 
bezeugte  mäsanko  die  Saite  (an  der  Geige,  Laier), 
ein  Tigre-Lehnwort;  dachte  vielleicht  der  Verfasser 
an  Tigre-Geez  masmak  latus,  Seite?  —  Am  meisten 
vermisst  Referent  den  Abgang  von  längeren  fort- 
laufenden Originaltexten,  aus  denen  der  Geist 
der  Sprache  und  die  syntactische  Fügung  der 
Worte  und  Sätze  anschaulich  würden.  Die  Methode, 
grammatische  Formen  oder  auch  nur  lose  Wörter 
mittelstarabischer  Sätze, dieman  in  eine  afrikanische 
Sprache  übersetzen  lässt,  aus  Eingebornen  her- 
auszuquetschen, hat  viel  Uebelstände  im  Gefolge, 
und  man  thut  meines  Erachtens  viel  besser, 
intelligentere  Eingeborne  zu  veranlassen,  Ge- 
schichten, Anekdoten,  Märchen,  Fabeln  u.  s.  w. 
zu  erzählen,  aus  denen  man  dann  Grammatik  und 
Wörterbuch  mit  grösserem  Vortheil  auszuziehen 
vermag.  —  Wenn  aber  Referent  auch  so  Manches 
gegen  die  Methode,  die  Auffassung  und  Dar- 
stellung des  Verfassers  einzuwenden  hat,  so  aner- 
kennt derselbe  noch  um  so  lieber  die  wirklichen 
Vorzüge  des  schönen  Buches.  Die  Behandlung 
der  Laute  ist  eine  musterhafte  zu  nennen,  und 
sein  lichtvolles  Lautschema  hat  Referent  selbst 
in  seinerChamir-  und  in  der  Quarasprache  acceptirt. 
Die  Capitel  über  das  Genus,  das  Nomen,  das 
Numerale,  Pronomen  lassen  wenig  zu  wünschen 
übrig.  Leo  Rcinisch. 


Das  Lied  vom  Könige  Naia.  Erstes  Lesebuch  für 
Anfänger  im  Sanskrit.  Nach  didaktischen  Grundsätzen 
bearbeitet  und  in  transscribirtem  Texte  mit  Wörterbuch 
herausgegeben  von  Hermann  Camillo  Kellner.  Leipzig: 
F.  A.   Blockhaus,   1885.  pp.  251. 

Es  ist  eine  schöne  Gepflogenheit,  welche 
sich  seit  Bopp's  Zeiten  in  Deutschland  eingebürgert 
hat,   dass  die  Jünger  des  Sanskrit-Studiums  zu  der 
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herrlichsten  Episode    aus    dem    Mahabhärata,    zu 
dem  Naiopäkhyäna,  als  erster  Leetüre  greifen  und 
lus    diesem    wunderbaren    Erzeugnisse    der    indi- 
schen  Volksjjoesie   Begeisterung   für   das   Studium 
er  indisciien  Literatur  schö|)fen.   Diesem  Brauche 
ntspreciiend  hat  kein  Werk  der  Sanskrit-Literatur 
o     vielfältige    Bearbeitungen    erfahren    wie    die 
TMala-Episode.     Ausser    mehrfachen   Bearbeitungen 
des    'lextcs    sind    deutsche    L'ebersetzungen     von 
dem    genialen    I^ückert,    von    Bo|)p,    Kosegarten, 
^Meier,      lloltzmann     .und     Lobedanz     erschienen, 
iesen    schliesst    sich   nun    eine    nach    den  Prin- 
pien     der     classischen      Philologie      bearbeitete 
ommentirte   Ausgabe    an.     Uer    Commentar   ver- 
iith   durchwegs   den   erfahrenen   Schulmann.     Als 
in    für    Anfänger     bestimmtes    Lehrbuch     ist    es 
urchaus    den    Bedürfnissen     des     Anfängers    an- 
epasst.   Für  den   classischen   Philologen,   der  das 
tudium   des  Sanskrit  nebenbei  betreibt,   und  ins- 
besondere für  jenen,  der  ohne   Lehrer  an   die 
ectüre   darangeht,    wird    das    Buch   von   Kellner 
ein     willkommenes    Hilfsmittel     sein.     Den    ersten 

Idrei     Gesängen     ist    eine     vollständige     wörtliche 
Uebersetzung  nebst  den  eingehendsten  Erklärungen 
Und    beständigen    Hinweisen    auf    die    Grammatik 
beigegeben. 
Der  Lernende   findet  hier  Alles,   was  er  sich 
nur  zum  Verständniss  des  Werkes  wünschen  mag. 
Den    beiden    folgenden    Gesängen    ist    die    freie 
Uebersetzung  Rückert's  beigefügt,    während    von 
ier     an     nur    mehr    Inhaltsangaben    und    zuletzt 
urze   Ueberschriften    den    einzelnen    Abschnitten 
orausgeschickt   sind.     So   werden  auch   die   Hin- 
weise   auf   die    Grammatik    und    die   eingehenden 
^^^Stellen  -  Erklärungen      von     Gesang     zu     Gesang 
I^Bfieltener.    Dadurch   wird   der  Selbstthätigkeit    des 
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.kernenden     immer    freierer    S|)ielraum     gegeben. 
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[Die  grammatischen  Notizen,  abgesehen  davon, 
<lass  sie  dem  .'\nfanger  Gelegenheit  zur  Wieder- 
holung des  bereits  Gelernten  geben,  bringen  auch 
manchen  nützlichen  Beitrag  zur  Sanskrit-Gram- 
matik. Hier  erweist  sich  besonders  die  fort- 
ährende  Vergleichung  mit  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik  und  Phraseologie  als 
fruchtbar.  So  erfährt  namentlich  die  Sanskrit- 
yntax,  welche  in  den  Grammatiken  bisher 
och  so  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist,  in 
den  Anmerkungen  Kellner's  eine  eingehende  Be- 
rücksichtigung. Wie  reichhaltig  in  dieser  Be- 
ziehung das  Buch  ist  -  -  so  z.  B.  was  die  Gasus- 
lehre  und  den  Gebrauch  der  'rem[)ora  und  Modi 
betrifft  —  zeigt  ein  Blick  in  das  „Sachregister 
zu   den   Anmerkungen". 

Einzelnes  dürfte  wohl  bei  einer  zweiten 
.Auflage  noch  zu  verbessern  sein.  So  erklärt 
Kellner  XII,  115  pämh/ii/wiis/asirom/iä  „mit 
staubzcrfallenem  (d.  h.  staublx.-decktem)  Haupt- 
haare". Das  gibt  doch  keinen  rechten  Sinn. 
Man  konnte  nur  erklären :  „auf  deren  Haupt- 
haar Staub  gefallen  war",  das  wäre  ilann :  „mit 
staubbedecktem  Haupthaar"  ;  oder  (und  das  ist 
wohl    das    Richtige)    man    erklärt  dhvasla    „zer- 


fallen, d.  i.  vernichtet,  entstellt",  und  über- 
setzt: „mit  von  Staub  entstelltem  Haupthaar". — 
Xlir,  44  wird  Damayantt  mit  der  herbstlichen 
Mondsichel  verglichen  :  candraUkheva  s'aradl ;  dazu 
bemerkt  Kellner:  „Das  tertium  comparalionit  ist 
die  Trübung:  sarad  ist  die  auf  die  Regenzeit 
(varsha)  folgende  Schwüle,  in  welcher  die  Atmo- 
s|)häre  noch  nicht  aufgefrischt  und  der  Mond 
noch  umschleiert  ist".  Das  widerspricht  den 
thatsächlichcn  Erscheinungen.  Im  Herbste  nach 
der  Regenzeit  ist  vielmehr  die  Luft  sehr  rein 
und  erscheinen  die  Gestirne  am  klarsten,  die 
Mondsichel  ist  ganz  weiss.  Das  lerlium  com- 
parationis  ist  also  die  reine  Weisse.  Damayanti, 
von  Kummer  bleich,  glänzt  doch  noch  in 
jugendlicher  Schönheit,  so  sagt  auch  einige  Verse 
später  (53)  die  Königin-Mutter:  „Du  glänzest, 
wie  der  Blitz  in  den  Wolken."  Darum  kann 
Damayanti  ganz  gut  mit  der  glänzend  weissen 
Mondsichel  verglichen  werden.  Auch  ihre  Mager- 
keit soll  wohl  durch  den  Vergleich  mit  der 
Mondsichel  angedeutet  sein.  —  XV,  6  heisst 
es:  vetanam  le  satam  satdh;  Kellner  will  darunter 
Goldstücke  (suvarna)  verstehen.  Doch  möchte 
es  selbst  von  dem  „volksthümlich  hyperbolischen 
Ton  des  Märchens"  zu  viel  verlangt  sein,  dass 
ein  Stallknecht  lo.OOO  Goldstücke  als  Monats- 
lohn bekommen  solle.  Man  wird  daher  doch  an 
die  gewöhnliche  Kupfermünze  (patia  oder  kdr- 
ihdpanaj  denken  müssen.  In  den  buddhistischen 
Jätaka's  werden  öfters  grosse  Summen  ange- 
geben, bald  mit,  bald  ohne  Hinzufügung  von 
kahdpana  (=  kdrshdpana).  —  XV,  17  erklärt 
Kellner  alpapunyena:  „der  geringe  religiöse  Ge- 
sinnung besass"  ;  das  widerspricht  der  bekannten 
Bedeutung  von  punya,  wonach  zu  übersetzen  istj: 
,,der  (in  seinem  früheren  Leben  schon)  wenig 
Verdienste  erworben  hat".  —  Punvdhavdcane 
rdjftah  XVI,  8  wird  man  nicht  erklären  dürfen : 
„als  er  dem  Könige  seine  .Aufwartung  machte, 
sich  dem  Könige  vorstellte",  sondern :  ,,als  er 
dem  Könige  einen  glücklichen  Tag  wünschte", 
d.  i.  bei  der  Ceremonie  des  /i/«f(M<i-Wün- 
schens.  Wenn  nämlich  der  König  ein  Opfer  otler 
irgend  eine  religiöse  Handlung,  deren  es  doch 
im  Laufe  des  Tages  so  viele  zu  verrichten  gibt, 
vollziehen  will,  lässt  man  Brahmanen  rufen  und 
fordert  sie  auf,  punydha  zu  wünschen ;  so  erklärt 
sich  das  Causativum  vdcayati  „man  lässt  den 
Brahmanen  punydha  sagen** ;  punvdhti  entspricht 
aber  nicht  unserem  Gruss  „guten  Tag",  sondern 
ist  ein  Segenswunsch,  der  auch  besser  wieder- 
zugeben wäre  durch:  „zur  guten  Stunde!" 
(Punydha  ist  nicht  nur  „günstiger  Tag",  sondern 
auch  „günstige  Tageszeit".)  So  fasst  es  wohl 
auch  Vishnu  P.  Shastri  Pandit,  welcher  punrdha- 
vdcana  (im  Glossar  zu  Bühler's  Third  Book  0/ 
SanskrilJ  erklärt :  "A  ceremony  at  which  tht  invtled 
Brdhmans  ivish  tht  sacrificcr  prosptrilv  andhappintss." 
—  Auch  einige  unverzeichnete  Druckfehler  sind 
mir  aufgestossen :  Seite  62,  '.Sloka  6,  steht  ukUi 
statt    ukti;    S.    90,  'Sl.  39    vydiMh  statt  vyiXiuk\ 


40 


OESTER REICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


S.  98,  '61.51,  yashthd  stSLiiyashtä;  S.  98,  'Sl.  53 
(Text  und  Anm.)  ulHkhidbhir  statt  ullikhadbhir.  Oefter 
kommt  es  vor,dass  diakritischeZeichen  abgesprungen 
sind,   was  eine  Folge   der  Transscription   ist. 

Der  Herausgeber  scheint  einen  grossen  Vor- 
theil  seines  Buches  darin  zu  sehen,  dass  er  einen 
t  ranssc  r  i  b  irt  en  Text  gegeben  hat.  Ich  kann 
darin  blos  einen  grossen  Mangel  erblicken  und 
möchte  mir  nur  die  Frage  erlauben  :  was  würde 
Herr  Kellner  zu  einem  Homer  in  transscribirtem 
Texte  sagen? 

Was  die  Textbehandlung  betrifft,  so  kann 
man  es,  glaube  ich,  dem  Herausgeber  nur  zu 
Danke  wissen,  dass  er  Streichungen  fast  ganz 
vermieden  hat  und  im  Wesentlichen  der  Bopp'schen 
Textrecension  gefolgt  ist,  „dem  verständniss- 
vollen Leser  überlassend,  sich  alles  das  beseitigt 
zu  denken,  was  in  seinen  Augen  etwa  den  har- 
monischen Gesammteindruck  stören  könnte".  Die 
Dichtung  ist  ja  so  reich  an  Schönheiten,  dass  sie,  wenn 
ja  von  ungeschickter  Hand  ein  oder  der  andere 
Vers  eingeflickt  sein  sollte,  dadurch  nichts  einbüsst. 

So  wird  denn  gewiss  auch  diese  Bearbeitung 
des  herrlichen  Sangs  von  Nala  und  Damayanti 
dazu  beitragen,  dem  Sanskrit-Studium  neue  Freunde 
zu   werben.  Moriz    Winternitz. 


Inscriptlons  sanscrites  du  Cambodge,  par  m.  a.  Barth. 

Extrait  des  notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  biblio- 
thique  nationale,  T.  XVII.  1""'  partie.  Paris  1885  [p.p. 
'77,  4'"]-  Atlas  etc.  [planches  XVII.  fol.] 

Mit  der  vorliegenden  Lieferung  beginnt  die 
Veröffentlichung  eines  epigraphischen  Pracht- 
werkes, welches  uns  die  endgiltige  Ausgabe  und 
Bearbeitung  der  überaus  wichtigen  Sanskrit- 
Inschriften  aus  Kambodscha  durch  die  Herren 
Barth,  Bergaigne  und  Senart  bringen  soll.  Diese 
erste  Nummer  enthält  neunzehn  Urkunden,  von 
denen  die  ersten  dreizehn  aus  der  Zeit  eines 
u  ngenannten,  wahrscheinlich  minorennen  Sohnes 
des  Königs  Bhavavarman,  sowie  der  Könige 
läänavarman  und  Jayavarman,  etwa  vom 
Anfange  des  VII.  Jahrhunderts  p.  Chr.  bis  zum 
Jahre  676,  stammen.  Die  letzten  fünf  gehören 
einer  etwas  späteren  Zeit  an.  Sie  datiren  aus 
den  Jahren  968  —  1067  p.  Chr.,  geben  aber 
manche    Aufschlüsse    über    frühere    Jahrhunderte. 

Die  Wiedergabe  der  Originale  dieser  In- 
schriften im  Atlas,  welche,  wie  Barth  (p.  5)  be- 
merkt, der  Mehrzahl  nach  durch  unmittelbare 
photographische  Aufnahmen  der  Abklatsche  be- 
werkstelligt ist,  scheint  mir  wahrhaft  ausge- 
zeichnet und  macht  der  Werkstatt  des  Herrn 
Dujardin  alle  Ehre. 

Barth's  Bearbeitung  der  Inschriften  steht 
mit  diesen  technischen  Leistungen  im  schönsten 
Einklänge.  Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  In- 
schriften, welche  genaue  Angaben  über  die 
Fundorte  sowie  Bemerkungen  paläographischen, 
orthographischen  und  historischen  Inhalts  geben, 
die  Umschriften  und  die  mit  ausführlichen  Noten 
versehenen     Uebersetzungen     sind     mit     grosser 


Sorgfalt,  Sachkenntniss  und  Umsicht  gemacht. 
Dieselben  zeigen,  ebenso  wie  Barth's  frühere 
Arbeiten,  die  Hand  des  erfahrenen  Epigraphiker 
und  Philologen  und  des  unbefangenen,  vorsich- 
tigen  Geschichtsforschers. 

Wie  alle  indischen  Inschriften  bieten  die 
aus  Kambodscha  sehr  viele  und  schwierige  Pro- 
bleme, und  die  Schwierigkeit  derselben  wird  bei 
den  letzten  fünf,  den  umfangreichsten  Stücken 
der  Sammlung,  noch  sehr  dadurch  erhöht,  dass 
viele  und  bedeutende  Verstümmlungen  und  Ver- 
derbnisse des  Textes  vorkommen  und  die  Dar- 
stellungsweise oft  recht  unklar  ist.  Trotzdem  ist 
es  Barth  gelungen,  die  Erklärung  dieser  Docu- 
mente  recht  weit  zu  führen  und  die  grosse  Mehr- 
zahl der  \orkommenden  Fragen  glücklich  zu 
lösen.  Von  wichtigeren  Punkten  ist  mir  nur 
einer  aufgestossen,  betreffs  dessen  ich  von  seiner 
Auffassung  abweichen  zu  müssen  glaube.  Der- 
selbe betrifft  den  Ursprung  der  zehnten  Inschrift, 
welche  von  der  Uebertragung  der  Besitzthümer 
zweier  Bhikshus  Ratnabhänu  und  Ratnasiihha 
auf  ihren  Schwestersohn  .Subhakirti  berichtet. 
Wie  Barth  richtig  bemerkt,  war  das  übertragene 
Vermögen  wahrscheinlich  eine  religiöse  Stiftung. 
Dieser  Umstand  erklärt  es,  warum  ein  säsana 
des  Königs  und  die  Bewilligung  der  sddhus  von 
Naravara,  die  gewiss  zu  demselben  Orden 
wie  Ratnabhänu  und  Ratnasiihha  gehörten, 
erforderlich  war.  Soweit  stimme  ich  mit  Barth 
überein.  Wenn  er  aber  wegen  des  Umstandes, 
dass  die  Inschrift  keine  Anrufung  brahmanischer 
Götter  enthält,  sowie  wegen  der  Ausdrücke 
bhikshu  und  sädhii  vermuthet,  dass  die  Inschrift 
von  Buddhisten  herrührt,  so  kann  ich  ihm  nicht 
folgen.  Denn  mehrere  der  vorhergehenden,  un- 
zweifelhaft brahmanischen  Inschriften,  z.  B.  Nr.  III, 
IV,  IX,  beginnen  auch  ohne  ein  mahga/a  an  eine 
Gottheit.  Sodann  sind  die  Termini  bhikshu  und 
stidhu  sowohl  bei  Brahmanen  als  bei  Jainas  unti 
Bauddhas  in  der  Bedeutung  von  „Ascet"  ge- 
bräuchlich. Aus  diesen  Gründen  und  weil  in  den 
übrigen  Inschriften  des  VII.  Jahrhunderts  der 
Buddhisten  keine  Erwähnung  geschieht,  möchte 
ich  glauben,  dass  auch  hier  von  brahmanischen, 
wahrscheinlich  Saiva,  Asceten  die  Rede  ist. 
Sddhu  (Vs.  8)  würde  ich  deshalb  nicht  durch 
„Ics  venerables",  sondern  durch  „die  Asceten" 
übersetzen.  Es  mag  noch  hinzugefügt  werden, 
dass  einige  Lücken  dieser  Inschrift  wahrschein- 
lich etwas  anders,  als  von  Barth  geschehen  ist, 
auszufüllen  sind.  .Am  Anfange  von  Vs.  2  ergänze 
ich  [chära]bhüyishthadrishtih  und  übersetze;  „(Da) 
er  (der  König)  durch  seine  Späher  sehr  viele 
Augen  besitzt  und  geschickt  ist,  die  Welt  zu 
beschützen,  wird  er  von  den  Hochverständigen 
als  eine  Incarnation  des  Tausendäugigen  (Indra) 
gepi  lesen."  Das  indische  Maxim  chdrachakshur 
mahtpatih  ist  ja  bekannt.  Am  linde  des  zweiten 
Päda  von  Vs.  7  ist  sicher  prätipdditam  yat, 
nicht  pratipddilavyam,  wie  Barth  will,  zu  ergänzenj 
(Scliluss  folgt.'  G-   Bühler. 


Verautw  örtlicher  Redacteur:  A.  v.  Scale. 


Druck  von  Ch.  Reitser  &  M.  Wenhner  in  Wien. 


15.  März  1886. 


Nr.  3. 


OESTERREICHISCHE 


Pünatssrlrift  ftr  kn  #riat 


ITerausgegeben  vom 

ORIENTALISCHEN  MUSEUM   IN  WIEN 

Redlgirt   von   A.   von   Scala.  • 


Monatlich  eine  Nummer. 


VERLAG  DES  ORIENTALISCHEN  MUSEUMS  IN  WIEN. 


IHAIi'l':  I>ci-  <li'iitscliM  Coloiiinivri-uin.  —  Dio  (7oloii!oii  Frauk- 
rolrliH,.  lUrv.  Kntwickinng  iiirl  ihr  Nutzen  flti*  da«  Mutterlam!. 
—  IJübcr  (Ii<!  llfilKyii'i'üwtik  der  ChiiieHt^ii.  Vom  Doci-uti-n 
Hr.  Maximilian  Herz  in  Wien.  —  RiiKHlan«!  in  ft-ntralasiisn. 
Von  yicoliiHH  V.  Xnsfiki».  —  Dr.  Pcchut^l-LoeKcltit  contra  Ihnirv 
M.  Stjuilry.  Von  i)r.  I'li.  l'anlitschke.  —  M  i8r»;Ue»:  Diu  Durch- 
'liu-rtingi-ii  von  .Mitti^l-  inni  .Südafrika. 

MTEUAUISCH-KRITIÖCHE  BKILAGE: 

»ciipii.iuH  Nau>(crltcs  f\\\  C'ambüfltce.  Von  6'.  BnhUr.  —  Attfiyrlm-hc 
LfMCKtttcke.  Von  Fr.  Hommel.  —  I-pm  poeme«  de  PAnnam.  Kim  vAn 
ki^u  tau  triiyön.  Von  Friedrich  MülUr.  —  Midrandi  Tanclinnia. 
Von  hnmnnuel  Low.  —  I>ie  alttni  Kyprlrr  \n  Kunst  und  Cnltn«. 
Von  y/.  Feiyl.  —  Kiivyamälä  näma  »äliilyat^rantliänäni  »ani- 
graliali.  Von  F.  Ilnllzsch. 


DER  DEUTSCHE  COLONIALVEREIN. 

ie  ICinwohnerzahl  tles  Deutsclien  Reiches 
i-st    um    linde    von    je    zwölf    Monaten, 
wenn    auch    in  der  Zwischenzeit    mehr 
als   Hunderttausend    seiner   Kinder  aus- 
lern, um  mehr  als  eine  halbe  Million  grösser  als 
ie  am  Anfang  war  und  verdojjpelt  sich  in  80  Jahren, 
"leiclien  Schritt  mit  der  Vermehrung  der  Kopfzahl 
hält  unter  dem  Kinflusse  vortrefflicher  Schulen  und 

■der  allgemeinen  Wchr[)ilicht  der  Fortschritt  der 
beutschen  an  Intelligenz  und  sittlichem  Gehalt. 
Das  sind  lilemente  der  Prosperität  und  versprechen 
■ine  glorreiche  Zukunft  der  deutschen  Nation ; 
lie  können  aber  auch  Vorboten  des  Verfalles 
Kin.  Es  kommt  Alles  darauf  an,  ob  diesem  Zu- 
wachs an  ge  sunden  Kräften  der  nöthige  Spiel- 
faum  für  ihre  freie  Entwicklung  eröffnet  wird 
oder  nicht.  Grosse  Völker,  wie  die  Chinesen  und 
Hindus,  geriethen  in  Verfall  von  dem  Augenblick 
an,  in  dem  sie,  gleichviel  ob  aus  Wahl  oder 
Nothwendigkcit,  aufhörten,  sich  räumlich  auszu- 
dehnen. Das  südliche  China  und  Bengalen  gehören 
zu  den  sorgfältigst  angebauten  Ländern  der  Erde, 
aber  auch  zu  den  dichtest  bevölkerten,  und  das 
li'ebel  der  Uebervölkerung  lastet  so  schwer  auf 
ihnen,  dass  sie  trotz  ihrer  uralten  und  in  ihrer 
Art  sehr  weit  vorgeschrittenen  Cultur  Kulis  expor- 
tiren  und  dass  in  den  periodisch  wiederkehrenden 
l'"ällen  von  Missernten  Tausende  Hungers  sterben. 
Wenn  man  sich  über  diese  wichtigen  Fragen 
ein  richtiges  Unheil  bilden  will,  darf  man  nicht 
übersehen,  dass  unter  dem  Druck  des  Elends, 
welches  die  Uebervölkerung  mit  sich  bringt, 
Völker  physisch  und  moralisch  degenerircn.  Die 
Lage    der   arbeitenden  Classen  und  insbesondere 
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der  ländlichen  Bevölkerung  Deutschlands  ist  schon 
jetzt  unerträglich,  wie  wird  sie  aber  in  der  Mitte 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  sein,  wenn  die  Be- 
völkerung auf  80  oder  90  Millionen  Seelen 
gestiegen  ist?  —  Gerade  wie  in  China.  Die 
Deutschen  werden  als  die  Parias  der  europäischen 
Menschheit  angesehen  werden,  wie  „der  Schwab" 
schon  jetzt  von  den  Südländern. 

Diese  wenig  erfreulichen  Aussichten  für  die 
Zukunft  haben  den  Colonialverein  in's  Leben 
gerufen.  Er  ist  im  westlichen  Deutschland  ent- 
standen, und  die  Zwecke,  welche  die  Mehrzahl 
der  ursprünglichen  Mitglieder  im  Auge  hatten, 
sind  von  der  badischen  Kammer  in  der  Resolution 
ausgesprochen  worden :  Die  grossherzoglichc 
Regierung  möge  dahin  wirken,  dass  vom  Reichs- 
kanzleramt Schritte  gethan  werden,  ein  passen- 
des Land  für  deutsche  Auswanderung  zu  finden 
und  selbe  zu  fördern  und  zu  leiten.  Was  die 
Deutschen  bedürfen,  ist  eine  Ackerbau-Colonic, 
welche  dasselbe  für  die  Deutschen  ist,  was  ('anada 
und  Tasmanien  für  die  Engländer  sind,  -arbeit- 
same Deutsche  sollen  billig  Grundstücke  erwerben 
können,  sie  sollen  daselbst  unter  dem  Schutze 
des  Kaisers  sich  vollständiger  Autonomie  erfreuen, 
Deutsche  bleiben  dürfen  und  mit  dem  Mutter- 
lande in  regem  Handelsverkehr  stehen.  Fürst 
Hohenlohe-Langenburg  hat  sich  als  Präsident  an 
die  Spitze  des  Vereines  gestellt,  und  die  Reise 
seines  Sohnes  nach  Südbrasilien  lässt  keinen 
Zweifel,  dass  Seine  Durchlaucht  dieselben  An- 
sichten von  den  Bedürfnissen  des  deutschen  Volkes 
hat,  wie  die  badische  Kammer.  Mehrere  der  Herren 
jedoch,  welche  sich  in  den  Vorstand  gedrängt 
haben,  halten  die  Gründung  von  Factorcien  und 
die  Förderung  des  Handels  für  den  Hauptzweck 
des  Vereines,  und  es  ist  ihren  Bestrebungen  zuzu- 
schreiben, dass  der  V'erein  bisher  wenig  ge- 
leistet hat  und  das  Wenige  mehr  schadet  als  nützt. 
Die  hanseatische  Handelsflotte  durchkreuzte 
schon  lange  vor  Gründung  des  Deutschen  Reiches 
die  entferntesten  Gewässer;  so  wurde  z.  B.  schon 
in  den  Fünfzigerjahren  der  Verkehr  zwischen 
Zanzihar  und  Indien  (Bombay)  ausschliesslich  von 
I  lamburger  Schiffen  besorgt.  .■\ls  der  sehnlichste 
Wunsch  aller  Deutschen,  eine  Kriegsflotte  zu 
besitzen,    in  Erfüllung    ging,     erwarben     unter- 
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nclimenile  Männer  Besitzungen  auf  der  Westküste 
von  Afrika  und  in  der  Südsee.  Die  Hanseaten 
liaben  also  nicht  auf  den  Rath  und  den  Beistand 
des  Cülonialvereins  gewartet.  Uebrigens ,  wie 
erfreulich  es  auch  ist,  dass  Deutschland  endlich 
in  die  Zahl  der  Colunialmäclite  eingetreten  ist, 
darf  man  seine  in  diesem  Gebiete  gemachten  Er- 
rungenschaften doch  nicht  überschätzen.  Bisinarck 
soll  die  Politik  Napoleon's  III.  die  Trinkgeld- 
politik  geheissen  haben,  mit  gleichem  Recht  kann 
man  die  Erwerbungen  der  Deutschen  in  über- 
seeischen Ländern  t'hiffoniergeschäfte  heissen. 
Sie  kamen  eben  zu  spät  und  konnten  nur  das 
erwerben,  wovon  andere  Nationen,  die  früher  auf 
dem  Felde  waren,  Besitz  zu  nehmen  verschmäht 
hatten.  Für  das  Hauptbedürfniss  Deutschlands, 
für  die  Ansiedlung  seiner  Auswanderer,  ist  in 
klimatischer  Beziehung  höchstens  Angra  Pefjuena 
geeignet.  Die  Aussichten  dieses  sandigen  Küsten- 
striches sind  aber  so  düster,  dass  es  uns  wahr- 
scheinlich erscheint,  die  Gesellschaft  Lüderitz 
werde  ihn  in  wenigen  Jahren  seinem  Schicksale, 
eine  Einöde  zu  bleiben,  wieder  überlassen  müssen. 
Gesetzt  aber,  die  Actionäre  sind  opferbereit 
genug,  jährlich  neue  Zuschüsse  zu  gewähren,  statt 
Dividenden  zu  vertheilen,  so  ist  doch  mit  dieser 
Erwerbung  den  Bedürfnissen  Deutschlands  nicht 
abgeholfen,  denn  die  bewohnbare  Region  bietet 
Raum  für  nur  wenige  tausend  Ansiedler,  und  sie 
ist  so  abgeschlossen  \on  allem  Verkehr,  dass  die 
Einwohner  in  bischaulicher  Abgescliiedenheit 
leben  müssten. 

Alle  anderen  überseeischen  Besitzungen  der 
Deutschen  liegen  dem  Ae(|uator  so  nahe,  dass 
sie  sich,  wie  Woermann  in  Bezug  auf  Kamerun 
von  Anfang  an  erklärte,  zur  Ansiedlung  nicht 
eignen»  Anders  denken  die  Gründer  der  Ostafri- 
kanischen Gesellschaft,  eines  S])rösslings  der 
Majorität  des  Vorstandes  des  Coloniahereines. 
Sie  Hessen  ihren  Geschäftsführer,  noch  ehe  Sultan 
Bargasch  von  den  Engländern  den  Wink  erhalten 
hatte,  nachzugeben,  in  den  Zeitungen  bekannt 
machen,  dass  es  für  Auswanderungslustige  vor- 
theilhaft  sei,  in  Ostafrika  Grund  zu  erwerb(;n. 
Versuchter  Bauernfängerei  kann  man  diese  Männer 
nicht  anklagen,  denn  die  Einladung,  sich  daselbst 
Grund  zu  erwerben,  war  nicht  an  Bauern,  son- 
dern an  Landwirthe  gerichtet,  welche  über 
wenigstens  6000  Mark  verfügen  können.  In 
Zanzibar  weilende  Deutsche  habe  Briefe  an  die 
Zeitungen  gerichtet,  in  denen  sie  ihre  Landsleute 
auf  das  Nachdrücklichste  davor  warnen,  in  jenem 
mörderischen  Klima  eine  neue  Heimat  zu  suchen. 
Die  Antwort,  welche  die  Gründer  gaben,  ist 
charakteristisch  für  das  saiig-fri>i'd  und  den  Geist, 
welcher  gewisse  Kreise  in  Berlin  beseelt.  Sie 
können  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Regionen, 
in  welchen  ihre  Zukunftscolonie  liegt,  ungesund 
sind,  sie  trösten  aber  auswanderungslustige  Land- 
wirthe damit,  dass  sich  auf  den  Gebirgen  Sani- 
tarien  errichten  lassen.  Auch  die  Neu-Guinea- 
Gesellschaft    scheint   nicht   yanz   frei    zu   sein     von 


ähnlichen  Absichten,  und  es  ist  unverkennbar, 
dass  es  unter  den  thätigsten  Anhängern  der 
Colonialbestrebungen,  welche  jetzt  ganz  Deutsch- 
land in  Athem  halten,  speculative  Geister  gibt, 
welche  den  Nothstand  der  ländlichen  Bevölkerung 
zu  Zwecken  auszunützen  versuchen,  welche  allerlei 
Deutungen   offen   sind. 

Diese  Verkehrtheiten  machen  es  der  deut- 
schen Journalistik  in-  und  ausserhalb  des  Deut- 
schen Reiches  —  denn  die  Angelegenheit  betrifft 
die  ganze  deutsche  Race  —  zur  Aufgabe,  das 
Publicum  über  die  Vortheile  und  Nachtheile  der 
( Olonisation  in  tropischen  Ländern  aufzuklären. 
Indem  wir  uns  dieser  Aufgabe  unterziehen, 
müssen  wir  vor  .Allem  dem  irrigen  Begriff,  dass  man 
sich  durch  langen  Aufenthalt  in  einem  heissen 
Klima  acciimatisire,  entgegentreten.  Thatsache 
ist,  dass  die  Schwächung  aller  Functionen  des 
Körpers,  Blutarmuth,  entsprechende  Reizbarkeit 
der  Nerven  und  Emijfänglichkeit  für  Miasmen 
von  Jahr  zu  Jahr  zunehmen,  und  dass  nur  wenige 
Individuen,  ohne  sich  durch  längeren  und  wieder- 
holten Aufenthalt  in  einem  gesünderen  Klima  zu 
restauriren,  ungestraft  dreissig  Jahre  unter  den 
Palmen  wandeln  können.  Ein  anderer  Fehler 
ist,  blos  die  grössere  Sterblichkeit  heisser  Länder 
in  Betracht  zu  ziehen.  Diese  ist  in  Orten  wie 
C!airü,  Colombo  und  ("uba  für  Europäer,  die  in 
guten  Verhältnissen  leben,  nicht  viel  grösser  als 
in  Deutschland.  Viel  wichtiger  ist  es,  wenn  es  sich 
um  ICinwandcrung  handelt,  den  verderblichen  Ein- 
lluss,  welchen  Klima  und  Boden  auf  die  Nach- 
kommenschaft daselbst  angesiedelter  Nordländer 
üben,  zu  berücksichtigen.  In  Alexandrien  wird 
behauptet,  dass  iii  Egypten  angesiedelte  Europäer 
die  dritte  Generation  nicht  überleben.  Das  ist 
eine  Uebertreibung ;  aber  an  der  vollständigen 
physischen  und  moralischen  Verkommetiheit  der 
I'ortugiesen  und  Spanier  in  den  tropischen  Re- 
gionen Amerikas  trägt  das  Klima  die  Hauptschuld. 
Die  Spanier  haben  den  Vortheil  vor  den 
Deutschen,  dass  sie  die  Beimischung  maurischen 
Blutes  gegen  die  h^inflüsse  eines  noch  heisseren 
Klimas,  als  das  von  .Andalusien  ist,  widerstands- 
fähiger macht.  Wenn  die  Deutschen  den  Ver- 
such gemacht  hätten,  Mexiko  zu  bevölkern,  wür- 
den die  Ansiedler  wahrscheinlich  ausgestorben 
sein.  Den  Spaniern  ist  es  gelungen,  eine  neue 
Race  zu  bilden  —  eine  Race,  welche  in  ihrem 
Charakter  Vieles  mit  den  Asiaten  gemein  hat, 
aber  lei<ler  fast  nur  in  den  schlechten  Eigen- 
schaften mit  den  Völkern  .Asiens  wetteifert.  Das 
ist  dem  Einfluss  des  Klimas  und  Bodens  und 
den  daraus  hervorwachsenden  socialen  und  reli- 
giösen Zuständen  zuzuschreiben. 

bLine  andere  landläufige  .Anschauung  ist  es, 
wenn  man  das  Klima  einzig  und  allein  nach  dem 
Thermometer  bemisst.  Heisse  Länder,  die  trocken 
und  nur  von  spärlicher  Vegetation  bedeckt  sind, 
v\ie  -Arabien  und  in  minderem  .Massstabe  das 
nordwestliche  Indien,  erzeugen  energische  Männer- 
gestalten.    Noch     heilsamer    auf    die    Constitution 
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wirkt    die    dünne    l-iift  hocli^cle^encr     Rejjionen. 

II  ^^Die  Pattanen  unil  Gurkas  gehören  zu  den  tapfcr- 
^^nten  Völkern  Asiens,  und  auf  der  Nilgherries  und 
I  ^^^sogar  auf  den  Gebirgen  von  Ceylon  sind  Sani- 
tarien.  Doch  sind  I  lölien  ül)er  8000  l'uss  der 
Ivntwickiung  des  Menschen  nicht  günstig.  Am 
oberen    Laufe    des    Sutlej,     in     einer     Höhe     von 

III  bis  12.000  Fuss,  sind  die  Männer  l)artl(js,  ilir 
Haupthaar  ist  wollig,  sie  überschreiten,  ohne 
auffallend  klein  zu  sein,  höchst  selten  die  mittlere 
Grösse  und  leiden  nicht  an  einem  IJebermasse 
von  Intelligenz.  l''s  ist  aber  nicht  blos  die  tibe- 
tanische, sondern  auch  die  arische  Racc  auf  den 
Himalajas  \  on  kleinei  Statur  und  beschränkten 
geistigen    Fähigkeiten,  aber  so  ehrlich,    dass    sie 

1^  ^Hilire  Thüren  nie  schliessen.  Tropische  und  sub- 
^Blro[)ische  Länder  hingegen,  deren  Luft  weniger 
heiss,  aber  schwül  ist,  und  deren  Hoden  aus  reichem 
Humus  besteht  und  mit  Fcnichtigkeit  geschwängert 

Ist,  scheinen  für  Neger  und  wikle  Völker,  wie  die 
Majas,  Bhils  etc.,  geschaffen  zu  sein,  auf  den 
Kaukasier  aber,  woher  er  auch  kommen  mag, 
üben  sie  einen  verderblichen  Einlluss.  IJie  Fin- 
^  Wühner  von  vSilhet,  die  ürias,  und  in  einem  min- 
ieren Grade  die  l^engalis  sind  schwächlicher, 
kleiner  und  verschmitzter  als  alle  anderen  Hindus 
und  besitzen    die    von  Macauley    mit  so  viel   Be- 

Iredlsamkeit     geschilderten    Eigenschaften.     Auch 
Wie   Sterblichkeit   ist   in   solchen  Ländern   grösser, 
pesonders     wenn   sie     unliebaut     und   mit   üppiger 
PV'egetation    bedeckt    sind,     und    das    Klima     kann 
bft     dem     Kaukasier     den     dauernden     Aufenthalt 
geradezu   unmöglich    machen,  so   in    den  Sunder- 
bunds,  der  ursprünglichen  Brutstätte  der  Cholera. 
^BU'ie    sehr    das  Wohlbefinden    des  Menschen  von 
^|K..uft   und   Boden   abhängt,    lässt   sich   darnach   er- 
messen,  dass  die  Sei)o\s  von  tJudli  es  im  Gangcs- 
IJelta  nicht   aushalten   können :   es   befällt   sie  eine 
rt  Heimweh   nach   ihren   offenen   heissen  Ebenen, 
on  dem  sie,   wenn  sie   nach  Rajpotana  oder  den 
unjab    versetzt    werden,      frei    bleiben,    und    sie 
allen  der  chronischen  Uyssentrie  zum  Opfer,   wenn 
ie   nicht   rechtzeitig    das    Land    der    Cocos|)alme 
nd    des   Bambus   verlassen.   Die  üarwinianer  sind 
eneigt  zu  glauben,  dass    der  Ort  der  Gestation 
nd    Geburt    entscheidend  sei      für    tlie    Anlagen 
es  Menschen.    Wenn    das   richtig  wäre,   müssten 
indcr  von  Europäern,  welche  in  tropischen  Län- 
ern    geboren     werden,   schwächlich   sein   und   am 
nde    gar    schwarze   Haare     und     einen     dunklen 
'eint  haben.    Die    l'>fahrung    zeigt,    dass,    wenn 
iOlchc  Kinder  von  ihrem  sechsten  bis  zum  achtzehn- 
n  Lebensjahre  im  Mutterlande  weilen  und  dort  er- 
logen werden,  sie  sich  auf  keine  Weise   von    den   in 
uropa  geborenen   und  erzogenen  Genossen  unter- 
schieden,  und   wenn   sie   dann    in    das  Geburtsland 
B zurückkehren,  genau   in   derselben  Lage  sind,   wie 
ndere  Europäer,'    die  zum    ersten  Mal    unter  der 
eissen  Sonne  ihren  Wohnsitz  aufschlagen.  .'\uch 
uf  ihre  Kinder  und  Kindeskinder,  wenn  sie  eben- 
falls unter    den  Tropen    das  Licht  der   Welt  er- 
blicken und  auf   gleiche   Weise    erzogen   werden, 


hat  der  (Jrt  der  Geburt  keinen  Ivinduss.  Ganz 
anders  ist  das  Schicksal  der  Burasier,  d.  h.  iU:r 
Abkömmlinge  von  Evuropäern,  die  in  den  tropischen 
Regionen  Asiens  geboren  werden  und  daselbst 
aufwachsen.  Voif  den  exanthematischen  Kinder- 
krankheiten werden  sie  verschont,  aber  sie 
schiessen  wie  1  lanfstengel  in  die  Höhe,  werden 
schmächtig,  lendtrnlahm  und  malt,  und  in  '  den 
Jünglingsjahren  haben  sie  die  Laster,  aber  nicht 
die  Ideale  ihri:r  in  gemässigten  Himmelsstrichen 
lebenden  Altersgenossen,  Ihre  Lage  bringt  es 
mit  si<-h,  dass  sie  sich  mit  den  Töchtern  des 
Landes  mischen,  und  so  entstehen  Mischraccn, 
wie  ('reolen,  Mulatten,  Haifcasts  etc.,  welche, 
wie  verschieden  sie  auch  in  ihren  physischen 
Merkmalen  von  einander  sind,  die  vollständige 
Verkommenheit  miteinander  gemein  haben.  Grosse 
Anstrengung  der  Muskeln  ist  in  heissen  Ländern 
für  den  Nordländer  schon  deswegen  unmöglich, 
weil  er  durch  die  Hitze  geschwächt  wird ;  und 
sich  dem  directcn  Einfluss  der  Sonnenstrahlen 
auszusetzen,  ist  immer  gefährlich.  Wer  sich  aber 
keiner  harten  Handarbeit  zu  unterziehen  braucht 
und  die  Mittel  besitzt,  sich  den  nöthigen  Com- 
lort  —  wozu  auch  ein  l'uhrwerk  oder  wenigstens 
ein  Reitpferd  gehört  —  zu  verschaffen,  kann  sich 
zeitweilig  in  tropischen  Ländern  aufhalten,  ohne 
dass  sein  Leben  viel  mehr  gefährdet  wäre  als 
in  Europa,  es  sei  denn,  dass  er  in  einer  besun- 
<lers  ungesunden  Station  wohne.  Es  ist  also  zu 
erwarten,  dass  die  Sterblichkeit  unter  den  .\genten 
und  anderen  Angestellten  deutscher  Factoreien 
und  Plantagen  nicht  viel  grösser  sein  werde 
als  im  Mutterlande ;  an  die  .^nsiedlung  von  Hand- 
werkern, kleinen  Geschäftsleuten  oder  gar  .Xcker- 
bauern  ist  gar  nicht  zu  denken. 

Der  Werth  des  deutschen  Colonialbesitzcs 
hängt  also  einzig  und  allein  vtm  der  Rentabilität 
des  auf  Factoreien  oder  Plantagen  angelegten 
Capitals  ab.  Deutsche  Unternehmer  haben  vor 
ihren  englischen  Concurrentcn  den  Vortheil,  dass 
ihre  Beamten  mit  viel  geringeren  Besoldungen 
zufrieden  sind  und  es  verstehen,  alle  Einrichtungen 
billiger  und  doch  recht  praktisch  zu  treflfen.  Für 
das  Gedeihen  Kameruns  bürgt  die  Tüchtigkeit 
des  Gründers  und  die  günstige  Lage.  Die  Fracht 
stellt  sich  billiger  als  von  irgend  einem  anderen 
Lande  innerhalb  der  Tropen.  Es  ist  auch  hoch 
anzuschlagen,  dass  die  .^utochtonen  der  Westküste 
durch  den  Sciavenhandel  an  den  Verkehr  mit 
Euro|)äern  gewöhnt  sind.  Viel  ungünstiger  stellen 
sich  die  .-\ussichten  der  Ostafrikanischen  Gesell- 
schaft. Sie  hat  .■\lles  gegen  sich:  das  Klima,  die 
Lage  und  Mangel  an  Arbeitskräften.  Ucr  Verkehr 
durch  das  rothe  .Meer  und  den  Suezcanal  ist 
für  gewöhnliche  (^olonialwaaren  zu  kostspielig. 
Sie  müssen  also  um  das  Cap  herum  ges/;hickt 
werden.  Ein  Segelschiff  von  Hamburg  nach  Zan- 
zibar  mag  aber  durchschnittlich  drei  .M^nat  unter- 
wegs sein,  und  die  Fracht  per  Tonne  kann  nicht 
viel  weniger  als  40  .Mark  betragen.  Die  Neger 
der  Ostküste  von  .Afrika    scheinen    keine    grosse 
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Neigunjr  zur  Arbeit  zu   haben.  Die  Franzosen  auf 
der  Insel   Bourbon  bezogen  bis  1848  von  diesem 
Theile  Afrikas  die  Sclaven,   welche  in  den  Plan- 
tagen arbeiteten.  Uie  Repubhk  von  1848  schaffte 
die    Sclaverei    ab.     Die    Pflanzer    auf    der    Insel 
Bourbon    hielten    dies    für    ein    grosses   Unglück, 
fanden   aber,   dass  es   für  sie    ein   Glück  sei.     Sie 
verschafften   sich  nun   aus   Mauritius    und   aus  In- 
dien   direct    Kulis    und    fanden,     dass    freie    Kuli- 
arbeit viel  billiger  sei  als  Negerarbeit.   Aus  Dank- 
barkeit  gegen  Lamartine,    den  Urheber    des  Ge- 
setzes,  schickten   sie    1856   ein   reiches  Geschenk 
an  ihn.   Wie  viel  Decennien  werden  vergehen,  und 
wie    vie    viel    tausend   Fässer  Branntwein   werden 
nach  üstafrika   importirt  werden  müssen,   ehe   die 
Neger  so  weit   in  der  Cultur  fortgeschritten   sind, 
den    Satz    zu    begreifen,    im    Schweisse    des    An- 
gesichtes sollst  du  deinen  Schnaps  erwerben,  und 
ehe    sich    ein   Waarenaustausch    von    einiger   Be- 
deutung   entwickelt.     Die    Gründer    der    Ostafri- 
kanischen Gesellschaft  versprachen  den  Actionären, 
dass    das    auf    ihre  Besitzung   verwendete  Capital 
schon   in   fünf  Jahren   Zinsen    zu  tragen  anfangen 
werde.    Wenn    die  Actionäre    an    die    Stelle    von 
fünf  die  Leseart  fünfzig  setzen,  werden  ihre  Erben 
sie  immer    noch    der  Leichtgläubigkeit  anklagen. 
Die  Ostafrikanische  Gesellschaft  ist  eine  Aeffung 
der     Sociäe     africaine     internationale,     aber     eine 
sehr    unglückliche.     Die    letztere,    oder    vielmehr 
König  Leopold,  hat  es  unternommen,  eine  grosse 
Idee,    welche    sich    dem    Stanley    schon    auf    der 
Fahrt    den  Kongo    hinunter    aufdrängte,    zu    ver- 
wirklichen.    Dieser    herrliche    Fluss    soll    mittelst 
Hilfsbauten  von  Eisenbahnen  zur  Verkehrsstrasse 
gemacht    werden,     auf    welcher    die    civilisirten 
Handelsvülker  den  Negern  so  viel  Cultur,  als  sie 
zu   empfangen    fähig    sind,    zuführen.     Der    ideale 
Zweck,  aus  den  Negern  ein  Culturvolk  zu  machen, 
wird    vielleicht    nicht    erreicht    werden,    denn    es 
fragt    sich,    ob  sie  grössere  P'ähigkeit    dazu    be- 
sitzen als  die  Maoris  oder  Rothhäute ;  aber  längs 
des    Congo    und    seiner    schiffbaren    Nebenflüsse 
leben  unzählige  Stämme,  welche  in   geistigen  An- 
lagen und  Gesittung  weit  von  einander  abweichen, 
auch   das  Klima  und   der  Boden    ihrer   Wohnsitze 
weisen  grosse  Verschiedenheiten  auf.    Man  kann 
also    mit    Sicherheit    darauf    rechnen,     dass    die 
Einen  oder  Andern  die  Vortheile,    welche    ihnen 
der  Verkehr    mit    civilisirten  Völkern    bietet,    er- 
kennen   und    sich     ein     bedeutender    Waarenaus- 
tausch  entwickeln   wird.   Wenn  sich  dann   nur   die 
Betriebs-    und    Unterhaltungskosten    der  Strassen 
zahlen,    ist  die  Fortdauer    dieses    grossen  Unter- 
nehmens gesichert.    Der  Ostafrikanischen  Gesell- 
schaft fehlt  die    schöne  Wasserstrasse,    die    gün- 
stige Lage  des  Emporiums  am  Meere,   die  Einsicht 
und     der     praktische     Sinn     der    Socicte    africaine 
und  das  Geld.    Wenn  die  Idee  von    der  civilisa- 
torischen    Macht    der    Verkehrswege    als    richtig 
anerkannt  wird,  müssten  die  Gründer  der  Gesell- 
schaft vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  Eisenbahnen 
zu  bauen.    Die  hochmögenden  Herren  haben  aber 


der  Welt  ihren  Entschluss  kund  gethan,  den  Bau 
gewisser  Bahnen  der  Privat  Industrie  zu  über- 
lassen. Das  ist  sehr  liberal,  und  vielleicht  steht 
ein  Fräulein  Spitzeder  auf,  welche  sich  um  die 
Concession  bewirbt  und  Actionäre  für  dieses 
lohnende  Unternehmen  auftreibt.  Aber  man  fragt 
sich,  was  betrachtet  die  Gesellschaft  als  ihre 
Aufgabe,  wenn  sie  die  Erstellung  von  Verkehrs- 
strassen nur  als  Nebensache  ansieht?  Das  staats- 
männische Genie  der  Gründer  hat,  wie  es  scheint, 
andere  Mittel  und  Wege  erdacht,  die  Neger  zu 
arbeitsamen   Bürgern  zu  machen. 

Fürst  Bismarck  hat  im  Reichstag   den  Reich- 
thum    tropischer   Länder    hervorgehoben.     Es    ist 
richtig,     dass    manche    Handelsartikel    nur    unter 
der    heissen    Sonne    der    Tropen     gedeihen,     wie 
Kaffee,   manche  Gewürze,   Kautschuk,   Indigo   etc. 
Dies  abgerechnet,  sind  tropische  Länder  im  Ver- 
gleich  mit   denen,    welche  sich  eines  gemässigten 
Klimas  erfreuen,  arme  Länder.   Der  grössere  Theil 
von  Indien   liegt  doch  auch  innerhalb  der  Tropen, 
und  dennoch  ist  in  neuerer  Zeit  einer  seiner  Haupt- 
exportartikel Weizen,   der  in  den  nordwestlichen 
Provinzen,  in  Oudh  und    in  Punjab,  also  ausser- 
halb   der   Tropen,    wächst.    Im    Jahre   1883 — 84 
exportirten    die   drei  Seehäfen  Calcutta,    Bombay 
und    Kurachi    eine    Million    und    47.748    Tonnen 
Weizen.     Die  Grösse    dieser  Summe    könnte  zum 
Schlüsse  führe,   heisse  Länder  seien  ergiebiger  als 
solche,  in  denen  man  Winterweizen  bauen  kann. 
Das  wäre  ein  grosser  Irrthum.   Aus  den  officiellen 
Berichten  geht  hervor,    dass  die  vom   Duabcanal 
bewässerten   Ländereien    bei    Meerut    die    frucht- 
barsten   sind    und     18    Maund    Weizen    |)er    Acre 
(also   1600  Kilo  per  Hectar)    erzeugen.    In    dem 
dürren  Transjumnagebiete  ergibt  ein  Acre  4  Maund 
(also    ein    Hectar    nur    400  Kilo !).    Der    mittlere 
Ertrag  wird    in  Indien  zu  q'/io   Bushel  per  Acre 
(oder  840  Kilo  per  Hectar)  veranschlagt.    In  der 
Pfalz   ist  der    mittlere  Ertrag    2200   Kilo  Weizen 
per   Hectar,    also    beinahe    dreimal    so    gross  als 
in  Indien.  Ein   Land,    das,    um   die  Handelsbilanz 
herzustellen,    seinen    Landeskindern,    die    in    den 
genannten    Provinzen    nicht,     wie     fälschlich    be- 
haui)tet  wird,    Oryzophagen,    sodern   Pyrophagen 
sind,    das  Hauptnahrungsmittel   Weizen    entziehen 
und    selbes    mit    grossen  Kosten    auf  die  Märkte 
von  Europa   schicken  muss,    ist  gewiss  nicht  ein 
reiches  Land.   Es  kann  Jeder,  der  sich  die  Mühe 
gibt,   die  Handelsbewegungen  während  der  letzten 
fünfzig  Jahre  zu  betrachten,   zur  Einsicht  kommen, 
dass  die  Zeit  vorüber  ist,  in  der  aus  überseeischer 
heissen  Ländern  Reichthümer  geholt  wurden.    Der 
Sclavenexport    aus    Afrika,    der    sehr    erträglich 
war,   hat  aufgehört.   Einige  Producte,   wenn   auch 
immer  noch   geschätzt,    sind   uns   entbehrlich    ge 
macht    worden,    so    z.   B.    der  Rohrzucker    durc' 
den   Rübenzucker  und  der  Indigo   durch   die  che 
mischen  Farben.    Nach  anderen   ist  das  Bedürfniss 
zwar    in    stetiger    Zunahme,    aber    in   einem   noch 
grösseren  Masse  nimmt  die  Production   zu.   Dahi 
gehört  vor  Allem  der  Kaffee.  Vor  sechzig  Jahre 
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ab  es  noch  kfiii<;n  Kaffeebauni  in  Ceylon  oder 
den  NRil^li<;rri(^s.  ICnde  der  üreissigerjahre 
iirden  di<'  ersten  Pflan/.iinjjen  angelefjt,  und  jetzt 
ägt  der  Import  des  ('eylonkaffees  dazu  bei,  die 
affee[)reise  am  europäischen  Markte  nicht  Ober 
ein  gewisses  Niveau  steigen  zu  lassen.  Die  Thee- 
staude  wurde  in  den  Vierzigerjahren  durch  Mr. 
l'-ortuna  von  {'hina  nacli  Indien  gebracht,  und 
innerhalb  vierzig  Jahren  hat  sich  der  Theebau 
In  Indien  so  selir  entwickelt,  dass  der  indische 
Tliee  dem  chinesischen  vorgezogen  wird,  und 
durch  die  Concurrenz  der  beiden  Länder  sind 
ie  Preise  dermassen  gesunken,  dass  der  Pflanzer 
aum  jjestehen  kann,  lis  ist  lehrreich  für  Deutsche, 
welche  sich  von  Plantagen  goldene  Hergc  ver- 
^sprechen,  das  Caicuttaer  Coursblatt  zu  lesen.  Es 
^■ferden  darin  80  Theepflanzergesellschaften  quotirt. 
^Hinter  denselben  gibt  es  allerdings  eine,  aber  nur 
^^■ine,  welche  in  der  letzten  vSaison  20  Percent 
^B)ivi(lende  vertheilte ;  zwei  andere  vertheilten  15, 
^Bbezw.  14  Percent;  sieben  vertheilten  10  Percent, 
alle  anderen  circa  5  Percent,  und  26  gaben  gar  keine 

I^JJividende.  Das  Mittel  der  Dividende  aller  H6  Geseli- 
^Hchaften  ist  nicht  volle  4  Percent.   Noch  schlimmer 
steht  es  mit  den  Baumwollen-  und  Jutegesellschaften. 
Lc)hnender  sind  Pflany.ungen,    welche  im  kleineren 
Massstabe    betrieben    werden    und    die    Aufmerk- 
^^^samkeit  der  Speculation   noch   nicht   auf  sich   ge- 
|^H|ogen  haben.  So  wurde  z.  B.  Speeds  Arrowroot, 
'^^ivenn    man    die    ganz   überflüssigen  Riechbüchsen 
nicht  in  Rechnung  bringt,  um  das  Zehnfache  des 

I^^Costenpreises   verkauft.     Arrowroot   fordert   einen 
^^fetten   Alluvialboden    und    wuchert    in    demselben 
wie   Meerrettig,   mit   dem   sie   auch   in   ihrem   Aus- 
l^^|Sehen    Aehnlichkeit    hat,    und   bedarf    nur    wenig 
^^B'n^^^-     üas    Stärkemehl    derselben,     das    feinste 
Und     nahrhafteste    das    es    gibt,     hält    sich,     auch 
wenn    die   Luft   Zutritt   dazu    hat,   viele  Jahre   un- 
jVersehrt,   und  die  Ver[)ackung   in  Blechbüchsen  ist 
einer    Humbug.     In   Kamerun    würde    sie    gewiss 
gut  gedeihen,  und  wenn  sie  im  Grossen  angebaut 
würde,    könnte    man    sie    so    billig    wie  Reis    auf 
den   deutschen   Markt   bringen,    wo  sie   auch,    so- 
^^Kbalcl   einmal   Hausfrauen   und   Feinbäcker   mit   den 
^^^fcrorzüglichen  Eigenscliatten  derselben  vertraut  ge- 
^^nvorden    sind,    reissend(;n    Absatz    finden     würde. 
^^■'         Zu  loben  ist  in  den  C^Jonialbestrebungen   der 
^^K)eutschen,  dass  sie  den  Waldungen  von  Anfang 
^^an  gehörige  Aufmerksamkeit  schenken.   Die  I''ng- 
länder   haben   die   Forstcultur    so    lange   vernach- 
lässigt,   bis    die   Teakwälder    arg    gelitten    hatten 
nd     die    Dalhergia    sisca     fast     ausgerottet    war. 
enn  es  den  Unternehmern  gelingt,  in  Ostafrika 
der    in     Neii-Guinea    Teakwälder     oder    andere 
utzhölzer,  welche   denselben  Zweck  erfüllen,  zu 
entdecken,    so    eröffnet    sich    für  sie  eine   bedeu- 
tende  lMnnahms(|uelle. 

Für  das  Mutterland  besteht  der  Werth  einer 
('olonie  nicht  so  sehr  in  den  seltenen  Naturpro- 
ducten,  die  sie  ihm  liefert,  als  darin,  dass  sie 
ein  vortheilhaftes  .Absatzgebiet  für  seine  Industrie- 
erzeugnisse    ist.     Von     diesem    Standpunkte     be- 


trachtet, ist  die  italienische  C-olonialpolitik  viel 
weitsichtiger  als  die  deutsche,  vorausgesetzt,  dau 
die  Italicner  die  Fnergie  und  Zähigkeit  besitzen, 
die  von  ihren  Diplomaten  errungenen  Vorlheile 
auszubeuten.  Wenn  sie  dreissig  Meilen  in  das 
Innere  der  Länder  vordringen,  befinden  sie  sich 
in  einem  Klima,  in  welchem  der  Italiener  lel>en 
kann  und  si(-h  wohlbefindet,  und  Abessinien  liegt 
zu  ihren  Füss»n.  Die  Abessinier  aber  sind  ein 
Volk,  das  eine  uralte  Cultur  besitzt,  wie  alle 
Semiten  höchst  bildungsfähig  ist  und  sich  bald 
an  die  christlichen  Eindringlinge  anklammern  wird. 
Wenn  die  Italiener  dann  den  Negus  zwingen, 
eine  regelmässige  Verwaltung  einzuführen,  wird 
Abessinien  wieder,  wie  es  ehemals  war,  ein 
blühendes  Land  und  ein  gutes  Absatzgebiet  fOr 
die  Industrieerzeugnisse  seiner  Retter  werden, 
und  die  Unkosten,  welche  Italien  jetzt  hat,  werden 
sich  zeitlich  zahlen.  In  zehn  Jahren  schon  wird 
es  sich  zeigen,  dass  die  deutsche  C'olonialpolitik 
im  Vergleich  mit  der  italienischen  schlecht  be- 
rechnet ist,  und  die  Ausgaben,  welche  das  Reich 
für  Postdampfer  und  für  den  Verwaltungs-  und 
Vertheidigungsapparat  seiner  Colonien  macht,  die 
Steuerkraft  nicht  erhöhen,  dass  die  Actien  der 
meisten  mit  dem  Colonialbesitz  in  Verbindung 
stehenden  Gründungen  auf  Null  stehen  und  der 
Nationalreichthum  geschädigt  worden  sei. 

Am  3.  v.  M.  hat  sich  der  Vorstand  des 
Deutschen  Colonialvereins  mit  der  .Auswanderung 
beschäftigt  und  den  Beschluss  gefasst,  eine  „Ge- 
sellschaft für  Südamerika"  zu  gründen,  welche, 
wie  die  Firmabezeichnung  besagt,  es  sich  zur 
Aufgabe  machen  soll,  den  Strom  der  deutschen 
Emigration  von  den  Vereinigten  Staaten  ab-  und 
Südamerika  zuzulenken.  Die  zu  gründende  Ge- 
sellschaft wird  zunächst  in  der  brasilianischen 
Provinz  Rio  Grande  do  Sul  ihre  Thätigkeit  be- 
ginnen ;  doch  wird  sie  später  der  Besiedlung  von 
Sta.  Catharina  und  Parana  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  und  schliesslich  nimmt  sie  auch  die 
Gründung  von  Ackerbaucolonien  in  den  La  Plata- 
Staaten  in  Aussicht.  In  einem  Circularerlass  vom 
3.  November  1859  des  preussischen  Ministers 
V.  d.  Heydt  wurde  die  Auswanderung  nach  Bra- 
silien untersagt,  und  jetzt,  26  Jahre  später,  wird 
sie  von  dem  Colonial verein  gefördert!  Die  Motive, 
spricht  Breitenbach,  dem  der  Vorstand  des  Colo- 
nialvereins das  Programm  der  embryonischen 
Gesellschaft,  so  vveit  es  vernünftig  ist,  wörtlich 
entnommen  hat,  in  den  Worten  des  Herrn  Koseriti 
aus  wie  folgt:  „Der  nach  den  Vereinigten  Staaten 
ausgewanderte  Deutsche  wird  yankeesirt,  consumin 
englische  Waaren  und  geht  dem  \'aterlande  mit 
Sack  und  Pack  verloren,  während  hier  (in  Söd- 
brasilien)  absolut  das  Gegentheil  geschieht ;  denn 
der  .Auswanderer  consumirt  hier  dreimal  so  viel 
Waaren,  als  er  es  drüben  thun  würde;  er  ist 
und  bleibt  Abnehmer  des  Vaterlandes  und  nützt 
demselben  hier  relativ  mehr  als  irgendwo  auf  der 
Welt."  Ivs  sind  also  lediglich  die  Interessen  des 
Seehandels,    was    massgebend   war    in    der  Wahl 
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des  Landes,  in  welchem  die  Ackerbaucolonien 
jjp|!;riindet  werden  sollen.  Was  aus  den  irrege- 
führten Auswanderern  und  ihren  Nachkommen 
wird,  ist  den  Mameluken  der  Hamburger  Handels- 
vvelt  gleichgiltig.  Die  Portugiesen  wie  die  Spanier 
in  Südamerika  sind,  wie  bekannt,  stark  ent- 
artet, und  diesen  sollen  die  deutschen  C'olonisten 
untergeordnet  sein!  In  welcher  Achtung  die 
Deutschen  bei  den  Brasilianern  stehen  und  was 
sie  von  ihnen  zu  erwarten  haben,  lehren  uns  die 
Vorgänge  von  1881  in  Porto  Alegre.  Die  deutsche 
Kaufmannschaft  hatte  eine  deutsch-brasilianische 
Ausstellung  zu  Stande  gebracht.  Die  Schlussscene 
derselben  war,  dass  das  Ausstellungsgebäudc, 
von  ruchloser  Hand  angesteckt,  in  Flammen  auf- 
ging. Ein  Augenzeuge  erzählt :  ,,Ks  war  wirklich 
traurig  für  uns  Deutsche,  dass  wir  zusehen 
niussten,  wie  unter  den  Augen  der  brasilianischen 
liehörden,  in  Gegenwart  brasilianischer  Polizei 
und  Soldaten,  die  das  Gebäude  vor  den  An- 
griffen des  Pöbels  schützen  sollten,  deutsches 
Kigenthum  ruchlos  und  muthwillig  zerstört  wurde' 
Die  deutschen  Colonisten  nehmen  in  Brasilien 
dieselbe  Stellung  ein,  wie  die  Chinesen  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Durch  seinen  Beschluss  vom 
3.  November  hat  sich  also  der  Colonialverein 
das  Verdienst  erworben,  den  Export  deutscher 
Kuli,  den  \.  d.  Heydt  untersagt  hatte,  zu  organi- 
siren.  In  der  Gründung  einer  Ackerbaucolonie 
soll  man  doch  auch  auf  die  Zukunft  denken  und 
sie  nicht  auf  vulcanischem  Boden  anlegen,  l'^s 
muss  aber  dem  oberflächlichen  Beobachter  ein- 
leuchten, dass  eine  Besserung  der  südamerikani- 
schen Zustände  unmöglich  ist  und  dass  sie  un- 
aufhaltsam in  der  Zersetzung  fortschreiten.  Wie 
lange  wird  der  Thron  des  Kaisers  \on  Brasilien, 
die  einzige  Garantie  der  Ordnung,  noch  bestehen? 
Wenn  er  einmal  niedergerissen  und  das  Reich 
in  Republiken  zersplittert  ist,  werden  in  den 
Provinzen  Brasiliens  dieselben  Convulsionen  ein- 
treten   wie    in    anderen   Rejiubliken   Südamerikas. 


DIE    COLONIEN    FRANKREICHS,   IHRE  ENTWICK- 
LUNG UND  IHR  NUTZEN  FÜR  DAS  MUTTERLAND. 

(Schluss.) 

Wenn  sich  die  hier  aufgestellten  Vergleiche 
zu  Gunsten  der  französischen  Colonialwirthschaft 
gestalten  und  viele  der  (~olonien  Frankreichs, 
was  ihre  Cultur-Entwicklung  anbetrifft,  mit  den- 
jenigen Grossbritanniens  sich  vollkommen  zu 
messen  in  der  Lage  sind,  so  darf  andererseits 
die  minder  günstige,  ja  sogar  precäre  Situation 
der  französischen  Besitzungen  an  den  Küsten 
des  afrikanischen  Festlandes  nicht  unerwähnt 
bleibeili  Ifier  befmdet  sich  Frankreich  in  einem 
entschiedenen  Infiy-JQiHtätsverhältnisse  gegenüber 
andeftii  Staaten..  JJie  französischen  Kaufleute, 
welche   von   der  afrikanischen    Westküste   für  an- 


nähernd 32  Millionen  Francs  Producte  beziehen, 
setzen  dahin  nur  für  2  Millionen  Francs  rautter- 
ländis<:he  Erzeugnisse  ab,  welche  durch  englische 
und  deutsche  Artikel  mit  jedem  Jahr  mehr  ver- 
drängt werden.  Und  was  wir  hier  hinsichtlich 
des  afrikanischen  Continents  sagen,  gilt  auch  vom 
asiatischen.  Wenn  Frankreich  den  Handel  in 
den  südchinesischen  Provinzen  an  sich  reissen 
will,  so  müssen  seine  Industrie-Erzeugnisse  vor 
allen  Dingen  mit  den  englischen,  deutschen  u.  s.  w. 
auch   im   Preise   concurriren   können. 

Trotzdem  glauben  wir,  dass  die  mancherlei 
Schattenseiten,  welche  dem  französischen  Colonial- 
system  innewohnen,  der  in  nicht  seltenen  Fällen 
in  den  überseeischen  Gebieten  sich  geltend 
machende  Mangel  an  ("oncurrenzfähigkeit  der 
französischen  Industrie  neben  derjenigen  anderer 
Länder,  die  zu  Tage  tretende  l'nzulänglichkeii 
französischer  Capitalien  im  l^inzelnen  derCulonien 
Frankreichs  beiweitem  nicht  genug  in's  Gewicht 
fallende  Argumente  für  die  Gegner  colonial- 
politischer  Unternehmungen  sein  können,  wenn 
man  den  erheblichen  Nutzen,  den  der  ("olonial- 
besitz  andererseits  Frankreich  schon  gebracht 
hat,  in  Ervyägung  zieht.  Heute  sind  die  meisten 
Volkswirthe  darüber  einig,  dass  die  Colonisation 
der  überseeischen  Continente  und  Inselrciche  dem 
alten  Europa  namhafte  Genüsse  eröffnet  und  ias- 
besondere  zur  Förderung  seines  industriellen  Auf- 
blühens in  mächtiger  Weise  beigetragen  hat.  Die 
central-amerikanische  Baumwolle,  die  Schafwolle 
aus  Buenos-.^yres  und  Australien,  das  süd- 
amerikanische Leder  sind  die  Grundlage  zur 
Creirung  zahlreicher  Fabriks-Etablissements  auf 
europäischem  Boden  gewesen.  In  vier  Welt- 
geschichte dürften  wir  kaum  einem  zweiten 
Ereignisse  begegnen,  das  auf  die  Fortschritte 
der  Weltindustrie  und  die  Entwicklung  dps  Welt- 
handels einen  gleich  weittragenden  Einlluss  geübt 
hätte  wie  die  P>ntdeckung  und  Colonisation  beifler 
Indien. 

Für  Frankreich,  welches,  im  Gegensatze  zu 
Deutschland  oder  England,  bekanntlich  keinen 
Bevölkerungsüberschuss  abzugeben  hat,  um  gleich 
diesen  Ländern  nationale  Agricultur-  imd 
Handelscolonien  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
zu  begründen,  wurzelt  der  wahre  -Nutzen  des 
Colonialbesitzes  mehr  in  der  Möglichkeit,  durch 
denselben  dem  Handel  der  Metropole  einen 
grösseren  Aufschwung  zu  verleihen,  ihre  Indu- 
strie zu  unterstützen  und  zu  fördern,  ihren 
Bewohnern,  Industriellen,  Kaufleuten,  arbeitenden 
Classen  und  Consumenten  überhaupt  wachsenden 
Gewinn  und  Genuss  zu  sichern.  Alle  aus  dem 
Colonialbesitze  erspriessenden  V'ortheile  jedoch 
ausschliesslich  nach  den  zwischen  den  Colonien 
und  der  Metrojjole  stattfindenden  Handelsumsätzen 
beurtheilen  wollen,  würde  der  IJnterschätzung 
eines  vielleicht  nicht  minder  wichtigen  Momentes,  ^ 
der  intellectuellen' Wechselbeziehungen  nämlich, 
gleichkommen,  die  ja  so  vielfältige  und  oft  glück- 
liche  Wirkungen    im     Gefolge    haben.     Seinen   in 
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allen  Himmelsrichtungen  verbreiteten  Colonien 
vcnhinkt  ps  l'Vankreicih  in  der  Tiiat,  wenn  seine 
l'~lajjj;e  lieuti:  auf  allen  Meeren  weht,  wenn  der 
Kuhm  seines  Namens,  seine  Sitten,  seine  Sprache 
^Mtreit  in  die  Welt  hinaus  j^etraj^en  werden.  Wenn 
^^vrankreich  seine  Colunien  nicht  besässe  oder  an 
^Benselben  nicht  festhalten  wülite,  so  würde  seine 
^^Beemacht  heute  minder  mächtig;  sein,  sein  civili- 
^^katurischer  lunfluss  würde  an  seinen  eur()|>äischen 
Grenzen  aufhören,  und  dies  /.war  um  so  jjewisser, 
^als  Krankreich,  wie  schon  olj('n  erwähnt,  eiien 
^Micht  gleich  anderen  Staaten  einen  Bevölkerungs- 
^^berschuss  in  alle  Welten  hinauszuwerfen  hat, 
sondern   nur  mit  einzelnen  auserlesenen  I'ionnieren 

|anz("isischer    ("ultur    sein     Colon  isationswerk     zu 
ollziehen   in   der   Lage   ist. 
Kih  wichtiger  Factor,  mit  dem  in  der  CoUmial- 
olitik   eines  Staates   allemal   zu   rechnen   ist,   sind 
natürlich  die  daraus  entspringenden  Kosten,   und 
man    fragt    sich    mit  Recht,    ob   die  aus   den   ("o- 
lonien   gewonnenen    moralischen    und    materiellen 
V'ortlieile   durch   die   von   dem  Mutterlande   hierfür 
^«[ebrachtitn   ()])fer   auch   aufgewogen    werden. 
\^^t       üas    französische    (-olonienbudget    gestaltete 
j^Hjch   für  das  Jahr    1884    aut    32,619.000  Francs. 
I^^Hon     dieser    Summe    müssten    jedoch     7,439.000 
^^•"rancs  für  Verwaltungskosten  der  Straf-Iüablisse- 
nients    in    Guyana     und     N  cu  (•  a  I  ed  o  n  i  e  n     in 
Abzug    geblacht    werden,     wi-lclie     nicht    gut    zu 
asten  der  Colonien  fallen  können,  da  die  Metro- 
ole ,     wenn     die    Sträflinge    nicht    Gelegenheit 
hätten,   ausserhalb    des   Landes    untergebracht  zu 
werden,  anderenfalls   doch   genölhigt  wäre,   sie  in 
einheimischen    (jefängnissen     oder    Strafanstalten 
vielleicht    mit    noch    grösseren    Kosten    zu    unter- 
Iten.   Ferner  dürften  auch  die  Heiträge  einzelner 
olonien    zum     metropolitanischen    Staatsschatze, 
nd  zwar  die  Französisc  h-Ind  iens  mit  einer 
Million     Francs    und    C' o  c  h  inchin  as    mit    zwei 
Millionen     Francs    abzusetzen    sein,     so    dass  das 
Iranzösisclie    Ausgal)enbudg(;t    für    die    ("olonien, 
insoweit    dieselben    sich    auf  die  ("ivilverwaltung, 
ie  Gerichtsbehörden,  den  Clerus  und  die  indigene 
olizei  erstrecken,  sich  in  Wirklichkeit  nicht  höher 
Is  auf  22,180.000  Francs  stellt.   Ausserdem  ver- 
Bgte     das     Marineniinisterium     aber     über    noch 
eitere   20   Millionen   Francs    offenen    ("redits   zur 
nterhaltung  von   Marine-Stationen   und   Truppen 
in    den    verschiedenen   Colonialgebieten,    so   dass 
as  Ausgabenbudget  der  Colonien  sich  in  Frank- 
eich  (/c  fiK/t)  auf  42    Millionen   Francs  belief. 

Vergleicht     man     die     dem     Staatshaushalte 
Frankreichs    aus    seinen    Colonien    erwachsenden 
Unkosten     mit     den     Ausgaben ,     welche    Gross- 
■britannien    für    seine    Colonien    macht,    so    zieht 
'Frankreich     beiweitem    den    Kürzeren.     Üie  aus- 
gedehnten    britischen    C'olonien    mit    ihrer  gegen 
270   Millionen   zählenden   Bevölkerung   kosten   der 
Metropole,  (ivilverwaltung,  l,and-  und  Seetruppen 
zusammengenommen,   nicht   viel  über  50  Millionen 
,,Francs.      IJies    würde    für    Grossbritannien    einer 
Ausgabe    von    annähernd    o-ig   Francs    per  Kopf 
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der  Bevölkerung  gleichkommen,  wäiirend  ;je*ler 
französische  Schutzbefohlene  in  den  Colonien 
l'Vankreichs  diesem  Staate  auf  nicht  weniger  als 
i,=j*25  Francs  zu  stehen  kommt.  Ivin  solches  Ver- 
hältniss  beweist  zur  l'-videnz,  dass  Frankreich 
seine  Colonial Verwaltung  viel  zu  theuer  kostet 
und  dass  die  Gegner  aller  colonial|)olitischeii 
Unternehmungen  in  diesem  Punkte  ein  lohnende« 
Argument  für  ihre  Angriffe  gegen  <lie  An- 
hänger colonial-wirthsc:haftlich<:r  Bestrebungen 
leicht  suchen  und  finden  können.  Isinc  .Aufgabe 
der  französischen  Regierung  muss  es  darum  sein, 
das  Ausgabenbudget  der  Colonien  um  ein  Krheb- 
liches  zu  reduciren.  Diese  Nothwendigkeit  scheint 
das  jüngst  an's  Ruder  g<!kommene  Ministerium 
F  r  e  y  c  i  n  e  t  denn  auch  richtig  erkannt  zu  haben, 
da  es  in  seiner  ministeriellen  Neujahrserklärung 
die  lirmässigung  der  Ausgaben  für  die  Colonien 
«lurch  Errichtung  verschiedener  Protectorate  in 
sein  Programm  aufgenommen  hat. 

Die  hier  hervorgehobenen  hohen  Kosten, 
weicht;  die  französischen  Colonien  dem  Mutter- 
lande verursachen,  involviren  jedoch  unseres  Kr- 
achtens  keineswegs  noch  eine  Verurthcilung  des 
sich  in  Frankreich  heute  reger  als  zuvor  bc- 
kun<lenden  Strebens  nach  Consolidirung  und  Kr- 
weitcrung  des  Colonialbesitzcs.  Denn  diese  Kosten, 
so  schwer  sie  dem  französischen  Sta.itssäckcl 
auch  zu  tragen  sein  mögen,  können  durch  die 
Vortheile  mannigfacher  Art,  die  vielfältigen 
materiellen  un<l  intcllectuellen  Genüsse,  die 
Frankreich  aus  den  unmittelbaren  Beziehungen 
zu  seinen  ('olonien  schöpft,  denn  doch  nicht  auf- 
gewogen werden.  Alle  diese  Vortheile  und  Ge- 
nüsse lassen  «i'Ii  sr'|Ii<;tri'<Ie-nd  nicht  ziffermässii' 
feststellen. 

Wollte  Frankreich  jetzt,  wo  sein  Prestige  in 
Furopa  immer  mehr  unil  mehr  im  Sinken  be- 
griffen ist,  von  der  Weiterentwicklung  seiner 
colonial- wirthschaftlichen  Unternehmungen.Abstand 
nehmen,  insofern  dieselben  nur  nicht  überstürzt 
oder  unvorbereitet  eingeleitet  werden,  so  würde 
ein  solches  Aufgeben  einer  Beeinträchtigung  seines 
immerhin  nicht  zu  unterschätzenden  Ivinflusses  in 
den  übrigen  Welttheilen,  einer  Schädigung  der 
eigenen  Industrie,  einer  weiteren  Finschränkung 
des  ohnehin  arg  zurückgegangenen  französischen 
Ausfuhrhandels,  sagen  wir  kurz  heraus,  seinem 
politischen  und  wirthschaftlichen  Verfalle  gleich- 
bedeutend sein.  Im  Interesse  Frankreichs  hlge  es 
daht:r,  das  wenn  auch  unüberlegt  oder  nicht  ge- 
hörig vorbereitet  begonnene  Werk  der  ('oloni- 
sirung,  zuvor  jedoch  Pacificirung  Tonkins  mit 
.Aufraffung  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräfte 
und  Mittel  einem  schleunigen  Fndc  entgegen- 
zuführen. 
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UEBER  DIE  HEILGYMNASTIK  DER  CHINESEN. 

Vom  Docenten  Dr.  Maximilian  Herz  in  Wien. 

Vielen  Lesern  dieses  Blattes  dürfte  es  nicht 
iinhekannt  sein ,  dass  in  den  Dreissigerjahren 
dieses  Jahrhunderts  I.ing  in  Stockholm  die  so- 
genannte schwedische  Heilgymnastik  inaugurirt 
oder  mit  anderen  Worten  derselben  eine  richtige 
anatomisch- physiologische  Grundlage  gegeben 
hat.  Seither  hat  bei  uns  in  Europa  diese  Heil- 
methode einen  gar  mächtigen  Aufschwung  ge- 
nommen, und  ist  es  insbesondere  ein  Zweig  der- 
selben, die  Massage,  welche  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten bei  Behandlung  und  Heilung  gewisser 
Krankheiten  einer  stets  wachsenden  Beliebtheit 
sich   erfreut. 

Um  so  interessanter  ist  es,  zu  erfahren,  dass 
die  Heilgymnastik  sowohl  als  prophylaktisches 
wie  auch  als  eigentlich  heilendes  Mittel  bei  den 
Chinesen  schon  in  grauer  Vorzeit  in  Anwendung 
gekommen  ist.  Dr.  Macgowen  berichtet  hierüber 
in  einem  Aufsatze  ')  des  Genaueren,  und  es  sei 
uns  gestattet.  Einiges  aus  dieser  Arbeit  hier 
wiederzugeben.  Darnach  wird  der  Ursprung  und 
Beginn  der  Heilgymnastik  bis  in  die  Zeit  der 
Legende  zurückverlegt  und  Ch'ih-Sung-Tju  zur 
Zeit  des  gelben  Kaisers  als  derjenige  angeführt, 
der  seinem  kaiserlichen  Herrn  und  Gebieter 
systematische  Leibesübungen  und  systematische 
Einathmungen  von  Luft  als  die  zweckmässigsten, 
das  Leben  verlängernden  und  den  Tod  abwen- 
denden Mittel  anrieth.  Auch  die  chinesische 
Geschichte  der  Medicin  berichtet  reichlichst 
über  die  Suche  nach  dem  wahren  Lebenselixir, 
welches  da  und  dort  auftauchte  und  wieder  ver- 
schwand. Immer  und  immer  wieder  kehrte  man 
zu  den  oben  erwähnten  Mitteln  zurück,  und  zahl- 
reiche Schriften  über  die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Einathmungen,  wie  diese  Leibesübungen 
am  zweckmässigsten  vorzunehmen  seien,  wurden 
veröffentlicht;  unter  diesen  ragt  insbesondere  das 
Werk  des  aus  Indien  eingewanderten,  als  eine 
Art  von  Heiligen  verehrten  Tamo  (477  unserer 
Zeitrechnung)  hervor,  welches  in  späterer  Zeit 
(etwa  618  unserer  Zeitrechnung)  durch  Li-Yao- 
Shih,  einen  bekannten  Staatsmann  und  Schrift- 
steller, eine  neuerliehe  Bearbeitung  erfuhr.  In 
der  neuesten  Zeit  (1858)  hat  der  gegenwärtige 
Gouverneur  von  Hupeh,  P'an  Wei,  eine  —  auf 
den  Anschauungen  eines  früheren  Autors  (Hsü 
Ming-Feng)  basirende  —  Schrift  über  die  das 
Leben  erhaltenden  Heilmethoden  veröffentlicht 
und  sich  dadurch  solches  Ansehen  und  solchen 
Ruf  verschafft,  dass  er  Hunderte  von  Meilen  weit 
nach  Peking  an  das  Krankenbett  der  seither  ver- 
storbenen Kaiserin  berufen  wurde.  Wir  können 
nicht  entscheiden,  ob  der  Ausspruch  Sr.  Excellenz, 
dass  man  die  Anwendung  der  von  ihm  vertretenen 
Methode  nicht  bis  zum  Beginne  einer  schweren 
Erkrankung    hinausschieben    solle  ,     in    welchem 
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•""alle  sie  häufig  nutzlos  sei,  auf  diese  Berufung 
zurückzuführen  sei;  einen  wahren  Ausspruch  hat 
er  immerhin  damit  gethan,  denn  systematische 
Bethätigung  der  Respiration  und  der  gesammten 
Körpermuskulatur  wirkt  weit  eher  prophylaktisch 
als  bereits  ausgel)ildete  Krankheiten  behebend. 
Wir  werden  gleich  darauf  zurückkommen, 
dass  die  von  den  chinesischen  Autoren  empfoh- 
lenen Leibesübungen  —  und  wir  finden  unter 
denselben  nicht  blos  active,  sondern  auch  die 
sogenannten  Widerstands-Uebungen  der  schwe- 
dischen Schule  —  wirklich  dem  gesammten  Körper 
und  jedem  einzelnen  Theile  desselben  zu  Gute 
kommen,  wenn  sie  auch  nach  unseren  Begriffen 
von  gänzlich  falschen  anatomischen  und  physio- 
logischen Anschauungen  ausgehen.  Diese  letzteren 
wollen  wir  hier  nach  der  Publication  von  P'an 
Wei   anführen. 

Das  Leben  hängt  hauptsächlich  von  dem 
Vorhandensein  eines  primären  Luftstroraes,  einer 
primären  Aura  im  Organismus  ab;  so  lange  auch 
nur  ein  Partikelchen  dieser  primären  Aura  im 
Organismus  vorhanden,  kann  der  Tod  nicht  ein- 
treten, es  kann  zu  keiner  Krankheit  kommen, 
wenn  dieser  Luftstrom  in  gehörigem  Gange, 
während  eine  ungenügende  Quantität  oder  fehler- 
hafte Qualität  dieser  im  Organismus  kreisen- 
den Luft  die  verschiedensten  Krankheiten  bedingt. 
Diese  Luft  bewirkt  ohne  Feuer  Fieber,  sie  allein 
bewirkt  ohne  Intervention  von  Flüssigkeit  die 
Schlüpfrigkeit  der  Gedärme,  kurz  sie  ist  das  den 
Organismus  belebende  und  erhaltende  Princip. 
Der  höchste  Zweck  aller  gleich  zu  erwähnenden 
Positionen,  Bewegungen,  F"rictionen  etc.  ist  dem- 
nach nur  der,  die  Circulation  dieser  Lebensluft 
zu  reguliren  und  zu  erhöhen.  Nach  den  herr- 
schenden Vorstellungen  ist  das  Centrum  dieser 
Lebensluft  das  „kleine  Herz",  welches-  in  der 
Schamgegend  (regio  pubica)  situirt  ist ;  von  hier 
leiten  eine  Art  von  Adern  oder  Gefässen  die 
Luft  bis  zur  Stirne  hinauf,  wo  dieselbe  in  ein 
anderes  Gefässsystem  übergeht,  welches  an  der 
rückwärtigen  Partie  des  Körpers  die  Luft  wieder 
zum  „kleinen  Herzen"  zurückleitet,  also  ein  Kreis- 
lauf der  Luft,  welcher  auf  jede  mögliche  Weise 
angefacht  werden  soll.  (In  welcher  Weise  der 
untere  Theil  des  Körpers  mit  der  so  nothwen- 
digen  Lebensluft  versorgt  werde,  müssen  wir 
dahingestellt  sein    lassen.) 

Die  Art  und  Weise,  wie  gymnastische  Curen 
in  China  mit  Erfolg  gebraucht  werden  sollen, 
ist  eine  höchst  umständliche,  und  die  Leiter  un- 
serer europäischen  heilgymnastischen  Anstalten 
werden  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen, 
ihre  oft  ungeduldigen  Patienten  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  in  China  die  Vorbereitung 
zu  den  eigentlichen  Muskelübungen  allein  nahezu 
ein  volles  Jahr,  dabei  im  Laufe  des  Tages  viel 
Zeitaufwand  und  überhaupt  mannigfache  Auf- 
merksamkeit erfordert. 

Der  erste  Theil  der  Curzeit,  bevor  noch  zu 
den   activen  Muskelübungen  geschritten  wird,   zer 
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'ällt  in  drei  Perioile.n  von  je  hundert  Tagen, 
er  Beginn  der  Cur  ist  kein  willkürlicher,  sondern 
hat  auf  den  Neumond  zu  fallen ;  an  diesem  Tage, 
und  zwar  zwischen  4  und  5  Uhr  Morgens,  soll 
ie  SonnenJuft  siebenmal  eingeathmet  werden, 
ei  schlechtem  Wetter  lässt  sich  diese  Procedur 
m  einen  oder  zwei  Tage  verschieben,  doch 
ringt  dieselbe  später  als  am  dritten  Tage  keinen 
Nutzen  mehr.  Bei  Vollmond  oder  längstens  drei 
Tage  später  muss  gegen  8  Uhr  Abends  Mond- 
luft siebenmal  inhalirt  werden.  Bei  den  Einath- 
mungen  der  Luft  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten, 
dass  die  Luft  nicht  wieder  durch  die  Nase 
ntweiche.  Gleichzeitig  beginnt  man  mit  Fric- 
onen,  die  von  zwei  Jünglingen,  die  jeden  Tag 
alterniren,  vorgenommen  werden.  Unter  gewissen 
Umständen  empfehlen  sich  für  diese  Procedur 
besser  junge  Mädchen.  Die  Cur  beginnt  stets  in 
der  Nähe  des  „kleinen  Herzens";  es  muss  des 
Patienten  Bauch  mit  der  rechten  Hand  ge- 
ieben  werden,  und  zwar  in  der  Richtung  von 
echts  nach  links,  Anfangs  mit  leichtem  Druck, 
päter  wird  dieser  wesentlich  gesteigert.  Diese 
Massage  hat  täglich  dreimal,  jedesmal  eine  Stunde 
lang,  zu  erfolgen ;  nach  deren  Vornahme  kann 
er  Patient  für  kurze  Zeit  rasten  und  dann  seiner 
gewöhnlichen  Beschäftigung  nachgehen.  Nach  .'Ab- 
lauf des  ersten  Monats  ist  dann  schon  eine  ge- 
wisse Quantität  von  Luft  im  Bauche  angesammelt, 
so  dass  die  Dienste  dieser  jugendlichen  Masseure 
überflüssig  sind  und  der  Patient  nun  sich  selbst 
behelfen  kann.  Er  hat  nun  die  Rip])engegenden 
ittelst  eines  mit  Flusskieseln  gefüllten  Sackes 
im  Gesammtgewichte  von  i  Catty  dreimal  täglich 
in  rascher  Aufeinanderfolge  zu  schlagen,  durch 
welches  Vorgehen  dieser  Theil  des  Körpers  rund 
und  hart  wird,  während  der  Bauch  einsinkt. 
Während  des  dritten  Monates  hat  der  Patient 
seine  Aufmerksamkeit  abermals  dem  Bauche  zu- 
Izuwenden,  welcher  in  dieser  Zeit  durch  eigene 
Instrumente,  die  aus  besonders  hartem  Holze 
gefertigt  sind,  dreimal  täglich  bearbeitet  W'rd, 
bis  der  Bauch  anschwillt  und  hart  wird,  doch 
st  dabei  die  obenerwähnte  Procedur  an  den 
Rippen  ebenfalls  vorzunehmen,  und  diese  Uebungen 
sind  auch  noch  in  den  ersten  zehn  Tagen  des 
ierten  Monates  gewissenhaft  fortzusetzen.  Ob- 
gleich nach  Ablauf  dieser  ersten  Periode  von 
hundert  Tagen  der  Körper  bereits  mit  Luft  wohl 
gefüllt  und  die  besonders  berücksichtigte  Mus- 
kulatur hart  und  fest  ist,  muss  behufs  Befestigung 
dieser  Wirkung  in  der  zweiten  Periode  vom 
fünften  bis  achten  Monate  der  mit  Kieselsteinen 
efüllte  Sack  regelmässig  dreimal  täglich  han- 
tirt  werden ;  in  der  dritten  hunderttägigen 
Periode  endlich  ist  der  Rücken  in  gleicher  Weise 
■zu  bearbeiten.  Innerhalb  dieser  drei  Perioden  ist 
überdies  PInthaltsamkeit  nach  mannigfachen  Rich- 
ungen  hin  dem'  Patienten  zur  strengen  Pflicht 
gemacht,  und  Ueberschreitungen  dürfen  nur  in 
den  Zwischenzeiten  dieser  hunderttägigen  Perioden, 
später  überhaupt  nur  alle  fünfzig  Tage  platzgreifcn. 


Erst  nachdem  der  Körper  in  der  beschrie- 
benen Weise  genügend  vorbereitet  worden,  be- 
ginnt der  Patient  mit  den  activen  Muskelabungen, 
unseren  sogenannten  Freiübungen,  von  denen  zwölf 
in  unserem  Originale  beschrieben  und  bildlich 
dargestellt  sin<l.  Es  würde  den  Rahmen  dieser 
Skizze  übersteigen,  wenn  wir  dieselben  einzeln 
dem  verehrten  Leser  vorführen  wollten.  Es  mag 
genügen,  hier  zu  erwähnen,  dass  mit  merkwflr- 
diger  Geschicklichkeit,  wir  möchten  sagen  mit 
Raffinement,  die  gesammte  Muskulatur  des  Körpers 
in  Action  gebracht  wird,  und  zwar  nicht  etwa 
blos  die  Muskulatur  des  Rumpfes  und  der  Ex- 
tremitäten, sondern  auch  die  Augenmuskeln,  die 
Muskulatur  der  Zunge  etc.  Die  kritische  Prüfung 
dieser  Uebungen  Hesse  vermuthen,  dass  den  Origi- 
natoren  derselben  die  Anatomie  und  Physiologie 
des  menschlichen  Körpers  genau  bekannt  war, 
doch  haben  wir  bereits  oben  angeführt,  dass  es 
mit  diesen  Kenntnissen  recht  arg  bestellt  ist  oder 
wenigstens  arg  bestellt  war.  Auch  diese  Frei- 
übungen sind  täglich  dreimal  und  jede  einzelne 
derselben  in  unbeschränkter  .Anzahl  vorzunehmen 
—  am  nutzbringendsten  in  freier  Luft.  Besser 
Geübten  ist  sogar  schon  eine  gewisse  Auswahl 
unter  diesen  Uebungen  gestattet.  Als  Supplement 
derselben  ist  eine  Anzahl  von  Widerstands- 
bewegungen angegeben,  bei  welchen  der  Wider- 
stand entweder  durch  eine  zweite  Person  oder 
durch  besonders  schwere  Gegenstände,  ins- 
besondere mit  Steinen  gefüllte  Säcke,  beigestellt 
wird.  Fiel  all'  diesen  Uebungen  ist  Ein  besonders 
wichtiger  Grundsatz  zu  beobachten:  Den  Geist 
und  das  Denkvermögen  vollständig  ausruhen  zu 
lassen. 

Bezüglich  der  Verbreitung  der  Heilgymnastik 
und  der  gymnastischen  Uebungen  im  .Allgemeinen 
bei  den  Chinesen  sei  zum  Schlüsse  noch  Einiges 
in  Kürze  erwähnt.  Die  Massage  ist  in  China  zu 
allen  Zeiten  und  in  allen  Schichten  der  Bevöl- 
kerung sehr  beliebt;  besonders  lebhaft  betreiben 
die  Barbiere  diese  Kunst,  und  sie  bearbeiten  je 
nach  Wunsch  und  Bezahlung  ausser  dem  Kopfe 
und  dem  Zopfe  des  Chinesen  auch  noch  dessen 
Rücken  urrd  Gliedmassen.  Im  militärischen  Hlxer- 
citium  wird  den  gymnastischen  Uebungen  eine 
gewisse  Aufmerksamkeit  gezollt,  doch  haben  diese 
Uebungen  einen  mehr  akrobatenartigen  Charakter, 
und  es  wird  die  system.itische  Ausbildung  der 
gesammten  Körpermuskulatur  weniger  berück- 
sicht  als  das  .Ausführen  gewisser  Kunststücke, 
z.  B.  das  Heben  grosser  Lasten.  Auch  die  Kennt- 
niss  des  Schwimmens  wird  nur  von  Seecadeten 
gefordert,  bei  anderen  Classen  des  Militärs  jedoch 
nicht  berücksichtigt. 


RUSSLAND  IN  CENTRALASIEN. 

Die  beharrliche  Vorwärtsbewegung  der  Russen 
in  Centralasien  und  die  eventuelle  .Möglichkeit  ihres 
früheren  oder  späteren  Vordringens  bis  nach  Indien 
—  das  ist  bekanntlich  der  böse  Traum,  der  die 
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Engländer  nun  schon  seit  Jahrzehnten  überall  und 
beständig  verfolgt.  Um  so  erfreulicher  ist  es  darum, 
wenn  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  Männer  aus  ihrer 
Mitte  erstehen  und  nach  eigenen  Anschauungen 
und  aus  eigener  Ueberzeugung  ihre  Landsleute 
von  dem  Irrthume,  in  welchem  sie  sich  über 
diesen  Gegenstand  befinden,  abzulenken  und  sie 
eines  Besseren  zu  belehren  suchen.  Zu  diesen 
Letzteren  gehört  zweifelsohne  mit  in  erster  Reihe 
auch  Dr.  Henry  Lansdell,  der  durch  sein 
Buch  „Durch  Sibirien"  schon  früher  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Verfasser 
eines  uns  soeben  vorliegenden  Reisewerkes  von 
hervorragendster  Bedeutung.  ^) 

Nur  in  den  seltensten  Fällen  dürfte  dem  Er- 
scheinen eines  so  ernsten  wissenschaftlichen 
Buches,    das    in   seinem  englischen  Original,    wie 


nicht  gelegener  möglich,  gerade  um  die  Zeit  des 
im  vergangenen  Frühjahr  zwischen  Grossbritannien 
und  Russland  an  den  Grenzen  Afghanistans 
drohenden  Conflictsausbruches  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  erblickte,  eine  grössere  Actualität 
zuzumessen  gewesen  sein,  als  Henry  Lansdell's 
Russisch-Centralasien. 

Die  nutzlose  Aufregung  der  englischen  Presse 
über  die  Zulfikar-Pass-Angelegenheit  hat  sich  in- 
zwischen gelegt,  wozu  übrigens  die  verhältniss- 
mässig  ruhige  Haltung  der  öffentlichen  Meinung 
in  Russland,  besonders  aber  eine  genauere  Kennt- 
nissnahme  englischerseits  von  dem  Streitobjecte 
selbst  das  Ihrige  beigetragen  haben.  Man  würde 
sich  jedoch  sehr  täuschen,  wollte  man  sich  der 
angenehmen  Aussicht  ruhig  hingeben,  dass  alle 
zwischen  den  beiden    rivalisirenden    europäischen 


Der  Palast  des  Irühcrcu  C'li;m.s  von  Kokan. 


Grossmächten  aufgeworfenen  innerasiatischen  Fra- 
gen damit  endgiltig  beantwortet  sind.  Wie  die 
Dinge  nun  einmal  stehen,  sieht  wohl  Jedermann 
voraus,  dass  nicht  England,  sondern  Russland 
die  Herrschaft  über  Centralasien  an  sich  reisst 
und  auch  weiterhin  an  sich  zu  reissen  berufen 
ist.  Indessen  drängen  sich  Einem  dabei  gleich 
neue  Fragen  zur  Lösung  auf,  die  vielleicht  noch 
lange  Zeit  auf  sich  warten  lassen  kann.  Es  fragt 
sich  zunächst,  welchen  materiellen  Nutzen 
Russland  aus  seinen  centralasiatischen  Erwerbun- 
gen zu  ziehen  im  Stande  sein  wird,  ferner,  ob 
man  die  Hoffnung  hegen  darf,  dass  die  muha- 
medanische  und  buddhistische  Bevölkerung  jener 


*)  „Russisch  -  Centralasieu  nebst  Kuldscha,  Buchara,  Chiwa 
und  Merw  von  Henry  Lansdell,  deutsche  Ausgabe  in  3  Bänden,  be- 
arbeitet durch  H.  V.  Wobeser,  mit  vielen  Illustrationen  im  Text, 
vier  doppelseitigen  Tafelbildern,  Karte  und  Photographie  des  Ver- 
fassers, sowie  einem  einzeln  käuflichen  wissenschaftlichen  Anhang, 
enthaltend  Fauna  und  Flora  von  Russisch-Turkestan  und  Biblio- 
graphie." 1885.  Verlag  von  Ferdinand  Hirt  &  Sohn  in  Leipzig. 


Gegenden  sich  als  der  westlichen  christlichen 
Civilisation  zugänglich  erweisen  wird,  und  endlich, 
ob  Russland  bei  dem  Zulfikar  -  Passe  stehen 
bleiben  kann  oder  ob  es  zur  Vertheidigung  und 
Erhaltung  des  bereits  Erworbenen  noch  weiter 
nach  Afghanistan  vorzudringen  genöthigt  sein 
wird? 

Um  allen  diesen  Fragen  und  vielleicht  noch 
manchen  anderen,  sich  auf  diesen  Gegenstand 
beziehenden  Dingen  näher  zu  treten,  bedarf  es, 
wie  ja  auch  der  letzte  britisch-russische  Conflict 
zur  Evidenz  gezeigt  hat,  vor  Allem  einer  gründ- 
lichen und  zuverlässigen  Kunde  von  den  mittel- 
asiatischen Gebieten.  Mit  der  stets  wachsenden 
Civilisation  und  dem  Bedürfniss  nach  materieller 
und  intellectueller  Expansion  in  Europa  nimmt 
auch  das  Interesse  des  europäischen  Publicums 
für  aussereuropäische  Zustände,  für  Länder  und 
Völker  der  anderen  Welttheile  beständig  zu,  und 
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t  es  nächst  Afrika  heute  entschieden  der  asiatische 
Continent,  besonders  Centralasien,  welchem  sich 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit,   die  culturtragcnde 

ission  der  civilisirten  Elemente  in  der  alten  und 
der  neuen  Welt  gewissermassen  mit  Vorliebe  zu- 
wenden. 

Beachtenswert!)  an  Henry  Lansdeil's  neuestem 

uche  ist  besonders   auch  der  Umstand,    dass  es 

icht  allein   von  einem   sehr  gewandten    und    be- 


gabten Reiseschriftsteller,  sondern  auch  von  einem 
hochachtbaren,  aller  kleinlichen  Parteilichkeit  ferne 
stehenden  Sohne  A  I  b  i  o  ns  ausgegangen  ist.  Wenn 
wir  hinzufügen,  dass  der  Verfasser  Land  und 
Leute  in  den  verschiedenen  Theilen  des  aus- 
gebreiteten und  äusserst  mannigfach  gearteten 
mittelasiatischen  Gebietes,  der  russischen  Be- 
sitzungen so  gut  wie  der  nichtrussiscben,  mit 
jener  Gründlichkeit    und    seinen  Landsleuten    be> 


Abdul  Asis  Cban-Mcdrosiic  iu  BacUara. 


sonders  eigenthümlichen  Forschungssucht  in  allen 
Einzelnheiten  studirt  hat,  so  kann  man  wohl  an- 
nehmen, dass  man  den  Zeugnissen  eines  solchen, 
seine  gesammelten  Erfahrungen  zudem  auch  in 
hochanregender  und  talentvoller  Weise  wieder- 
gebenden Autors,  der  nicht  nur  asiatische  Länder- 
striche, welche  vor  ihm  schon  von  anderen 
Forschern  besucht  worden  waren,  berührt  hat, 
sondern  auch  in  Gegenden  vorgedrungen  ist,  in 
die  Europäer  bis  jetzt  vergeblich  Einlass  gesucht 
haben,    einen    hohen  Grad    von  Glaubwürdigkeit, 


Vertrauen  und  Anerkennung  nicht  versagen  darf. 
Seine  Reise  am  2b.  Juni  i88j  von  London 
über  St.  Petersburg  und  Moskau  beginnend,  begab 
sich  Lansdell  zunächst  über  Orenburg  nach  Omsk 
in  Sibirien,  wandte  sich  dann  südöstlich  und 
südlich  über  Semipalatinsk  nach  Kuldscha,  darauf 
Südwestich  und  südlich  über  Tschemkent,  Tasch- 
kent und  Kokan  nach  Buchara,  um  dann  west- 
wärts über  Tschardschui  und  Chiwa  nach  Krasno- 
wodsk  am  kaspischen  Meere  und  von  dort 
über  Baku,  Ttflis,   Poti    und  Batum  nach  Odessa 
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zurückzukehren.  Am  21.  December  desselben 
Jahres,  also  nach  einer  Abwesenheit  von  17g 
Tagen,  während  welchen  er  19.200  Kilometer 
theils  zu  Wasser  und  zu  Wagen,  theils  auch  mit 
der  Eisenbahn,  theils  zu  Pferde  und  Kameel 
zurückgelegt  hatte,  betrat  Lansdell  wieder  den 
vaterländischen  Boden. 

Der  eigentliche  Zweck  von  Lansdell's  Reise, 
welcher  von  Beruf  Theologe  ist  und  als  Mit- 
glied der  englischen  Bibelgesellschaft  bereits 
wiederholt  Reisen  nach  Asien  unternommen  hat, 
war  ein  durchaus  religiöser,  nämlich  die  Ver- 
theilung  von  frommen  Schriften  und  Bibeln  unter 
den  Verbannten  in  Sibirien  und  den  von  der 
Civilisation  noch  nicht  oder  wenig  beleckten 
Völkern  Mittelasiens.  Wie  v.  Wobeser,  der 
vortreffliche  deutsche  Uebersetzer  Landsdell's, 
indess  richtig  bemerkt,  scheint  dieser  ursprüng- 
liche Zweck  im  Verlaufe  der  Reise  mehr  in  den 
Hintergrund  und  dagegen  eine  andere  Aufgabe 
in  den  Vordergrund  getreten  zu  sein,  welche  von 
dem  Verfasser  unseres  Buches  auf  Wunsch  seiner 
Freunde  und  Bekannten  übernommen  worden  war 
und  in  wissenschaftlicher  Forschung  sowie 
naturwissenschaftlichen  und  ethnographischen 
Sammlungen  und  Anderem  mehr  bestand.  Dieser 
letzteren  Aufgabe  hat  sich  Lansdell  mit  nicht 
weniger,  vielleicht  selbst  grösserem  Geschick 
entledigt,  als  der  ersteren,  wobei  ihm  übrigens 
die  zuvorkommendste  Unterstützung,  wie  sie  unter 
ähnlichen  Umständen  in  gleichem  Masse  vor  ihm 
wohl  Keiner  noch  genossen  hat,  seitens  der  rus- 
sischen Autoritäten  zu  Theil  geworden  ist.  Es 
war  ihm  gestattet,  in  alle  officiellen  Documente 
und  Schriftstücke  Einsicht  zu  nehmen,  so  dass 
er  sich  insbesondere  hinsichtlich  der  Statistiken 
höchst  werthvolles  Material  und  die  neuesten, 
überhaupt  erhältlichen  Daten  mit  Leichtigkeit 
hat  verschaffen  können.  Diese  konnten  ihm  denn 
auch,  neben  den  an  Ort  und  Stelle  sorgfältig 
niedergeschriebenen  persönlichen  Beobachtungen, 
sowie  der  auf  dem  Gebiete  der  centralasiati- 
schen  Forschungen  nicht  mehr  armen,  allgemein 
europäischen,  besonders  russischen  Literatur,  als 
äusserst  schätzenswerthe  Informationsquellen 
dienen. 

Seit  Perowski  im  Jahre  1839  von  der  russi- 
schen Regierung  mit  einer  ersten  Expedition 
nach  China  betraut  worden  war,  hat  sowohl  die 
russische  als  auch  die  Gelehrtenwelt  im  übrigen 
Europa  einen  neuen  Impuls  zur  Erforschung 
Centralasiens  empfangen:  wir  brauchen  nur  an 
Namen,  wie  diejenigen  Kostenko's,  Seme- 
now's,  Majew's,  Prshewalski's,  Vam- 
bery's,  Ujfalvy's,  Dr.  Schuyler's,  Ho- 
worth's  u.  A.  m.  zu  erinnern,  welche  Alle  in 
der  einen  oder  in  der  anderen  Richtung  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  dieser  Regionen 
das  Ihrige  beigetragen  haben.  Jedoch  gab  es 
unseres  Wissens  eine  zusammenfassende 
Darstellung,  die  sowohl  auf  eigener  Anschauung 
als  auch    auf    ausgebreiteten  Studien    der    schon 


vorhandenen  diesbezüglichen  Werke  anderer 
Schriftsteller  beruht,  auf  dem  Gebiete  der  central- 
asiatischen  Literatur  noch  nicht,  und  ist  daher 
das  Buch  Henry  Lansdell's  nicht  minder  für  den 
fachwissenschaftlichen  Forscher  als  für  den  all- 
gemeinen Leser  als  in  jeder  Beziehung  inter- 
essant und  werthvoll  zu  bezeichnen. 

Trotz  der  ihm  seitens  der  russischen  Be- 
hörden und  Privatpersonen  überall  entgegen- 
gebrachten Liebenswürdigkeit  und  Zuvorkommen- 
heit, über  welche  sich  Lansdell  wiederholt  rüh- 
mend auszusprechen  Gelegenheit  nimmt,  behält 
er  ihnen  gegenüber  doch  stets  die  ganze  Unab- 
hängigkeit seiner  Meinung  und  eine  durchaus 
objective  Beurtheilung  der  Menschen  und  Dinge, 
die  er  kennen  lernt,  bei,  ja  er  scheut  sich  keines- 
wegs, in  manchen  Fällen  der  Eigenliebe  seiner 
russichen  Gastfreunde  nahezutreten  und  über  ge- 
wisse Charakter-Eigenthümlichkeiten  der  Russen 
vollständig  unbefangen  und  oft  nachtheilig  zu 
urtheilen. 

So  drückt  er  sich  beispielsweise  gelegent- 
lich eines  Besuches,  den  er  dem  Museum  in 
Omsk  abstattete,  dahin  aus,  dass  ihn  dasselbe 
stark  an  viele  andere  Sammlungen  erinnerte, 
welche  er  im  europäischen  Russland  gesehen 
hatte,  denn  es  war,  wie  jene,  ein  Unternehmen, 
das  gut  begonnen,  aber  nicht  vollendet  war. 
Ein  anderes  Mal  hören  wir  ihn  ähnliche  Aeusse- 
rungen  machen,  indem  er  bei  der  Schilderung 
seines  Aufenthaltes  in  Taschkent  bemerkt:  „Von 
dem  Spital  führte  Oberst  Serpitzky  uns  nach 
einem  in  der  Nähe  befindlichen  Asyl  für  alte 
Leute,  Männer  und  Frauen,  das  ausserordentlich 
nett  und  sauber  war.  Ich  glaube,  der  Oberst 
hat  dasselbe  zum  grössten  Theil  auf  seine  eigenen 
Kosten  bauen  lassen;  es  wurde  durch  freiwillige 
Beiträge  erhalten  und  konnte  dreissig  Insassen 
aufnehmen,  doch  waren  die  Mittel  nur  für  sieben 
Personen  ausreichend.  Offenbar  ist  es  ein 
Zeichen  des  russischen  Charakters,  dass  die  Leute 
ein  Werk  immer  grossartiger  planen,  als  sie  es 
auszuführen  vermögen ;  ich  hatte  am  selben  Tage 
noch  einmal  Gelegenheit,  mich  von  dieser  Me- 
thode zu  überzeugen,  als  Oberst  Serpitzky  uns 
nämlich  im  Officierscasino  einführte,  wo  wir 
während  unseres  Aufenthaltes  in  Taschkent  unsere 
Mahlzeiten  einzunehmen  beabsichtigten.  Anfäng- 
lich hatte  man  sich  gesagt :  Wir  wollen  ein 
Clubgebäude  bauen,  welches  eines  so  wichtigen 
Platzes  wie  Taschkent  würdig  ist!  Und  dann 
hatte  man  den  Bau  in  so  grossartiger  Weise  an- 
gelegt, wie  man  ihn  zu  demselben  Zwecke  selbst 
in  der  grössten  englischen  Provinzialstadt  nicht 
finden  würde.  Es  waren  hohe  und  grosse  Bil- 
lard-, Ball-  und  Speisesäle  angelegt,  ein  Flügel 
angeschafft,  welcher  die  Kleinigkeit  von  4000 
Mark  gekostet  hatte,  und  andere  ähnliche  Extra- 
vaganzen begangen  worden,  bis  das  weise  Co 
mite  das  Geld  verausgabt  hatte.  Das  Clubgebäude 
war  und  blieb  unvollendet."  An  anderer  Stelle 
wieder  werden  die  schwachen    Seiten    der  russi' 
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sehen  AccisK-liinricIitiinjjcn,  durch  welche,  natli 
Baron  Nolde's  Angaben,  in  ganz  Kussland  jähr- 
lich 200  Millionen  Rubel  in  die  Taschen  der 
Kranntweinbreniicr  wandern  sollen  ,  oder  die 
Mängel  der  Statistik  in  Kussiseh-C'entralasien  mit 
grösster  Offenher/igkeit  erörtert.  ■ —  Solche  He- 
merkungen  des  Verfassers  sind  immerhin  sehr 
ezeichnend   und   belehrend.      Nifohius  r.  Nusakin. 

(ScbltlKK  ToIkI.) 
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PECHUEL  - LOESCHE  CONTRA  HENRY  M. 
STANLEY. 

[         Der  .Streit  zwischen    dem  deutschen  Afrika- 
forscher Dr.  Pechuöl-Loesche,  der  den  I-:ntdecker 
.des    Congo,    H.  M.   Stanley,    eine    Zeit    lang    am 
nteren   Congo  vertrat,    ist    in    eine    neue  Phase 
etreten.  Bekanntlich  hat  Stanley  in  seinem  Werke 
^The  Congo    and  the   founding    0/  Ins   free    slale" 
■gegen   Dr.   Pechuel    Anklagen    erhoben    und    ihm 
mannigfache     Vorwürfe     gemacht.      Dr.     Pechuel 
ehrte    sich    in    einer    Brochure,    deren    in    der 
Monatsschrift"    gedacht    wurde.    Man    war    auf 
tanley's  Antwort  gespannt.    Es  erfolgt  nun  von 
eite   des  deutschen  Uebersetzers  des  Werkes  von 
Stanley,   H.   v.  Wobeser,   in  Form   einer  Brochure 
ine  Antwort   auf  Dr.  Pechucl's  Vertheidigung, ') 
nd    dieser    ist    eine  Kundgebung    von  Seite    des 
eutschen    Forschers    auf    dem  Fusse     gefolgt.*) 
ür   Freunde  des  Culturwerkes  am   Congo,    nicht 
minder     wie     für     die    Interessenten     am     Handel 
entral-Afrikas  und   für  die  Freunde  der  Wahrheit 
t  es  interessant,  die  Kampfesweise  der  genannten 
ivei  F'orscher  kennen   zu   lernen,   die  Stichhältig- 
jteit    ihrer    Argumente    zu     prüfen,     um    darnach, 
venn  möglich,  ein  klares  Unheil  über  den  Stand 
per  Dinge  am  Congo  einerseits  zu  erhalten,  ander- 
seits   zu    erheben,    ob    der   Angriff  Stanley's    auf 
rechuel-Loesche  berechtigt   und  ob  die  Vertheidi- 
Jng    des    Letzteren    eine    richtige,  sachgemässe 
gewesen.   Beide  Theile  besorgen  mit  anerkennens- 
verther    Klarheit    und    Offenheit    die   Vorführung 
reichhaltigen  Materiales,  und  so   wird   es  dem   un- 
parteiischen  Beurtheiler    leicht,    sich    sein   Unheil 
zu    bilden.    Das   muss  wohl   bemerkt   werden,   dass 
die  Sache  Stanley's    in  anderem  Lichte   erschienen 
wäre,    wenn   er  seine   Vertheidigung    in   Deutsch- 
land selbst   in  die  Hände  genommen  hätte,   anstatt 
sie  denen   seines   Uebersetzcrs  anzuvertrauen. 

H.  v.  Wobeser  erzählt  die  Genesis  der  Ant- 
wort Stanley's.  Darnach  habe  sich  der  berühmte 
Fntdecker  iles  Congo  mit  der  Idee  getragen,  auf 
die  vor  einiger  Zeit  von  Dr.  Pechuel-Loesche 
gegen  ihn  in  der  „Gartenlaube"  veröffentlichten 
drei  Briefe  (dieselben  erschienen  in  erweiterter 
Form  auch  unter  dem  'l'itel :  „Herr  Stanley  und 
das  Congo-Unternehmen."  Leipzig,  1885)  in  dem 
vielgelesenen  Journale  selbst  zu  erwidern,  habe  sich 
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jedoch,    als    fliese    Antwort    bereits    gesetzt    war, 
gerade    als    die    betreffende   Nummer    des    Blattes 
zum   Druck   gehen   sollte,    bewogen   gefühlt,    tcle- 
grai)hisch   von  der  Frwiderung  abzustehen.      Dir 
für  die  „Gartenlaube"  bestimmte  Antwort  Stanley'« 
erschien  dagegen  zum  grösstcn  'rhcilc  ihrem  vollen 
Wortlaute    nach    im  New-Yorkcr    „Herald",    und 
H.  v.  Wobeser  theilt  uns  den  einen  Brief  Stanley's 
in  deutscher  Uebersetzung  mit.   Warum  der  zweite 
nur    seinem    Inhalte    nach    ganz    kurz    angefahrt 
erscheint,    ist   nicht  einzusehen;   er  war   offenbar 
viel  sachlicher  und  in  ruhigerem  Tone  abgefasst, 
während  der  veröffentlichte  von  In  vectiven  Stanley's 
gegen  Dr.  PechuCl-Loesche  strotzt.  H.  v.  Wobeser 
hat  damit  zum   Schaden  der  Sache  Stanley's  den 
sogenannten    „schärferen   Ton"  angeschlagen   und 
einen  Parteistand[)unkt  eingenommen,  von  welchem 
aus  sein  Unternehmen   in  elgenthümlichem  Lichte 
erscheint.   Dabei  muss  H.  v.  Wobeser  bekennen, 
dass    er    durch    einige    Stellen    in    seiner   Ueber- 
setzung des  Stanley'schen  Werkes  selbst  zu  Miss- 
verständnissen Anlass  gegeben,   während  es  Sache 
Pechucl-Loesche's   gewesen    wäre,    das    Original, 
nicht    aber  Wobeser's    Uebersetzung    in    Dingen, 
die    zum     Streite     führten,     zu      beachten.     Der 
allerstärkste   Tabak,    den    Stanley    in    dem    von 
Wobeser    übersetzten    Briefe    anzündet,    ist    der, 
von    Pechuel-Loesche    zu    behaupten,    die    Natur 
hätte  diesen  nie  zu  etwas  Anderem  bestimmt,  als 
zu  einem  unreifen  Dilettanten.     Wenn   Invectivcn 
überhaupt    nur    Zweifel    erregen    können    an   der 
Gerechtigkeit  einer  Sache,  so  können  dies  Urtheile 
von  Seite  eines  Mannes   wie  Stanley    über  einen 
verdi(!nten   deutschen  Gelehrten.   Ob  die  Meinung 
und  das  Bewusstsein,  dass  man  in  irdischen  Dingen 
viel   durchgesetzt,   auch   involvire,   dass   man   stets 
Recht  gehabt,    mag    dahingestellt    bleiben.     Man 
wird    zugeben,    dass    von    Stanley    ein    anderes 
Urtheil     über    Arbeit    und    Befähigung    deutscher 
Gelehrten     erwartet    werden    muss,    als    das     in 
Stanley's  Brief  ausgesprochene. 

Was  aber  Wobeser's  Brochure  als  eine 
Tendenzschrift  par  excellrnce  erscheinen  lAsst  und 
der  Sache  Stanley's  völlig  abträglich  sein  muss, 
das  ist  folgender  Schritt  H.  v.  Woseber's.  Er 
führt  uns  die  Polemik  eines  Anonymus  gegen 
Pechuel-Loesche  vor,  von  dem  er  behauptet, 
dass  er  mit  den  afrikanischen  Verhältnissen,  be- 
sonders jenen  des  Congo,  sehr  wohl  vertraut  sei, 
mit  dem  aber  er  (Wobeser)  in  keinen  Beziehungen 
stehe.  .Ausgeschlossen  sei  allerdings  nicht,  be- 
merkt V.  Wobeser,  dass  sein  Gewährsmann,  der 
Grund  zu  haben  behauptet,  seine  Anonymität  zu 
wahren,  in  Beziehungen  zu  Herrn  Stanley  stehe 
und  bezüglich  eines  Theiles  seiner  Bemerkungen 
sich  von  ihm  habe  informiren  lassen.  Die  Be- 
merkungen des  Gew.1hrsmannes  gipfeln  in  einer 
Bekämpfung  der  Behauptungen  Pechuel-Loeschc's 
und  enthalten  starke  Scitenhiebe  und  mannigfache 
Verdächtigungen  des  Charakters  des  deutschen 
Gelehrten.  Ueber  die  Rentabilität  der  zu  bauenden 
Congobahn  wird  ein  Brief  Stanley's  an  die  „Times" 
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abgedruckt,  worin  der  grosse  Entdecker  die  in  Kng- 
land  und  Deutschland  auftauchenden  Zweifel  über  das 
Unternehmen  zu  zerstreuen  sich  Mühe  gibt.  Nun 
folgt  eine  von  dem  officiellen  Organe  des  Congo- 
staates,  dem  „Mouvement  giograplii/jiic'-^  zu  Brüssel 
concipirte  Rekilmpfung  der  Argumente  Pechui-l- 
Loesche's,  „Widersprüche  Pechui-1-Loesche's"  be- 
titelt, aus  welcher  dargethan  wird,  der  deutsche 
Forscher  habe  vom  Congo  aus  seinerseits  über 
den  Mineralreichthum,  die  Fruchtbarkeit  und  die 
Hilfsquellen,  die  Routen  Stanley'«,  die  Feind- 
seligkeit der  Bewohner,  die  Sterblichkeit  am 
Congo  u,  s.  f.  anders  berichtet,  als  er  heute 
behaupte.  Den  Schluss  bildet  der  Abdruck  einer 
Vertheidigung  H.  Stanley's  gegen  'Fistel,  den 
Commissar  der  Vereinigten  Staaten  auf  dem 
Berliner  Congress,  welcher  den  unteren  Congo 
bereist  und  ungünstig  über  das  Werk  Stanley's 
und   die  Zukunft  des  C^ongostaates  geurtheilt  hatte. 

Dr.  I'echurl-Loesche  antwortet  auf  die  im 
Vorstehenden  detaillirten  Punkte  mit  Anführung 
v(m  Stellen  aus  seinem  Tagebuche  und  Corre- 
spondenz- Journal,  welche  ihrem  Wortlaute  und 
ihrer  Richtigkeit  nach  ämtlich  von  dem  beeideten 
l'eliersetzer  für  die  neueren  Sprachen  an  den 
Gerichtsh()fen  in  Jena,  Dr.  Wilhelm  Henkel, 
bestätigt  werden.  Pechui-1  -  Loesche  constatirt 
zunächst,  dass  der  Redacteur  des  „Äfotur- 
7nent  giogniphique'- ,  Herr  Wautcrs,  aus  dem 
Archive  des  Ministeriums  des  Congostaates  Acten 
benutzt  habe,  welche  er  dem  Sinne  nach  unwahr 
wiedergegeben ;  dabei  sei  es  seine  Absicht, 
l'echui'I-Loesche's  Gesinnungsart  zu  verdächtigen, 
indem  er  dem  Leser  zunächst  seine  Meinung  über 
Pechuel-Loesche  aufdränge  und  diesen  mit  Schmä- 
hungen überhäufe  und  dann,  indem  er  eine  Anzahl 
Sätze,  die  zweckvoll  aus  einigen  seiner  am  Congo 
verfassten  Reiseberichte  herausgeschält  sind, 
anderen  ebenso  behandelten  Sätzen  seiner  Brochure 
gegenüberstelle  und  nun  dem  Leser  zurufe:  „Hier 
überzeuge  dich  von  der  Wandelbarkeit  des  Urtheils, 
von    der   Gesinnungslosigkeit  dieses   Mannes." 

Pechuel-Loesche  beruft  sich  darauf,  dass 
vorläufige  Lirtheile  von  endgiltigen,  auf  Grund 
von  durchgearbeiteten,  verglichenen,  kritisch  ge- 
sichteten Urtheilen  sorgfältig  zu  trennen  seien, 
worin  man  ihm  ohneweiters  zustimmen  wird.  l""-r 
thut  dar,  wie  seine  Gegner  nur  künstlich  Wider- 
sprüche in  seinem  l'rtheile  zu  constatiren  ver- 
mögen, indem  sie  nicht  blos  die  sinnbegrenzenden 
Vorder-  und  Nachsätze,  sowie  ganze  wesentliche 
Abschnitte  unterdrücken,  sondern  auch  Worte 
wie  Sätze  falsch  anführen.  Im  Detail  verbreitet 
sich  der  Gelehrte  eingehend  über  die  einzelnen 
Punkte  und  führt  Dinge  an,  die  bisher  der  Welt 
unbekannt  waren  und  ein  grelles  Licht  auf  Stanley's 
Gebahren  am  Congo  werfen.  Namentlich  die  Be- 
handlung der  Eingebornen  wird  als  eine  grausame 
(Vgl.  pp.  l8  f.)  geschildert.  Zum  Schlüsse  macht 
Pechuel-Loesche  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich 
bei  seinem  Conflicte  mit  Stanley  nicht  um  einen 
Streit  zwischen  ihm  und  dem  berühmten  Entdecker 


des  ig.  Jahrhunderts,  sondern  um  die  Wahrheit  über 
den  Congostaat  handle,  die  er  in  seinen  Brochuren 
verbreite.  Der  Forscher  bleibt  dabei,  eine  sorg- 
fältige Erforschung  des  ganzen  Congolandes  an- 
zurathen  und  zu  Studiren  und  auf  Grund  wissen- 
schaftlich und  praktisch  erhärteter  Resultate  dann 
erst  die  Frage  zu  erörtern,  ob  es  sich  lohnen 
kann,  eine  Eisenbahn  am  Congo  zu  bauen.  Im 
„Anhang''  gibt  I3r.  Pechuel  Urtheile  unabhängiger 
Forscher  über  die  Fruchtbarkeit  und  die  Hilfs- 
(|uellen,  Klima,  das  Vorgehen  Stanley's  am  Congo, 
Handel,  die  Congobahn,  über  das  Verhältniss  der 
Association  zu  den  Eingebornen,  die  für  das 
Congowerk  ungünstig  lauten.  Der  Ton  in  der 
Schrift  Pechuel-Loesche's  ist  ein  ruhiger  und 
sachlicher. 

Dies  der  Stand  der  Sache  Pechuel-Loesche's 
contra  Stanley.  So  viel  darf  wohl  bemerkt  werden, 
dass  es  zum  Nachweise  einer  Wahrheit  der  Leiden- 
schaft und  der  Angriffe  nicht  bedürfe,  und  dass, 
wenn  solche  erfolgen,  der  freie  Blick  nur  getrübt 
wird,  die  sachliche  Präcision  leidet  und  der 
Wahrheit  hiedurch  nicht  um  ein  Haar  breit  zur 
Geltung   verholfen   wird.        Dr.   Ph.   Paulitsihkc. 

MISCELLEN. 

Die  Durchquerungen  von  Mittel-  und  Südafrika.  Nach 

A.  J.  \V.i\iters  stellen  Avir  im  lolgenden  einige  inter- 
essante Angaben  über  die  bis  jetzt  erfolgten  Durch- 
kreuzungen von   Mittel-  und   Südafrika  zusammen  : 

Name  der  Reisenden; 
D.  I.ivingstone.  Missionär;  Abreise  von  St.  Paul  de 
I.oanda  (Westküste)  20.  September  1854;  Ankunft  in 
Ouilimane  12.  Mai  1856;  Dauer  der  Reise:  I  Jahr 
8  Monate:  Länge  des  zurückgelegten  Weges:  4000  Kilo- 
meter. 
V.  I-.  Cameron,  englischer  Marine-Lieutenant;  Abreise 
von  Bagamoyo  (Ostküstc)  15.  Äfärz  1873;  Ankunft  in 
Catombela  6.  November   1875;   Dauer  der  Reise:   2  Jahre 

8  Monate;  Länge  des   zurückgelegten  Weges;  6000   Kilo- 

meter. 
Henry    M.  Stanley,    amerikanischer    Journalist:    Abreise 
von  Bagamoyo  (Ostküste)   17.  November   1874;     Ankunft 
in  Borna    4.  August    1877;    Dauer     der    Reise;    2  Jahre 

9  Monate;  Länge  des  zurückgelegten   Weges:  1 1.500  Kilo- 

meter. 
.Serpa  Pinto,    M.ajor  in  der  portugiesischen   Armee;    Ab- 
reise   von    Benguela    (Westküste)     12      November     1877: 
Ankunft    in  Durban   19.   März    1879;     Dauer  der    Reise: 
I    Jahr    4    Monate;    Länge    des    zurückgelegten    Weges: 

3700  Kilometer. 
Herrn.  Wissmann,    jcnnigl.    preussischer  Lieutenant ;     Ab- 
rei.se  von  St.  Paul  de  Loanda  (Westküste)   Jänner    1881  ; 
Ankunft  in  .Sadani   15.  November  1882:    Dauer  der   Reise: 
I   Jahr     10   Monate;    Länge    des    zurückgelegten    Weges: 

4000  Kilometer. 
Arnott,     schottischer    Missionär;     Abreise     von     Durban 
(Ostküste)  August   1881;  Ankunft  in   Benguela:    ri.   No- 
vember   1884;    Dauer    der    Reise:    3    Jahre    3    Monate; 

Länge  des  zurückgelegten  Weges;  3500  Kilometer. 
Brito  Capello  und  Rob.  Ivens,  Lieutenants  in  der  por- 
tugiesischen Marine;  Abreise  von  Mossamedes  (West- 
küste) II.  März  1884;  Ankunft  in  Ouilimane  Mai  1885: 
Dauer  der  Reise:  I  Jahr  2  Monate;  Länge  des  zurück- 
gelegten Weges :  4500  Kilometer. 

(.\foiivement  s^eografiliique. 
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Literarisch-kritische  Beilage 

Bter  Mitwirkung  eines  wlBsenschaitllohen  Beirathea, 
llettehend    aus  O.  BUhler,    J.  Karabaoek,  D.  H.  Mttller, 
F.  Müller  und  I..  RelnUoh,  redlgirt. 


Inscriptions  sanscrites  du  Cambodge,  par  M.  A.  Bank. 

r.xtrait  <tcs  nolices  et  extraits  des  itianuscrits  de  1a  biblio- 

«iqiic  nationale,  T.  XVII.   l'"«'  ijartie.  Paris  1K85.  [p.p. 
7,  4I"],  Atlas  etc.  [planches  XVII.  fol.] 
(Schliisa.) 
Die  l'mschrift  gibt  hier  intluimlicli  pralipdda. 
Das   l'acsimile    liat    cleutlicii    /iia/ip<idi.     i<"iir    das 
ivnclc   des   vierten    Päda   desselben   Ver.ses   schlage 

II  ihjjita'sdntuuyam  vor  und  stütze  mich  dabei 
f  PAda  3  des  folgenden  Verses.  Die  Ueber- 
Izung  bleibt  in  diesen  Fällen  unverändert.  An 
andern  Stellen  habe  ich  nur  hie  und  da  klein«* 
Ausstellungen  zu  machen,  von  denen  ein  paar 
erwähnt  werden  mögen.  Wenn  Barth  (p.  3)  bei 
der  Mes|)reehiing  der  orthographischen  Eigen- 
thiimlichkeit  meint,  dass  die  .Schreibweise  ddhya 
für  dhya,  welche  sich  in  sehr  vielen  indischen 
lns<'hriften  und  MSS.  fmdet,  durchaus  falsch  sei, 
so  stimmt  dies  nicht  mit  Pänini's  Kegel,  \'III, 
J,  47,  luujchi  clui,  zu  welcher  die  Käsikä  luid  die 
Siddhäntakaumudf,  daddhyatra  für  dad/natra  und 
stidi///]H/>ii.iy(i/t  (ür  siid/iyu/>äsia/i  als  Beispiele  gehen. 
Nr.    I,    A.    vs.     3    sflmdnvaye  prasillasya  somasyiTa 

Im^^iiiiidhan,  keiidpi  yasva  lejas  tu  jäJTaliti  saddhavt. 
^^P^/  dans  hl  rare  de  Sf>ma,  comme  (l't'clal  :dej  Soma 
(hrille)  dans  /'  Ocean,  spn  coiirage,  ä  lui,  en  qttelijite 
solle  Jhivihoie  ilans  la  heilailh  des  l/ra?'es"  würde  ich 
folgendermassen  fassen  :  „Der  heisse  Muth  dieses 
(Herrschers),  welcher  dem  Mondgeschlechte  imU- 
spross,  (und  der)  dem  im  Ocean  (entstandenen) 
NJonde  \ergleichl)ar  (ist),  flammt  auf  irgend  eine 
(unerklärbare  Weise)  stets  hocii  auf  in  der 
Schlacht."  Barth  hat,  wje  seine  Note  zeigt,  richtig 
\  erstanden,  dass  ein  T'irodhdlumkdra  vorliegt. 
Dieser  kommt  aber  erst  «ur  Geltung,  wenn  man 
snmasveTd  als  I'.pitheton  des  Königs  fasst.  Dann 
sagt  der  Dichter:  ,,Blia<\tviinium  ist  der  Mond 
seines  Geschlechtes  und  als  solcher  iildiiihi,  mit 
kalten  Strahlen  versehen",  trotzdem  zeigt  er 
lejali  „Hitze  oder  Muth"  in  der  Schlacht. 
Durch  die  Gegenüberstellung  von  ionuiindve  und 
/Kiyonid/iau  wird  fernei'  angedeutet,  dass  das  Mond- 
geschlecht unermesslich  gross  ist  wie  das  Meer. 
SaddhaTe  endlich  löst  man  besser  durch  sadd 
li/ujve  auf,  als  durch  sad-d/iave.  In  Nr.  II,  Vs.  17 
,.  ist  devahhojakah,  wie  mir  agheint,  nicht  etymo- 
\  logisch  durch  „Ubi'ral  enver.s  les  dieux^'  zu  über- 
setzen. Es  wird  die  so  häufige  technische  Be- 
deutung „Tempelpriester"  liaben.  Dieselbe  wiril 
auch  für  die  überaus  schwierige  Stelle  Nr.  IX, 
A.  Vs.  3  anzunehmen  sein,  wo  yajhadiülasva 
Idwjakah  vielleicht  durch  „der  Tempelpriester  des 
N'.ijiladatta"  zu  übersetzen  ist.  lune  vollständige 
ICrklärung  des  ausgel.assenen  Stückes  in  Khmer- 
sprache  würde  hier  wahrscheinlich  alle  Zweifel 
lösen.  In  Nr.  VII,  Vs.  1  ist  die  in  der  Note  zur 
l'ebersetzung    gegebene   .Auflösung    von   dk/iatida- 


IdnamrakirUflkoshah,  wie  mir  scheint,  vorzuziehen. 
In  Nr.  XV,  B.  V.  26    ist   gewis»    nur  von  einer 

Statue  des  Chandlsvara,  nicht  von  Statuen  «Irr 
Chitiidi  und  des  Jirara  die  Rede.  Ur,  Bhagvanlal 
Indraji  gibt,  Ind.  .'\nt.  IX,  p.  174,  Note,  die 
werthvolle  Bemerkung,  dass  Statuen  des  ChantUi- 
vara  nach  alter  Sitte  südlich  oder  sQdögtlich  von 
Tempeln  des  .Siva  aufgestellt  zu  werden  pflegten, 
Chaiidisvara  dürfte  wie  auch  an  anderen  Stellen 
für  C/iandek'ara  stehen.  Bei  einer  Anzahl  anderer 
Stellen,  wo  Barth  selbst  seine  Zweifel  ausdrückt, 
bin    ich   ausser  Stande,   mehr   als  er   zu  thun. 

Ich  möchte  aber  glauben,  dass  eine  voll- 
ständige Erforschung  der  Stücke  in  der  Khmer 
Sprache,  welche  in  die  Sanskrit-Inschriften  ein- 
gefügt sind,  sowie  ein  eingehenderes  Stndium 
der  ka^mirischen  und  südindischen  Werke  über 
den  Saiva-Cultus  und  endlich  spe<-ielle  Nach- 
forschungen in  Kambodscha  selbst  die  meisten 
Käthsel  lösen  würden.  Auch  für  die  indischen 
Inschriften  sind  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle 
sehr  oft  nothwendig,  und  die  Resultate  derselben 
haben  schon  über  manche  verzweifelt  erscheinende 
Schwierigkeit   hinweg   geholfen. 

Schliesslich  muss  ich  aber  betonen,  das» 
weder  meine  .Ausstellungen  noch  die  ungelösten 
Probleme  dem  Werthe  von  Barth's  Werke  wirk- 
lichen Eintrag  thun.  Dasselbe  bleibt,  wie  schon 
gesagt,  eine  der  besten  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  indischen  Epigraphik  und  lässt  tier 
Bedeutung  des  Gegenstandes  vollkommen  Ge- 
rechtigkeit widerfahren.  W^as  die  Bedeutung 
dieser  Inschriften  für  den  Indologen  betrifft,  so 
ist  dieselbe  ganz  ausserordentlich  gross,  viel- 
leicht grösser  als  die  der  meisten  in  Indien  ge- 
machten I-'unde.  Die  Inschriften  aus  Kambodscha 
zeigen  uns,  dass  diebrahmanischen  Inder,  nicht  die 
Bu<ldhisten,  den  fernen  tasten  zuerst  colonisirt 
und  civilisirt  haben  und  dass  diese  Colonisation 
in  sehr  früher  Zeit  erfolgt  sein  muss.  Da  Kam- 
bodscha um  das  Jahr  600  p.  Chr.  voll.ständig 
brahmanisirt  war,  so  k.inn  man,  ganz  abgesehen 
von  den  -Spuren  einer  älteren  geschichtlichen 
Ueberlieferung,  nicht  annehmen,  dass  die  in<Iischf 
Einwanderung  sjjäter  als  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten unserer  .Aera  erfolgt  ist.  Die  Pfade  aber,  welche 
die  Inder  in  dies  ferne  östliche  Land  geführt  haben, 
müssen  in  einer  noch  viel  früheren  Zeit  betreten 
worden  sein.  Es  ist  durchaus  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Colonisati<in  anders  als  stufenweise  vor 
sich  gegangen  ist.  .Man  wird  annehmen  müssen, 
dass  die  Inder,  ehe  sie  Kambodscha  besetzten. 
wenigstens  auf  einigen  der  zwischen  diesem  Ge- 
biete und  Indien  liegenden  Länder  und  Inseln 
Euss  gefasst  hatten.  Wenn  das  der  Fall  war  un<l 
wenn,  wie  es  scheint,  die  Colonisation  des  Ostens 
überhaupt  \()n  Süilindien  ausging,  so  wird  man 
die  Besetzung  des  Südens  von  Indien  durch  die 
Arier  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückschieben 
müssen.  Diese  und  andere  Resultate,  wie  die 
Ivrgebnissc  für  tlie  Geschichte  des  Saivismus, 
für  die  Sanskrit-Literatur  u.  s.  w.    wird   uns  Barth's 


r)(; 


OESTERRCICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


versprochene  allgemeine  ICinleitiing,  welche  ganz 
richtig  für  das  Ende  des  Werkes  aufgespart  ist, 
ohne  Zweifel  vollständig  ausgearbeitet  darlegen. 
Hoffentlich  wird  es  Barth  möglich  sein,  das  Unter- 
nehmen bald  zu  einem  glücklichen  Abschluss  zu 
führen.  G.   Bühler. 


Assyrische  Lesestücke,  nach  den  Originalen  theils 
revidirt,  theils  zum  ersten  Male  herausgegeben,  nebst 
Paradigmen,  Schrifttafel,  Textanalyse  und  kleinem  Wörter- 
buch zum  Selbstunterricht  wie  zum  akademischen  Gebrauch. 
Von  FrieHrick  Delitzsch.  Dritte,  durchaus  neu  bearbeitete 
Auflage.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,   1885.  30  M. 

lis  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  sowohl  für 
den  Aufschwung,  den  bei  uns  die  Assyriologie 
in  den  letzten  zehn  Jahren  genommen,  wie  für 
die  Person  des  hochverdienten  V^erfassers,  dass 
dieses  zum  ersten  Male  1876  (zum  zweiten  Male 
schon  1878)  erschienene  Handbuch  schon  wieder 
in  neuem  Gewände  uns  vorgelegt  wird.  Und  zwar 
insofern  in  vortheilhaftem  Abstand  von  den  zwei 
früheren  Auflagen,  als  es  jetzt  durch  die  Hinzu- 
gabe von  Paradigmen,  einer  Textanalyse  des  aus 
dem  Sanheribcylinder  mitgetheilten  Stückes  und 
einem  kurzgefassten  Würterbuche  Jeden,  der  nur 
etwas  Hebräisch  getrieben  und  Lust  und  Eifer 
mitbringt,  in  den  Stand  setzt,  auch  ohne  Lehrer 
sich  selbstständig  in  die  Anfangsgründe  der  so 
wichtigen  babylonisch-assyrischen  Sprache  ein- 
zuarbeiten. IJadurch  erst  ist  es  zu  einem  Schul- 
buche geworden,  wie  so  manche  Semitisten, 
Theologen,  Historiker  sich  längst  eines  wünschten, 
und  es  kann  nun  Keiner,  dem  die  Kenntniss  des 
Assyrischen  nahe  läge,  mit  dem  Mangel  von  Hilfs- 
mitteln sich  mehr  entschuldigen.  Dass  Delitzsch's 
Buch  eine  nach  allen  Seiten  hin  übersichtliche, 
gründliche  und  genaue  Arbeit  ist,  brauche  ich 
kaum  besonders  hervorzuheben. 

Treten  wir  nun  dem  Inhalt,  zumal  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bereicherung  und  die  zum  Theil 
neue  Anordnung  den  früheren  Auflagen  gegen- 
über,  näher. 

Aus  den  zwei  Hauptabtheilungen  der  zweiten 
Auflage  sind  in  der  neuen  vier  geworden,  und 
zwar  einmal  durch  Theilung  der  ersten  Abtheilung 
(2.  Auflage :  Sumerisch  -  assyrische  Texte),  die 
jetzt  als  A:  Assyrische  Grundtexte  (die  sogenanten 
Syllabare  und  die  neu  hinzugekommenen  Vocabu- 
lare)  und  als  D :  Zweisprachige  Texte  uns  ent- 
gegentreten. Statt  B:  Assyrische  Texte  (so 
zweite  Auflage)  lesen  wir  in  der  dritten  als  Titel 
dieser  im  Wesentlichen  gleich  gebliebenen  Ab- 
theilung jetzt  correcter:  Neuassjrische  Texte, 
während  die  Abtheilung  C  :  Neubabylonische  Texte 
(und  zwar  die  Borsippa-Inschrift,  eine  der  kleineren 
Üarius-Inschriften  und  eine  Contracttafel)  ganz 
neu  aufgenommen  ist.  Als  neu  bemerken  wir  noch 
unter  den  neuassyrischen  Texten  die  fünfundzwanzig 
ersten  Zeilen  des  Asarhaddonprisma  3  R.  15  und  den 
Schluss  der  Sintfluthepisode  des  Nimrodepos  (wo- 
durch   allerdings    Haupt's    Ausgabe    vorgegriffen 


ist),  und  unter  den  zweisprachigen  Texten  das 
sogenannte  „akkadisch  -  sumerische  Vocabular'', 
zwar  schon  von  Pinches  und  Haupt  herausgegeben, 
aber  die  Vorzüge  dieser  beiden  Editionen  in 
bequemer  Weise  vereinigend.  Für  alle  diese 
Bereicherungen  der  Texte,  besonders  auch  für 
die  eine  wirkliche  Lücke  der  2.  Auflage  bildenden 
Vocabulare  (darunter  ein  bisher  ganz  unbekannt 
gebliebener  Züricher  Text),  sei  dem  Verfasser 
der  wärmste  Dank  gezollt.  Allerdings  konnte 
derselbe  diese  grosse  Bereicherung  nur  auf  Kosten 
mehrerer  in  der  2.  Auflage  sich  findender,  nun 
aber  ausgelassener  Stücke,  z.  B.  des  Eponymen- 
canons,  der  Genealogie  Tiglatpilesar's  I.,  der 
Palast-Inschrift  Rammän-Niräri's  III.,  des  kleinen 
Stückes  der  Thontafel-Inschrift  Tiglat])ilesar's  II., 
wie  endlich  der  Weinkarte,  unternehmen.  Es 
hiess  eben  hier  entweder  oder,  und  auf  diese 
Weise  behält  wenigstens  die  zweite  .Auflage  einen 
bleibenden  Werth  auch  für  die  Besitzer  der 
neuen. 

Nun  noch  Einzelnes.  Was  zunächst  die  Para- 
digmate  anlangt,  so  habe  ich  schon  im  i.  Band 
meiner  semitischen  Völker  und  S])rachen,  S.  5  1 1  f., 
nachdrücklich  darauf  hingewiesen,  wie  unwissen- 
schaftlich die  von  Delitzsch  eingeführte  Zahlen- 
bezeichnung der  Verbalstämme  ist.  Ebenso  ist 
die  durchgängige  Bezeichnung  des  sf)genannten 
gestrichenen  i  mit  e  gewiss  unrichtig ;  dass  im 
Stamm  .r  l  (Schafel)  neben  ushakshid  die  Assyrer 
je  ushekshid  (statt  tiahikshüt)  gesprochen,  glaube 
wer  mag.  Dass  der  (aus  -lini  entstandene?)  Plural 
des  Nomina  masculina  -e  gelautet,  wäre  eher 
denkbar,  aber  schwer  anzunehmen  ist,  dass  man  im 
Feminin  -äte  gesagt  hätte.  ')  Viel  sicherer  scheint 
es,  dass  „Haus"  bPtu,  „Ochs"  ihoiu  (Haupt)  u.  s.  w. 
hiess,  trotz  der  Schreibung  mit  langem  reinen  i 
im  ersteren  Falle  —  woraus  eben  hervorgehen 
würde,  dass  die  Assyrer  zwar  ein  S  besassen,  es 
aber  nur  sehr  unvollkommen,  eigentlich  gar  nicht 
in  der  Schrift  auszudrücken  vermochten.  Bei 
Delitzsch's  Annahme  entstehen  so  ungeheuerliche 
Formen,  wie  der  Inf.  ebeni  (höchstens  etwa  ehern 
zu  rechtfertigen)  und  das  Imperf.  eher  neben  ehir 
(natürlich  höchstens  eher,  wahrscheinlich  aber  nur 
ebir,  wo  das  e,  aus  jdbir  entstanden,  noch  am 
ehesten  zu  begreifen  ist).  Statt  des  Terminus 
Permansiv  hätte  Delitzsch  ruhig  Perfect,  statt  des 
Terminus  Praeteritum  vielleicht  richtiger  Imperfect 
setzen  können;  über  ersteres  ist  der  sehr  beachtens- 
werthe  Aufsatz  von  Mc.  Curdy  ^The  Semitic  Perfect 
in  Assj'n'an"  (Leidener  Congressverhandlungen, 
Section  I,  p.  507 — 534,  Leiden  1885)  wie  meine 
Notiz  über  die  sprachgeschichtliche  Stellung  des 
Babylonisch-Assyrischen  {Etudes  archiol.  etc.dediees 
ä  C.  Leemans,  Leide  1885,  P-  127  — 129)  zu 
vergleichen. 


*S^" 


')  I-eider  fehlt  unter  den  Paradigmen  ein  solches  der  D( 
n.at)on ;  der  Anfänger  muss  .sich  die  betreifenden  Hegeln  au8 
einzeluen  Angaben  im  Wörterbuch  erst  zusammenstellen.  Das 
Wesentliche  findet  sich  allerdings  S.  XVI  in  den  Bemerkungen 
(Textaualyse)  zu  dem  in  Transscriptiou  und  l'ebersetzuug  mit- 
getheilten'Stück  ans  Sanherib.  einem  dafür  weniger  geeigneten  Orte. 
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Was  nun  tlic  ebenfalls  reicli  vcrmelirlc 
leicliensammlung  anlangt,  so  ist  vor  Allem 
rcutlig  zu  vermerken  die  durchgängige  Bei- 
fügung der  archaischen  Zeichen  von  Neljukad- 
nezar's  grosser  Fiau-Inschrift  wie  der  Obelisk- 
Inschrift  Samsi-Rammän's ;  zu  bedauern  ist,  dass 
Delitzsch  nicht  auch  die  ältesten  Formen  in  den 
bis  jetzt  zugänglichen  Gudea-Texten  wie  den  Königs- 
Inschriften  I  Rawl.  I — 4  beigefügt  hat.  Von 
letzteren  wenigstens  hätte  er  dies  thun  sollen, 
da  er  doch  auch  die  Zeichen  der  kurzen  Vasen- 
Inschrift  Naram-Sins  l  Rawl.  3,  Nr.  VII  mit  auf- 
I^^enommen  hat.  Freilich  finden  sich  gerade  hier 
^Krei  befremdliche  Auslassungen ,  nämlich  das 
^Beichcn  Jiaiii  (in  nam-ra-ak,  nach  Oppert,  und 
^^ohl  richtig,  ,,Polirung")  und  btir  (,,Vase",  was 
gewöhnlich  falsch  ga  gelesen  wird)  und  zwei 
^noch  befremdlitdiere  falsche  Lesungen,  nämlich 
■^■(zr  statt  des  richtigen  ma  ,, Schiff"  und  tu  statt 
*^^an  im  Namen  Magan,  den  Delitzsch  ganz  unge- 
rechtfertigt mar-lii  las;  der  Schluss  der  betref- 
fenden Inschrift  heisst  biir  (beziehungsweise /rtJJfttr) 
nam-ra-ak    ma-gan-ki    „Schale     (oder    Vase)    der 

Itolirarbeit  von  Magan". 
1       Bei  Zeichen  Nr.   100  ist  aus  Versehen    (des 
(ithographen,  wie  es  scheint)    der  Lautwerth  la 
usgefallen,    wenigstens    in  dem  mir  augenblick- 
lich  vorliegenden   Exemplar.      Aber   davon   abge- 
sehen,  fehlen   mehrere  sicher  bezeugte  assyrische 
^Lautwerthe,     wie    il    zu  an    (Nr.    12),    tir  zu   lar 
^»r.    11),    bir    zu  bar    (Nr.  47),    dar    zu    Nr.   70 
^KhtrnhuJ,  Fs  und  is  zu  ab  (Nr.   89),  //  zu  ni  (z.  R. 
^Hl  bi-li,    li-i-he,  Sin-mu-ba-li-if),    U    zu  ///    (z.   B. 
^rCimr.    II,  g),  sa  zu  di  (Nr.    185a,    z.   B.    Cham- 
iiuiragas,   Kanalinschrift   2,   3;   selbst   das  Zeichen 
f<-hlt  bei   Delitzsch),    ag  zu  ram    (Nr.    127,    z.   B. 
K.  4985,  Z.   6    in  H,  ASK,  S.    180),   mur  zu   so. 
(Nr.   74,    vgl.  5  Rawl..  62,    62   und   3  Rawl.  38, 
^^r.  3,  Z.  63),  mal  zu  rap'sti  (Nr.  147,  vgl.  Strassm 


813    u-mäl-li  vSm.    1708,    Z.   11),  git    zu 


m. 


Nr.   203,    vgl.   2  Rawl.  58,   Nr.  6,  72  ;    4  Rawl 
38,    Nr.   8,    Z.    i),    ////    zu   pu    (Nr.    280,    cf.    F. 
Zimmern,   babyl.    Bussps.    S.   105),    welche   Liste 
ch   noch  vermehren   liesse. 

Das  angefügte  Wörterbuch  hätten  wir  voll- 
ständiger gewünscht;  es  sollten  wenigstens  alle  in 
der  Zeichensammlung  und  in  den  Lesestücken  selbst 
vorkoinmcnden  Wörter  darin  aufgeführt  sein.  Es  hat 
eben  sein  Bedenkliches,  ein  solches  Glossar  ganzaus 
dem  Kojjf  hinzuschreiben ;  auch  wenn  Delitzsch's 
grosses  assyrisches  Wörterbuch  einmal  vorliegt, 
was  bei  den  bekannten  Preisen  der  Verlags- 
handlung nur  grössere  Bibliotheken  werden  kaufen 
können,  ist  doch  ein  passender  Auszug  in  liand- 
ichem  l<\)rmat  nothwendig,  untl  wie  leicht  hätte 
dies  Glossar  mit  vielleicht  nur  einige  Druck- 
seiten betragender  Zugabe  dazu  gemacht  werden 
können ! 

Indem  ich  zum  Schlüsse  noch  meiner  l'rcude 
darüber  Ausdruck  gebe  ,  dass  Delitzsch  in 
dieser  neuen  Auflage  rückhaltslos  meine  .Xuf- 
Stellungen     betreffs    der     Benennung     der    soge- 


nannten Imis.il-  I  c:\ii;  Ulli  .ikkadi.'>i:ii  stall  sume- 
risch angenommen  hat,')  wünsche  ich  dem 
schon  äusserlich  prächtigen  Buche  eine  noch  viel 
ailseitigere  Verbreitung,  als  es  bereits  bisher  in 
den  ersten  Auflagen  genossen  hat, 
München,   8.    K.-I)niar    1M86. 

Fr.  Uommtl. 

Les  poemes  de  l'Annam.  Kim  vän  kieu  tän  truy^n. 

l'ubliii  et  tradiiit  pour  la  premii-rc  fois  par  Abel  dt:f 
Michels,  professcur  ä  l'6cole  des  langues  orientalcs  vivante». 
l'aris.  Lcroux.  1884/85  gr.-S".  (Tome  I  et  II,  l.  Tran»- 
scription,  traductioii  et  notes.  XVI,  295  et  299  pag.,  Tome 
II,  2,  texte  cn  charactercs  tiijurativcs    165  pag.) 

Das  in  der  neuesten  Zeit  durch  Frankreich 
eroberte  und  dem  Einflüsse  des  Westens  erschlos- 
sene Annam  ist  ein  Gebiet,  dessen  Durchforschung 
sowohl  für  den  Anthropologen  und  Ethnologen 
als  auch  für  den  Sprachforscher  und  Culturhisto- 
riker  eine  ebenso  interessante  als  lohnende  Auf- 
gäbe  werden  dürfte. 

Während  in  der  Cultur,  sowohl  der*  phy- 
sischen als  auch  der  geistigen,  überall  der  Einfluss 
des  mächtigen  nördlichen  Nachbars,  nämlich 
Chinas,  hervortritt,  gehört  das  Volk  der  Anna- 
miten,  wie  seine  Sprache  darthut,  einem  von  den 
Indo-('hinesen  (Tibetern,  Birmanen,  Siamesen  und 
(,~hinesen)  ganz  verschiedenen  Stamme  an,  der 
ausser  den  Annamiten  noch  die  .\boriginer  Birmas 
und  Slams,  nämlich  die  Peguaner  oder  Mon  und 
die  Kambüdjaner  oder  Khraer,  umfasst.  Ganz 
Ilinter-Indien  muss  ehemals,  d.  h.  vor  der  Ein- 
wanderung der  vom  Norden  her  eingedrungenen 
Birmanen  und  Siamesen,  von  jenem  Volksstammc 
bewohnt  worden  sein,  dessen  Ansiedlung,  wie 
wir  aus  den  Culturüberresten  der  alten  Peguaner 
und  Kambüdjaner  schliessen  können,  in's  graucstc 
Alterthum  hinaufreicht. 

Zu  dieser  in  der  neuesten  Zeit  durch  die 
vergleichende  Siirachforschung  gemachten  Ent- 
deckung ist  nun  noch  eine  zweite  hinzugetreten, 
dass  nämlich  ein  gewisser  Zusammenhang  der 
Mon-.Annam-Völker  mit  den  sogenannten  Kolh- 
Stämmcn  Vordcr-Indiens  besteht,  der  namentlich 
in  den  Zahlwörtern  bis  sechs  zu  Tage  tritt.  Man 
vergleiche: 

Muu  K»iiil>oilJ.         .Vunmu.         K«lh  vi.ii  siiiRl.honi 

1  .  .  .  muä  ntuai  mol  miad,  mid 

2  .  .  .  bä  bar  hai  barea 

3  .  .  .  />/  pfh  ba  apia 

4  .  .  .  paiin  poii  ' .'Il  iipiinia,  upun 

5  .  .  .  pson  pram  hiiih  mi>nea 

6  .  .  .  Irou  kroh  sau  luria 

Diese  Uebereinstimmungen,  welche  jeder  in 
sprachwissenschaftlichen    Dingen    Bewanderte    als 


')  Noch  rlchtipcr  wÄrf  tirr  .VuNilnirk  ihmi 
Spraclit'  tlor  .lUrrdintT!»  mir  in  AkkA<l  iXonl-  und 
cutNlainlt'iirn.  i»  ilnio  sti'hcnilfii  Textr;    «tAnittf. 
iift»H  «U'r  «o(ri'iiniint<'n  lmi^al-8|>rHcht>  znin  rij:> 
r.iiitSi'h..*t  »'in  rein  xpitlichos.    erst    in    ewcIut   I 
alxo  von  Ulnlrctm  am  bt>:4U^n  tc*r  nicht  dabei 
RhhHnKift  von  mir   ktlnUeb   auch    mein  Frvuu'l 
kunimcu. 
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liöchst  merkwürdig  anerkennen  muss,  sind  nicht 
zufällig,  sondern  haben  gewiss  einen  tieferen 
Grund.  Hängen  etwa  die  Kolh-Stäinme,  die  Abo- 
riginer  Vorder-Indiens,  mit  den  Aboriginern  von 
Hinter-Indien  zusammen,  so  dass  vor  der  Ein- 
wanderung der  Dravidas,  der  dunklen  vorarischen 
Bevölkerung  Indiens,  ganz  Vorder-  und  Hinter- 
Indien von  einer  einzigen  Rasse  bewohnt  waren? 
Dies  ist  eine  Frage,  welche  die  moderne  anthro- 
pologisch-ethnologische Forschung,  sobald  ihr 
das  entsprechende  Material  zur  Verfügung  gestellt 
worden,   gewiss  einnial   beantworten    wird. 

Nach  diesen  den  geneigten  Leser  orien- 
tirenden  Bemerkungen  wollen  wir  uns  dem  eigent- 
lichen Gegenstande  unserer  Anzeige,  der  oben 
Acrzeicbneten  Publication  A.  des  Michels,  zu- 
wenden. PTofessor  des  Michels,  der  schon  187 1 
..Oialogues  Cochinchinois''  und  später  in  der- 
selben Sammlung,  in  welcher  das  vorliegende 
Werk  erscheint  {l^iiblications  de  l'i'aih  des  la/ii^'iiis 
orimlahs  Vivantes),  zwei  Werke  derselben  Richtung 
herausgegeben  hat,  veröffentlicht  hiemit  eine  Ro- 
manze, die  zu  den  umfangreichsten  und  belieb- 
testen tler  annamitischen  Literatur  zu  gehören 
scheint,  und  vermöge  der  sorgfältigen  philolo- 
gischen Behandlung  jenem  Gelehrten,  der  sich 
dem  Studium  des  Annamitischen  zuwenden  will, 
ein  passendes  Object  bietet,  sich  in  diese  schwie- 
rige Sprache  einzulesen.  Letzteres  ist  nicht  leicht, 
da  die  dem  Chinesischen  entnommene  .Schrift  auf 
eine  vom  Chinesischen  verschiedene  Sprache  über- 
tragen ist,  daher  der  selbst  mit  dem  Chinesischen 
^ertraute  Gelehrte  hier  noch  manche  bedeutende 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat.  Fs  ist  daher 
nothwen^lig,  neben  dem  mit  den  chinesisch-anna- 
mitischen  Zeichen  geschriebenen  Originaltexte  die 
phonetische  Transscription  vor  sich  zu  haben. 

Die  aus  3253  Versen  ')  bestehende  Romanze  be- 
handelt, wie  alle  Erzeugnisse  der  höheren  annami- 
tischen Literatur,  einen  chinesischen  Stoff,  indem 
sie  nichts  Anderes  ist,  als  die  poetische  Umarbeitung 
eines  chinesischen  Romanes,  in  welchem  die  merk- 
wünligen  Schicksale  der  Hauptheldin  Tuy  kieu, 
eines  jungen  Mädchens,  erzählt  werden.  Deswegen 
nennt  man  auch  das  Werk  kurz  „Das  Gedicht 
von  Tuy  kieu".  Der  Verfasser  desselben,  Nguyen 
Du,  war  ein  Beamter  des  Cultus-Ministeriums. 
Das  Gedicht  bietet  dieselben  Verwicklungen  und 
vSchilderungen,  durch  welche  die  chinesischen 
Romane  sich  auszeichnen ;  überall  tritt  uns  jedoch 
die  buddhistische  Weltanschauung  entgegen,  was 
auf  den   Ursprung   des   chinesischen    Originals   ein 


')  Die  Vei-fe,  Wfjeln;  ;iljwei-listluil  aus  sui-hs  uuil  u«-lit  .Silbeu 
heslelu'U,  siud  iiulfr  cinuiider  diircli  IUmihc  flcrart  VL'rsfUlungcu, 
fia^JS  rlvr  SeliluHs  tW^  .stirlissillngcu  Verst^«  mit  der  .■>t'cli>teu  Silbt* 
de«  tü}gendt;u  ;u-hlsilbigeu  «U-li  ruiiiit  uud  der  Schliiss,  des  ;u-ht.-ilhigeii 
Verst'r5  mit  dum  darauIYoIüendeu  »ecll.^.silblgi>n  Vci>^:  diin:U  cinun 
Heim  verbunduu  isl.  Das  Scliema  dit^ser  vtTscbluugcuuu  Vcröfrattuug 
i-<I  daruach  tolgeudc!* : 

—  —        —        —        —         1 
___        —        _l_j 

—  —         —         —         _         2 

—  —         —         —         —         2         —         3 
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4         — 
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o  u.  u.  w. 


Licht  wirft.  Das  ganze  Unglück,  welches  über 
Tuy  kieu  hereinbricht,  ist  eine  Folge  der  Sünden, 
welche  sie  in  einer  früheren  Existenz  begangen 
hat,  und  wird  ihr  auch  von  dem  Schatten  der 
Schauspielerin  Dam  Tien,  welcher  ihr  im  Traume 
erscheint,  im  Voraus  angekündigt.  Zum  Glück 
geht  die  Geschichte  gut  aus,  und  Tuy  kieu  wird, 
nachdem  sie  durch  das  Fegefeuer  der  Prüfung 
hindurchgegangen,  von  ihrem  ersten  Geliebten 
Kim   Trong   heimgeführt. 

Wie  man  sieht,  hat  die  Publication  neben 
dem  hohen  Werthe,  den  sie  als  i)hik)logische 
Leistung  ersten  Ranges  beanspruchen  kann,  ein 
bedeutendes  literar-undculturhistorischeslnteressc, 
und  wir  wünschen  nur,  dass  der  wackere  Heraus- 
geber noch  manchen  Gelehrten  bewegen  möge, 
sich  mit  dem  seinem  Vaterlande  nahe  gerückten 
Lande  des  fernen  Ostens  zu  beschäftigen  und 
die  gelehrte  Welt  mit  dem  uns  bisher  so  gut 
wie  ganz  fremd  gewesenen  Volke  bekannt  zu 
machen. 

Wien,    l'ebruar    1886. 

Fi'iedi  ich   Müller. 


Midrasch  Tanchuma,  ein  aj^adischer  Comraeutar  ^uni 
l'enlaicuch  von  R'ibbi  Junchiiina  ben  Rabbi  Abba.  Zum 
ersten  Male  nach  Handschriften  heransgegeben.  Kritisch 
bearbeitet  von  Satomon  Buber  in  Lcmberg.  Wilna  1885. 
Bd.  I:  Einleitung,  212  S.  Bd.  II:  Genesis  und  Exodus, 
222  +  134S.  Bd.  III:  Levit.  Num.  Deut.,  114-j- 168  + 58S. 
Den  sorgfältigen  Ausgaben  der  Pesikta  de 
K.  Kahana  (1868)  und  des  Lekach  Tob  (1880) 
hat  Herr  Buber  eine  kritische  Ausgabe  des  nur 
handschriftlich  vorhandenen  Tanchuma  folgen 
lassen.  Mit  gewohntem  Fleisse,  mit  hingebender 
Sorgfalt  und  nüchterner  Kritik  werden  die  reichen, 
neuerschlossenen  handschriftlichen  Qifelltin  und 
die  einschlägige  Literatur  verwerthet.  Die  .\us- 
gabe  bietet  den  gut  festgestellten  Text  mit  kri- 
tischen und  erläuternden  .Anmerkungen,  in  denen 
eine  lange  Reihe  von  Parallelstellen  verwandter 
Midraschwerke  mitbehandelt  wird,  und  gibt  eine 
ausführliche,  auf  der  Grundlage  eingehender 
Forschung   stehende   Einleitung. 

Die  Einleitung  behandelt  in  besonders  ein- 
gehender Weise  das  Verhältniss  des  BTanchuma 
(Buber's  Tanchuma)  zu  den  übrigen  Midrasch- 
\\  erken,  besonders  zu  dem  gedruckten  Tanchuma, 
zu  dessen  kritischer  Ausgabe  Herrn  Buber  aus- 
reichendes Material  vorliegt,  und  ilen  wir  darum 
aus  seiner  Hand  wohl  ebenfalls  erwarten  dürfen. 
Aus  der  Einleitung  ist  hervorzuheben  die 
Charakteristik  des  BTanchuma,  die  Zusammen- 
stellung der  eingeflochtenen  halachischen  Erläu- 
terungen, das  Verzeichniss  der  vorkommenden 
Tannaiten  und  Amoras,  die  Beschreibung  der 
Handschriften,  der  Nachweis  der  BTanchuma- 
und  Jelamdenu-Citate  bei  Jalkut  und  .Aruch  und 
das  dankenswerthe  Verzeichniss  der  schwierigen 
und  fremden  Wörter,  die  nahezu  vollständig, 
obwohl  nicht  durchgehends  in  genauer  Wiedergabe 
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und  ab  umi  zu  mit  fehlerliaftem  Stellcnnacluveisd 
verzeichnet  sind.  Neben  manchem  willkommenen 
Helege  für  Hekanntes  verzeichnen  wir  sieben 
neue  Wörter:  I.  Hemidliar  23:  nv'rJIO  hv  n':'b 
l'erlf  nschntir,  /inot  tHur^aritarum  (im  Ver/.(*i(:iinisse 
iiberganjjen  und  von  Hubtrr  unerklärt  ;felassen. 
Linea  als  Schnur  für  l'erli-n  s.  Forccllini  sv.  u. 
Heumann,  Handlexicon  zu  d.  (,)uellen  d.  röm. 
Rechts  SV.  Forbij^er,  Hellas  und  Rom  I,  326, 
Anm.  2 88).  —  2.  ["DBi'rK,  mit  X'isYj  zusammen- 
gehörig, Mikes  15.  ■ —  3,  n;-lt:C3  lhisl,:nia  I,e<li 
I^echa  10,  Anm.  121.  —  4.  C'incTiö,  c'KCTq 
;i.^iH)^^l•^'!;,  |ii«)-')iT'>;.  —  5.  Naamc  -v,'is,i>:[\i.').  |d., 

.  Jüc  Ua^-«?fs.  —  6.  p2C  Behaalütcha  y,   .Anm.  38. 

^^m  7-  pD'B  Bereschit  2,    \nvn.   9,    s.   Levy  Nhbr. 

'^WR.  111,  .107  a.  —  pomc  Noach  24  -'if/pc,  bisher 
nur  mit  '3  belegt.  —  Verkannt  wurde  bisher 
n";"«'?  Vacra  4,  .-Anm.  t,^,  :  der  Stamm  Levi  war 
in  .Aegypten  CiJO  frei  von  rrjlts^,  Levy  II, 
.540   combinirt  Iractio  (!j,    Kohut    v^j'Xfilrt.   (.\ruch 

^jif   7  4).     dem     er    die     ihm     fremde    Bedeutung 

I^Barte  Arbeit"  zuschreibt.  Ks  ist  aber  Xx'.ro')f/,-{a : 
iicr  Stamm  Levi  war  frei  vom  Dienste.  (Die 
LXX  haljen  \v.z.  für  misi".  jn'rs,  nrx'rö,  s. 
Wahl  Ciavis  NT.  Syrisch  wird  V»•^;'a-^— -.  V«-^.  •ia4>.«— 
nur  im  kirchlichen  Sinne  gebraucht.)  —  Noach  21, 
Anm.  224  wird  gesagt:  Sem  und  Jafet  wurden 
dafür,  dass  sie  das  Kleid  nahmen,  den  Vater  zu- 
deckten und  seine  Mlösse  nicht  sahen,  belohnt, 
indem  Sem  den  Tallitli,  )afet  aber  di<;  kSits  er- 
hielt. Letzteres,  wofür  Jalkut  die  L.A.  «""tB  bietet, 
entspricht  dem  'I'allith  sehr  schön,  wenn  wir  die 
ursprüngliche  L.\.  «•?"'£  herstellen.  Die  alte  rö- 
mische paeiiula  wird  nach  der  geläuligeren  s|)äteren 
l'orm  'iJvöX'.ov.  'i=AÖv'.'//,  K":'?B,  <las  ist  die  talar- 
ähnliche  Tunika  (Schöne,  Geschichtsforsch.  über 
d.  kirchl.  Gebr.  III,  68),  die  .Amtstracht  <les 
l'resbyters.  in  der  griechischen  Kirche  noch  jetzt 
getragen  (Alt,  Christi.  Cultus  S.  129;  Fleischer, 
zu  Levy  Nhbr.  WB.  IV,  226b).  Also:  Sem  bekam 
den  mit  .Schaufäden  versehenen  Mantel,  Jafet  den 
Priestertalar.  —  Vajescheb  2,  Anm.  4  "P'CSN, 
I..A. :  i'P'tiCK.  Buber:  „s/kyii'sus-^  .  Kohut:  „i-'.f.- 
/.'>?".  l<ls  handelt  sieh  um  die  Begleitung  des 
Königs,  der  mit  den  pp'DBN  seinem  Sohne  ent- 
gegengehen will.  Ich  denke:  ÖTtaT'.xo;  dürfte  ge- 
meint sein.  —  Schem(>th  7,  .Anm.  40  K'"B3niK, 
LA.:  N"t:tn.  «er"!«  —  es  wird  äfz/ovra  gemeint 
sein:  UJ"M.  ^^si^^l,  Vf-Ooii),  c""t::i2-iN  Levy, 
Nhbr.  WB.   I,    168.  —    Naso   27,   .Anm.    149  wird 


■c-.EN  i"c-iBK  "irj"  s:n", 


ein  Dämon  beschrieben : 
L.AA. :  I-'DCK.  D"CE«.  j"eCK.  ptl^EN  imd  in  Parallel- 
steilen  "C -p.  Dürfte  man  annehmen,  dass  der 
-Abschreiber,  der  das  bekanntere  i"C"':'P  an  Stelle 
des  Fremdwortes  setzte,  I'Cc't'  vorgefumlen  hatte, 
so  wäre  an  /,=;:•;  Fischscliuppe  zu  denken. 
Dämonen  mit  Fischschup])cn  gepanzert  spielen 
auch  anderwärtig  eine  Rolle.  Doch  befriedigt 
diese  l""-rklärung  wohl  ebensowenig,  wie  die 
bisher  von  .Anderen  vorgeschlagenen.  — •  Bo 
-Anm.  24  wird  riMD'ömi  . —  oofj'')|j.ay_o'.  gesetzt. 
Das  steht   schon   in  Güdemann's  Glossar  zu  Fried- 


mann's  Pesikta- .Ausgabe :  Vi'jf/'iiAayo;.  —  C^buk- 
kath  48,  Anm.  354  KC"C  lies  fossa.  --  Vajd-se  24 
wird  erzählt :  KöT  KXa  2pr  ho  ':hr^  hv  OTTl'  'imc 
6«'?  x:rx».  Die  eingeklammerten  Wörter  sind 
filossi-.  Bubcr  erklärt,  KOTP  sei  =  »«"C  Schatz, 
was  keinen  guten  Sinn  gibt.  Der  Midrasch  will 
sagen :  Laban  hat  auf  dem  Fusse  Jakobs  eine 
Warze  (ein  Muttermal  KOT)  gefunden  [die,  wie 
<lie  Glosse  richtig  bemi-rkt,  von  guter  Vorbe- 
deutung ist],  darum  sagt  er:  ich  bin  bezaubert, 
durch  ein  günstiges  Vorzeichen  bestimmt,  dich 
nicht  wegzulassen.  Der  Fuss  wird  gewählt,  weil 
Jakob  Gen.  30,,,,  zu  Laban  sagt :  Gott  segnete 
dich  •'?J"i'?.  Ein  Muttermal  auf  dem  Fusse  konnte 
ebensogut  von  guter  Vorbedeutung  sein,  wie  es 
die  Blümchen  auf  den  Fingernägeln  nach  unserem 
Volksglauben  sind.  iV'gl.  zu  Kö^r,  talm,  targ. 
samarit.  syrisch,  Gen.  31^  und  sonst  targ.  jer. 
i:rr'rr~2  KB"C ).  —  Vajera  .Anm.  214  wird  aus 
-Agadath  Beresciiith  31  |"CKC  angeführt  und  durch 
das  bilil.  C!E  erklärt,  während  es  nur  Druckfehler 
der  Lemberger  .Ausgabe  1850  ist,  für  den  Lon- 
sano  in  der  ersten  Ausg.  der  .Agadath  Ber.  und 
Jellinek,  B.  hamidrasch  IV,  45  I'CKC  l'asan  haben. 
—  Ebenso  citirt  Bubcr  aus  derselben  .\usgabe 
(zu  Vajcse  Anm.  4)  I'TÜSCrK,  während  Lonsano 
und  danach  Jellinek  J'TtS'CrK  bieten,  das  Jellinek 
durch  Hinweis  auf  Kohen  de  Lara's  Kether 
Kehunnah   sv.   i"lttC"K  erklärt. 


S  zeged  i  n. 


Immanuel  Low. 


Die  alten  Kyprier  In  Kunst  und  Cultus,  Studien  mit 

mehreren  lithographischen  Abbildungen  (7  rafeln)  und 
einer  Lichtdrucktalel.  Von  Dr.  A.  E.  J,  Jlohlwerda,  l.cidr», 
K.  J.  Brill,   1885.  i;r.  8"  XII— 61  S-i. 

Was  uns  Hohlwerda  in  den  vier  ersten  Ca- 
piteln  sagt,  ist  mehr  oder  weniger  aus  anderen 
Arbeiten  bekannt  und  darf  als  nichts  Neues  über- 
gangen werden.  Für  den  wichtigsten  Theil,  wenn 
nicht  vielleicht  gar  für  den  einzig  wichtigen  der 
ganzen  .\rbeit,  halten  wir  den  fünften  und  letzten 
Abschnitt,  welchen  der  .Autor  «Die  Kypro- 
geniMa"   überschreibt. 

Hohlwerda  beginnt  das  fragliche  Capitel  mit 
dem  Ausspruche,  dass  die  Kyprier  Recht  hatten, 
die  Verehrung  ihrer  nationalen  HauptgOttin  auf 
semitische  Vorbilder  zurückzuführen,  dass  man 
aber  zu  weit  ginge,  wenn  man  die  .Aphrodite 
schlechthin  als  eine  höchstens  mehr  oder.weniger 
hellenisirte  orientalische  Göttin  bezeichnet.  Dem 
lässt  sich  nur  beipilichten.  V\'enn  unser  .Autor  aber 
fortfährt,  dass  die  kyprische  Göttin  ein  schla- 
gendes Beispiel  sei,  wie  das  ursjirünglich  Indoger- 
manische durch  das  Hinzutreten  fremder  Klemenle 
umgestaltet  werden  konnte,  so  glauben  wir  ilagegen, 
wenigstens  nach  der  .Auffassung  Hohlwerda's,  sehr 
protestiren  zu   müssen. 

Hohlwerda  ist  der  .Ansicht,  dass  die  hellenische 
.A|)hrodite  eine  den  Giganten,  Erinnycn  und  «ic- 
lischen  Nymphen  verwandte  schwarze  Schreckcns- 
gotthcit  war,  die  erst  durch  asiatischen  (semitischen  ( 
Eintluss  zu  dem  ward,  als  was  sie  uns  schliesslich 


60 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


überliefert  worden  ist:  zur  Göttin  der  vSchünheit 
und  der  Liebe.  In  dieser  Behauptung  liegt  eine 
Unrichtigkeit.  Wir  wollen  keineswegs  leugnen, 
dass  Aphrodite  zu  jenen  obengenannten  mythischen 
Wesen  und  auch  zu  Ares  viele  Beziehungen  zeigt, 
dass  sie  solcher  Gestalt  eine  von  der  Liebesgöttin 
Kypris  total  verschiedene  Erscheinung  ist.  üass 
aber  die  Griechen  nothwendig  gehabt  hätten,  sich 
eine  Zeugungsgöttin  aus  Asien  zu  holen  und  die- 
selbe mit  ihrer  finsteren  Aphrodite  zu  identificiren, 
das  will  uns  durchaus  nicht  einleuchten.  Wollten 
wir  es  zugeben,  dann  müssten  wir  annehmen,  dass 
die  griechische  Mythologie  vor  dieser  Entlehnung 
eines  Wesens  entbehrte,  in  welchem  die  erste 
Macht,  das  Werden,  personificirt  war.  Im  Gegen- 
theil  dürfte  doch  eher  anzunehmen  sein,  dass  der 
Begriff  einer  Zeugungsgottheit,  der  sich  später  in 
Aphrodite  personificirte,  den  Grund  zu  allen 
Mythen  gab  und  dass  die  Unterordnung  Aphro- 
ditens  unter  eine  höhere  göttliche  Macht,  erst  der 
späteren   theogonischen   Erklärung  entspringt. 

Ob  Max  Müller  in  seinem  ., Essay  on  com- 
parative  mjtholo^''^  Recht  hat,  wenn  er  die  Mythen- 
bildung der  indogermanischen  Völker  in  die  Zeit 
vor  ihrer  Trennung  verlegt,  oder  ob  wir  mit 
Kuhn  („Entwicklungsstufen  der  Mythenbildung" 
in  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1873)  eine  solche  auch 
nach  ihrer  Trennung  annehmen  dürfen,  ist  für 
unsere  Frage  von  gleichem  Werthe.  Wir  wissen 
zudem,  dass  alle  indogermanischen  Völker  den 
Begriff  einer  Zeugungsgottheit  in  ihrem  mytho- 
logischen Systeme  vertreten  hatten  und  können 
der  Hypothese  Hohlwerda's  die  Ueberzeugung 
nicht  opfern,  dass  auch  die  Griechen  uranfänglich 
mit  einer  solchen  Gottheit  bedacht  waren. 

Dass  der  semitische  Orient  Cypern  und  durch 
dieses  Griechenland  beeinflusste,  dass  er  den 
Griechen  Attribute  seiner  Zeugungsgottheit 
(Istar,  Astarte,  Atargatis,  Aschera,  Baaltis,  Mylitta) 
lieh,  das  darf  uns  nicht  befremden,  wenn  wir  be- 
denken, dass  es  sich  um  eine  im  Begriffe 
beiden  Völkern  gemeinsame  Gottheit  handelt.  Wenn 
die  Römer  nicht  nur  den  Cult,  sondern  auch  den 
Namen  der  egyptischen  Isis  aufgenommen  haben, 
die  in  ihr  Göttersystem  gar  nicht  recht  hinein- 
passte,  so  sind  die  Griechen  noch  immer  nicht 
so  weit  gegangen,  denn  sie  entlehnten  nur  ein- 
zelne Eigenschaften  und  die  Art  des  Cults  einer 
fremden  Gottheit,  nicht  aber  die  Gottheit  selbst 
und  ihren  Namen.  Und  wenn  Hohhverda  auch  ein- 
lenkend bemerkt,  dass  die  finsteren  Mächte  der 
griechischen  Mythologie,  also  auch  Aphrodite,  ihre 
freundlichen  Seiten  gehabt  hätten,  so  ist  doch  kaum 
anzunehmen,  dass  die  ästhetisch  so  feinfühligen 
Griechen  erst  semitischen  Einflusses  bedurften,  um 
sich  eine  Göttin  der  Schönheit  und  Liebe  zu  bilden. 
Wir  resumiren  also  dahin:  Die  Behauptung 
Hohlwerda's,  dass  Aphrodite  ohne  semitischen 
Einfluss  wahrscheinlich  überwiegend  eine  schwarze 
Schreckensgottheit  geworden  wäre,  ist  falsch. 
üenn,   wenn    sie    richtig    sein  sollte,   müssten   die 


Griechen  vordem  einer  Göttin  des  Zeugens  und 
Werdens  entbehrt  haben,  wogegen  nicht  nur  der 
Umstand  spricht,  dass  die  anderen  indogermanischen 
Völker  eine  solche  Gottheit  besassen,  sondern 
auch  die  Logik  theogonischer  Erklärung.  Aphro- 
dite als  Göttin  der  Liebe  war  eine  Gottheit  des 
Lichtes  und  stand  jener  erinnyenhaften  Aphrodite 
als  Schreckensgottheit  gewiss  so  unterschieden 
gegenüber,  wie  Istar,  die  Tochter  Sin's,  der 
Beherrscherin   der   Unterwelt. 

(Siehe  Höllenfahrt  der  Istar.) 

Zum  Schlüsse  können  wir  uns  auch  die  Be- 
merkung nicht  versagen,  dass  der  Einwurf  Hohl- 
werda's, Weicker's  Ansicht,  dass  Ares  ursprünglich 
Sonnengott  war,  sei  unhaltbar,  zum  Mindesten 
etwas  zu  apodiktisch  ausgedrückt  ist. 

H.  Feigl. 


Kävyamälä    näma   sähityagranthänäm    samgrahah. 

Unter  obigem  Titel  erscheint  im  Verlage  der  .Xirnnvi 
Sii«-iini  Press  zu  Bombay  eine  Sammlung  von  indischen 
Kunstgedichten,  herausgegeben  von  Pandit  Duii^aprasad 
und  Ka'si'ititli  Piinihiran<^  Parab.  DasersteHeft(Jänn.  1886) 
enthält  auf  den  ersten  48  Seiten  sieben  kleinere  Gedichte, 
darunter  den  Räjendrakarnapüra  des  Sambhu  und  den 
Kaläviläsa  des  Kshemendra.  Darauf  folgen  je  24  Seilen 
von  Maiikhaka's  Srikanthacharita  und  Govardhanäch.irya's 
Saptasati,  ersteres  von  dem  Commentar  des  Jonaräja, 
letztere  von  dem  des  Anantapandita  begleitet. 

Das  .S  r  ikan  t  hac  h  ar  i  t  a  enthält,  wie  sein 
Entdecker,  Professor  Bühler,  gezeigt  hat,  werth- 
volle  literarische  und  historische  Notizen  (siehe 
Kasmir  Report,  p.  50  ff.).  Ferner  wird  ein  zukünf- 
tiger Uebersetzer  der  RAjataramgini  des  Kaihan  a, 
des  wichtigsten  historischen  Werkes  der  Inder, 
aus  der  Leetüre  jenes  Gedichtes  den  grössten 
Nutzen  ziehen,  da  Kalhana  wenige  Jahre  nach 
Maiikhaka  schrieb  und  das  Werk  des  Letzteren 
mit  einem  guten  Commentar  versehen  ist.  Referent 
hat  den  bisher  veröffentlichten  Theil  des  Srikan- 
thacharita mit  einem  in  seinem  Besitz  befindlichen 
Bhürja-Manuscript  von  saka  15 70  verglichen  und 
nur  wenige  abweichende  Lesarten  bemerkt.  I,  40 
lies  nibanddhum  für  nihaddhum;  I,  51  trenne  c/idru 
vakshahsthalam;  I,  56  lies  Ihlha  für  lidha;  II,  38 
lies  avehi  für  avaihi.  Ferner  würde  es  sich  empfehlen, 
bei  der  Veröffentlichung  kasmirischer  Werke  der 
Orthographie  der  Säradä-Handschriften  zu  folgen, 
welche  asru  (I,  2,  II,  19),  rata  (II,  18,  21,  2g), 
varhina  (I,  41),  vdshpa  (I,  6)  und  kosa  (II,  22) 
schreiben.  Von  diesen  unbedeutenden  Ausstellungen 
abgesehen,  macht  die  Ausgabe  den  beiden  indischen 
Gelehrten  alle  Ehre  und  verhält  sich  zu  den 
Publicationen  des  Bibliolathas  Jibänand  wie  Tag 
zu  Nacht.  Der  Besitzer  der  Nirnaya  Sdgara  Press 
hat  sich  ein  grosses  Verdienst  dadurch  erworben^ 
dass  er  in  der  Ausstattung  seiner  Bücher,  der 
Trennung  der  Wörter  und  der  Orthogra|)hie 
europäischen  Mustern  folgt  und  nur  durch  die 
billigen  Preise  von  den  letzteren  abweicht. 

Von  der  Kävyamälä  wird  monatlich  ein  Heft 
von  96  Seiten  ä  10  annas  erscheinen.  Der  jähr-: 
liehe  Abonnementspreis  beträgt  6  Rupees  oder 
6^/4   Rupees   inclusive  Postage.        E.  Hultzsch. 
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BORNEO. 

Von  A.  V.  Schwei^er-Lerchenfeld. 
ächst  etlichen  Gebieten  in  Central-Afrika 
gibt  es  gegenwärtig  keineLänder,  welche 
so  wenig  gekannt  wären,  als  die  beiden 
grössten  Inseln  unseres  Planeten  —  Bor- 
neo  und  Neu -Guinea.  Unsere  Kenntnisse  von 
beiden  beschränken  sich  auf  die  Uferstriche  und 
einige  wenige  Partien  im  Innern  der  Inseln.  Vor 
wenig  mehr  als  einem  Jahrzehnt  waren  —  wenigstens 
was  Borneo  anbetrifft  —  sogar  die  Kiistenumrisse 
n  manchen  Orten,  2umal  im  Osten  der  Insel, 
so  wenig  erforscht,  dass  die  Admiralitätskarte 
sich  mit  der  ominösen  Bezeichnung  „vny  iviptr- 
feclly  known"'  begnügen  musste.  Die  gewaltige 
Ausdehnung  der  Insel  Borneo,  deren  Flächenraum 
750.000  Quadratkilometer)  fast  demjenigen  von 
'rankreich  gleichkommt,  die  physische  Beschaffen- 
heit des  Landes,  die  vielen  versumpften  und  ver- 
schlammten Flüsse,  die  undurchdringlichen  Ur- 
wälder, das  ungesunde  Klima  und  nicht  zuletzt 
der  kriegerische  Geist  der  in  ihien  Verstecken 
und  auf  ihren  gewaltigen  Gebirgen  unnahbaren 
Bewohner:  das  Alles  zusammen  erschwerte  bisher 
ungemein  die  systematische  Erforschung  des 
Landes.  Dazu  kommen  die  Schwierigkeiten  der 
Schiflfahrt,  theils  wegen  der  verschlammten  Ufer 
in  der  Nähe  der  zahlreichen  und  bedeutenden 
Flussmündungen,  theils  der  vielen  gefährlichen 
Korallenriffe  halber,  welche  die  Insel  förmlich 
umgürten.  Das  hinterindische  Mittelmeer  ist  über- 
hau])! mit  Korallenbildungen  förmlich  besäet.  Die 
Zone  der  grössten  Thätigkeit  der  riffbauenden 
Korallen  erstreckt  sich  nordöstlich  von  einer 
Linie,    welche    man    sich    von  der  Mündung  des 
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Mekong  in  südöstlicher  Richtung  zur  Küste  von 
Borneo  gezogen  und  jenseits  der  genannten  Insel 
in  gerader  Richtung  bis  Celebes  verlängert  zu 
denken  hat.  Südwestlich  dieser  Linie,  speciell  in 
dem  Räume  zwischen  der  Linie  Mekong — Borneo 
bis  zur  Halbinsel  Malakka,  ist  die  Riffbildung 
eine  geringere.  In  der  Sunda-See  fehlen  die 
Korallen  |;änzlich.  Zwischen  Borneo  und  Celebes 
erstreckt  sich  die  Makassar-Strasse,  deren 
Meeresboden  eine  einzige  riesige  Korallenbank 
sein  dürfte. 

Ueber  das  Innere  von  Borneo,  dessen  mäch- 
tige Gebirge  bis  4000  Meter  und  darüber  auf- 
ragen und  dem  Schiffer  aus  weitenEntfernungcn 
sichtbar  bleiben,  haben  Fabeln  und  unverbürgte 
Ueberlieferungen  einen  dichten  Schleier  gebreitet. 
Selbst  den  Holländern,  welche  den  grössten  Theil 
des  Ufergebietes  (im  Osten,  Süden  und  Westen) 
der  Insel  als  Colonialgebiet  beanspruchen,  ist  es 
nicht  gelungen,  die  Natur  des  Landes  und  die 
Lebensverhältnisse  über  einige  Tagreisen  land- 
einwärts aufzuhellen.  Die  zahlreichen  und  grossen 
Flüsse  sind  für  grössere  Schiffexpeditionen  un- 
nütz, da  sie  entweder  verschlammt  oder  durch 
Barren  gesperrt  sind.  Wo  sich,  wie  gerade  an 
den  Flussmündungen,  begünstigt  durch  Stauwässcr 
und  Sumpfbildungen,  eine  überreiche  Vegetation 
entwickelt,  ist  das  Klima  äusserst  gefährlich,  was 
gleichfalls  aller  Forschungsarbeit  im  hohen  Grade 
hinderlich  entgegentritt.  An  anderen  Uferstrichen 
wird  das  heisse  tropische  Klima  durch  die  See- 
winde gemildert.  Wälder  von  unschätzbaren  Holz- 
arten bedecken  die  Abhänge  der  Gebirge;  die 
'I'ieflandsstrecken  und  Gestade-Ebenen  liefern 
aber  hier  bei  weitem  nicht  jene  Fülle  kostbarster 
tropischer  Erzeugnisse,  wie  auf  den  übrigen  hinter- 
indischen Inseln,  wo  Fremde  die  Eingebomen 
unterworfen  und  sich  in  den  Besitz  aller  ihrer 
ReichthOnier  gesetzt  haben. 

Hinsichtlich  der  Bodengestalt  des  Inneren 
der  Insel  bestehen  nur  Vermuthungen.  Der 
namentlich  von  der  Nordseite  grossartig  sich 
darstellende  Hauptgebirgszug,  dürfte  in  2" 
nördlicher  Breite  und  etwa  in  der  Mitte  der 
Längenausdehnung  von  West  nach  Ost  seinen 
Ceniralknt)ten  haben.  Der  Hauptzug  wendet  sich 
von  diesem  Centraiknoten  nach  Norden  und  cul- 
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minirt  in  dem  mächtigen  Gebirgsstoclc  des 
Kinibalu  (4 167  Meter),  der  höchsten  Erhebungs- 
masse der  Insel.  Von  dem  erwähnten  Knoten 
zieht  ein  zweiter  Gebirgsrüciten  — •  die  Sakaru- 
kette  —  nach  Osten,  ein  dritter  —  die  Luang- 
kette  —  nach  Südosten,  mit  Gipfelpunkten  bis 
zu  1800  Meter  Höhe.  Das  letztere  Gebirge  erfüllt 
das  ganze  Küstengebiet  an  der  Makassar-  Strasse. 
Von  dem  wiederholt  erwähnten  Centralknoten 
geht  auch  nach  Südwesten  eine  lange  Kette,  das 
„Krystallgebirge"  (Batang-Lupar)  ab.  Verhältniss- 
mässig  am  tlachsten  ist  der  südliche  Theil  der 
Insel  —  nördlich  von  Bandjerniassin  —  wo 
zahlreiche  Parallelflüsse  in's  Meer  fallen.  Borneo 
zählt  im  Ganzen  über  50  grössere  Flussläufe, 
deren  Quellen  sämmtlich  im  centralen  Gebirgs- 
zuge liegen.  Die  bedeutendsten  sind :  an  der 
Ostküste  der  Siboku,  den  man  bislang  für  den 
Abfluss  eines  grösseren,  nach  dem  KinJbalu  be- 
nannten Sees  (im  Inneren  des  nordöstlichen 
Hornes  der  Insel)  hielt.  Die  neuesten  Forschungen 
P'rank  Hatton's*)  haben  indes  ergeben,  dass 
ein  solcher  See  nicht  existirt.  An  der  Stelle,  wo 
er  in  unseren  Karten  verzeichnet  ist,  erheben 
sich  Berge  bis  8000  englische  Fuss  Höhe.  Ein 
zweiter,  weit  grösserer  Fluss  an  der  Ostküste 
ist  der  Labak,  ein  dritter,  der  bedeutendste  von 
allen,  der  Kinabatangan.  Es  folgen  der  Sesajab, 
südlich  des  Siboku,  der  Kajan,  Pantai  und  Kutei. 
Ferner  an  der  vSüdküste  der  Bandjer,  an  der 
Westküste  (bei  Pontaniak  mündend)  der  wasser- 
reiche Kapuas. 

Lieber  den  Lauf  der  meisten  dieser  Wasser- 
adern bestehen  nur  Vermuthungen.  Es  ist  bisher 
nicht  gelungen,  die  grösseren  Flüsse  auf  längeren 
Strecken  zu  befahren.  Das  grösste  Hinderniss 
sind  nicht  das  Klima  oder  die  Natur  des  Landes, 
sondern  die  Barbarei  der  Bewohner,  der  Dajaks, 
jener  berüchtigten  „Kopfjäger",  welche  in  Aus- 
übung ihres  „Berufes"  Niemanden  schonen,  auch 
Greise,  Weiber  und  Kinder  nicht.  Dazu  kommt 
der  abscheuliche  Despotismus  der  herrschenden 
malayischen  Fürsten,  welche  die  Ansiedlungen 
der  Fremden  und  das  Vordringen  in  das  Innere 
mit  Schlächtereien  und  Massacres  abzuweisen 
pflegen.  So  wurden  1744  die  Engländer  aus 
Balabalangan  (Paternoster-Inseln)  vertrieben  und 
auf  der  Flucht  sämmtliche  Colonisten  und  die 
Besatzung  ermordet;  176g  wurde  Capitän  Padler 
mit  der  ganzen  von  ihm  befehligten  Besatzung 
strangulirt;  1788  wurden  die  Holländer  auf  der 
Rhede  von  Brunei'  überfallen  und  massacrirt;  ein 
ähnliches  Schicksal  ereilte  1800  den  Capitän 
Pavin,  welcher  mit  seinen  Gefährten  während 
eines  Festmahles  bei  einem  eingebornen  Häuptlinge 
meuchlings  massacrirt  wurde.  Auch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  wiederholten 
sich     solche    Schreckensthaten.      Eine    Besserung 


*)  North  Borneo.  Explorations  and  Adventnres  on  the 
Eqnator.  By  the  latc  Frank  Hattou.  With  Biographical  Sketch  and 
Notes  by  Josejib  Hatten  and  Prefaco  by  Sir  W.  Slodhurst  etc 
Illustrated.  London,  Sampson  Low,  Marssou,  Searle  &  Kivington.  Iö8li, 


der  Zustände  trat  ein,  als  der  Engländer  James 
Brooke  im  Jahre  1838  an  der  Nord  Westküste 
der  Insel  einen  Musterstaat  gründete  und  durch 
seinen  Einfluss  wenigstens  im  Bereiche  seines 
Besitzthumes  mancher  Barbarei  zu  steuern  wusste. 
An  allen  übrigen  Küstenstrichen  ist  es  aber  bis- 
her nur  in  vereinzelten  Fällen  gelungen,  bessere 
Zustände  zu  schaffen.  Wie  es  im  Innern  zugeht, 
davon  hat  man  nur  dunkle  Ahnung.  Thatsache 
ist,  dass  die  Dajaks  es  nicht  auf  die  fremden 
Ansiedler  allein  abgesehen  haben,  sondern  sich 
gegenseitig  befehden,  auf  friedliche  Gemeinwesen 
unvorbereitet  Ueberfälle  ausführen  und  nebst  den 
zusammengerafften  Habseligkeiten  der  Erschla- 
genen auch  deren  abgeschnittene  Köpfe  in  ihre 
Schlupfwinkel  bringen. 

Für  die  Bestrebungen  der  europäischen 
Coloniengründer  bestand  indes  bis  in  die  neueste 
Zeit  noch  ein  anderes  Hinderniss  —  das  Piraten- 
unwesen. Bis  in  die  Vierzigerjahre  waren  alle 
wichtigen  Seestrassen  des  Sunda  -  Meeres  den 
Handelsschiffen  völlig  versperrt.  Nach  Baron 
Ransonnet  begann  der  Unfug  im  Jahre  1837,  in 
welchem  zwanzig  Piratenschiffe  an  der  Ostküste 
Malakkas  98  Menschen  theils  tödteten,  theils  zu 
Sciaven  machten.  In  der  nächsten  Zeit  fehlte  es 
nicht  an  Ueberfällen,  Schiffsverbrennungen  und 
Mordthaten.  Die  englische  Regierung  legte  sich 
in's  Mittel  und  begann  den  Piraten  sehr  energisch 
an  den  Leib  zu  gehen.  Auch  die  Holländer 
schlössen  sich  diesem  Verfahren  an.  Die  Schiffe 
beider  Mächte  begannen  gegen  die  Seeräuber  zu 
kreuzen,  und  es  gelang  auch,  diesen  empfindliche 
Verluste  beizubringen.  In  einem  Gefechte  des 
englischen  Dampfers  „Diana"  gegen  sechs  Piraten- 
schiffe des  Sultans  von  Sulu  mit  einer  Gesammt- 
mannschaft  von  360  Köpfen  hatten  die  Piraten 
270  Tüdte  und  Verwundete  und  verloren  30  Ge- 
fangene. Drei  ihrer  mit  Kanonen  armirten  Schiffe 
wurden  in  den  Grund  gebohrt.  Lieber  dieses 
blutige  Treffen  schrieb  seinerzeit  der  Commandant 
der  „Diana"  in  seinem  amtlichen  Berichte :  „Die 
Verheerung,  welche  die  .  englischen  Geschosse 
bei  diesem  Gefechte  anrichteten,  war  so  gross, 
dass  es  den  Anschein  hatte,  als  schöpften  die 
Piraten  aus  ihren  leck  gewordenen  Booten  nur 
Blut."  .  .  .  Galt  es  einen  Raubzug,  so  vereinigte 
sich  eine  grosse  Zahl  von  Piratenschiffen  und 
operirten  wie  ein  Geschwader  nach  einheitlichen 
Befehlen.  Das  englische  Kriegsschiff  „Mary"  be- 
gegnete einst  einer  Flotte  von  200  Piratenfahr- 
zeugen, welche  drei  amerikanische  Walfänger 
gekapert  hatten.  Man  kam  bald  zur  Einsicht, 
dass  es  nicht  genüge,  die  Piraten  auf  dem  Wasser 
zu  verfolgen,  sondern,  dass  man  sie  in  ihren 
befestigten  Häfen  aufsuchen  und  vernichten  müsse^ 
Aber  erst  1845  gelang  es  den  Engländern,  das 
berüchtigte,  stark  arrairte  Räubernest  des  Scherif 
Osman  auf  Borneo  zu  zerstören.  Desgleichen 
beschossen  die  Holländer  einen  ähnlichen  Schlupf- 
winkel bei  der  Insel  Kalutta,  welcher 
Batterien   und   elf  Schiffe   besass. 
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lieber  die  Uajaks   haben  wir  in  den   letzten 
Jahren     schätzenswerthe     Aufschlüsse     von     Carl 
Bock  („Unter  den  Kannibalen  auf  Hornco",    1882) 
erhalten.    Sie   selber    nennen    sich  Olo-Ngadschu 
und  zerfallen  in  die  ßiadschu  (die  Bewohner  der 
Südküste),   die  Dajak-Pari;  (an  der  Ostküstc)   und 
die   Ot-Danom   (im   Innern     der   Insel).      Die  Zahl 
der  einzelnen   Stämme    aber    ist  Lejjion.      Es  ist 
interessant,   wahrzunehmen,  dass  diese  Menschen, 
welche    dem     barbarischen    Brauche    der    Kopf- 
abschneiderei  huldigen,    manche    schätzenswertl>e 
Eigenschaft    besitzen ;     Raub    und   Diebstahl   sind 
bei  ihnen  unbekannt ;   geistig  stehen  sie  auf  gleicher 
Stufe     mit    den     Malayen,     sind    aber     reinlicher, 
fleissiger,   offener  als  diese,   sie  achten  ihre  Frauen 
und  zeigen   grosse  Liebe    für     ihre   Familien   und 
Stammesbrüder.     „Aber    alle  diese  guten  Eigen- 
schaften,    welche    die   Einführung    wahrer  Civili- 
sation   fördern   könnten,     werden     durch    den   Ge- 
brauch   der   Kopfjagd     verdunkelt,     welchem   alle 
■•.         Uajakstämme  huldigen;  die  „Bahu  Trings"  fressen 
■  ■obendrein     ihre    Opfer    auf    und     schiachten     die 
IHCefangenen.     Keine  Geburt,    keine  Hochzeit  und 
I^Kkein  Begräbniss,   um   weniger   wichtige  Ereignisse 
IHzu   übergehen,   kann   in   geeigneter  Weise   gefeiert 
B^f  werden,     ohne    dass    eine   grössere  oder  kleinere 
*        Anzahl    feindlicher   Köpfe    dazu   beschafft  werden 
muss ;    die  Holländer    haben    bereits    durch    den 
Einfluss  ihrer  Waffen  und  ihres  Handels  viel  ge- 
than,    diesen   greulichen   Gebrauch  zu   beseitigen, 
und   auch   der  »Sultan   von  Kutei  hilft  ihnen   dabei ; 
aber    es  ist  trotzdem   möglich,    dass,    bevor    die 
Sitte   ganz   abgeschafft  werden     kann,     die   Dajak 
sich  selbst  vom  Erdboden  vertilgt  haben.   Dieses 
i^Köjjfe-Erbeuten   besteht  übrigens   nicht   in    einem 
I^Boffenen  Kampfe,  sondern  in  einem  aus  dem  Hinter- 
I^Bhalte   unternommenen   Meuchelmorde." 
I^r  ^"    den     ursprünglichen    religiösen    Vorstel- 

lungen der  Dayak  gehört  der  Glaube  an  die 
Geister  der  Verstorbenen,  deren  Aufenthalt  auf 
en  hohen  Bergen  ist.  Man  bringt  ihnen  dort 
S])eiseo[)fer  dar.  Bei  besonders  wichtigen  Unter- 
nehmungen pflegt  man  drei  Tage  und  Nächte 
uf  solchen  Bergen,  fastend  und  den  Schutz  der 
eister  anrufend,  zuzubringen.  Viele  Stämme  im 
sten  verehren  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Bei 
nderen  ist  ein  gewisser  Zusammenhang  mit  dem 
jBrahmaismus  unverkennbar.  Es  ist  nämlich  un- 
zweifelhaft, dass  auf  Borneo  einst  die  indische 
Cultur  Fuss  gefasst  hatte.  Ihre  Spuren  haben 
die  unaufhörlichen  Kriegszüge  der  Stämme  längst 
verwischt.  Will  man  einzelnen  Dayak-Häuptlingen 
glauben,  dann  wären  im  Innern  von  Borneo  noch 

»Ruinen  aus  jener  Zeit  vorhanden,  „steinerne 
Häuser",  wie  sie  die  Eingeborenen  nennen. 
Manche  Tradition  weist  unmittelbar  auf  den 
Brahmaisnuis     hin.      Die   „Yugas",     die  mythische 

I'hronologie     der     altindischen     Kosmogonie,     ist 
en  Dayaks  wohlbekannt.  Die  Bezeichnungen  der 
inzelnen     Epochen     sind     kaum     merklich     ver- 
stümmelte  Sanskritworte. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  erfuhr  unsere 


Kenntniss    von    Borneo    durch    die    zum    ersten 
Male    durch    ein     Kriegsschiff   vollbracbte     Um- 
schiffung   der   Insel    im  Jahre   1875   durch  S.  M. 
Corvette     „Erzherzog     Friedrich",     Coramandant 
Tobias  Freiherr  v.   Ocsterreicher.   Aus  der  Java- 
See    nahm    die    Corvette    ihren  Weg    durch    die 
Makassar-Strasse,    und  wurde  die  Route    entlang 
des    korallenreichen    Nordufers    von    Borneo    in 
der  Sulu-See  genommen,  hierauf  längs  der  Nord- 
westküste wieder  südlich  hinab  bis  Tanjong  Api 
und  zu  den  Tambelan-Inseln  gesteuert,    um    von 
da  nach  Singapore    zu    gelangen.     Es    war    ein 
Weg  von   fast   1400  Seemeilen,  den  die  Corvette 
in  etwa  50  Tagen    (ausschliesslich    eines    cumu- 
lativen     Aufenthaltes    von     14    Tagen     in     ver- 
schiedenen Häfen)  bewältigte.   Diese  Leistung  ist 
umso  beachtenswerther,  als  das  Loth  fast  unaus- 
gesetzt in  Thätigkeit  bleiben  musste.   Ueber  diese 
Umschiffung    schreibt    Freiherr    v.    Ocsterreicher 
unter  Anderem:    „Wenn  man  sich   in  den  ersten 
'l'agen  an  der  üppigen  p-fllle    des  Urwaldes,    der 
vom  Ufer  bis  zum  Gipfel  der  Kuppen  das  Borneo- 
land  bedeckt,  nicht  sattsehen  konnte,  immer  von 
Neuem    die    unerschöpfliche  Fülle  der  Vegetation 
bewunderte  —  zuletzt    sehnte    man  sich  dennoch 
nach  dem  Anblicke  eines  kleinen  Flecken  Landes, 
wo     die     Hand     des     Menschen     dem     Urwalde 
Grenzen  gesetzt    und  die  Gestaltung  des  Landes 
biosgelegt    haben    würde.     Nicht    früher    als    in 
L  a  b  u  a  n  ,  einer  kleinen  niedrigen  Insel,  welche 
dem    Scepter    Grossbritanniens    unterworfen    ist, 
sollte  diese  Sehnsucht  nach  der  unverschleierten 
Erde  in  dieser  Tropenwelt  gestillt  werden.  Alles 
Andere    war    vom    dichtestem  Urwald    bedeckt; 
ein  Baumriese  stand    gedrängt   an  dem  anderen; 
nur    das    verschieden    gefärbte    Laub    und     die 
wechselnden  Grössen    und  Formen    gaben  Zeug- 
niss   von   der  Mannigfaltigkeit  der  Baumvarietäten, 
die    hier    nebeneinander    ihre  Heimat    und    ihren 
Standort  gefunden  haben." 

Der  Schwierigkeiten,  welche  sich  in  den 
Gewässern  von  Borneo  der  SchifTfahrt  entgegen- 
stellen, wurde  bereits  gedacht.  Zwar  das  Meer 
ist  ruhig  und  wird  selten  von  einem  frischen 
Winde  bewegt,  aber  Schlammbänke  und  Korallen- 
riffe sind  gefährliche  Schranken.  Die  erstcren, 
welche  im  Laufe  der  Zeiten  durch  die  zahlreichen 
Flüsse  längs  der  Küste  abgesetzt  worden  sind, 
reichen  mitunter  acht  bis  zehn  nautische  Meilen 
in  das  enge  Fahrwasser  hinaus.  Die  Flüsse 
kommen  weit  von  der  Mündung  durch  .Mluvionen 
herab,  auf  welchen  der  Wald  eine  unerschöpf- 
liche Masse  von  Stoffen  hervorbringt,  welche 
durch  die  niemals  unterbrochene  F'euchtigkcit  in 
fortwährendem  halbtlüssigen  Zustande  erbalten 
werden.  Die  starken  Regengüsse  führen  sie  in 
das  Flussbett,  und  hier  werden  sie  an  der  .Mün- 
dung durch  die  Meeresströmungen  aufgelagert, 
bis  neuer  Wald  auf  diesen  .\lluvioncn  sich  an- 
gesiedelt und  durch  sein  abfallendes  Laub,  sowie 
durch  sein  absterbendes  Holz  dazu  beiträgt,  das 
Niveau  des  festen  Bodens  zu  erhöhen.  So  bilden 
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die  Flüsse  in's  Meer  ragende  Anschwemmungen, 
die  sich  in  langen  Zeitläufen  allmalig  über  das 
Niveau  des  Meeres  erheben,  mit  dichten  Wäldern 
bestanden  sind  und  von  ausgedehnten  Schlamm- 
bänken gesäumt  werden. 

Das  zweite  Hinderniss  sind  die  Korallen- 
bänke. Der  Reiseschriftsteller  Lehnert,  seinerzeit 
Officier  der  Corvette  ,, Friedrich",  hat  ein  Korallen- 
feld in  der  Subokubai  an  der  Ostküste  von 
Borneo  untersucht,  und  seine  Wahrnehmungen 
sind  somit  das  Neueste  auf  diesem  Forschungs- 
gebiete. Dort  dehnt  sich  ein  breiter  Gürtel  sehr 
seichten  Wassers  bis  zu  5  Meter  Tiefe,  in  dessen 
Bereiche  mehrere  kleine  Inseln  liegen.  Um  die- 
selben hat  sich  ein  meilenweites  Korallenfeld 
gebildet,  welches,  bis  zum  Meeresniveau  gehoben, 
mit  dem  Festlande  in  Verbindung  steht.  An  der 
West-  und  Nordwestseite  ragen  gelbe  Sandhügel 
empor;  gegen  Südost  erstreckt  sich  ein  Gebiet 
sehr  zahlreicher,  aber  tiefer  liegender  Korallen- 
bildungen. Lehnert  fasst  nun  die  physikalischen 
Vorgänge  auf  einem  solchen  Korallenfelde  wie 
folgt  zusammen :  Bei  Beginn  der  Ebbe  strömt 
das  Wasser  westwärts  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  1 — 2  Seemeilen  in  der  Stunde  und  streicht 
über  das  ganze  Feld,  wobei  es  die  losen  Sand- 
partikeln mitnimmt  und  an  dem,  wenngleich  nur 
massig  erhöhten  westlichen  Aussenrand  langsam 
ablagert.  Nach  etwa  6  Stunden  ist  der  tiefste 
Wasserstand  erreicht,  der  Strom  hat  aufgehört ; 
die  noch  schwebenden  Sandtheilchen  fallen  zu 
Boden.  Nun  beginnt  der  östlich  gerichtete  Fluth- 
strom  mit  gleicher  Geschwindigkeit.  Der  erhöhte 
westliche  Aussenrand  der  Felder  wird  den  dort- 
selbst  abgelagerten  Sandpartikelchen  Schutz  ge- 
währen ;  das  Wasser  wird  sie  nicht  wegschwemmen 
können,  vielmehr  werden  sie  durch  den  steigenden 
Wasserdruck  zusammengepresst  und  consolidirt. 
Die  Fluth  wird  andere  lose  Theile  des  Feldes 
entführen  und  sie  auf  den  Nachbarfeldern  oder 
im  Fahrwasser  absondern.  Auf  die  beschriebene 
Art  mögen  die  Sandhügel  an  den  Rändern  der 
Korallenfelder  entstanden  sein,  und  es  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Bedingungen  für  ihre  Zu- 
nahme immer  günstiger  werden,  je  mehr  sie  an 
Höhe  gewinnen.  In  diesen  Sandhügeln  sehen  wir 
das  erste  Stadium  einer  eigenthümlichen  Land- 
bildung. Das  zweite  Stadium  wird  eintreten,  wenn 
diese  Hügel  eine  solche  Höhe  erlangen,  dass  sie 
selbst  beim  Fluthstande  ober  Wasser  bleiben, 
was  gegenwärtig  noch  nicht  der  Fall  ist.  Dann 
werden  sich  diese  Eilande  noch  schneller  ver- 
grössern  und  sich  schliesslich  durch  angeschwemmte 
Samen  auch  mit  einem  Pflanzenwuchs  bedecken, 
dessen  Entwicklung  durch  die  Lebensfülle  der 
Tropenwelt   gesichert  ist. 

Da  Borneo  seit  langen  Zeitläufen  ein  viel- 
umworbenes Colonialland  ist,  liegt  die  Frage 
nahe,  was  die  Insel  hervorbringt.  Man  würde  in 
erster  Linie  auf  einen  grossen  Reiclithura  an 
tropischen  Pflanzen  schliessen,  der  auch  in  der 
That    vorhanden    ist,     aber    an   Werth     dem     der 


Mineralien  nachsteht.  Vorzügliche  Eisenerze,  Gold 
—  sowohl  in  Gängen  als  in  Form  von  Wasch- 
gold —  Kupfer,  Zinn,  Zink,  Steinkohlen  sind 
reichlich  vorhanden,  ausserdem  Steinsalz,  Erdöl, 
Salpeter,  Porzellanerde  u.  s.  w.  Auch  Diamanten 
werden  gefunden.  Das  Meer  liefert  Perlen  und 
Trepang.  Die  Producte  des  Pflanzenreichs  sind 
Guttapercha,  Palmöl,  Palmzucker,  köstliche  Harze 
und  Balsame,  Sago,  Kampfer,  Reis,  Gewürze.  Un- 
erschöpflich sind  die  dichten  und  ausgedehnten 
Waldungen  an  mannigfachen  Arten  von  gesuchten 
Bauhölzern,  deren  edelste  Sorten  ihren  Ver- 
brauch in  der  Kunsttischlerei  finden.  Die  höhere 
Thierwelt  ist  durch  den  wilden  l^^lephanten,  den 
Tiger,  Panther,  Büffel,  Reh,  Hirsch  und  Wild- 
schwein vertreten.  Ausserdem  gibt  es  eine  Menge 
kleiner  Nagethiere :  Fledermäuse,  Eichhörnchen, 
Ottern ,  darunter  die  merkwürdige  Bartotter. 
Charakteristisch  für  Borneo  sind  der  Orang-Utang, 
der  Nasenaffe,  Katzenleopard,  eine  besondere  Art 
Stachelschwein ,  der  seltsame  Flugfrosch  und 
zahlreiche  prächtig  gefiederte  Vogelarten. 

In  politischer  Beziehung  zerfällt  das  Gesammt- 
gebiet  von  Borneo:  i.  In  das  Sultanat  Brunei, 
das  noch  vor  Kurzem  den  ganzen  nördlichen 
Theil  der  Insel  bis  zum  Hauptgebirge  einnahm, 
seitdem  aber  den  östlichen  Besitztheil  (das  ,,Horn" 
zwischen  der  Sulu-See  und  dem  sOdchinesischen 
Binnenmeere)  an  eine  englische  Gesellschaft  cedirt 
hat.  2.  Der  Besitz  der  vorgenannten  Gesellschaft 
(The  British  North  Borneo  Com])  an  y) 
in  einer  Ausdehnung  von  28.OOO  englischen 
Geviertmeilen  und  600  englischen  Meilen  Küsten- 
linie. Hauptort  ist  Sandakan  (Elopura)  an  der 
Ostküste.  Die  britische  Stammcolonie  ist  das 
kleine  Inselchen  Labuan,  nördlich  der  Stadt 
Brunei,  2  Geviertmeilen  gross,  mit  3000  Ein- 
wohnern, meist  Chinesen.  Das  Eiland,'  welches 
Steinkohlenlager  hat,  wurde  1846  vom  Sultan 
von  Brunei  erworben.  3.  Das  F'ürstenthum  S  a  r  a- 
wak,  65  Geviertmeilen  gross,  an  der  Nordwest- 
küste gelegen,  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt 
(20.000  Einwohner).  Der  kleine  Staat  ist  eine 
Gründung  des  l<2ngländers  James  Brooke.  Der 
jetzige  Radscha,  welcher  den  Titel  ,,Tuan  Mudah" 
angenommen  hat,  ist  ein  Neffe  des  Vorgenannten. 
4.  Der  holländische  Besitz  umfasst  den 
ganzen  südlichen  Theil  der  Insel  bis  ungefähr 
2"  Nordbreite,  mit  den  Grenzen  im  Osten  beim 
Pantaiflusse,  im  Westen  beim  Cap  Api,  im 
Ganzen  circa  9400  Geviertmeilen,  doch  kann 
füglich  nur  von  einer  Herrschaft  an  der  Küste, 
nicht  im  Innern,  die  Rede  sein.  Die  Fürsten  der 
verschiedenen  Dayak-Stämme  stehen  nur  nominell 
unter  holländischer  Herrschaft.  Die  Vortheile  der 
Holländer  aus  diesem  Besitz  sind  indess  lediglich 
politischer  Art;  der  materielle  Gewinn  wird,  wie 
Lehnert  versichert,  von  den  Ausgaben  überboten 
somit  ist  Borneo  .  für  die  holländische  Krone  ei 
Lastposten. 

Die  neuesten,     meist    hochinteressanten   Auf- 
schlüsse  über  einen  Theil   von  Borneo  (dem  nörd 
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liclistcn)  v(:r<l.ink<:n  wir  den  Ksisen  Frank 
Hatton's,  von  ilcm  Ivinjjanjjs  flüchtig  lirwälinung 
gemacht  wurde.  Leider  hatte  ein  tragisches  Ende 
diesen  wissbf^gierigen,  energischen  und  unter- 
nehmungslustigen Forscher  nach  kurzer  Zeit  für 
immer  seiner  Thätigkeit  entzogen.  Matton,  der 
-  1881     in    den   Dienst    der   „Hritish    North   Horneo 

■  K  C^ompany"  getreten  war,   bereiste   das   Gebiet  der 
HK  Geseilschaft     nach    allen   Richtungen,     zum   Theil 
HH^nter    erheblichen    Schwierigkeiten,    anderntheils 
■H-mit    grossem    Erfolge    für    die    praktischen    Be- 
IB  strebungen    der    Unternehmung.     Die   wichtigsten 
Routen  waren  Flussreisen,  so  aufwärts  des  Labak, 
^        des  Kinabatangan   und  des    Segama.   An  letzterem 
IK  entdeckte  er  Goldfelder.   Hatton    war  als  Geologe 
I^E  in    die    Dienste     der    Gesellschaft    getreten    und 
I^P  berechtigte  zu   den   schönsten   Hoffnungen.   Nach- 
"        dem    er    mannigfachen   Gefahren     getrotzt    hatte, 
sollte     er     durch     einen     blinden   Zufall     um   sein 
junges   Leben   kommen.     Gelegentlich   einer  Jagd 
jL        auf  wilde  Elei)hanten     entlud     sich     sein   Gewehr 
IB  und  die  ganze  Ladung  drang  dem  Unglücklichen 
W^ä  in  die  Brust.   Der  Tod  des  erst  zweiundzwanzig- 
Ifl  jährigen   Forschers    trat    sofort  ein   (März    1883). 
?        Das   Eingangs  citirte   Werk  —  aus   welchem   wir 
Illustrationsproben    bringen   —   wurde    von  Josef 
Hatton,     dem     Vater     des     Verunglückten ,     nach 
t^_  dessen  hinterlassenen  Papieren    und  Briefen  ver- 
■H^fasst.  Es  enthält  eine  F'ülle  von  bisher  unbekannten 
T        Einzelheiten   über    die  Natur    des  Landes,     seine 
Hilfs(|uellen,     die     Bewohner    und    deren   Lebens- 
gewohnheiten.     Ein   von     dem   Reisenden     hinter- 
lassencs   Vocabulaire    eines   Dialectes   der  Dusun- 
Sprache     gedenkt    die     Britische    Nord-Borneo- 
^^B  Gesellschaft  zum  Gebrauche  der  in  ihrem  Dienste 
I^B  stehenden  Explorateure  drucken  zu   lassen. 
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RUSSLAND  IN  CENTRALASIEN. 

(Scbluss.) 

Mit  eingehender  Sachkenntniss  führt  uns 
Landsdell  die  Zustände  in  den  mittelasiatischen 
Ländern  vor,  wie  sie  jetzt  sind  und  wie  sie 
ehedem  waren,  er  schildert  Sitten,  Gebräuche 
und  Institutionen  der  dort  lebenden  russischen 
Eindringlinge  sowohl,  als  auch  der  mit  denselben 
zum  Theil  schon  assimilirten  ,  zum  Theil  noch 
unabhängigen  Eingeborenen-Bevölkerung,  ergreift 
weit  in  die  historische  Vergangenheit  Central- 
■asiens  zurück  und  stellt  in  deutlichen,  einander 
systematisch  folgenden  Bildern  jene  politischen 
Einflüsse  dar,  welche  diesesLand  zudem  machten, 
•was  es  jetzt  ist,  er  bespricht  die  zur  Zeit  sich  dort 
tnanifestirenden  socialen  Verhältnisse,  die  inneren 
Verwaltungsoinrichtungen ,  die  Wirksamkeit  der 
russischen  Administrationsorgane  und  verweilt 
gerne  bei  <len  aus  der  centralasiatischen  Frage 
erwachsenden  äiisseren  Beziehungen  Russlands  zu 
.den  mit  ihm  darin  rivalisirenden  anderen  Staaten. 
■Kurz,  Lansdell  liefert  in  seiner,  abgesehen  von 
dem  einzeln  käuflichen  wissenschaftlichen  .Anhange, 
nicht    weniger    denn     980    Seiten    in   Oct.iv    ent- 


haltenden Arbeit  eine  ebenso  reiche  und  viel 
umfassende  wie  anregende  Schilderung  über  die 
mittelasiatischen  Länder  und  deren  Bewohner  im 
ICinzelnen  und  im  Ganzen,  eine  Schilderung, 
welche  besser  geeignet  scheint,  als  irgend  ein 
anderes  Ijisher  über  diesen  Gegenstand  veröffent- 
lichtes Buch,  den  Uneingeweihten  mit  allen 
Verhältnissen  eines  noch  wenig  erkannten  Ge- 
bietes bekannt  zu  machen.  Der  Styl  des  Ver- 
fassers ist  lebendig,  seine  Schilderungsweise 
ausseist  fesselnd.  Auf  die  Gefahr  hin,  uns  zu 
wiederholen,  können  wir  dem  deutschen  Ueber- 
setzer  Lansdell's,  v.  Wobeser,  nur  beistimmen, 
wenn  er  von  ihm  sagt:  „Er  äussert  sich  als  ge- 
wandter Erzähler,  aufmerksamer  Beobachter, 
grosser  Menschenkenner,  fleissiger  Sammler  und 
wissenschaftlich  gebildeter  Forscher." 

Das  Buch  ist  .Sr.  Majestät  dem  Kaiser  von 
Russland  gewidmet  und  zeichnet  sich  nach  allen 
Richtungen  hin  durch  die  Fülle  von  Material  aus, 
welches  dem  Autor  durch  die  Gunst  des  hohen 
Protectors  erreichbar  wurde. 

Wenn  wir  hier  auf  den  Gesammtinbalt  eines 
so  umfangreichen  Buches,  wie  das  uns  vorliegende, 
nicht  des  Näheren  einzugehen  vermögen,  vielmehr 
dasselbe  allen  Denjenigen,  welche  sich  insbesondere 
für  Länder-  und  Völkerkunde  interessiren,  als 
zugleich  angenehme  und  belehrende  Leetüre  nur 
bestens  empfehlen  können,  so  möchten  wir  den- 
noch darauf  hinweisen,  dass  der  Autor  über  den 
jedenfalls  einer  gewissen  Berechtigung  nicht  mehr 
entbehrenden  activen  Einfluss  Russlands  auf  die 
mittelasiatischen  Chanate  erfreulicherweise  viel 
vorurtheilsfreier  denkt,  als  die  meisten  seiner 
Landsleute  dies  bisher  zu  thun  pflegten,  und  dass 
er  über  diesen  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
in  der  europäischen  Presse  so  vielfach  und  ver- 
schiedenartig ventilirten  Gegenstand  gewisser- 
massen  abweichende,  tolerante,  und  weil  auf 
eigene  Beobachtung  und  Erfahrung  gegründet, 
wohl    auch    compententere  Ansichten    entwickelt. 

So  sagt  Lansdell  beispielsweise ,  von  dem 
oberen  Oxus  sprechend,  dass  bei  der  Vereinigung 
des  Amu  mit  dem  Sure  h  ab,  640  Kilometer 
von  seiner  Quelle  entfernt,  ersterer  das  Gebirge 
verlässt,  um  bald  darauf  die  Richtung  nach 
Nordwest  einzuschlagen,  von  wo  ab  der  Fluss 
besser  bekannt  ist,  als  derjenige  Theil  seines 
Laufes,  der  gleich  unterhalb  Wam.ir  zunächst 
das  Gebiet  von  Dar  was,  dann  das  von  Ba- 
dachschan betritt,  um  darauf  die  Grenze 
zwischen  der  Buchara  gehörenden  Provinz  Ko lab 
und  dem  afghanischen  Kundas  zu  bilden.  Die 
weitere,  320  Kilometer  lange  Strecke  des  oberen 
Oxus  bis  zur  turkmenischen  Grenze  hinab,  erhält 
ihre  grösste  Bedeutung  dadurch,  dass  die  haupt- 
sächlichsten Kreuzungspunkte  auf  der  Route  von 
Centralasien  nach  Hindostan  sich  hier  befinden, 
so  dass  dieser  Theil  des  Amu  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  sein  würde ,  wenn  die 
russische  Invasion  Indiens,  von  der  man  schon 
lange   spricht,    zur   Ausführung    gebracht    werden 
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sollte,  weil  der  linke  russische  Flügel  sich  auf 
diesen  Punkt  stützen  würde.  Was  die  Ausführ- 
barkeit einer  solchen  Bewegung  betrifft,  so  würde 
es  nicht  gerade  schmeichelhaft  für  die  Russen 
sein,  meint  Lansdell,  wenn  sie  dieselbe  nicht 
möglich  machen  könnten,  nachdem  Alex  an  d  er, 
Dschingis  Chan  und  Tamerlan  von  Nord- 
westen her  nach  Indien  vorgedrungen  sind. 
Trotzdem  ist  der  Verfasser ,  nachdem  er  das 
Land  kennen  gelernt  und  namentlich  die  Reise 
durch  die  Wüste  gemacht  hatte,  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  die  Russen  in  dieser  Gegend 
ein  sehr  beschwerliches  Stück  Arbeit  vor  sich 
haben   würden.    Es  sei   keine   Kleinigkeit,    die   er- 


forderlichen Truppen  und  das  Gepäck  von  Russ- 
land nach  Samarkand  zu  schaffen,  und  wenn  die 
Entfernung  von  dort  bis  zum  Oxus  auch  nur 
etwa  560  Kilometer  beträgt,  so  müsste  doch  für 
eine  Armee  der  Jetztzeit  eine  entweder  160  oder 
245  Kilometer  lange  Strasse  von  Ghusar  nach 
dem  A  m  u  gebaut  werden.  Ausserdem  würden 
die  Kosaken  schwerlich,  wie  die  mongolischen 
Soldaten  dies  seinerzeit  gethan  haben,  ihren 
Pferden  das  Blut  abzapfen,  um  den  eigenen  Durst 
zu  stillen,  und  ferner  führen  die  Routen  von 
Karschi  nach  dem  Oxus,  den  Berichten  des 
Obersten  Majew  zufolge,  durch  ödes,  unfrucht- 
bares Land,   wo    es    wenig  oder  gar  keine  Weiden 


Daa  grosse  Miuaret  iu  Chiva. 


für  Pferde  gibt  und  die  Leute  kaum  genügend 
Getreide  für  den  eigenen  Bedarf  bauen.  Was 
dem  Verfasser  als  nicht  militärisch  gebildeten 
Manne,  wie  er  selbst  zugesteht,  indessen  die 
grösste  Schwierigkeit  zu  sein  dünkt,  ist  der 
Transport  einer  Armee  durch  die  Wüste  zu 
beiden  Seiten  des  Oxus.  Wenn  er  sechs  Kameele 
und  zwei  Pferde  brauchte,  um  sich  und  seinen 
Reisesack  durch  die  aralo-kaspische  Wüste  zu 
bringen,  so  fragt  er  sich,  welcher  Zahl  von 
Transportthieren  man  dann  bedarf,  um  eine  ganze 
Armee  zu  befördern?  Uebrigens  erlaubt  er  sich 
selbst  kein  ernstes  Urtheil  darüber,  ob  die  Russen 
überhaupt  den  Wunsch  hegen,  ein  solches  Unter- 
nehmen  zu   versuchen.   Er  lässt  allerdings  zu,  dass 


es  in  Turkestan  Officiere  gibt,  welche  von  einem 
Kriege  Orden  ,  Beförderung  und  Beute  erwarten 
und  sich  deshalb  gern  auf  den  Marsch  nach 
Indien  machen  würden,  wie  es  in  England  Leute 
gibt,  denen  eine  Expedition  nach  Turkestan  aus 
ähnlichen  Gründen  nicht  unlieb  sein  würde.  Allein 
er  behauptet,  in  Centralasien  nichts  gesehen  oder 
vernommen  zu  haben,  was  darauf  hingedeutet 
hätte,  dass  Vorbereitungen  für  eine  Invasion 
Indiens  getroffen  werden  oder  dass  an  leitender 
Stelle  ein  diesbezüglicher  Wunsch  bestände.  Nicht 
ein  einziges  Mal  .haben  die  russischen  Officiere. 
mit  denen  Lansdell  viel  und  freundschaftlich  ver- 
kehrte, wenn  er  das  Gespräch  auf  diesen  Gegen 
stand    brachte,     sich    zu    einer    verdächtigen    Be- 
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merkunjj    hinreissen    lassen,    vielm«;hr    die   Sache 
stets  als  einen   Sclicrz  behandelt. 

An  einer  anderen  Stelle  äussert  sich  Lans<lell 
über  denselben  Gegenstand  wiederum  :  „jetzt 
stehen  die  Russen  jenseits  Merw  und  man 
fragt  sich:  was  nun?  Werden  die  Russen  Indien 
erobern  ?  In  I'^ngland  gibt  es  Leute,  welche 
glauben,  dass  kussland  wirklich  den  Versuch 
dazu  machen  wei<!e.  I'>wägt  man  aber  die 
Schwierigkeiten  einer  Invasion  Afghanistans  vom 
oberen  Oxus  her  und  von  Samarkand  aus,  so 
scheinen  mir  dieselben  nach  den  geringen  Er- 
fahrungen, welche  ich  selbst  in  der  Wüste  ge- 
macht habe,  ganz  kolossale  zu  sein.  Dagegen 
sind  sie,  wenn  der  Vormarsch  vom  kaspisrhen 
See  aus  geschehen  soll,  seitdem  <lie  Küssen 
Herren  von  Merw  geworden  sind  und  die  Ge- 
gend zwischen  der  Oase  und  Herat  sorgsam  er- 
forscht ist,  nur  sehr  unbedeutend.  Vom  kaspi- 
schen  Meere  führt  bereits  eine  Eisenbahn  bis 
Kisil-Arwat,  und  es  liegt  kein  Grund  physi- 
scher Art  vor,  weshalb  dieselbe  nicht  binnen 
kürzester  Frist  bis  S  a  r  a  c  h  s  weitergeführt 
werden  könnte.  Herr  Lessar  selbst  sagt,  auf 
der  von  ihjn  vermessenen  Route  komme  keine 
beträchtliche  Steigerung  vor,  und  thatsächlich 
ist  auf  <iem  ganzen  Wege  von  Asch  a  b  a  d 
nach  Sarachs  nur  eine  if2  Kilometer 
lange  Strecke  vorhanden,  wo  beim  Hau  einer 
Eisenbahn  der  Gebrauch  der  Schaufel  erfor- 
derlich wäre,  und  zwar  um  einige  Sandhügel 
zwischen  Ann  au  und  Gawars  fortzuschaffen. 
Die  Entfernung  vom  kas|)ischen  See  nach 
Kisil-Arwat  beträgt  230  Kilometer,  die  Kosten 
für  die  Eisenbahn  beziffern  sich  nach  der  He- 
hauptung  Marwin's  auf  45  Millionen  Mark. 
Von  Kisil-Arwat  bis  Aschabad  sind  2i6 
Kilometer,  von  Aschabad  bis  Sarachs  nach 
den  Vermessungen  Lessar 's  298  Kilometer 
zurückzulegen,  und  dann  ist  man  nur  noch  320 
Kilometer  in  einer  Gegend  ohne  Schwierigkeiten 
von  Herat  entfernt.  Die  Kosten  der  Verlänge- 
rung der  Eisenbahn  nach  Sarachs  werden  von 
Marwin  auf  25  Millionen,  von  Sarachs  bis 
Herat  auf  fast  20  Millionen  Mark,  insgesammt  auf 
circa  45  Millionen  Mark  veranschlagt.  Obgleich 
also  die  Entfernung  so  gross  ist,  wie  von 
London  nach  Penzance,  würde  der  Hahn- 
bau doch  kaum  so  viel  kosten,  wie  eine  Linie 
von  London  nach  Brighton.  Die  Eisenbahn 
ist  jedoch  nur  für  strategische  Zwecke  erforder- 
lich, kommt  aber  gegenwärtig  gar  nicht  in  Be- 
tracht, wenn  Russland  sich  damit  begnügt,  in 
Merw  zu  bleiben,  wo  es  genügend  Spielraum 
für  das  hat,  was  es  als  seine  civilisatorische 
Mission  betrachtet.  Und  das  ist  keine  leere 
Phrase,  denn  nachdem  ich  Buchara  und  (^hiwa 
unter  der  Herrschaft  eingeborener  Fürsten  und 
'I'aschkent  und  Samarkand  unter  der  Herrschaft 
Europas  gesehen  habe,  würde  ich  gegen  meine 
Ueberzcugung  sprechen,  wollte  ich  sagen,  die 
Eingeborenen   haben  durch   die    russische   Erobe- 


rung nicht  gewonnen.  Wenn  es  nach  der  Be- 
setzung von  Merw  jetzt  noch  Leute  gibt,  welche 
lieber  sähen,  dass  dassellje  in  seine  früheren  Zu- 
stände der  Gesetzlosigkeit,  des  Blutvergiessens 
und  der  Sciaverei  zurückversänke,  so  geh/ire  ich 
nicht  zu  ihnen  ;  dagegen  überlasse  ich  es  com- 
petenteren  Leuten,  zu  entscheiden,  welche  Be- 
deutung die  ICinnahme  Merws  in  politischer 
Beziehung   haben   mag." 

Endlich  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  in  dem  uns  vorliegenden  Lansdell'scben 
Werke  in  grosser  Zahl  vorhandenen  Abbildungen 
gut  ausgeführt  und  was  noch  mehr  sagen  will, 
mit  Verständniss  ausgewählt  sind.  Wir  geben 
hier  unseren  Lesern  einige  Beispiele  davon  zur 
Ansicht.  Ausserdem  dürfte  die  dem  ersten  Bande 
beigegebene  Karte  von  Russisch  -  Centralasien 
wohl  die  beste  sein,  die  gegenwärtig  existirt 
Sie  ist  zwar  in  kleinerem  Massstabe  ausgeführt 
als  die  Kie[)ert'sche  Karte  von  Afghanistan  und 
Beludschistan,  allein  das  nördliche  Gebiet  bis 
zum  50.  Breitengrade  hat  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Namen,  wie  sie  in  den  übrigen,  wenigstens 
in  den  für  gewöhnlich  im  Buchhandel  vertrie- 
benen Karten  nicht  vorkommt.  Wo  ilie  Kiepert'schc 
Karte  auf  den  beiden  gemeinsamen  Gebieten 
z.  H.  bei  Buchara  in  den  Lansdell'schen  Bezeich- 
nungen abweicht  ,  mag  einestheiles  die  ver- 
schiedene Sprache  (Lansdell's  Karte  trägt  auch 
in  der  deutschen  Ausgabe  englische  Namen)  die 
Ursache  dazu  sein,  hauptsächlich  aber  wohl  die 
bessere  Quelle  des  in  jenen  Gegenden  vertrau- 
teren  englischen   Reiseschriftstellers. 

Nicolaus  von  Nassakin. 


STREIFZUGE  DURCH  CANTON. 

Nach  49tägiger,  von  vielfachen  Beschwerden 
begleiteter  Fahrt  erreichte  ich  am  19.  Juli 
Victoria,  die  Hauptstadt  der  nur  wenige  Quadrat- 
ineilen  umfassenden  Insel  Hongkong  und  Aus- 
gangspunkt für  die  Reise  nach  Canton. 

Die  politische  Situation  war  nicht  Vertrauen 
erweckend,  denn  nur  wenige  Tage  trennten  uns 
vor  dem  Ablauf  „eines"  französischen  Ultimatums 
an  China,  und  die  Ungewissheit  der  bevorstehenden 
Ereignisse  lastete  schwer  auf  Handel  und  Wandel. 
Canton,  erzählte  man,  sei  von  den  Europäern  so 
gut  wie  geräumt,  und  in  der  That  befanden  sich 
dort  nur  die  Berufsconsuln  und  etliche  Kaufleute, 
durch  wichtige  Interessen  an  ihre  Posten  gefesselt; 
deren  Familien  waren  nach  Hongkong  über- 
siedelt. Diese  strategisch  und  commerciell  wichtige 
Colonie  ist  britischer  Besitz,  von  der  Natur  mit 
einer  wahrhaft  idyllischen  Umgebung  bedacht, 
die   wohl   eines  besseren   Klimas  würdig   wäre. 

Der  Sommer  bringt  den  Einwohnern  uner- 
trägliche Hitze,  die  Insel  wird  h.Sufig  von  Tai- 
funen heimgesucht,  die  ohne  schweren  Schaden 
an  Gut  und  Menschenleben  nie  ablaufen,  doch 
soll  der    Winter,    italienischem    Frühling    gleich, 
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für  die    Unbilden    des    langen    Sommers    einigeri- 
massen   entschädigen. 

Zur  Zeit  brütete  ein  feuchter,  heisser  Dunst 
über  der  Landschaft.  Das  umflorte  Himmelsblau 
harmonirte  würdig  mit  der  goldbraunen  Fluth, 
die  sich  aus  dem  Delta  des  Perlflusses  zwischen 
die  Inseln  wälzt.  Eine  unheimliche  Ruhe  hielt 
die   tiefen   Gewässer  gefangen. 

Mit  Einbruch  der  Dämmerung  betrat  ich  den 
„Hankow"  einen  jener  kriegsmässig  ausgerüsteten 
Raddampfer,  welche  den  Verkehr  mit  Canton  ver- 
mitteln und  ihre  achtstündige  Fahrt  allnächtlich 
vollführen.  Kriegsmässig  ist  die  Ausrüstung  inso- 
fern, als  die  Betriebsverwaltung  den  Reisenden 
zum  Schutz  gegen  Ueberfälle  der  Piraten  ein 
kleines  Arsenal  von  blanken  Säbeln,  Revolvern 
und  Winchestergewehren  zur  Verfügung  stellt, 
während  die  reisenden  Kulis,  oft  mehrere  Hundert 
an  Zahl,  im  Zwischendeck  eingeschlossen  sind ; 
zwei  mit  Säbel  und  Revolver  gewaffnete  Matrosen 
bewachen  die  eisernen  Gitterthüren,  und  der  Eu- 
ropäer seinerseits  findet  im  Salon  zierlich  arran- 
girt  jede  Waffe,  die  ihm  gut  dünkt,  zu  sofortiger 
Benützung  bereit. 

Um  5  Uhr  sollte  das  Schiff  den  Hafen  ver- 
lassen, indessen  wurde  die  rechtzeitige  Abfahrt 
durch  eine  rohe  Demonstration  der  Chinesen  um 
mehrere  Stunden  verschoben.  Die  Compagnie 
hatte  den  Fahrpreis  erhöht,  was  grosse  Unzu- 
friedenheit unter  den  Leuten  hervorrief.  Schliesslich 
durch  Bummler  und  anderes  Gelichter  unterstützt, 
artete  die  Bewegung  in  einen  Scandal  aus.  Eine 
Handvoll  Sepoys  säuberte  endlich  die  Landungs- 
brücke von  der  johlenden  Menge,  indem  sie  die 
Hauptschreier  an  den  Zöpfen  fassten ,  deren 
mehrere  zusammenbanden  und  mit  diesen  impro- 
visirten  Rattenkönigen  sich  zur  Wache  durch- 
hieben. 

Der  „Hankow"  nahm  nun  seinen  Weg  zunächst 
nach  Westen,  Lantao,  die  coniferenreiche,  mit 
röthlich  schimmernden  Riffen  umsäumte  und  durch 
anmuthig  geschwungenes  Bergland  gekrönte  Insel 
zur  Linken  lassend  und  die  weite  Hongkong-Bai 
in  mächtigem  Stampfen  durchschneidend.  Mit  an- 
brechender Dunkelheit  gewann  die  Reise  viel  an 
eigenthümlichem  Reiz;  nur  wenige  Sterne  sandten 
ihr  Licht  durch  die  trübe  Atmosphäre,  aber  ein 
herrlich  frischer  Wind  strich  über  das  dröhnende 
Deck,  die  Signalpfeife  ertönte  unausgesetzt,  den 
Schwärmen  chinesischer  Dschunken  zur  Warnung, 
welche  unsere  Bahn  in  immer  dichterer  Menge 
kreuzten.  Mehrmals  strich  ein  solches  Ungethüm, 
den  kühn  aufgebauten  massigen  Steuerbord  von 
rothen  Lampions  magisch  erleuchtet,  in  greif- 
barster Nähe  an  uns  vorüber:  wir  vernahmen 
die  gurgelnden  Bassstimmen  der  Besatzung  und 
sahen  die  in  flatternde  Gewänder  gehüllten  Ge- 
stalten zwischen  den  viereckigen  Bambussegeln 
geschäftigt  hin   und  wieder  eilen. 

Nach  kurzer  Küstenfahrt  erreichten  wir  sodann 
die  Mündung  des  Pekiang  oder  Perlflusses;  die 
Ufer  lagen   verhüllt    im   Dunkel     der  Nacht,   doch 


liess  sich  wenigstens  der  allgemeine  Charakter 
derselben  unschwer  erkennen.  Später  gewährte 
mir  die  Rückfahrt  einen  vollen  Ueberblick  über 
diese  Landschaft.  In  freundlichem  Grün,  zwischen 
Obstbäumen  und  gutbestellten  Reis-  und  Gemüse- 
feldern reiht  sich  Dorf  an  Dorf,  die  Anordnung 
und  Bauart  der  Gehöfte  erinnert  so  lebhaft  an 
unsere  heimatlichen  Scenerien,  dass  man  China 
völlig  darüber  vergisst.  Man  ist  überrascht,  im 
fremden  Lande,  dessen  Culturentwicklung  sich  so 
ganz  anders  vollzogen  hat,  den  vaterländischen 
Verhältnissen  Aehnliches  vorzufinden,  freilich  nur 
par  distance.  Der  Perlfluss,  in  seinem  unteren 
Lauf  ein  stattlicher,  ja  reissender  Strom,  führt 
jahraus  jahrein  dunkelgelben  Humus  dem  Meere 
zu;  die  trüben  Fluthen  gewähren  dessenungeachtet 
in  Verbindung  mit  dem  abwechslungsreichen  Grün 
der  Ufer  und  der  Himmelsbläue  einen  malerischen 
Anblick.  Für  Schiffe  mittleren  Tiefganges  ist  der 
Fluss  bis  Canton  zugänglich;  dieselben  haben 
jedoch  das  Sperrthor  einer  circa  300  Meter  langen 
Pfahlbrücke  unweit  der  Stadt  zu  passiren.  Eine 
lange  Reihe  militärischer  Befestigungen ,  theils 
älteren,  theils  jüngsten  Ursprungs,  sowie  stern- 
förmig angelegte  Fortificationen  an  den  Mündungs- 
ufern beherrschen  das  Fahrwasser.  Der  kriege- 
rischen Situation  gemäss,  herrschte  in  diesen 
Plätzen  reges  Leben,  barfüssige  Soldaten  in  bunten, 
drachenbemalten  Blousen,  weiten  Beinkleidern  und 
breitkrämpigen  Strohhüten  übten  Plänklergefechte  ; 
die  zahlreichen  Fahnen,  deren  jede  Section,  be- 
ziehungsweise jedes  Zelt  eine  in  bunten  Farben 
führt,  flatterten  lustig  im  Morgenwind.  An  den 
Böschungen  der  Forts  lagen  mehrere  der  so- 
genannten alphabetics,  mit  Buchstaben  bezeichnete 
Kanonenboote,  welche  später  vor  Futschau  und 
Kilung   ruhmlos  kämpften. 

Vor  den  Thoren  der  am  östlichen  "Ufer  des 
Pekiang  erbauten  Stadt  ist  die  Scenerie  un- 
beschreiblich mannigfaltig  und  interessant.  Zwi- 
schen mächtigen  Dschunken  bewegen  sich  zahl- 
lose Fähr-  und  Fischerboote,  viele  darunter  dicht 
besetzt  mit  Menschen  und  deren  Hausrath  ;  Kuang- 
tung  oder  Canton  hat  i  '/^  Millionen  Einwohner, 
von  diesen  leben,  Mangels  besserer  Unterkunft, 
80.000  auf  dem  P"lusse  oder  den  Canälen,  theil- 
weise  auch  permanent  verankert !  Moderne  Kriegs- 
fahrzeuge, Torpedo-  und  Kanonenboote  dampfen 
den  Fluss  auf  und  nieder,  da  wird  gar  viel  Pulver 
verblitzt,  das  dröhnt  und  schmettert  und  com- 
inandirt  in  das  Volksleben  hinein,  als  sei  der 
Feind  bereits  in  Sicht.  Der  Lärm  ringsum  ist 
geradezu  verwirrend  und  steigert  sich  zu  -einem 
wahren  Tumult,  wenn  endlich  der  Dampfer  am 
Landeplatz  festgemacht  ist  und  das  Ausschiffen 
seinen  Anfang  nimmt.  Wir  lassen  dem  Gros  der 
Passagiere,  vor  Allem  aber  den  Kulis  den  Vor- 
tritt und  betrachten  unterdessen  die  Ufer  etwas 
genauer.  Von  dem  Weichbilde  der  Stadt  ist  vor- 
läufig so  gut  wie  nichts  zu  entdecken,  aus  dem 
Häusergewirre  ragen  nur  die  Thürme  der  fran- 
zösischen    Missionskirche     und      einige     Pagoden 
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i:m|)or,  längs  des  Ufers  aber  fesseln  das  Aujje 
zunächst  l'falilljauten  ähnliche  Wohnunjjen,  zum 
'J  heil  unj(laul)lich  kühner  Construction.  Hohe 
Altanen,  zu  denen  'lYeppen,  stellenweise  auch 
nur  Leitern  emporführen,  schweben  auf  schlanken 
Bambusrohren  über  dem  Wasser,  phantastisch 
behängen    mit    Wäschestücken,    Netzen    und    Ge- 

I  wändern,  zwischendurch  sehen  wir  die  Fluth 
dichtbesäet  mit  den  vielberühmten  Mlumenbooten  ; 
die  Bezeichnung  gilt  nicht  sowohl  der  inneren 
Ausstattung  als  besonders  den  die  schmalen 
Galerien  begrenzenden  Blumenguirlanden  in 
greller  Bemalung,  auch  fehlen  hier  nicht  die  weit- 
geöffneten Augen  am  Schiffsschnabel,  welche 
chinesischem  Glauben  gemäss  dem  Fahrzeuge  den 
Weg  über  die  einsamen  Gewässer  zeigen  sollen. 
Im  Innern  der  etwa  dreissig  Fuss  langen  Boote 
befindet  sich  ein  kleines  Wohnzimmer  mit  an- 
stussenden  C^abineten,  wohin  man  durch  winzige, 
gothisch  stylisirte  Thüren  gelangen  kann;  die 
Wandungen  sind  mit  Spiegeln,  Seiden-  und 
Papierta|)eten  geschmückt,  an  der  Ueberdachung 
schweben  Krystallleuchter  und  bunte  Pa[)ier- 
laternen,  dazwischen  Blumenbouquets  in  zierlichen 
Körbchen.  Das  Ganze  erscheint  zur  Nachtzeit  im 
Lichte  der  vielen  hundert  Lampions  beinahe 
feenhaft.  Die  hier  gewohnheitsmässig  aus-  und 
eingehen,  erfreuen  sich  jedoch  nicht  des  besten 
Rufes,   die   Boote   dienen  flüchtiger,  frivoler  L'nter- 

Ihaltung     und     werden    zu    Ausfahrten    nicht    ver- 
wendet. 
Canton     liegt,     ohne     selbst     nennenswerlhe 
Höhenunterschiede   zu     zeigen,    zwischen    schwel- 
lendem   Hügelland,    breite    Strassen    durchziehen 
die    Felder    nach    dem    Innern    des  Landes,    wo 
Bergzüge    von    circa    1500  Fuss    Kammhöhe  den 
Horizont   begrenzen.      Die    Gebäude  und   Umfrie- 
dungen  sind   fast  ausnahmslos    aus    rothen   Back- 
steinen  hergestellt,   die   Dächer   mit  grauen  Thon- 
ziegeln     nach    europäischer  Weise    gedeckt.    Wo 
nicht   Canäle   oder  der    Strom    einen    natürlichen 
Abschluss    bilden,     ist    die    Stadt    umgeben     von 
einer  stark  befestigten,    mit  Schiessscharten    und 
Bastionen  versehenen,  etwa  40  F"uss  hohen  Mauer, 
auf  deren   Zinnen   von   Platanen   und   Akazien   be- 
schattete    aussichtsreiche     Spazierwege      ringsum 
laufen.     Befestigungen     in     modernem    Styl   fehlen 
gänzlich  ;   Canton   ist  eine  offene  Stadt,   die  einzige 
Schwierigkeit  der  Belagerung  dürfte  in  der  Ueber- 
chreitung  des  Canalnetzes  zu   suchen   sein,    wel- 
;ches   die   benachbarte   Landschaft  durchschneidet, 
tadtlhore  von  wahrhaft  mittelalterlicher  Wuchtig- 
eit    und     eiserne    Gitter    an    den   Brückenkö|)fen 
ehren     dem     nächtlichen     Besucher    den   Zutritt; 
chon  am  frühen  Abend    schliessen  sich  rasselnd 
lese  Thore,  und  wer  noch  herein  will,  muss  den 
ächter  anrufen   und   gebückt  durch   eine  meter- 
ohe Gitterthüre    schlüpfen.     —    .Am     westlichen 
'fer  des  Pekiang  liegen  zwischen  üppigen  .Akazien 
von   riesenhaften  Dimensionen   und  Bamliushecken 
Factoreien  und  Waaren-Magazine  von  bedeutender 
.Ausdehnung. 


IB 


liin   kleines  Reich  für  sich  bildet  die  europäi» 
sehe  Colonic.     Auf   der  Insel  Shamin,    von  etwa 
einer  halben   Quadratmeile  Flächeninhalt,    erhebt 
sich  eine  Reihe  stattlicher,  im  Style  unserer  2^"it 
construirter    Gebäude;     hier     finden     wir     gute 
Trottoirs,    laubreichc    Alleen    und    Wiesenplätzc, 
hübsche    Gärten    vor     den     Häusern,     und    jede 
Finzelheit    entspricht    dem,    was    wir   von    einem 
comfortabeln  Wohnsitz  erwarten  dürfen.  Ks  bedarf 
wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  sämmtliche  Con- 
sulate    und    die  Bureaux    der  europäischen  Kauf- 
leute   in    diesem    von    der  schmutzigen   Chinesen- 
stadt  abgeschlossenen  Viertel   untergebracht  sind. 
Die    kriegerischen     Ereignisse    der    letzten  Jahre 
haben    allerdings    der    FVemdcncolonie    so    übel 
mitgespielt,   dass  ein  grosser  Theil  der  Gebäude 
unbewohnbar    geworden    ist;    mehrere    Anwesen 
zeigen     nur     brandgeschwärzte      .Mauern.        Das 
deutsche  Consulat  blieb  indessen  von  den  Excessen 
des  Pöbels  verschont.     Wir    können   mit  Genug- 
thuung  constatiren,    dass    dieser    l-'all    nicht    ver- 
einzelt dasteht ;  ich  erinnere  z.  B.  an  die  Julitage 
in    Alexandrien   —   auch    bei    dieser  Gelegenheit 
wagten    sich    die    fanatisirten    .Araber    und    raub 
lustigen  Beduinen  nicht  an  das  Consulatsgebäude. 
Die    Cantonesen    bereiteten    mir    keinen    be- 
sonders   liebenswürdigen    Empfang,    als    ich    die 
Stadt    betrat ;    die    damaligen    Verhältnisse    sind 
jedoch  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Frankreich  drohte 
seit  Monaten  mit    der  Eröffnung    von  Feindselig- 
keiten,   ohne    dass  es  zu  einer  Entscheidung  ge- 
kommen  wäre;   in  Shanghai  verhandelte  Patenötre 
mit    Li  -  Hung  -  Tschang,     der    eine    verzweifelte 
Zähigkeit  bekundete.     Unter    solchen    Umständen 
erschien    dem    genarrten  Volke    der    F'riedcn  un- 
heilvoller als  ein  offener  Krieg.  .Auch  hetzten  die 
Mandarinen,    jeder    Neuerung    und    europäischem 
Einfluss  aus  eigenstem  Interesse  feindlich  gesinnt, 
das  Volk  gegen  die  Fremden  auf  und  nicht  ohne 
Erfolg.  Nirgends  war  die  F>bitterung  grösser  als 
in   Canton,    Placate  an  den  Strassenecken  gaben 
heftige  .Angriffe  gegen    die    Europäer   kund,    und 
eine    Wiederholung    der    Massacres    und    Brand- 
stiftungen schien  unvermeidlich,   f^bgleich  ich  nun 
häufig   umdrängt  und    verhöhnt    wurde,    blieb    es 
merkwürdigerweise    doch    dabei,     was    ich    einzig 
dem  Umstände  zuschreibe,  dass  ich  keine  Waffen, 
nicht  einmal   einen  Stock  bei  mir  führte   und   viel- 
leicht durch  meine  häufigen  Einkäufe  den  mich  un- 
ablässig begleitenden  Mob  günstiger  stimmte.  — 
In   indischen,   gleichwie    in   ostasiatischrn   KOsten- 
städten   ist  es  weder  gebräuchlich   noch   rathsam, 
längere    Strecken    zu    p-uss   zurückzulegen:    man 
bedient  sich  allgemein  der  Tragsessel   und  jener 
seit  neuerer  Zeit  auf  allen  Plätzen,  auch  Japans, 
eingeführten    Tschin- rig-shahs    oder  Mannkraft- 
wagen, kurzweg  Rigshas  genannt,  welche,  gegen 
Regen    und    Sonne    Schutz    gewährend,    von    ge- 
wandten, ausdauernden  Kulis  in  lebhaftem  Tempo 
getragen,   beziehungsweise  gefahren   werden.    Die 
hierfür    zu    entrichtende    Vergütung    ist    in    den 
meisten   Fällen  sehr    gering,  bei    grösseren   .Aus- 
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(lügen  wird  ein  runder  Betrag  accordirt.  An  allen 
Verkehrspunkten  stehen  diese  Vehikel  zur  Ver- 
fügung des  Publicums,  und  so  kostete  es  mich 
keine  Mühe,  einen  gedeckten  Palanquin  sowie 
vier  Träger  aufzutreiben.  Anders  verhielt  es  sich 
mit  der  Beschaffung  eines  kundigen  Führers,  ohne 
welchen  Excursionen  durch  Canton  einfach  un- 
möglich sind.  Es  dauerte  geraume  Zeit,  bis  ich 
endlich  durch  Vermittlung  des  Steward  einen 
solchen  erhielt.  Yem  Hing  war  sein  Name,  ein  gut- 
müthig  d'reinblickendes  Männlein  in  den  Fünfziger- 
jahren;  sein  Ausweis  war  befriedigend,  ja  er 
überreichte  mir  nebstdem  eine  lithographirte 
Visitenkarte  mit  der  Aufschrift:  ..Canton  City 
Guide",   die  ich   noch   heute   bewahre. 

Nunmehr  in  dem  Bambusteropelchen  von  vier 
kräftigen,  munter  ausschreitenden  Kulis  getragen, 
fühlte  ich  mich  schon  ganz  Mandarin.  Das  Wohl- 
behagen nahm  indessen  rasch  ein  Ende,  denn 
kaum  waren  wir  im  Getümmel  der  ersten  Gasse, 
so  fieng  ich  an  zu  begreifen,  weshalb  in  Canton 
lebende  Europäer  nur  gezwungen  die  Stadt  be- 
treten. Der  Geruch,  welcher  die  Gassen  durch- 
duftet, ist  unbeschreiblich  ekelhaft!  Man  hat 
nicht  nöthig,  die  fliegenbelagerten  Fisch-  und 
Gemüsemärkte  aufzusuchen,  um  sich  davon  zu 
überzeugen,  nein,  überall  brenzelt  und  modert  es 
Einem  um  die  Nase,  jedes  schmierige  bezopfte 
Mongolengesicht  trägt  das  unvergleichliche  Parfüm 
an  sich,  und  ich  entrann  demselben  erst  auf  der 
jenseitigen  Stadtmauer,  wo  ein  frischer  Landwind 
über  die  Dächer  wehte.  Gewiss  ist  Alles  inter- 
essant und  neu,  wohin  wir  blicken,  aber  die  Nase 
sollte  man  zu  Hause  lassen  können !  Der  Chinese 
ist  überhaupt  in  seinen  besten  Exemplaren  eine 
unsympathische  Erscheinung,  vorzüglich  die  Frauen. 
Da  ist  kein  frisches  Wangenroth,  kein  glanzvolles 
Auge,  höchstens  Träumerei  und  Gutmüthigkeit, 
die  aristokratischen  Damen  von  Langeweile  er- 
füllt und  durch  die  fortwährenden  Schmerzen, 
welche  ihnen  das  Einschnüren  der  Füsse  bereitet- 
angekränkelt.  Man  fragt  sich  immer  wieder  von 
Neuem,  wie  es  in  diesen  Köpfen  aussehen  mag, 
denen  die  Rundung  des  Körpers  und  Bockfüsse 
als  Inbegriff  menschlicher  Schönheit  gelten,  in 
einem  Lande,  wo  eine  4000jährige  Culturperiode 
nicht  hingereicht  hat,  die  Mittelmässigkeit  der 
Geister  zum  Idealen  aufzuschwingen  und  Leib 
und  Seele  in  feudaler  Abhängigkeit  von  religiöser 
und  socialer  Tradition  ihr  Dasein  fristen.  Trotz 
alledem  ist  das  chinesische  Volk  kaum  weniger 
lebensfähig,  als  irgend  ein  anderes.  Die  Arbeit, 
welche  hier  Jedem  um  seiner  Existenz  willen  auf- 
gezwungen wird,  erhält  den  Menschen  auf  sitt- 
licher Höhe,  gewährt  ihm  Gesundheit  und  Lebens- 
dauer, wie  dem  Einzelnen,  so  dem  ganzen  Volke. 
Und  der  Chinese  arbeitet  willig,  weil  es  ihn  die 
Gewohnheit  lehrt.  In  dem  geringsten  Kuli  lebt 
überdies  die  Vorstellung  eines  durch  Sparsamkeit 
errungenen  sorgenfreien  Alters,  dafür  rakert  und 
spart  er  unablässig.  Die  Reichen,  denen  die 
Arbeit  Nebensache   ist,   bilden   doch   die  Minorität 


im  Lande,  wie  sonstwo  auch ;  diese  drängen  sich 
zu  den  Staatsämtern,  und  die  Ereignisse  sorgen 
genugsam  dafür,  dass  sie  Beschäftigung  finden. 
Darin  liegt  eben  der  grosse  Unterschied  zwischen 
unserer  und  dieses  Volkes  Weltanschauung,  dass 
wir  in  jeder  gelösten  Culturfrage  eine  neue  er- 
blicken können,  während  jene,  uralten  Ueber- 
lieferungen  folgend,  sich  an  ihrer  religiösen  und 
pädagogischen  Erkenntniss  vollkommen  genügen 
lassen;  kein  Wunsch  nach  praktischer  Verbesse- 
rung der  Lebenslage  ausserhalb  des  traditionellen 
Rahmens  scheint  ihre  conservativen  Seelen  zu 
bewegen.  Wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass  sie 
fast  jede  Errungenschaft  unseres  neunzehnten 
Jahrhunderts  hartnäckig  zurückweisen  und  den 
Beispielen  entwickelterer  Nationen  nur  dort 
stümperhaft  folgen,  wo  die  Selbsterhaltung  es 
erheischt,  wie  z.  B.  in  der  Kriegführung.  So  ist 
Angesichts  der  Ausschliesslichkeit  dieses  Ver- 
haltens auch  der  kleinste  Fortschritt  in  den 
Culturbedürfnissen  der  Chinesen  ein  ungeheuerer 
Gewinn  für  jenes  Volk,  welches  die  Einführung 
an  sich  zu  reissen  versteht,  und  hauptsächlich  der 
österreichische  Aussenhandel,  welcher  neuerdings 
in  Ostasien  Posto  gefasst  hat,  wird  zukünftig  auf 
Chinas   Entwicklung   bedacht   sein   müssen. 

Doch  zurück  zu   unserem  Thema. 

Ich  besuchte  mit  Yem  Hing  das  Stadt- 
gefängniss.  Bekanntlich  ist  den  Chinesen  ein 
organisirtes,  auf  humanen  Grundlagen  beruhendes 
Gefängnisswesen  fremd  ;  es  gibt  weder  einen  Ge- 
fängnissdirector  noch  höhere  Aufsichtsbeamte, 
die  Sträflinge  müssen  sich  selbst  verköstigen  oder 
durch  Verwandte  Nahrung  reichen  lassen.  Viele 
sterben  buchstäblich  Hungers.  Aus  dem  Gerichts- 
saale wird  der  Verurtheilte  ohne  Rücksicht  auf 
die  Art  seines  Vergehens  hinabgestossen  in  die 
Reihen  jener  Unglücklichen,  welchen  je'de  andere 
Erlösung  als  der  Tod  abgeschnitten  scheint.  Das 
Gefängniss  in  Canton  ist  nicht  etwa  eine  bombenfeste 
Burg,  wie  hierzulande  üblich.  Ich  war  vielmehr 
durch  mehrere  ungepflasterte  Gassen  beinahe  un- 
bewusst  hineingerathen.  Und  doch  entkommt  so 
leicht  Keiner,  denn  die  bei  etwaigem  Fluchtver- 
such zu  passirende,  den  Gefängnisshof  umgebende 
Srasse  ist  scharf  bewacht,  eine  meterlange  klir- 
rende Fusskette  verräth  überdies  den  Schritt  des 
Gefangenen,  ebenso  das  wildwuchernde  Haupt- 
haar, denn  den  Verurtheilten  ist  es  verboten,  den 
Zopf  zu  tragen.  Wir  standen  bald  am  hölzernen 
Gitter  des  Gefangenenhofes.  Ein  Greis  öffnete. 
Beim  Anblick  der  nun  aus  allen  Winkeln  hervor- 
tauchenden Jammergestalten  war  mir,  als  ob  ich 
unter  wilde  Thiere  träte ;  dann  siegte  das  Mit- 
leid über  den  Abscheu.  Gefesselt,  hungerig,  mit 
Blicken  unverständlichen  Elends,  aber  auch  wilden 
Trotzes  erhoben  sie  die  Hände  um  ein  Almosen. 
Hier  theilte  der  Mörder  seine  Hand  voll  Reis  mit 
dem  Fälscher,  der  angehende  Dieb  mit  dem 
Piraten,  der  letzteren  einige,  welche  täglich  ihrer 
Hinrichtung  entgegensahen.  Zu  geregelter  Arbeit 
schien   Keiner     verpflichtet     zu     sein.      Den    vier- 
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eckijjen    Hof    umgrenzten     kaum     mit    dem    Noth- 
diirftigsten     versehene    Casematten ;     das     einzig 
Menschliche  schien  mir  eine  Weide    in  der  Mitte 
[des  Hofes,    darunter  ein  Schöpfbrunnen.     IJa   ich 
den  Armen  durch  mein  Verweilen  den  Gegensatz 
ihres  Schicksais    nicht    noch    deutlicher    machen 
[wollte,   so   bedeutete  ich  Yem  Hing,  dass  es  genug 
[sei.   Ich   fand   also   bestätigt,   was  andere  Reisende 
[hierüber  berichtet  hatten  und   was  mir    stets    un- 
jglaubhaft    erschienen     war.     Eine    würdige  Vor- 
bereitung   zum    Eintritt    in    das    Stadtgefängniss 
bilden  die  anstossenden  „Tempel  des  Schreckens-, 
matt  erleuchtete,  kellerartig.e  Gewölbe,   in  welchen 
die  Qualen   der   Hölle  durch   lebensgrosse  Figuren 
sehr  geschickt,   wenn  auch  fratzenhaft  dargestellt 
sind  und  theilweise  an  die    noch    activen  Folter- 
kammern anknüpfen.  Nun,  der  zeitliche  Vorsprung, 
den  wir  vor  solchen  Institutionen  voraus  haben,   ist 
nicht  gar  zu  gross,   und  wenn,   wie   ich  zu  meinem 
.  Entsetzen  sah,  in  Canton  die  Köpfe  Enthaupteter  die 
Stadtmauern   zieren,    so   darf  man   es   den   Leuten 
'  in  Anbetracht    ihres    sonstigen  Mangels    an    Hu- 
manität nicht  einmal   übelnehmen. 

Yem  Hing  erzählte  mir  noch    manche  unge- 
muthliclie   Geschichte;     wir  haben   auch   der  Hin- 
richtungsstätte, ja   selbst   dem  Henker,   einer  viel- 
I  beschäftigten   Persönlichkeit,    unseren   Besuch   ge- 
i  gönnt,  aber  die  Einzelheiten  mögen  verschwiegen 
I  bleiben.    Indem  wir   der   hochentwickelten  Cultur 
(der  Chinesen  unsere  Bewunderung  schenken,  sollen 
!  wir  nicht  vergessen,  welche   Summe  von   Gemütli- 
und  Charakterlosigkeit  jene  Welt  in  sich  birgt,  aus 
welcher  die  kostbaren  Erzeugnisse  bildender  Kunst 
;  hervorgegangen,   welche  Summe  von  Geduld   und 
f  zwingender  Noth  ihre  Entstehung  gefördert  und  wie 

■  arm  dieses  Volk  ist  in  seinem  Reichthum ! 
Wenden   wir  uns   nun   freundlicheren   Bildern 

zu.  —  Auf  den  Fremden  üben  dort  ebenso  wie 
anderwärts  die  Curiositätenhandlungen  die  meiste 
Anziehungskraft,  und  das  mit  Recht.   Sind  sie  doch 

■  Sammelstätten  des  Besten,  was  der  F^leiss  und 
die  Intelligenz  des  Volkes  auf  dem  Gebiete  der 
Industrie  hervorzubringen  vermag,  beinahe  jedes 
Erzeugniss  in  seinem  Wesen  und  Gestaltung  eng 
verbunden  mit  den   Traditionen     und   Anschauun- 

^gen  der  Nation. 

Unnöthig  zu    betonen,    dass  China    uns  eine 
tUeberfülle    und    Mannigfaltigkeit    von    Industrie- 
fProducten    vorführt,  wie    sie  kein    anderes  Land 
i  aufzuweisen   hat.   Das  Verweilen   in  einem   solchen 
Laden   ist  allein   schon   ein   Genuss ;    diese   gigan- 
tischen   Vasen,    Tapeten    in    Seide    und    Papier, 
Cassetten,   Wandschränkchen,   zahllose  Spielereien 
und  Attrappen    in  Elfenbein    und    Bambuschnitz- 
Iwerk,  originelle  Bildersammlungen,  vor  Allem  aber 
die   kostbaren    Seidenstickereien,    so    sauber    und 
geschmackvoll    zusammengestellt,    wie  es  nur  ein 
ethnographisches  Museum  bieten    kann,  lassen  uns 
i  nicht  mehr  los,  und  wir  müssen  kaufen.  Der  chinesi- 
fsche    Kaufmann    ist    von     musterhafter    Liebens- 
würdigkeit ;  es  dünkt  ihm  keine  Mühe  zu  viel,  damit 
wir  nur  ja  Alles  zu  sehen  bekommen,  und  mit  der 


Zeit  rechnet  er  ebenso  wenig  wie  der  Orientale. 
Das  Bizarre,  ein  den  Chinesen  und  Japanern 
unentbehrliches  Ingrediens  für  den  Ausdruck  ihres 
künstlerischen  Schaffens,  tritt  uns  an  den  meisten 
Dingen  entgegen.  Charakteristisch  ist  ferner  in 
den  Bildern  und  Stickereien  der  Mangel  an  Per- 
s()ective  und  richtigem  Verhältniss  der  Figuren, 
was  nur  zu  häufig  den  sonstigen  Vorzügen  der 
Arbeit  Eintrag  thut.  Da  sehen  wir  eine  überaus 
kunstfertig  hergestellte  Stickerei,  Seide  auf  Atlas, 
von  ganz  prachtvoller  Farbenwirkung,  einen  Detail- 
fleiss  bekundend,  wie  solcher  nur  antiken  Teppichen 
und  Gobelins  eigen  ist.  Die  Stickerei  stellt  einen 
blühenden  Apfelbaum  dar,  in  dessen  Gezwcigc 
sich  eine  bunte  Menge  exotischer  Vögel  und 
Schmetterlinge  tummelt,  am  Fusse  des  Stammes 
präsentirt  ein  Pfau  seinen  breiten  Schweif,  hin- 
sichtlich der  Naturwahrheit  und  Farbenzusammen- 
stellung ein  Meisterstück. 

Zwischen  reizenden,  genial  behandeltenBlumen- 
gruppen  bemerken  wir  schillernde  Käfer,  Reiher 
und  Schwäne,  Alles  an  und  für  sich  corrcct,  aber 
ohne  Rücksicht  auf  die  Umgebung  regellos  ein- 
gestickt. .Am  wenigsten  gelingt  den  Chinesen  die 
Darstellung  des  Wassers,  welches  meistens  gar  nicht 
zu  erkennen  ist.  Merkwürdig  erscheint  gewiss, 
dass  diese  Künstler  nach  unseren  Vorlagen  ganz 
treffend  arbeiten,  dagegen  nicht  im  Stande  sind, 
auch  nach  längerer  L'ebung  etwas  selbstständig 
richtig  zu  zeichnen.  Ich  habe  technisch  fertig  ar- 
beitende Maler  dort  beobachtet,  wie  sie  z.  B. 
ein  vor  Anker  liegendes  Segelschiff  in  gutem 
Verhältniss  abzeichnen  konnten,  solange  es  mit 
der  Breitseite  gerade  vor  ihnen  lag;  sobald  das 
Schiff  indessen  von  der  Strömung  zu  einer  Scit- 
wärtsbewegung  veranlasst  worden  und  veränderte 
Linien  entstanden,  versuchten  sie  vergeblich,  diese 
richtig  nachzuahmen;  es  war  ihnen  also  nicht 
möglich,  anders  als  nach  einer  überkommenen 
Schablone  zu  zeichnen. 

In  Elfenbeinschnitzerei  werden  nun  auch 
mancherlei  moderne  Bedürfnissartikel :  Schreib- 
tischgarnituren, Gebrauchsgegenstände  für  Reise, 
Toilette  und  Handarbeiten  etc.  hergestellt,  doch 
ist  beim  Kauf  sehr  grosse  \'orsicht  zu  beobachten, 
seitdem  die  Chinesen  es  verstehen,  einen  Hunde- 
oder Pferdeknochen  auf  das  Täuschendste  in  Elfen- 
beinmanier zu  bearbeiten.  Wo  nicht  der  durch- 
sichtige zarte  Schmelz  und  die  Elasticität  genügend 
für  die  Echtheit  sprechen,  kann  man  oft  trotz 
genauester  äusserlicher  Prüfung  das  Echte  vom 
Unechten  nicht  unterscheiden,  und  sind  mir  mehrere 
Proben  missglückt,  wo  ich  meiner  Sache  sicher 
zu  sein  glaubte.  Auch  auf  anderen  Gebieten  tritt 
die  chinesische  Kunst  des  Fälschens  zu  l'age. 
So  befinden  sich  eine  Menge  unächter  Dollars  im 
Umlauf.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  mit  welcher 
Sicherheit  und  Gewandtheit  die  Geldwechsler  bei 
Prüfung  der  einzelnen  Stücke  verfahren.  Die 
Münzen  werden  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger 
erfasst ,  in  rascher  Aufeinanderfolge  empor- 
geschnellt, und   gilt  dabei  der  Klang  als  sicheres 
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Kennzeichen  der  Echtheit ;  zugleich  fällt  das 
Geldstück,  die  Rückseite  nach  oben,  in  die  Hand 
zurück.  Auf  diese  Weise  werden  in  den  Banken 
binnen  kurzer  Zeit  tausende  von  Dollars  geprüft 
und  mit  dem  Stempel  des  Inhabers  versehen, 
welcher  dadurch   für  die  Reinheit   garantirt. 

Yem  Hing  war  unermüdlich  im  Aufstöbern 
von  Sehenswürdigkeiten,  aber  nachdem  wir  bereits 
fünf  Stunden  kreuz  und  quer  durch  Canton  getrabt 
waren,  mehrere  wenig  interessante,  überdies  un- 
zugängliche Pagoden  besichtigt,  die  zwölf  heilig 
gehaltenen  blinden  Schweine  in  ihrem  confor- 
tabeln  Heim  aufgesucht  hatten  und  von  Kostbar- 
keiten im  engen  Palanquin  nichts  mehr  unterzu- 
bringen war,  wurde  der  Rückweg  angetreten. 
Die  Träger,  wohl  um  die  Verantwortlichkeit  für 
den  einem  Fremden  geleisteten  Dienst  von  sich 
abzuwälzen,  bedienten  sich  an  verkehrsreichen 
Orten  stets  des  Avisos:  „Hier  kommt  der  fremde 
Teufel"  und  begleiteten  mich  unter  diesem  Motto 
nach  Hause.  Aufrichtig  gestanden,  erfuhr  ich  dies. 
Dank  meiner  Unkenntniss  des  Chinesischen,  erst 
durch  die  Erzählung  Dritter ;  es  war  vielleicht 
zu  meinem   Besten. 

Ich  blieb  noch  einen  weiteren  Tag  Gast  des 
Herrn  Abel,  des  Vertreters  hervorragender  Bremer 
Firmen  in  Canton,  auf's  freundlichste  gepflegt  und 
bewirthet.  Nur  in  einer  Hinsicht  litten  wir  gemeinsam  : 
Es  mar  unmöglich,  zur  Nachtzeit  die  nöthige  Ruhe 
zu  finden.  Wer  vermöchte  dies  auch  bei  einer 
Temperatur  von  36'  Celsius,  umringt  von  Schaaren 
heulender  Mosquitos,  die  gegen  das  uns  ohnehin  be- 
engende Mousselinnetz  unablässig  Sturm  fliegen, 
dazu  von  der  Strasse  herauf  wildes  Rufen,  jam- 
mernde Stimmen  und  Hohngelächter  raufender 
Kulis,  alle  fünf  Minuten  das  Tam  Tam  und 
Octavpfeifchen  eines  Nachtwächters  und  das 
überreizte  Gehirn  ruhelos  brütend  über  den  Ein- 
drücken, des  Tages  —  —  es  war  zum  Toll- 
werden und  nie  werde  ich  diese  Nächte  im 
Chinesenviertel  vergessen ! 

Als  endlich  der  Hankow  den  Perlfluss  hinab- 
dampfte, die  offene  See  zu  gewinnen,  athmete 
ich  erleichtert  auf,  freudig  neuen  Erlebnissen  ent- 
gegenblickend. F.  Kallmhcrg  jr. 


ZEITUNGEN  UND  BUCHDRUCKEREIEN   IN  JAPAN, 

L.  V.  St.  Bei  dem  vielfachen  Interesse,  welches 
die  japanischen  Verhältnisse  gegenwärtig  erregen, 
dürfte  es  einen  gewissen  Werth  haben,  einen 
Blick  auf  das  Zeitungswesen  in  jenem  Reiche 
zu  werfen.  Es  darf  bei  dem  Folgenden  nicht 
übersehen  werden,  dass  Japan  vor  zwanzig 
Jahren  noch  überhaupt  weder  eine  Zeitung,  noch 
eine  Vorstellung  von  einer  solchen  hatte.  Jetzt 
hat  die  Regierung  eine  sehr  genaue  statistische 
Darstellung  des  gesammten  Zeitungswesens,  so 
wie  der  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  ent- 
standenen Druckereien  aufgenommen,  bei  welcher 
eine  fast    bis   in's  letzte   Detail   gehende  Genauig- 


keit dadurch  erreicht  worden  ist,  dass  man  die 
Besteuerung  der  einzelnen  Zeitungen  zum  Grunde 
legte.  Die  ganze  statistische  Darstellung  können 
wir  hier  nicht  mittheilen,  da  sie  nicht  blos  die 
Zahl  der  täglich  erscheinenden  periodischen  Blätter, 
sondern  auch  genau  jede  Provinz  und  jede  Stadt 
angibt,  in  welcher  Zeitungen  herausgegeben 
werden  oder  Druckereien  existiren  ;  wir  waren 
dagegen  so  glücklich,  uns  eine  wortgetreue  Ueber- 
setzung  der  ganzen  statistischen  Aufstellung  zu 
verschaffen,  und  legen  nur  von  derselben  so  viel 
vor,  als  für  Diejenigen  von  Interesse  sein  dürfte, 
welche  an  der  geistigen  Bewegung  dieses  Theiles 
der  Welt,  wie  sie  durch  den  Contact  mit  Europa 
hervorgerufen  ist,  theilnehmen.  Wir  wollen  an  dea 
Wortlaut  der  vorliegenden  Uebersetzung  nichts 
ändern  noch  etwas  hinzusetzen ;  nur  sei  bemerkt,  dass 
sich  die  ganzeAufstellungblosauf  denMonatFebruar 
1885  bezieht,  dass  sie  aber,  sowie  man  von 
Einzelheiten  absieht,  uns  ein  Bild  von  einer 
periodischen  Presse  gibt,  von  deren  Umfang  und 
Bedeutung  bisher  wohl  nur  wenige  eine  Vor- 
stellung gehabt  haben  dürften.  Das  was  wir  im 
Folgenden  mittheilen,  ist  nichts  als  das  Summarium 
der  Einzelangaben  über  jedes  einzelne  Blatt  in 
Japan   und  den   Ort  seines  Erscheinens. 

Ueber  den  Inhalt  dieser  Presse  haben  wir 
natürlich  gar  kein  Urtheil;  doch  dürfen  wir  dabei 
bemerken,  dass  manche  von  den  wichtigeren 
Aufsätzen  der  leitenden  politischen  Journale  in 
gelungener  Uebersetzung  dem  grösseren,  natürlich 
englischen  Publicum  von  der  sehr  gut  redigirten 
„Japan  Weekly  Mail"*  mitgetheilt  werden,  welche 
gewissermassen  das  vermittelnde  Organ  zwischen 
der  periodischen  Presse  Europas  und  Japans  ist, 
und  in  ihren  Artikeln  bei  einer  allerdings  durchaus 
nicht  verhehlten  englischen  Auffassung  dennoch  mit 
sehr  achtungswerther  Objectivität  vorgeht.  Da  die 
„Japan  Weekly  Mail''  aber  den  Umfang  der  keines- 
wegs unbedeutenden  periodischen  Presse  Japans 
bisher  nicht  berücksichtigt  hat,  so  wird  die  fol- 
gende Mittheilung  doch  vielleicht  dazu  beitragen, 
sich  ein  Urtheil  über  die  Intensität  der  geistigen 
Bewegung  zu  bilden,  die  sich  in  Japan  geltend 
macht.  Wie  man  sieht,  ist  diese  ganze  Presse 
keineswegs  eine  blos  publicistische,  sondern  hat 
dieselbe  bereits  eine  bedeutende  periode  Fach- 
literatur erzeugt,  von  der  wir  hier  nur  die 
allgemeinsten  statistischen  Umrisse  mittheilen. 
Jedenfalls  wird  man  wohl  aufhören  müssen, 
künftig  in  so  allgemeinen  und  in  der  That  ganz 
unrichtigen  Phrasen  von  der  periodischen  Literatur 
Japans  zu  reden,  wie  es  vor  einiger  Zeit  z.  B. 
der  „Figaro"  und  nach  ihm  einige  andere  Blätter 
gethan  haben. 

/.  Die  Dnickereien  in  Japan. 
Nach  den  uns  vorliegenden  statistischen  An- 
gaben betrug  im  gesammten  japanischen  Kaiser- 
thum  die  Zahl  der  Druckereien  nicht  weniger  als 
551;  die  Zahl  der  Buchhandlungen  ist  mit  der 
Gesammtsumme   von  3538  angegeben.   Von  dieser 
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Summe  entfielen  auf  die  Hauptstadt  Tokio  im 
Ganzen  128  Druckereien,  mit  ,591  fJuchhand- 
lungen.  Nach  Tokio  folgt  Osaka  (Statthalterei 
oder  Departement)  mit  65  Druckereien  und  356 
Buchhandlungen  ;  Ä  i  c  h  i  zeigt  noch  38  Druckereien 
mit  4,57  Kuchhandiungen;  dann  haben  vier  De- 
partements mehr  als  hundert  sogenannte  Huch- 
han<llungen,  und  zehn  derselben  mehr  als  zehn 
Druckereien.  Wir  denken  allerdings,  dass  man 
sich  bei  den  meisten  dieser  Druckereien  nur 
hflchst  unbedeutende  Gewerbe,  und  bei  den  so- 
genannten Buchhandlungen  nur  Verkaufsläden 
vorstellen  muss,  in  denen  überhaupt  irgend  welche 
Drucksachen  verkauft  werden.  Bei  dem  grossen 
yedarf  an  Schulbüchern  ist  freilich  die  obige 
Zahl  der  Buchhandlungen  nicht  ganz  undenkbar, 
wenn  man  den  Begriff  der  Verlagsbuchhandlung 
■ganz  ausser  Rechnung  lässt.  Immerhin  hat  die 
Sache   ihre  Bedeutung,   namentlich   wenn   man  das 

■  Folgende  damit  verbindet. 
//.  Periodische  Literatur  in  Japan. 
Jede  Zeitung  ist  dem  statistischen  Bureau  genau 
bekannt ;  der  grösste  Theil  derselben  muss  nach 
europäischem  Muster  Caution  stellen  ;  wissenschaft- 
liche Zeitungen  sind  davon  befreit.  Die  Hauptstadt 
Tokio  steht  natürlich  an  der  Spitze  dieser  ganzen 
Presse ;    in   ihr    erscheinen    nicht    weniger    als   24 

>^_  publicistischc  Blätter,  die  im  Februar  1883  mit  circa 
^■3*5  Millionen  Exemplaren  erscheinen  ;  daneben  hat 
in  der  That  jede  Provinz  wieder  ihre  eigene  Zeitung, 
und  wichtigere  Provinzen  mehrere.  Zu  den  wich- 
tigsten Tagesblättern  gehören,  die  „Nichi-nichi- 
Schimbun",  die  „Iji-Schimbun",  die  „Hochi  Schim- 
bun"  und  einige  andere  mit  6 — lo.ooo  Abonnenten; 
pdas  Annoncewesen  ist  ebenso  ausgebildet  wie  in 
Europa,  selbst  mit  Holzschnitten,  doch  erlauben 
wir  uns  kein  genaueres  Urtheil.  Das  Gesammtbild 
aber  ist  in  der  folgenden  Uebersetzung  der 
statistischen  Uebersicht  gegeben. 

Es  erschienen  im  Jahre  1885  in  Japan  284 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  darunter :  86  als 
allgemeine  Zeitungen  und  Zeitschriften,  deren 
Leitartikel  jjolitische  Erörterungen  enthalten;  die 
gesammte  Zahl  der  Exemj)lare  des  inländischen 
Abonnements  von  diesen  86  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften im  Februar  1885  betrug  4,745.423; 
;•  das  gesammte  ausländische  Abonnement  im  Februar 
1885  =  3975  Exemplare;  das  gesammte  Abon- 
nement der  im  Ausland  sich  aufenthaltenden  In- 
länder =  1941  Exemplare;  das  gesammte 
Abonnement  von     in  Ja|)an    sich    aufenthaltenden 

f  Ausländern    im    Februar    1885  =    3452    Exem- 
plare ;  somit  das  Totale  der  vier  oben  erwähnten 
gesammten  Abonnements    im    Februar    1885    == 
4,754.791  Exemplare;  das  durchschnittliche  Abon- 
nement jeder  Nummer  von   den   86  Zeitungen  und 
Zeitschriften   zusammen   genommen   betrug  im  Fe- 
bruar   1885  =    256.509;    der    Betrag    des    ge- 
|^_  sammten  Abonnements  belief  sich  auf  70.782   Yen 
I^P  88  Sen   =  ungefähr   141.565  fl.  76  kr. 
"  Von   dieser  Zahl   nun   entfallen   37  Zeitungen 

und   ZiMtschriften  auf  das   U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  w  c  s  e  n ; 


und  das  gesammte  inländische  Abonnement  im 
Februar  1885  =  42.648;  da»  gesammte  aus- 
ländische Abonnement  =  21;  das  Totale  der 
ol)cn  erwähnten  zwei  Kategorien  von  Abonne- 
ments =  42.649;  durchschnittliches  Abonnement 
jeder  Nummer  im  Februar  1885  =>  I9.571  Exem- 
plare ;  der  gesammte  Ertrag  der  42.649  Exem- 
plare betrug   1425   Yen   18  Sen. 

Daneben  gab  es  im  Februar  1885  acht 
Zeitungen  und  Zeitschriften  Qlier  Religion  ;  ihr 
gesammtes  inländisches  Abonnement  im  Februar 
1885  war  =  47.970  Exemplare;  das  ausländi- 
sche Abonnement  =  70  Exemplare ;  das  ge- 
sammte Abonnement  der  im  Ausland  sich  aufhalten- 
den Inländer  =  28  Exemplare;  das  gesammte 
Abonnement  der  in  Japan  sich  aufhaltenden  Aus- 
länder =  632  Exemplare;  das  Totale  cler  oben 
erwähnten-  vier  Kategorien  des  Abonnements 
=  48.685  Exemplare;  das  durchschnittliche 
Abonnement  jeder  Nummer  von  den  8  Zeitungen 
und  Zeitschriften  =  5495  Exemplare  und  die 
Einnahme  im  Ganzen  beträgt  für  Februar  1885 
=  674  Yen  78  Sen. 

Es  gab  ferner  (im  Februar  1885)  3  Zeitungen 
über  die  Sittenlehre.  Das  gesammte  Abon- 
nement war  754  fl. ;  das  durchschnittliche  Abon- 
nement jeder  Nummer  auch  =  754;  der  ganze 
Ertrag  war    72  Yen  4  Sen. 

Es  gab  7  Zeitungen  und  Zeitschriften  im 
Februar  1885  über  H  ei  1  wesen  und  Medicinal- 
wissenschaft.  Das  inländische  Abonnement 
im  Februar  1885  war  13.160  Exemplare;  das 
ausländische  Abonnement  348  Exemplare;  das 
gesammte  Abonnement  der  sich  im  Auslande  auf- 
haltenden Inländer  4  Exemplare;  das  Abon- 
nement der  in  Japan  sich  aufhaltenden  Aus- 
länder 2  Exemplare;  das  Totale  der  oben  er- 
wähnten Abonnements  war  13.514  Exemplare  ; 
das  durchschnittliche  Abonnement  jeder  Nummer 
==  6088  Exemplare.  Der  gesammte  Ertrag  für 
die  13.514  Exemplare  betrug  =  2386  Yen  43  Sen. 

Es  gab  9  Zeitungen  und  Zeitschriften  über 
das  Gesundheitswesen  im  Februar  1885. 
Das  gesammte  inländische  Abonnement  in  diesem 
Monate  war  8192  Exemplare;  das  Abonnement 
der  im  Auslande  sich  aufhaltenden  Inländer 
I  Exemplar;  die  Abonnements  der  in  Japan  sich 
aufhaltenden  Ausländer  =  2  Exemplare ;  das 
Totale  der  oben  erwähnten  drei  Kategorien  =^ 
8195  Exemplare;  das  durchschnittliche  Abonne- 
ment jeder  Nummer  =  8195  fl.  Der  Preis  ist 
nicht  in  der  statistischen  Tabelle  angegeben  und 
die  3  von  den  9  Zeitungen  sind  im  Februnr 
1885  nicht  erschienen. 

Es  gab  im  Ganzen  2  Zeitungen  Ober  das 
Apotheker  Wesen  und  die  Pharmacic.  Das 
inländische  .Abonnement  betrug  344 ;  das  durch- 
schnittliche Abonnement  jeder  Nummer  ebenso- 
viel und  der  Ertrag  21   Yen   I9  Sen. 

Es  gab  ferner  im  Februar  1885  8  Land- 
w  i  rthsc  h  af  ts  -  Zeitu  ngen  mit  einem  inländi- 
schen  Abonnement  von   4458  Exemplaren,    ohne 
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andere  Abonnements;  das  durchschnittliche  Abon- 
nement der  8  Zeitungen  war  3597  ;  der  gesammte 
Ertrag  war   141  Yen  650  Sen. 

Es  gab  weiter  2  Zeitungen  über  das  F  o  rst- 
wesen  und  das  gesammte  inländische  Abonne- 
ment   enthielt     1 105   Exemplare    (Februar    1885). 

Es  gibt  38  Zeitungen  und  Zeitschriften  über 
Handel,  Gewerbe,  Börse  und  Preisan- 
zeiger. Das  gesammte  inländische  Abonnement 
im  Februar  1885  betrug  587.008  Exemplare; 
das  gesammte  ausländische  Abonnement  war 
216  Ex.,  somit  das  Totale  der  beiden  Kategorien 
des  Abonnements  =  587.267  Exemplare;  die 
gesammte  Zahl  des  durchschnittlichen  Abonnements 
jeder  Nummer  der  38  Zeitungen  32.974  fl. ;  der 
gesammte  Preis  oder  die  Einnahme  von  den 
587.267    Exemplaren    betrug   3568   Yen    11     Sen. 

Es  gibt  6  Zeitschriften  für  Jurisprudenz 
(Februar  1885).  Das  gesammte  inländische  Abon- 
nement enthielt  17.678  Exemplare,-  es  gibt  keine 
ausländischen  Abonnements;  die  gesammte  Zahl 
der  durchschnittlichen  Abonaements  jeder  Nummer 
ist  5331;  der  gesammte  Ertrag  war  ==  787  Yen 
41    Sen   für   den   Februar. 

Es  gibt  2  Militär-Zeitungen.  Das  ge- 
sammte Abonnement  (alle  inländische)  betrug 
4064  Exemplare;  die  gesammte  Zahl  der  durch- 
schnittlichen Abonnements  jeder  Nummer  von  den 
beiden  Zeitungen  war  2260;  der  gesammte  Ertrag 
war   186  Yen  47  Sen. 

Es  gibt  7  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften für  verschiedene  Gebiete.  Das  ge- 
sammte inländische  Abonnement  war  im  Februar 
1885  =  2523  Exemplare;  das  gesammte  Abon- 
nement der  im  Auslande  sich  aufhaltenden  In- 
länder 5  Exemplare ;  das  Totale  der  oben  er- 
wähnten zwei  Kategorien  =  2528  Exemplare; 
die  Zahl  des  durchschnittlichen  Abonnements 
jeder  Nummer  =  2528  fl. ;  der  Ertrag  der  'l'otale 
=  2528  =   271   Yen   47   Sen. 

Es  gab  16  literarischeZeitungen  und 
Zeitschriften  im  Februar  1885.  Das  gesammte 
Abonnement  (alle  inländisch)  40.590  Exemplare ; 
die  Zahl  des  durchschnittlichen  Abonnements  jeder 
Nummer  =  35.206 ;  der  gesammte  Ertrag  des 
Abonnements   755   Yen   65   Sen. 

Es  gibt  6  Theater-Zeitungen  und 
humoristische  und  Unterhaltungsblätter. 
Das  gesammte  inländische  Abonnement  enthielt 
41.190  Exemplare;  das  gesammte  ausländische 
Abonnement  ==  25  Exemplare  ;  die  Abonnements 
von  im  Auslande  sich  aufhaltenden  Inländern 
g  Exemplare ;  Totale  der  oben  erwähnten  drei 
Kategorien  41.230  Exemplare;  das  durchschnitt- 
liche Abonnement  jeder  Nummer  =  8808  ;  der 
gesammte  Ertrag  der  41.230  Exemplare  war 
II 80  Y'en  9  Sen. 

Es  gibt  18  Verordnungsblätter  mit  einem 
gesaramten  Abonnement  von  21.877  Exemplaren  ; 
das  Gesetzblatt,  welches  vom  Gesetzblatt- 
Bureau  des  Staatsministeriums  herausgegeben,  ist 
hier  nicht  mitgerechnet ;   kein  ausländisches  Abon- 


nement;  die  gesammte  Zahl  des  durchschnittlichen 
Abonnements,  das  auf  jede  Nummer  der  17  Ver- 
ordnungsblätter entfällt,  ist  2  1.620;  der  gesammte 
Ertrag   2x97   Yen    17   Sen. 

Es  gab  29  verschiedene  populär  -  wissen- 
schaftliche Zeitungen  und  Zeitschri  ften, 
sowie  diejenigen,  deren  Inhalt  nicht  festgesetzt 
werden  kann.  Das  gesammte  inländische  Abonne- 
ment (im  F"ebruar  1885)  war  70.545  Exemplare  ; 
das  gesammte  ausländische  59  Exemplare;  das 
Abonnement  der  im  Auslande  sich  aufhaltenden 
Inländer  2  Exemplare;  das  gesammte  Abonnement 
von  in  Japan  sich  aufhaltenden  Ausländern  == 
60  Exemplare;  'Iptale  70.666  Exemplare;  das 
durchschnittliche  Abonnement  jeder  Nummer  der 
27  Zeitungen  =  17.509  Ex.;  der  gesammte  Er- 
trag   17 12   Yen   90  Sen. 

Demnach  gab  es  im  Februar  1885  in  Japan 
284  Zeitungen  und  Zeitschriften;  aber  da  26 
Zeitungen  und  Zeitschriften  seit  Februar  1885 
nicht  mehr  erschienen  sind,  so  sind  nur  noch 
258  von  den  284  Zeitungen  seit  Februar  1885 
noch  vorhanden ;  die  Ziffer  des  inländischen 
Abonnements  dieser  258  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften betrug  im  Monate  Februar  1885  noch 
5,649.541  Exemplare;  das  ausländische  Abonne- 
ment derselben  4714  Exemplare;  das  Abonne- 
ment der  im  Auslande  sich  aufhaltenden  Inländer 
1985  Exemplare;  das  Abonnement  der  in  Japan 
sich  aufhaltenden  Ausländer  4053  Exemplare, 
so  dass  das  totale  Abonnement  der  oben  er- 
wähnten vier  Kategorien  von  .Abonnements  dtr 
258  Zeitungen  zusammen  5,660.495  Exemplare 
betrug;  das  durchschnittliche  Abonnement  für 
jede  Nummer  oder  jedes  Exemplar  der  258 
Zeitungen  und  Zeitschriften  (im  F~ebruar  1885) 
428.899  Exemplare.  Doch  ist  die  Einnahme  aus 
dem  .Abonnement  von  39  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften unter  den  258  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, welche  im  Februar  1885  wirklich  im 
Betriebe  sind,  in  der  statistischen  Tabelle  nicht 
angegeben ;  die  gesammte  Einnahme  von  dem 
Abonnement  der  5,607.685  Exemplare  der  219 
übrig  bleibenden  Zeitungen  und  Zeitschriften  be- 
trägt  85.865    Yen   43   Sen.   Februar    1885. 

Wenn  wir  85.865  Yen  43  Sen  mit  der  Zahl 
der  gesammten  Abonnements  5,607.685  von  2 ig 
Zeitungen  und  Zeitschriften  dividiren,  so  be- 
kommen wir  l'/ä  Sen,  d.  h.  durchschnittlich 
jedes  Exemplar  kostet  l  '/j  Sen,  ungefähr  3  Kreuzer. 
Im  Grossen  und  Ganzen  wird  das  Angeführte 
genügen,  um  sich  ein  Bild  von  der  Ausdehnung 
und  der  Entwicklung  der  periodischen  Presse  in 
Japan   zu   schaffen. 


M1SCELLE. 

Deutscher  Colonial-Vereln.  Einen  Massstab  für  dii 
Beurtheiliini;  der  deutschen  Colonialbewegung  jjibt  die 
Zahl  der  dem  deutschen  Colonial- Verein  in  Berlin  an- 
gehörijjen  Mitglieder.  Zu  Ende  des  Jahres  1885  zählte 
der  Verein  etwas  über  4000  zahlende  Mitglieder 
ersten  Monate  des  Jahres  i88(j  genügten,  um  dem  V 
weitere  600  Mitglieder  zuzuführen. 
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Literarisch-kritische  Beilage 

unter  KllwlTknii^  eines  wiaaenaohaftllohen  Belrathea, 

beatebend    aua  O.  Bühler,    J.  Karabaoek,  D.  H.  MiUler, 

F.  UttUer  und  I..  Selnlaoh,  redifflrt. 


Siebenter  internationaler 

Irientalisten  -  Congress  in  "Wien. 

In  seiner  Scblusssitziinf;  vom  15.  Sejitemher  1883  hat 
er  in  Leyclen  taf;un(le  sechste  internationale  Orientalistcn- 
Congress  bestimmt,  dass  der  siebente  Con(;rcss  im  Jahre 
1886  in  Wien  stattlinden  soll,  und  (jleichzcitif;  die  Unter- 
zeichneten mit  der  Aufgabe  betraut,  die  nöthigen  Vorberei- 
tungen zu  trefl'en. 

in  Ausführung  des  uns  ertheilten  Mandates  beehren 
irir  uns,  mit  (ienehniigung  der  hohen  k.  k.  österreichischen 
Xegierung  die  förmliche  Einladung  zur  Theilnahme  an 
Jem  hier  in  Wien  vom  27.  September  bis  zum  2.  October 
J.  abzuhaltenden 

siebeBtBn  interDationalen  Orientalisten-CoDgress 

rgehen  zu  lassen. 

Seine  kais.  und  königl.  Hoheit  der  durchlauchtigste 
lerr  Erzherzog  Rainkr  hat  das  Protectorat  des  Congresses 
nzunehmen  geruht. 

Die    Mitgliedschaft    des    Congresses    und    damit    das 
Lnrecht  auf  die  l'ublicationen  desselben  wird  durch   Ein- 
zahlung von  sieben   Gulden   Ö.  W.   erworben. 

Anmeldungen  und  Einzahlungen,  welche  man  mög- 
Ichst  bald  einsenden  und  nicht  über  den  I.  August  zu 
►erschieben  bittet,  sind  an  das  ^Orffanisalions-Comili'  des 
^siebenten  i)itfi  nationalen  Orientalisten  -  Coni^resses"'  in 
Wien  (Universität)  zu  richten.  Die  Theilnehmcr  werden 
ferner  ersucht,  ihre  gen.iue  Adresse  beizufügen  und  zu 
rklfiren,  ob  sie  auf  dem  ("ongresse  erscheinen  werden. 

Die  Mitglicderkarten    werden  <len  Xheilnchmern  seiner- 
eit zugesandt   werden,    eventuell    auch  die   Anweisungen 
die    österreichisch-ungarischen    Bahnen    und    Dampf- 
Chiffe,    bei    welchen    das    Comiti    Preisermässigungen    zu 
Irlangen  sich  bemühen  wird. 

Alle  jene  Gelehrten,    welche  auf   dem    Congresse   Vor- 
träge zu  halten,  Mittheilungen  oder   Eragcn  an  denselben 
richten   oder  sonst   in  irgend  einer  Weise   die  Zwecke 
esselben  zu  fördern  beabsichtigeu,  werden  ersucht,  nicht 
'später  als  bis  zum   I.   August    d.  J.    dem   „Ori^anisations- 
Comitc'^  (Wien,  Universität)  Nachricht  darüber  zukommen 
zu  lassen. 

Schliesslich  werden  alle  Orientalisten,  denen  der  In- 

jlialt    dieses  Einladungsschreibens    erst    aus   zweiter   Hand 

ekannt  werden  sollte,  gebeten,  gütigst   einen   Irrthum   in 

\tx    Adress«    oder    ein    zufälliges    Versehen    seitens    des 

omitiSs  voraussetzen   und    die  Einladung   als  auch  an  sie 

erichtct  betrachten  zu  wollen. 

Wien,  am  23.  März   1886. 
')as  Oi-i^anitations-CoHiitc'    des    siebenten    internationaltn 
Orienta  listen  ■  Com^resses : 

Alfred  Freiiierr  v.  Kremer. 
Georg  BUhler.  Dav.  Heinr.  MUlier. 

Josepii  Karabacel(.  Friedricli  MUller. 

Leo  Reinisch. 


Bibilotheca   Geographorum    Arabicorum    ed.    M.  J. 

*  Goeje,  l'ars  5.  : —  Compendium  libri  Kitäb-al-Boldän 
uctore  Ihn  al-Fakih  al-Hamadhänt  quod  edidit,  indici- 
lUs  et  glossario  iistruxit  ,)/.  jf.  de  Oocje.  I^ugduni  Rat. 
885.  Brill,  (325,  LXVir,  8»). 

Die  drei  ersten  Bände  von  de  Goeje's  geo- 
'gra[)hischer  Tiililiotheii  bildeten  eine  feste  Reihe, 
welche  diiicli  die  Imlices  und  das  Glossar  im 
ierten  Band  aljgeschlussen  wurde.  Dieser  fünfte 
heil  gibt  uns  ei:>  Werk  ganz  anderer  Beschaffen- 


heit. Es  ist  zwar  bedeutend  älter  ala  Istacbr?, 
schon  um  290  d.  H.  (rpj  n.  Ch.)  geschrieben, 
aber  die  Geographie  spielt  darin  eigentlich  eine 
Neijenrolle.  Der  Verfasser,  Ahmed  b.  Mohammed 
von  Hamadhan,  genannt  Ibn  al-Faqib,  wird  im 
Fihrist  mit  Recht  als  Schöngeist  bezeichnet,  lir 
hat  zwar  manche  geographische  Angaben,  und 
darunter  recht  wcrthvolle,  aber  im  Allgemeinen 
dient  ihm  der  geographische  Faden  doch  nur 
dazu,  allerlei  Unterhaltendes:  Verse,  Anecdoten, 
elegante  Aussprüche  u.  dgl.  daran  aufzureihen. 
Namentlich  hat  er  eine  grosse  Vorliebe  für 
Talismane  und  Mirabilia.  Hs  ist  mir  daher  anfangs 
gerade  so  gegangen  wie  de  Goeje  und  Anderen, 
die  Bedeutung  des  Buches  zu  unterschätzen,  weil 
ich  eine  regelmässige  Erdbeschreibung  erwartet 
hatte  und  nun  so  viel  ganz  Anderes  fand.  Aber 
an  sich  hat  das  Buch  doch  seinen  Werth.  Denn, 
auch  abgesehen  von  dem,  was  geradezu  be- 
lehrend ist,  enthält  es  sehr  viel,  was  uns  die 
Denk-  und  Ausdrucksweise  der  gebildeten  Mus- 
lime jener  Zeit  anschaulich  vor  Augen  stellt. 
Wir  werfen  Blicke  in  eine  Gesellschaft,  die  zwar 
im  .Allgemeinen  so  fromm  war,  dass  sie  aufs 
Jenseits  hoffte,  aber  das  Diesseits  doch  recht 
genoss:  etwas  Frivolität,  viel  Behaglichkeit  und 
im  Ganzen  weit  mehr  geistige  Regsamkeit  als  heut- 
zutage. Wir  werden  bei  Ibn  al-Faijih  oft  an  Mas'üdi 
erinnert,  der  uns  durch  seine  vielen  Abschweifungen 
auch  verdriesslich  machen  kann;  freilich  war 
Mas'iidi  aber  doch  ein  viel  ernsthafterer  Forscher 
als  jener.  Wir  begreifen,  dass  der  treffliche 
Maqdisf  über  Ibn  al-Faqih's  Werk  ein  ziemlich 
hartes  Urth  eil  fällt,  aber  auch,  dass  selbst  er  es 
nicht  unter  seiner  Würde  hält,  es  leidlich  viel 
zu  benutzen.  Ganz  besonders  starken  Gebrauch 
davon  macht  mit  gutem  Bedacht  Jaijüt;  freilich 
sagt  er  bei  Auszügen  aus  Ibn  al-Facjib  mehrmals 
geradezu  oder  andeutungsweise,  dass  man  ihm 
natürlich  nicht  zumuthen  dürfe,  dass  er  den  Un- 
sinn  glaube. 

Eine  der  wichtigsten  Quellen  für  das  Nicht - 
geographische  in  dem  Werke  scheinen  die 
Schriften  des  geistvollen  Dschähiz  gewesen  zu 
sein,  und  das  spricht  entschieden  für  Ibn  al-Faqih. 

Natürlich  ist  unter  den  Versen,  die  hier 
massenhaft  vorkommen,  sehr  viel  geringe  Waarc, 
aber  doch  auch  manches  Hübsche  oder  wenigstens 
für  die   Zeit   Charakteristische. 

Besonders  ausführlich  behandelt  Ibn  al-Faqih 
seine  Vaterstadt  Hamadhin.  Er  unterdrückt  nicht 
die  schlimmen  Tadelworte  von  Leuten  aus  dem 
heissen  'Irä<|  auf  den  harten  Winter  dieser  Stadt 
(tlie  beinahe  6000  Fuss  höher  liegt!),  aber  man 
fühlt  ihm  auch  die  Freude  nach,  womit  er  von 
dem  Wasserreichtlium,  dem  üppigen  Grün  und 
der  frischen  Luft  der  alten  Königsstadt  berichtet. 
Ein  eigenthOmliches  Interesse  hat  für  uns,  was 
er  über  den  kolossalen  Löwen  am  Thore  von 
Hamadhan  mittheilt,  vielleicht  noch  ein  Denkmal 
des  alten  medischen  Reiches.  Seit  uralten  Zeiten 
waren  die  Meder  mit  den   unbändigen  Bewohnern 
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des  nördlichen  Berglandes  im  Kampf,  und  Ibn 
al-Faqih  führt  (258,  12  f.)  die  bestimmte  Weis- 
sagung an,  dass  die  Delam  einst  Hamadhän  zer- 
stören würden.  Diese  Weissagung  erfüllte  sich 
fast  buchstäblich  nicht  lange  nachher,  im  Jahre 
g3l  n.  Chr.,  als  der  rohe  Merdäwedsch  den 
Löwen,  der  als  schützender  Talisman  galt,  um- 
stürzen Hess  und  die  Stadt  fürchterlich  verheerte. 
Merdäwedsch  war  zwar  kein  Delamer,  sondern 
ein  Gele  (Giläner),  aber  diese  beiden  Nachbar- 
stämme wurden  immer  leicht  verwechselt;  zum 
Ueberfluss  sind  in  die  Weissagung  bei  Mas'iidi, 
welcher  uns  diese  Ereignisse  genauer  berichtet 
(9,  21  f.),  nachträglich  auch  die  Gelen  einge- 
schoben. Das  arg  verstümmelte  Löwenbild  liegt 
noch  heute  bei  Hamadhän  (s.  Flandin  et  Coste 
tab.  25). 

Wichtig    für    die    Zeitgeschichte     ist     u.   A., 
was  S.   312  f.   berichtet  wird. 

Leider  ist  das  Werk,  welches  Jäqüt  (um 
1220)  und  wahrscheinlich  auch  noch  Abulfidä 
(um  1320)  vollständig  vor  sich  hatte,  uns  nur 
durch  einen  Auszug  erhalten.  Derselbe  ist  zwar 
alt,  aber  sehr  nachlässig  gearbeitet.  Man  könnte 
etwa  denken,  dafür  sei  nur  das  Amüsante  und 
Anecdotenhafte  ausgewählt,  und  dieses  habe  in 
dem  ursprüglichen  Werke  einen  verhältnissmässig 
kleineren  Raum  eingenommen.  Aber  das,  was 
Jäqiit  aus  Ibn  al-F'aqih  gibt,  zeigt  uns,  dass 
unser  Auszug  auch  viel  Derartiges  weggelassen 
hat.  Dazu  finden  sich  in  diesem  wieder  hie  und 
da  Itinerarien  und  andere  trockene,  wenn  auch 
nützliche  Sachen.  Der  Verfasser  des  Auszuges 
hat  eben  gar  kein  festes  Princip  gehabt  oder 
höchstens  das,  sein  Buch,  welches  ganz  abzu- 
schreiben er  keine  Zeit  oder  Lust  hatte,  durch 
beliebige  Auslassungen  kürzer  zu  machen.  Er 
überspringt  zuweilen  wesentliche  Theile  eines 
Abschnittes,  den  er  beibehält.  Ja  sogar  einige 
Lücken,  welche  den  einfachen  grammatischen 
Zusammenhang  sören,  scheinen  von  ihm  selbst 
herzurühren,  da  sie  in  allen  drei  Handschrif- 
ten stehn.  Denn  die  Autorität  der  Ueberein- 
stimmung  der  Handschriften  für  die  Herstellung 
des  Auszuges  ist  sehr  gross ;  ist  eine  derselben 
(die  Sprenger'sche)  doch  von  einem  Exemplar  aus 
dem  Jahre  413  abgeschrieben,  in  welchem 
de  Goeje  nicht  ohne  guten  Grund  das  Autograph 
des  Epitomators  selbst  vermuthet. 

Die  Ausgabe  war  von  Loth  vorbereitet;  von 
demselben  rührt  die  Abschrift  des  Textes  aus 
dem  Codex  des  British  Museum,  sowie  die  Col- 
lation  des  Codex  im  India  Office  und  des  in  der 
Berliner  Bibliothek  her.  Da  de  Goeje  einst  Loth 
versprochen  hatte,  seine  Ausgabe  in  die  geo- 
graphische Bibliothek  aufzunehmen,  hat  er  sie 
nun  nach  diesem  Material  selbst  besorgt.  Es 
handelt  sich  zunächst  nicht  um  den  Text  des 
Ibn  al  -  Faqih,  sondern  des  Epitomators,  der 
sicher  kein  grosser  Gelehrter  war ;  er  hatte  sich 
also  vielfach  auch  da  an  die  Handschriften  zu 
halten,    wo    sie    objectiv  Unrichtiges    oder    doch 


Bedenkliches  geben.  So  mag  er  auch  darin 
Recht  haben,  dass  er  selbst  in  der  Vocalisation 
den  Handschriften  oft  folgt,  wo  Grammatik  und 
Lexikon  Anderes  vorschreiben.  Vielleicht  geht 
sogar  eine  Anzahl  an  sich  gewiss  richtiger 
Verbesserungen  von  de  Goeje  selbst,  sowit- 
von  Fleischer,  Kremer  und  mir  über  den  Epito- 
mator  hinaus.  Namentlich  in  der  Funktation 
wenig  bekannter  Eigennamen  zwingt  die  Art 
der  arabischen  Schrift  ja  leider  den  Herausgeber 
nur  allzuoft,  das  an  sich  richtig  Scheinende  zu 
geben  statt  dessen,  was  der  Verfasser  geschrieben 
haben  mag. 

Beim  Lesen  dieses  Textes  ist  das  Verzeich- 
niss  der  Verbesserungen  immer  zu  Rathe  zu 
ziehen.  Es  ist  gut,  dass  de  Goeje  auch  solche 
Verbesserungsvorschläge  mittheilt,  denen  er  nicht 
oder  nicht  ganz  beistimmt.  Ueber  Manches  lässt 
sich  ja  streiten.  So  ist  meines  Erachtens  die 
erste  Verbesserung  Fleischer's  sämü  nicht  «for- 
tasse^,  sondern  „sine  duhio^  richtig  ;  Sinn  und 
Reim  fordern  sie.  Ebenso  scheint  mir  138,  5 
P'leischer's  Vorschlag  ganz  sicher;  vgl.  273,  6. 
Dagegen  hat  de  Goeje  mit  Recht  daran  fest- 
gehalten, dass  136,  15,  145,  II  Thule,  nicht 
Apulia  gemeint  ist,  mit  Hinweis  auf  8,  3.  Freilich 
schrieb  vielleicht  der  Epitomator  und  selbst  Ibn 
al  Faqih  den  Namen  falsch  mit  b.  Jäqüt  s.  v.  hat 
ihn  aber  richt'g,  und  so  wird  ihn  also  auch 
wohl  Mas'üdi  (1,275)  geschrieben  haben.  Uebrigens 
ist  doch  wohl  die  Frage,  ob  Apulia  (mhd.  Piith) 
schon  im  IX.  Jahrhundert  ohne  anlautendes  A 
vorkommt. 

Der  Ausgabe  ist  wieder  ein  treffliches  Glossar 
beigegeben.  Ich  erlaube  mir,  an  dasselbe  einige 
Bemerkungen  zu  knüpfen.  Dass  find,  S.  289,  das 
persische  band  sei,  halte  ich  für  höcfist  unwahr- 
scheinlich. Anlautendes  pers.  b  wird  im  Arabi- 
schen nicht  leicht  durch /"  wiedergegeben;  dazu 
ist  der  hier  beschriebene  Bau  kein  „Wehr"  oder 
^Querdamm".  Der  Erzähler  der  abenteuerlichen 
Geschichte  hat  wohl  absichtlich  einen  etwas  ent- 
legenen Ausdruck  aus  der  Dichterspcache  her- 
vorgesucht {find  „Bergrücken"). 

S.  132,  5  (Gloss.  XL)  bedeutet  einfach: 
„Nicht  blieb  in  Mesopotamien  ein  Platz  für  einen 
Fuss  —  d.  h.  auch  nur  irgend  eine  kleine  Stelle 
—  übrig,  die  nicht  erobert  wäre"  u.  s.  w.  Vgl. 
Deut.  2,  4  :  „Nicht  habe  ich  dir  von  dem  Lande 
auch  nur  so  viel  gegeben,  dass  eine  Fusssohle 
darauf  treten  könnte." 

Näwak,  eigentlich  „Schiffchen",  ist  eine  Arm- 
brust; wenn  der  Pfeil  selbst  auch  näwak  ge- 
nannt wird,  so  ist  das  secundär.  Man  schoss  aus 
Armbrüsten  sowohl  Pfeile  wie  kleine  Kugeln 
(bunduq). 

Im  Glossar  vermisse  ich  mijan  „Mitte"  157,  5, 
227,  II  ;  namentlich  an  letzterer  Stelle  ist  der 
Gebrauch  des  Wortes  charakteristisch.  Ueber- 
haupt  finden  sich  in  dem  Bucne  noch  allerlei 
persische  Wörter,  wo  ebenso  bequem  arabische 
hätten    gebraucht    werden    können;     so    hamhima 
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,  lo.  256,3    und    Jä(|ut  1,262,20  (aus  Ibn  al- 
a(|ili)„(Hau-)gliederzusammenfü}jen"  ;<//>/  „Sitte" ; 
jiuh  „liis"  u.  A.  m.   IJass  Fflanzi-n  und  technische 
IJinge   ilirc  persischen  Bezeichnunjjen  beibehalten, 
ist  natürlich   j^anz   in   Ordnung. 

Wir    hoffen,    dass    dieser    fünfte  Band,    der 
m    Andenken    Loth's    gewidmet  ist,    nicht    der 
zte  bleibe.    So  wäre  es  sehr  wünschenswerth, 
ass  de  Goeje  eine  neue  Ausgabe  des  Ibn  Chor- 
dädhbeh   veranstaltete;   denn   wenn   es   auch  nicht 
iöglich   ist,   den   so  mangelhaft  überlieferten  'l'cxt 
s   elenden   und   doch  so   sehr  inhaltreichen  Aus- 
ges  der  Masälik  wa  Mamälik  befriedigend  her- 
stellen,  so  kann  ihm  de  Goeje  doch  eine  weit 
issere  Gestalt  geben,  als  er  bis  jetzt  hat. 
Strassburg  i/l£.  Th.  Noldeke. 


■^il 


Lehrbuch   der  japanischen  Sprache.   Von  Philipp 

tack.  Leipzig,   Brockhaus.   1886.  8".   Xt[[,  424  pag. 

An  Hilfsmitteln  zur  Erlernung  der  ja[)anischen 
räche    sind    wir   gegenwärtig    nicht    arm.    Ab- 
gesehen   von    den     nun    veralteten    Werken    von 
ollado  und  Rodriguez-Landresse  besitzen  wir  in 
n    Publicationen  Leon    de  Rosny's    brauchbare 
Ifsmittel   für    den  Anfänger ;    Jene,    welche    das 
Japanische  praktisch   erlernen   wollen,    dürften    in 

Ip  Werken  von  Aston  (Grammar  0/  Ihe  Japa- 
\se  spoken  hmgiuigc)  und  Liggins  (Tlwusand 
^miliar  Phrases  in  EngUsh  and  Romanized  Japa- 
xse)  zuverlässige  Führer  finden,  und  Jenen, 
felche  in  die  Tiefen  der  Literatur  Japans  ein- 
ringen oder  das  Japanische  vom  allgemeinen 
si)rachwissenschaftlichen      Stand[)unkte      studiren 

■ollen,  liegt  in  der  englisch  und  deutsch  erschie- 
tnen  Grammatik  J.  J.  Hoffmann's  ein  Standard 
wk  vor,  dem  sie  sich  vollständig  anvertrauen 
önnen.  Und  trotzdem  können  wir  das  vorliegende 
I^chrbuch  nicht  als  überflüssig  bezeichnen,  son- 
dern müssen  sein  Erscheinen  mit  der  grossten 
Freude  begrüssen. 

VDer   Verfasser    hat    in    Europa    im   Verkehr 
it  Japanern  dem  Studium  des  Japanischen   sich 
twidmet      und      nach     völliger    Erlernung     der 
prache    mit    Benützung    der    vorhandenen  Hilfs- 
mittel   das    vorliegende    Lehrbuch    ausgearbeitet. 
Er  legte  das  fertige  Manuscript   dem   ehemaligen 
^japanischen    Gesandten     in     Berlin,     Herrn    Aoki, 
l^ftor,  welcher  es  einer  genauen  Durchsicht  unter- 
I^Bpg,  die  namenüich  aus  den  benutzten  Hilfsmitteln 
I^Bnropäischen    Ursprunges    stammenden    Irrthümer 
verbesserte  und  manche  Ausführungen  über  schwie- 
rigere syntaktische  Fragen   mit  Bemerkungen   und 
rläuterungen  begleitete.   Es  lässt  sich  nun  leicht 
nken ,     welch    unennesslicher    Vortheil     einem 
ilologischen  Werke  daraus  erwächst,   wenn  es 
n  einem  Gelehrten,  der  die  behandelte  Sj)raclie 
s    Muttersprache    handhabt,    revidirt    und    ver- 
ssert  wird ! 

Dadurch  ist  es  dem  Verfasser  möglich  ge- 
worden, ein  Lehrbuch  zu  liefern,  dag  den  An- 
sprüchen   sowohl   des  praktischen  Linguisten  als 


auch  des  Philotogeo  volllcommen  gerecht  werden 
kann.  Freilich  wird  der  Letztere  das  Studium 
der  Grammatik  Hoffmann's  nicht  umgehen  können, 
da  er  die  verwickelte  japanische  Schrift  bei 
Noack  blos  in  einem  Anhange  behandelt  findet. 
Und  auch  ohne  Kenntniss  der  chinesischen  Schrift 
lässt  sich  kein  Schritt  auf  dem  Gebiete  der  japa- 
nischen Philologie  machen. 

Dagegen  ist  das  Leben  der  japanischen 
Sprache,  das  beinahe  ausschliesslich  in  der  Syntax 
besteht,  vollständig  und  anschaulich  dargele)j^t 
und  wird  stets  durch  reichliche,  gut  gewählte 
Beispiele  erläutert.  Solche  Beispiele  belehren 
besser,  als  es  die  präciseste  Rege!  zu  thun  ver- 
mag. Bei  der  Behandlung  der  Assimilation  (pag.  24) 
hätte  für  h  die  urs[)rüngtiche  Aussprache  p  zu 
Grunde  gelegt  werden  sollen.  Dass  aus  itu  huku 
=  ippuku,  aus  ilu  hai  =  ippai  wird,  begreift 
Niemand,  dagegen  wohl,  wenn  man  ilu  puku 
(sprich  /■/  puku),  itu  pai  (sprich  il  pai)  ansetzt. 
Die  Assimilation  ist  hier  offenbar  bereits  ein- 
getreten, als  der  betreffende  Laut,  der  heutzutage 
h  ist,  noch  die  Aussprache  p  hatte. 

Sehr  nützlich  sind  die  mit  genauen  gramma- 
tikalischen  Analysen  versehenen  UebungsstQcke. 
Eine  ])assende  Zugabe  ist  die  Zeittafel  der  japa- 
nischen Regenten  nach  der  zur  Weltausstellung 
in  Philadelphia  1876  gesandten  officiellen  Publi-^ 
cation :  An  outline  history  of  Japanese  education. 
Schade,  dass  die  Namen  nach  der  englischen 
Aussprache    der   Consonanten    geschrieben    sind. 

Geradezu  ausgezeichnet  ist  das  Wörter- 
verzeichniss,  das  mehr  als  hundert  Seiten  umfasst. 


Wien,  März   i886. 


Friedrich  Müller. 


Ousäma  ibn  Mounkidh,  un  emlr  Syrien  au  premier 

siede  des  Croisades  (1095—1188).  Par  tlartaig  Deren- 
biiurtr  (dcuxicmc  parlie;  texte  arabe  de  rautobiographie 
d'üusama).  Paris  1886.  —  XII  und  lAr  pag.  gr.  8". 
'  l'ublications  de  l'i&cole'des  langues  orieotales  Vivantes: 
U'  .S6rie,  Vol.  XII.) 

Usdma  b.  Muräid,  genannt  Mu'ajjid  al- 
daula,  aus  dem  in  Sejzar  bei  Hamä  hausenden 
Fürstengeschlecht  der  Banü  Munkid,  wurde 
(wie  er  uns  im  vorliegenden  Buche  pag.  si  selber 
mittheilt)  im  Jahre  488  d.  H.  geboren.  Seine  Er- 
ziehung bildete  ihn  zum  tai)fern  Krieger  und  geist- 
vollen Literaten  zugleich;  auch  muhammedanische 
l''römmigkeit  wurde  ihm  im  Hause  seines  Vaters 
eingeimpft,  der,  wie  der  Sohn  dies  mehrere  Male 
hervorhebt  (|)ag.  l!"1,  i*t),  ein  leidenschaftlicher, 
kühner  Jäger  nnd  tapferer  Bekämpfer  der  Franken 
war,  dabei  aber  sich  ascetischen  Hebungen  hin- 
gab —  er  war  ein  Vielfaster  —  und  den  grösstcn 
Theil  seiner  freien  Zeit  dem  Copiren  des  heiligen 
Buches  widmete.  Er  schrieb  den  Koran  in  sechs- 
undvierzig lCxemj)laren  ab,  darunter  in  zwei  Pracht- 
exem|)laren  durchaus  mit  Goldtinte  ausgeführt.  Dass 
Usäma  von  inniger  Gläubigkeit  in  muhammcda- 
nisclicm  Sinne  beseelt  war,    zeigt   uns    sein    vor- 
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liegendes  Buch  trotz  seines  ganz  weltlichen  In- 
haltes ;  die  geringfügigsten  Abenteuer  fasst  er 
mit  Vorliebe  unter  dem  Gesichtspunkt  des  decrelum 
divinum  (lo,  n,  ri,  ta,  V-,  i-i,  i  r*),  das  er  eine 
„feste  Burg"  (j^v^^^oä.  ^^ya:^  nennt,  überall  denkt 
er  an  das  Waken  überirdischer  Mächte.  Das  heilige 
Buch  verlässt  ihn  auch  auf  seinen  Zügen  nicht; 
in  den  Raststunden  gibt  er  sich  dem  Lesen  des- 
selben hin.  Vor  seinem  Vater  hatte  er  aber  den 
Sinn  für  literarische  und  wissenschaftliche  Beschäf- 
tigung voraus ;  er  war  Büchersammler  —  unter 
den  Ausdrücken  trostlosen  Schmerzes  gedenkt  er 
pag.  n,  2  seiner  aus  4000  werthvollen  Bänden 
bestehenden  Bibliothek,  deren  er  während  seiner 
Heimreise  von  Egypten  nach  Syrien  beraubt 
wurde.  Aus  den  biographischen  Werken,  die  auch 
Proben  seiner  Poesien  mittheilen,  erfahren  wir, 
dass  Usäma  ein  fruchtbarer  Dichter  war ;  I  b  n 
Challikän  (Nr.  83,  I,  pag.  1  1  r,  Wüstenfeld)  er- 
wähnt von  ihm  einen  Diwan  in  zwei  Theilen; 
ausserdem   verfasste  er  mehrere  Adab-Werke,   ein 

^^-^."^1^    ^yi^\    i >l.XJ  wird     in     dem     vorliegenden 

Werke  irv,  12  von  ihm  selbst  citirt.  Seine  äussere 
Stellung,  seine  Talente  und  die  merkwürdigen 
Ereignisse  seiner  Zeit  brachten  ihn  in  enge  Be- 
ziehung zu  den  hervorragendsten  Führern  der 
muhammedanischen  Länder.  Wir  finden  ihn  in 
intimer  Freundschaft  mit  den  Veziren  des  Reiches 
in  Egypten,  wohin  er  im  Jahre  539  zog  und  wo 
er  bis  zur  Ermordung  des  fatimidischen  Chalifen 
Al-Zäfir  (549)  verblieb;  wir  finden  ihn  im 
Verkehr  mit  Atabek  Zengi,  mit  Nur  al-din,  dem 
Ortokiden  Fachr  al-din  (vgl.  ifl);  sein  Lebens- 
abend —  er  hatte  bereits  das  neunzigste  Lebensjahr 
erreicht  —  wurde  durch  die  Gunst  Saladin's, 
der  ihn  zu  sich  berief,  vergoldet;  diese  Aus- 
zeichnung belohnt  er  mit  einer  überschwenglichen 
Lobpreisung  des  Fürsten   (pag.  1  rr  ff.). 

Man  wird  nicht  leugnen  dürfen,  dass  die 
Memoiren  eines  Mannes  vom  Schlage  des  Usama 
für  die  Kenntniss  der  intimeren  Details  der  Ge- 
schichte seiner  Zeit  von  grossem  Interesse  sein 
müssen,  und  wir  dürfen  demnach  Herrn  Derenbourg 
unseren  Dank  dafür  zollen,  dass  er  das  einzig 
vorhandene  Exemplar  dieses  jU.Xs'^l  i_jU:S^  in  der 
Escurial-Bibliothek  • —  wo  die  einzelnen  Theile  des- 
selben in  verschiedenen  Heften  zerstreut  waren  — 
entdeckte,  die  zusammengesuchten  Theile  in  nicht 
wenig  mühsamer  Weise  zu  einem  continuirlichen 
Ganzen  vereinigte  (pag.  IX — XI)  und  in  yorlie- 
gendem  Bande  publicirte.  Man  muss  aufrichtig  be- 
dauern, dass  der  durch  Herrn  Derenbourg  heraus- 
gegebene Text  das  interessante  Buch  nicht  voll 
enthält ;  ein  beträchtlicher  Theil  vom  Anfang 
scheint  verloren ,  und  wir  sind  durch  diesen 
Umstand  wahrscheinlich  eines  wichtigen  Capitels 
verlustig  gegangen,  das  uns  einen  unmittelbaren 
Einblick  in  das  Leben  und  Treiben  auf  Schloss 
Sejzar,  in  den  Gang  der  Erziehung  eines  jungen 
Emirs  in  Syrien  im  XI.  Jahrhundert  gewährt  hätte. 
Der  vorhandene  Anfang  versetzt  uns  gleich  in 
die  Zeit  des  Aufenthaltes  des  Usäma  in  Egypten. 


Wir  werden  hier  ohne  Zweifel  begierig,  zu  er- 
fahren, wie  Usäma  jene  Ereignisse  darstellt,  an 
denen  ihm  bei  Ibn  al-Athir  (Kämil  ed.  Büläk, 
XI,  pag.  vo  und  va,  ann.  548/49)  ein  so  verhängniss- 
voller Einfluss  zugeschrieben  wird.  Nach  der  Dar- 
stellung dieses  Geschichtsschreibers  geschah  die 
Ermordung  des  Vezirs  Ibn  al-Sallär  auf  An- 
rathen  des  Usäma,  und  als  ein  Jahr  später  der 
Chalif  selbst  ermordet  wurde,  da  soll  die  öffent- 
liche Meinung  den  syrischen  Emir  als  denjenigen 
bezeichnet  haben,  der  seinen  Freund  'Abb  äs 
auch  zu  dieser  Blutthat  anstiftete.  Beide  Ereig- 
nisse werden  im  I'tibär  erzählt  (pag.  ir,  10  fi.), 
aber  in  ganz  anderer  Weise,  als  wie  wir  sie  aus 
den  gangbaren  Darstellungen  kennen  lernen,  und 
darum  ist  dieser  Theil  der  Memoiren  für  die 
Beurtheilung  der  Bewegungen  in  Kairo  zu  jener 
Zeit  eine  beachtenswerthe  Quelle. 

Usäma  bietet  uns  nun  weiter  lose  Erinne- 
rungen aus  seinem  Leben,  Erzählungen  von 
Thaten  ausnehmender  Bravour  im  Kampfe  gegen 
Menschen  und  wilde  Thiere;  er  liebt  es,  den 
Lesern  Beweise  seines  persönlichen  Muthes  und 
seiner  unerschrockenen  Geistesgegenwart  in  den 
grössten  Gefahren  vorzuführen.  In  diesen  anek- 
dotenhaften Erzählungen  begegnen  wir  den  be- 
rühmtesten muhammedanischen  und  fränkischen 
Kriegern  und  Rittern  jener  Zeit.  In  zwei  Anhängen 
werden  Wundererzählungen  von  heiligen  Männern 
(iro  — ITA),  dann  zum  Schluss  Jagdabenteuer 
(ir^ — ha)  zum  Besten  gegeben;  die  letzteren 
sind  für  die  Kenntniss  vom  Jagdwesen  in  Syrien, 
mehr  aber  noch  in  philologischer  Beziehung  für 
die  Nomenclatur  dieser  Specialität  von  grosser 
Wichtigkeit.  Der  Herausgeber  hebt  in  seiner  Vor- 
rede mit  Recht  hervor,  dass  das  arabische  Lexikon 
aus  diesem  Theile  viele  Bereicherung  •  schöpfen 
kann;  dies  gilt  aber  auch  von  den  übrigen  Theilen. 
Im  Allgemeinen  ist  die  sprachliche  Seite  des  hier 
edirten  Textes  nicht  die  letzte,  die  ihm  Bedeutung 
verleiht.  Usäma  hält  sich  in  diesem  Buche  nicht 
immer  an  die  Regeln  und  Traditionen  der  ara- 
bischen Classicität;  er  schreibt,  wo  er  eben  nicht 
absichtlich  wie  auf  pag.  irr — t  stilistische  Kunst 
entfalten  zu  wollen  scheint,  in  ganz  ungezwungener, 
vielfach  vulgarisirender  Weise.  Sowohl  in  den 
Wortformen,  als  auch  in  der  syntaktischen  Fügung 
setzt  er  sich  über  die  Schranken  sprachlicher 
Gesetzlichkeit  frei  hinweg;  dutzendemale  vernach- 
lässigt   er   das   i^ rdb    des   Accusat.v;    ebenso    oft 

opfert  er  das  schliessende  ^^  in  der  3.  Person 
plur.  imperf.  des  Indicativ  ;  Formen,  wie  xii)  == 
„gehe  fort"  (si,  13),  C^'>  für  C^i  (i-r,  10), 
die  Anwendung  des  y^ö^\  in  der  von  mir  in  der 
ZDMG.  XXXV,  pag.  523/4  besprochenen  Weise 
{tr,  II,  av,  I,  isi,  9)  u.  a.  m.  Freiheiten  gehören 
nicht  zu  den  Seltenheiten.  Beirerkenswerth  ist 
die  auch  hier  zu  Tage  tretende,  im  vulgären  erzäh- 
lenden Stil  gebräuchliche  alternirende  Weglassung 
des  j  zwischen  coordinirten  Sä;zen,  namentlich 
wenn  die  Darstellung  in  lebhafter  Weise  verläuft. 
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p  ist  nicht  auffallend,  wenn  die  Leute,  die  redend 
lingefiilirt   werden,   ^yii^}  und  ^j^  (sr,  i6,  III,  3 

a.  m.)  sagen,  aber  auch  das  viele  "u^^  ijl,   was 
Er  Verfasser  gerne  für  das  F'ragepronomen   ge- 
lraucht,  ist  nichts   Anderes    als  ein   etymologisch 
teschriebenes  /.f. 

Sehr  mannigfach   ist  das  culturgeschichtliche 

nteresse,    das    diese  Edition   bietet.     Wir    finden 

elehrende   Kinzelnheiten    über    den   Verkehr    der 

ranken    mit    Muslims    (naive    Charakteristik    der 

rsteren  £a,  i  ••).   iJie  Franken  liebt  <ler  Verfasser 

jcht,   ihrer  Erwähnung   wird  immer  ein  f^-iai  oder 

\     (O-^bJJ^     beigefügt     SV,    6    j-C^.   i^^^   "^^ 
^►43-UUJjJ\ ;    über    den    Einfluss    des    Aufenthaltes 
r  Franken  im  Osten  auf  ihren  Charakter  spricht 
sich  SS    und  I  -r  in   fast   gleichlautender   Weise 
s.    Er  weiss,  dass  die  Franken  die  Frauen  U\> 
nnen  (i--).   Ueber  das  Treiben  der  Räuber   in 
n   unruhigen  Zeiten,   die  der  Verfasser   darstellt, 
nden   wir  manches   Detail   in   diesem   Huche,    be- 
sonders rr  ff.   Bemerkenswerthe  Notizen   über   das 
Unwesen   der   Beduinenstämme  findet   man   pag.  A 
anü   Ubejj    und    ihr  Rassenstolz)    und    r.    Vieles 
erden  Jene  finden,  die  der  ärztliche  Verkehr  im 
sten  interessirt,  namentlich  iro  ff.   (I  b  n  Botlan). 
.       Auf  die  merkwürdige  Notiz  n,  ig  soll  hingewiesen 

K;in.     Das    Capitel    des  Volksaberglaubens     kann 
it   manchen   charakteristischen   Daten   bereichert 
erden.   Wir  wollen  diesbezüglich  nur  eine  Stelle 
irvorheben.  Bekanntlich  hat  sich  mit  Bezug  auf 
ehrere  heilige,    aber    auch    auf   religiös  gleich- 
giltige   Orte    in   muhammedanischen   Ländern    der 
Aberglaube  ausgebildet,   dass   es  nur  Leuten    von 
nz   bestimmter  Qualität  möglich  ist,   dort  einzu- 
eten.   Mau   kennt  ja   den   Aberglauben,  der  sich 
ein  Säulenpaar   in  der  'Amr-Moschee    in  Alt- 
lairo    knüpft;    nur  Rechtgläubige    können    durch 
len    Raum    zwischen    demselben    durchschlüpfen; 
;uch    die  Thür    der   Kubba    des     Imäm    S.'ili'i    in 
,er  Karäfa  in  Kairo  öffnet  sich  nur  rechtgläubigen 
'crsonen.  Ibn  Batüta  (I,  33g)  erzählt  uns  von 
m   Volksaberglauben,    der    sich    an   eine   Pforte 
üpft,     die    sich    bei    jener    Höhle    befindet,     in 
elcher   sich   Muliammed    und   Abu   Bekr  vor  den 
'erfolgenden   Heiden   versteckt    hielten    (Sure   IX, 
U  40) ;    nur    Leute    von    ehelicher    Abstammung 
;önnen  durch  diese  Wunderpforte  ziehen,   sie  ver- 
gt  sich,   sobald   ihr   ein   uneheliches  Kind   naht, 
diese  Reihe  gehört  auch  der  sogenannte  „Stein 
es    Sprunges"    beim    Grabe    des    heil.   'Abd 
il-Saläm     in   Targer,    eine    Art    runden     Tisches 
,us    weissem    Maimor;    der   Wallfahrer,     der    ihn 
it  einem  Satze  Cbcrspringt,   wird   als  Gesegneter 
ottes    angesehet ;    die    Gottlosen    fallen    darauf 
in   oder  berührai    ihn    mit    dem  Fusse.    In    der 
'ähe   befindet  sic'i   der   „Felsen    des   Fluches   der 
utter",    eine    enje   Spalte,    welche  senkrecht   in 
Sine  unergründliclü;  Tiefe  hinuntergehen  soll.   Wer 
urch  diese  Spalte  durchkommt,  wird  mit  beson- 
Icren  Gnadengabe»  bedacht,  aber  dem  Ruchlosen 
hliesst  sich   der   Felsen   zu,   und  er   bleibt  darin 


gefangen,  bis  er  durch  Gebet  und  mystische 
Formeln  wieder  befreit  wird ;  die  magersten  Un- 
gläubigen können  nicht  durchziehen,  während  die 
Frommen  ihre  Fettleibigkeit  daran  nicht  hindert 
(Drummond-Hay,  Marokko  und  seine  Nomaden- 
stämme, Stuttgart  1846,  pag.  217,  21g).  Usäma 
theilt  uns  einen  ähnlichen  Volksaberglauben  mit 
Bezug  auf  die  Höhle  der  Siebenschläfer  bei  Bosra 
(an  welche  sich  so  viele  Fabeln  knü|)fen,  JAküt  II, 
|)ag.  A.o  ff.)  mit  (pag.  9);  auch  dort  ist  eine 
Spalte,  durch  welche  auläd  al-zinä  nicht  hindurch 
können.  Der  Verfasser  zog  durch  dieselbe,  von 
seinen  Begleitern  mochte  mancher  nicht  die  Probe 
versuchen. 

Wenn  man  die  Schwierigkeiten  in  Betracht 
zieht,  die  der  Herausgeber  in  der  Behandlung 
dieses  Textes  bei  dem  mangelhaften  und  be- 
schränkten Material  —  eine  einzige,  der  diakri- 
tischen Punkte  zumeist  entbehrende  Handschrift  — 
zu  überwinden  hatte,  so  wird  man  seine  Leistung 
gehörig  würdigen  können.  Es  sind  freilich  neben 
den  zahlreichen  Cruces,  die  Herr  Derenbourg  in 
sehr  scharfsinniger  Weise  zu  tilgen  glücklich  war, 
bei  der  Natur  der  Sache  manche  Fragezeichen 
geblieben,  deren  Lösung  vielleicht  mit  der  Zeit 
der  glücklichen  Intuition  Anderer  oder  des  Heraus- 
gebers selbst  möglich  werden  wird.  Wir  wollen 
uns  erlauben,  hier  einige  Bemerkungen  folgen 
zu   lassen : 

t,    16  ^li'S   1.   '<Lc\J»\  (»JL«),  ibid.  21   ^-.Uj  I. 

i lU}   —   0,    I    \jJLio   1.   IjjL^   —  1,    10  «äuoUij 

1.  AJüUiJ  —  IV,  7  c-Juajj  I.  Cjj^y  —  n  n.  3) 
^J-äJ  ist  richtig  =  der  Krieg  wurde  nicht  unter- 
brochen (vgl.  Dozy  s.  v.  >-^)  —  rv,  i  j_y^  j^r«-<^t 

1.     u-i*    j^^^^     0^^    O*^)    ""^    pcnult.    t^,_y*3 

ijjtt^  ist   unverständlich,   vielleicht   üjob^  j_jJU  ,_j*j 


ult. 


i_ojjj 


i_öjj,   —   ff,    1    <>^XJ^\   I.    iijü\ 


wie  dies  das  vorhergehende  ,^j^,  erfordert  —  ^^ ,  3 
—  v^   14  cr^^':^.   '•  o-^^y^.  —   I--,  2  J>^.^ 

I.       h.X«J>^    I 'A,    3    «JoiiiUüi    I.    <»k-oJUL>    —    110,    5 

C-väU-j  I.  cu-öU-j  —  in,  pcnult.  iSJiJi\S  1.  *j:-^li 
mit  Bezug  auf  das  muhammedanische  Rcli^ions- 
gesetz,  wonach  man  im  Nothfalle  vom  Fleisch  des 
Aases  essen  dürfe  —  irr,  5  ^^Ij  I.  (^r*'.?  n^^8^* 
Amen"  —  ib.  13  As-\ij  I.  icUj  —  lOA,  antepenult. 

statt  \piJ,  ^j^i.^,  Jj-iJ  I.  \^..  ^.x*-^-,  Jj-S>  — 
Hoffentlich  wird  der  Herausgeber  in  dem  weiteren 
Theile  auf  die  lexikalische  Ausbeute  des  durch 
ihn  edirten  Textes  näher  eingehen ;  ein  Glossar 
zu  L'säma  nach  Art  der  in  Editionen  der  hollän- 
dischen Schule  üblichen  wäre  sehr  erwünscht. 
Erwähnt  sei  hier  nur  1 1  r,  5  <_ijvMj  pl.  t..^^^ 
Reiher,  für  das  in  den  Lexicis  nachgewiesene 
^^yÄXi  oder  y^AJ-i ;  die  hier  erscheinende  Form 
mit  '—J  im  .Auslaut  ist  nun  das  getreue  Abbild  der 
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koptischen    Urform    des   Wortes    (Dozy,    Supple-   ■ 
ment  I,  pag.   1 1 1  a). 

Wir  brauchen  nach  obigen  Andeutungen  nicht 
ausführlicher  zu  betonen,  dass  Herr  Derenbourg 
durch  vorliegende  Edition  seinen  vielfachen  Ver- 
diensten um  die  arabische  Literatur  ein  neues 
hinzugefügt  hat.  Zwei  Indices  erhöhen  die  tirauch- 
barkeit  des  Textes,  dessen  Druck  die  Brili'sche 
Druckerei  in  Leyden  ausgeführt  hat. 

Budapest,  4.  April   1886. 

Dr.  I.    GoUhihcr. 


MISCELLE. 

njyc  "ö  und  der  ordo  commendationis  animi.    Aus 

dem  Brcviarium  roiiiaiuim  ist  das  Gebet  bekannt,  das 
die  Kirche  am  Sterbelager  ihrer  Gläubigen  wührend  der 
Agonie  verrichten  lässt.  Es  trägt  die  Bezeichnung  :  ordo 
commendationis  animae,  guando  infirmus  est  in  extremis. 
Die  drei  ersten  der  15  Strophen,  aus  denen  es  besteht, 
lauten: 

Suscipe,  Domine,  servum  tnum  in  locum  sperandae 
sihi  salvalionis  a  misericordia  tua. 

Libera,  Domine,  animam  ejus  ex  omnibus  periculis 
inferni,  et  de  lajueis  poenarum  et  ex  omnibus  tribula- 
tionibus. 

Libera,  Domine,  anitnam  ejus,  sicut  liberasti  En  ch 
et  Eliam  de  cammuni  jnorte  mundi. 

Die  übrigen  12  Strophen  sind  genau  wie  die  dritte  ein- 
gerichtet und  enthalten  der  Reihe  nach  die  folgenden  Namen 
glücklich  Geretteter  ;  Noe,  Abraham,  Job  ,  I  s  a  k, 
I.ot,  Mose,  Daniel,  die  drei  Jünglinge,  Su- 
sanna, David,  Petrus  und  Paulus,  Thecla. 

Jeder  Kenner  der  jüdischen  Liturgie  wird  nun  bei 
der  Betrachtung  dieser  Orationen  von  der  Verwandtschaft 
betroffen,  in  der  sie  zu  einem  bekan  i,  ten  Gebet  stehen,  welches 
die  Synagoge  für  ihre  Busstage  (Z  u  n  z,  Die  Ritus  des 
synag.  Gottesdienstes,  p.  122  ff.)  angeordnet  hat,  und 
thatsächlich  haben  wir,  mein  Freund  Prof.  D.  H.  Müller 
und  ich  fast  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 
diese  Wahrnehmung  gemacht.  Dieses  Gebet  besteht  in 
dem  üblichen  jüdischen  Bussritual  aus  20  Strophen,  die 
nach  dem  Schema:  i:3J?'  Sin"*  TOJ'C  "ö  aufgebaut  sind 
und  20  Beispiele  von  wunderbarer  Erhörung  eines  Ge- 
betes aufzählen  ;  es  beginnt :  Der  erhört  hat  unsern  Vater 
Abraham  auf  dem  Berge  Moria,  der  erhöre  uns. 

Abgesehen  von  der  in  der  Verschiedenheit  ihres 
Themas  begründeten  Abweichung,  indem  jenes  Gott  als 
Retter,  dieses  Gott  als  Erhörer  durch  geschichtliche 
Beispiele  verherrlicht,  weisen  beide  Gebete  eine  so  auf- 
fällige Uebereinstimmung  in  ihrem  Baue  und  in  der  An- 
lage auf,  dass  man  sie  schwerlich  für  eitel  zufällig  wird 
erklären  wollen.  Betfachtet  man  ferner  den  Umstand, 
dass  Zahl  und  Namen  der  aufgeführten  Beispiele  in 
beiden  Stücken  nachweislich  geschwankt  haben,  so  wird 
man  nicht  die  Zahl  der  Abweichungen,  sondern  die  der 
markanten  Uebereinstimmungen  in  den  Beispielen  für 
ausschlaggebend  ansehen  und  der  Annahme  eines  ge- 
schichtlichen Zusammenhanges  zwischen  beiden  Gebelen 
sich  kaum  verschliessen  wollen.  Dafür,  dass  der  jetzige 
ordo  weniger  Orationen  als  der  frühere  enthalte,  beruft 
sich  Herr  Joh.  Bapt.  Breselmayr,  Chorherr  zu 
St.  Florian,  in  einer  Mittheilung,  die  ich  D.  H.  M  ü  11  e  r 
verdanke,  auf  Baruffaldi,  Comm.  ad  Rituale  Romanum, 
tit.  XXXII,  §.  4,  n.  26,  wozu  ich  noch  auf  L  e  B  1  a  n  t's 
werthvoUe Untersuchung ifrä'«t'a/-cÄrä/o^/(7»^N.  S.  38,229  ff. 
(187g)  verweise.  Die  Schwankungen  in  den  Namen  des 
jüdischen  Gebetes  möge  eine  Vergleichung  nach  vier 
Riten,  dem  im  Gebetbuche  des  Gaons  Amram  ent- 
haltenen =  A,  dem  römischen  =  R  und  dem  von  Tripolis- 
(mjJI  ^nstr  f.  7a)  =  y  neben  dem  sogenannten  polnischen, 
den  ich  als  üblicher  an  die  erste  Stelle  setze,  näher  be- 
leuchten.    Wir  erhalten  das  folgende  Bild  : 


A  (II,  K3) 

R 

r 

I. 

.'\braham 

2. 

Isak 

3- 

Jakob 

„ 

4- 

Josef 

n 

n 

5- 

Die     Vor- 
fahren  am 

Schilfmeer 

Mose  und 

in  der  Wüste 

6. 

Mose 

Aharon 

Mose 

Pinchas 

7- 

Aharon 

Pinchas 

Aharon 

Josua 

8. 

Pinchas  David  u.Salomo 

Eleasar 

Gideon 

Q 

Josua 

Elia 

Pinchas 

Samuel 

10. 

Samuel 

Elisa 

Josua 

David  u.Salomo 

II. 

Dav.u.Sal. 

Chiskia 

Samuel 

Elia 

12.  Elia  Jona         David  u.Salomo         Elisa 

13.  Elisa       Die  3  Jünglinge  Elia  Jona 

14.  Jona  Daniel  Elisa  Chiskia 

15.  Chiskia  Esra  Chiskia  Manasse 

16.  Die3jüngl.    Josua  Jona  Daniel 

17.  Daniel  Eli  Die  3  Jünglinge  „ 

18.  Mard. U.Esther    „  Daniel  Mardochai 

19.  Esra         Die  Frommen     Mard. -Esther  — 

20.  AlleP'rommen  —  Esra  — 
2!.*  —  —  Mathatias  — 
22.*  —  —  Der  Hasmonäer  — 
23.*             —             —           Die  Frommen              — 

Während  also  der  Ritus  von  Tripolis  nur  18  Strophen 
aufweist,  bietet  der  römische  23.  Anordnung  und  Bei- 
spiele wechseln  in  allen  vier  Riten.  Die  Uebereinstimmung 
der  beiden  Gebete  in  sechs  Beispielen  —  zählt  doch  das 
christliche  aus  dem  alten  Testamente  überhaupt  nur  acht 
—  würde  jedoch  für  ihre  Abhängigkeit  von  einander 
nicht  so  viel  beweisen  wie  allein  die  so  charakteristischen 
Anführungen  von  Jona,  den  drei  Jünglingen  und  Daniel, 
die  obendrein  noch  fast  den  gleichen  Wortlaut  in  ihrer 
Textirung  zeigen.  Nicht  unerwähnt  will  ich  es  lassen, 
dass  die  Formulirung  im  römischen  Bussritual  sowie  in 
dem  von  Tripolis  :  IJJJ?  • '  *  n"jyt?3  dem  libera  •  "  •  sicut 
liberasti  noch  näher  kommt. 

Wie  alt  ist  der  ordo  der  Kirche  ?  L  e  B  1  a  n  t  ver- 
weist ihn  p.  231  vorsichtig  in  die  ersten  Jahrhunderte 
des  Christenthums.  Auf  dem  Goldglase  von  Podgoritza 
erscheinen  im  fünften  Jahrhundert  als  erster  deutlicher  An- 
klang an  dieses  Gebet  Daniel,  die  drei  Jünglinge,  Susanna 
und  Jonas.  Breselmayr  betont  mit  Recht,  dass  hier 
Thecla,  die  54  den  Märtyrerleiden  entgangen  ist,  den 
Reigen  beschliesst  und  zweifelt  nicht,  dass  diese  Orationen 
in's  dritte  oder  vierte  Jahrhundert  hinaufreichen. 

Höher  hinauf  reicht,  vortrefflich  bezeugt,  der  Kern 
des  synagogalen  Bussgebetes.  In  die  18  Benedictionen, 
so  erzählt  die  Mischna  Ta'nith  II,  I,  wurde  bei  den 
öffentlichen  Fasten  zwischen  der  7.  und  8.  sechs  weitere 
eingeschoben.  Der  Schluss  der  für  diese  Gelegenheit 
abge.Hnderten  siebenten  und  die  Schlüsse  der  folgenden 
sechs  Intercalationen  waren  nun,  wie  ferner  die  Mischna 
mittheilt,  nach  dem  Schema  omK  T.'tT  XIH  *  *  *  113?»  "ö 
aufgebaut;  Abraham,  die  Vorfahren  am  Schilfmeer,  Josua, 
Samuel,  Elia,  Jona,  David-Salomo  bilden  der  Reihe  nach 
die  sieben  Beispiele  göttlicher  Erhörung  (Vgl.  M.  B  1  o  c  h, 
n':3pnn  rTn  nyr  I,  1,  216  ff.;  Z-mz,  die  synago- 
gale  Poesie  des  Mittelalters  p.  83.)  In  dem  als  achte 
Benediction  verwertheten  Abschnitte  aus  dem  Mussaf- 
gebete  des  Neujahrstages  (TlimS")  erscheint  auch  Noö, 
der  von  der  Sündfluth  gerettet  ward,  ganz  so  wie  im 
ordo  der  Kirche.  Um  diesen  Kern  der  sieben  Benedictions- 
schlüsse,  der  somit  als  Bestandstück  des  altsynagogalen 
Ritus  sich  erweist,  haben  nach  den  gleichen  Schema 
sich  die  Formeln  gruppirt,  die  wir  in  der  Anzahl  vcm 
18  bis  23  einen  integrirenden  Theil  d»s  Rituals  der  Buss- 
tage haben  ausmachen  sehen. 

Wenn,  woran  ich  nicht  zweifle,  L  e  B  1  a  n  t  Recht 
hat,  der  die  bildliche  Darstellung  der  hier  genannten  Ge- 
stalten des  alten  Testamentes  auf  den  Grabdenkmälern 
aus  ihrer  Nennung  im  ordo  herleitet,  so  wäre  eine  Ein- 
wirkung des  alten  synagogalen  Geletes  auf  die  älteste 
christliche  Kunst  erwiesen,  an  der  icl  nicht  stillschweigend 
vorübergehen  mochte. 

Budapest,  März   1886  David  Kaufmann 
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INHALT:    Chinas    Slaalst-iiinaliiiini.  Diu  |ii;ijnaiillVl.Ii-i-  Sü.l- 

At'rik;tti'.  —  I'rshttvalski^s  virrlo  ci'ntrHl-awiatisL'lMj  FurscliiiuKH- 
reAnv..  -~  ImÜHi-hi;  liidri- Arbeit.  —  MimcüIIoii:  Hrkh-iituiir^  der 
MuImHsUmi.  —  .laitunlsfln!  KiiiiHt-AiiHHti'lluiiK  in  IjOihIoii.  —  I>ii5 
Niihnnif?  itt  r  .lupam-r.  —  UrriclitiKiniK'  (lJeuttfln'r  (.'«loiiia!- 
V.iviii). 

MIKKAUISCH  K  KITISCH  K   (tKlI.AOK: 

kriiH'nu  vA  iiuioeurnpt'o.  Vnu  Dr.  Joii.  J/umtsz.  —  Stmliisu  und  Mit- 
ttieiliiiigeii  iiiiN  <li!r  kaiN.  ötlViitliclii;»  Itil>li4illi«^k  /.u  St.  INUM'HhnrK- 
Vim  Immanitil  lAUo.  —  'l'hi!  SMlilifishitävall  of  Vallahliail<'v:i. 
Von  0.  ÜühU.r. 


CHINAS  STAATSEINNAHMEN. 

Shanghai,  März  l886. 
ei  (lein  Umstände,  dass  China  mehr 
und  mehr  mit  Forderungen  an  den 
europäischen  Geldmarkt  herantritt  und 
andererseits  bei  den  von  der  (^entral- 
rcyierung'  beabsichtigten  Reformen  im  Kriegs-  und 
("ommunicationswesen  lediglich  das  Ausland  in 
Anspruch  genommen  werden  kann,  dürfte  eine 
Darstellung  der  gegenwärtigen  Finanzlage  Chinas 
von   einigem   Interesse   sein. 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet  der 
Versuch  dar,  über  die  dem  chinesischen  Staate 
direct  zufliesscnden  Kinnahmen  eine  auch  nur 
.annäherungsweise  riclitige  Schätzung  zu  liefern, 
wie  die  Art  und  Weise  zu  schildern,  wie  diese 
innahmen  eingehoben  werden  und  welchen  Ur- 
sprunges sie  sind.  Im  gegenwärtigen  Zeitpunkte, 
o  die  Regierung  ernstlicli  mit  dem  Vorhaben 
ich  trägt,  die  Wehrkraft  des  Reiches  zu  Land 
nd  zu  Wasser  gründlich  zu  reformiren,  zu  wel- 
chem Zwecke  jedoch  Auslagen  an  sie  heran- 
treten, für  die  im  chinesischen  Staatsbudget  niciit 
vorgesehen  ist,  entsteht  die  Frage,  woher  diese 
gesteigerten  Auslagen  bestritten  werden  sollen? 
l'^s  mag  daher  eine  Untersuchung  über  die  Aus- 
dehnung und  Verwendungsfähigkeit  der  verschie- 
enen  Fonds,  welcher  sich  die  Regierung  be- 
ienen  kann,  nicht  ohne  Interesse  sein,  umsomehr, 
Is  diese  Frage  eine  derjenigen  in  China  ist, 
worüber  bisher  nicht  nur  die  verschiedensten, 
sondern      auch      manche      unrichtigen     Ansichten 


IJlerrschten. 
\         Eines   der   bewährtesten  Referenzbücher  über 
China    ist    das    „^[iddle  Kiiii^doin'^   von   dem    ehe- 
I 


niaiigen  amerikanischen  Geschäftsträger  in  Peking, 
Ur.  S.  Wells  Williams  verfasst.  In  diesem  Werke 
werden  die  Kinnahmen  und  Ausgaben  Chinas  aus- 
füliriicli  behandelt  und  hierüber  verschiedene 
Autoritäten  ((uotirt,  letztere  jedoch  sind  einander 
so  widersprechend,  dass  der  Leser  im  Zweifel 
verbleibt,  ob  30  oder  300  Millionen  annäherungs- 
weise das  chinesische  Budget  repräsentiren.  Aller- 
dings waren  zur  Zeit,  als  Ur.  Williams  sein  Werk 
schrieb,  die  zu  einer  richtigen  Schätzung  er- 
forderlichen Daten  weniger  zahlreich  und  ver- 
lässlich,  als   die  jetzt  sich   darbietenden. 

Aber  auch  gegenwärtig  ist  es  nicht  möglich, 
eine  detaillirte  ziffermässige  Aufstellung  über 
Chinas  Kinnahmen  und  Ausgaben  zu  machen; 
selbst  chinesische  Beamte  könnten  sich  dieser 
Aufgabe  mit  .Anspruch  auf  einige  Richtigkeit 
nicht  unterziehen.  Bereits  zu  verschiedenen  Malen 
versuchten  einige  der  diplomatischen  Vertreter  in 
Peking,  von  den  chinesischen  Staatsmännern 
Auskünfte  über  die  Staatseinkünfte  im  All- 
gemeinen wie  im  Besonderen  zu  erlangen,  doch 
ging  jeder  diesbezügliche  Versuch  fehl.  Nicht 
etwa ,  dass  die  Chinesen  irgendeine  specielle 
Ursache  hätten,  das  hierüber  schwebende  Ge- 
heiinniss  zu  bewahren,  oder  dass  sie  etwa  un- 
willig wären,  Ausländern  über  die  finanziellen 
Ressourcen  ihres  Landes  Aufschluss  zu  geben, 
nein,  sie  selbst  sind  sich  über  die  Kinzelnheiten 
dieser  Frage  ganz  im  Unklaren.  Obwohl  das 
Finanzministerium  (Hti-pu)  in  Peking  die  Controle 
über  die  Gelder  des  Gesammtreiches  in  sich  ver- 
einigt, wii'd  dasselbe  trotzdem  von  den  Provinzial- 
behörden  hierüber  stets  geflissentlich  im  Dunklen 
gehalten,  es  sei  denn,  dass  eine  Abnahme  in  der 
der  Centralregierung  abzuführenden  Einnahms- 
(juote  einer  gewissen  Steuer  stattgefuntlen  hat. 
Von  einer  freiwilligen  Anregung  zu  einer  Steuer- 
reform verlautet  nichts;  es  ist  der  Central- 
regierung allein  überlassen,  Mittel  zur  Erhöhung 
der  bestehenden  oder  Einführung  neuer  Steuern 
ausfindig  zu  machen.  Auf  die  Frage,  wie  viel  die 
einheimischen  Zölle  in  Canton  jährlich  einbringen, 
oder  wie  viel  an  likin  in  der  I'rovinz  Fuhkien 
eingehoben  wurde,  können  die  Beamten  nur 
antworten,  dass  so  und  soviel  an  Einnahmen 
vorausgesetzt  wird  und   dass  aus  diesem  Erträg- 
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nibse  gewisse  Posten  zu  bestreiten  sein  werden ; 
über  die  Zifferanschläye  selbst  wissen  sie  jedoch 
nichts. 

Uer  grosse  Nachtheil  in  dem  Finanzgebah- 
nings-Systeme  Chinas  besteht  darin,  dass  die  Er- 
hebung der  Einkünfte  verpachtet  wird;  die 
Pächter  verpflichten  sich,  von  letzteren  eine  gewisse 
Quote  abzugeben,  geniessen  dagegen  die  Frei- 
heit, von  dem  Volke  Alles  einzuheben,  was  die 
Quote  deckt  und  ihren  eigenen  Säckel  füllt. 
Dies  mag  wohl  nicht  die  ursprüngliche  Absicht 
des  Systems  gewesen  sein,  aber  die  Norm  selbst, 
eine  Minimalsumme  zu  bestimmen,  wodurch 
Unterschleif  verhütet  werden  sollte,  sowie  die 
persönlicjie  Haftbarkeit  des  Pächters  bei  Aus- 
fällen in  den  Einnahmen,  verleitete  unvermeidlich 
den  Pächter,  für  sich  das  zu  behalten,  was  als 
Ueberschuss  an  Einnahmen  in  seine  Hände  ge- 
langt. Es  ist  auch  von  der  menschlichen  Natur 
zu  viel  verlangt,  dass  ein  Steuer-Einnehmer  aus 
seiner  eigenen  Ta.^che  den  Ausfall  in  einem  Jahre 
decken  und  in  einem  anderen  Jahr  getreulich 
jeden  Cash'j  ausweisen  soll,  den  er  über  das 
Pauschale  erhalten  hat,  obwohl  die  chinesische 
Staatstheorie  ein  solches  Postulat  an  den  Pächter 
stellt.  Das  Resultat  ist  der  gegenwärtige  Zustand, 
nämlich  ein  beständiges  Hin-  und  Herzerren  zwi- 
schen der  ("enlral-Regierung  und  den  Provinzial- 
behörden,  erstere  dringendst  höhere  Subsidirn 
verlangend,  letztere  im  flehendsten  Tone  pro- 
testirend,  dass  sie  keinen  Cash  mehr  erpressen 
können.  Die  Pekinger  Staatszeitung  weist  zahl- 
reiche solche  Vorgänge  in  den  letzten  Jahren  auf. 
Da  ist  z.  B.  eine  „lumpige"  Summe  von  50.000 
'l'aels''')  für  den  kaiserlichen  Haushalt  oder  für 
Reparaturen  irgend  eines  Mausoleums  erforderlich  ; 
der  unglückliche  Statthalter  oder  Salzdirector, 
an  den  die  Weisung  zur  Herbeischaffung  dieser 
Summe  ergeht,  wird  in  seinem  diesbezüglichen 
Memoriale  Himmel  und  Erde  anrufen,  dass  von 
ihm  mehr  gefordert  wird  als  eingeht,  dass  er  nur 
mit  der  grössten  Sparsamkeit  und  Einschränkung 
die  Abgänge  leisten  könne  und  dass  nur  noch 
wenig  mehr  gesteigerte  Ans]5rüche  ihn  bankerott 
machen  müssen.  Trotzdem  werden  solche  An- 
sprüche erfüllt  und  die  sich  beklagenden  Statt- 
halter und  Salzdirectoren  wi'rden  nach  wie  vor 
alt  und   fett. 

Es  hat  daher  von  dem  Bilde,  das  solche 
Memoriale  über  die  Armuthsverhältnisse  im  Lande 
geben,  manches  „cum  gratio  salis'^  aufgenommen 
zu  werden.  Trotzdem  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  die  chinesische  Regierung  in  einem 
Zustande  fortwährenden  Geldmangels  sich  be- 
findet. Seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
fristete  sie  eine  Existenz  „von  Hand  zum  Mund", 
und  wenn  sie  nicht  —  wie  die  Türkei  und 
Spanien  —  in  Schulden  gerieth,  so  geschah  dies 
Dank    ihrer    negativen    Tugend,     dass    sie    keine 


')  1600  Caeh  =  1  Tael. 
')  I  (Hiii-kunti)  Tael  =  5  s.  6'/,  d. 
=  153  mexie.  Dollar. 
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Auslagen  hatte.  Alle  Einnahmsquellen  sind  ver- 
siegt, und  wären  nicht  neue  aufgedeckt  worden, 
namentlich  die  aus  dem  Handel  mit  dem  .Aus- 
lände erhobenen  Zölle,  welche  aber  der  chinesi- 
schen Regierung  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  aufgezwungen  wurden,  so  würde  es 
schwer  zu  ermessen  sein,  wie  der  administrativ!- 
Organismus  des  Landes  so  weiter  hätte  bestehen 
können. 

Die  einheimischen  Werke  liefern  über  das 
Erträgniss  der  verschiedenen  Steuereinnahmen 
nicht  viel  Material,  erstens  weil  sie  mehr  vom 
Hauptthema  abschweifende  Daten  als  generelle 
Principien  geben,  und  zweitens,  weil  sie  alle  viel 
zu  alt  sintI  und  auf  die  heutigen  Verhältnisse 
nicht  mehr  passen;  eine  neuere  Finanzautorität 
ist  gänzlich  unbekannt.  Zwei  bemerkenswerthe 
Begebenheiten  trugen  in  ilen  letzten  drei  Jahr- 
zehnten bei,  das  alte  Finanzsystem  des  Landes  um- 
zustürzen: die  Taiping-Rebellion  und  die  Er- 
schliessung des  Landes.  Erstere  verursachte 
den  gänzlichen  Abfall  der  Grundsteuer  über  die 
Hälfte  des  Reiches,  und  noch  jetzt  ist  diese  Steuer 
um  ein  Drittel  geringer,  als  sie  in  ihrer  höchsten 
]£innahme  aufwies;  die  Zulassung  der  Fremden 
im  Lande  hat  eine  ganz  neue  Einnahmsquelle  — 
die  Seezölle  —  eröffnet,  welche  den  Verlust  aus 
der  Grundsteuer  bedeutend  übersteigt  und  welche, 
wenn  behutsam  gewahrt  und  wenn  derselben  freie 
H3ntwicklung  vergönnt  wird,  bald  mehr  werth  sein 
dürfte,  als  alle  die  andern  Einnahmen  zusammen- 
genommen. Ein  neuer  Bezug  kam  während  der- 
selben Periode  hinzu  in  den  sogenannten  likin- 
Taxen,  deren  Erlrägiiiins  wohl  ebenso  gross  als 
das  der  Grundsteuf'r  sein  dürfte.  Die  obigen 
jüngsten  Begebenheiten  sind  die  Ursache,  warum 
so  wenig  Aufschluss  aus  den  veralteten  ein- 
heimischen Werken  über  die  Staats-Einnahmen 
und  Ausgaben  erlangt  werden  kann.  Unter  diesen 
Welken  ist  besonders  nennenswerth  „Huei-Tien" 
oder  die  Staats-Encyklopädie,  auf  welche  s|)äter 
mehrmals  Bezug  genommen  wird.  Als  Hauptquelle 
zum  Aufschlüsse  über  die  fiscalischen  Zustand' 
des  Landes  dient  die  Peking-  (Staats-)  Zeitung, 
in  welcher  die  darauf  bezüglichen  Memoriale  und 
Decrete   veröffentlicht   sind. 

Nach  den  einheimischen  Werken  bestehen 
die  ursprünglichen  Staatsrevenuen  (.'hinas  in : 
I.  der  Grundsteuer,  2.  den  einheimischen  Land- 
und  Seezöllen,  den  sogenannten  Kuan,  3.  der 
Salz-Accise,  4.  verschiedenen  kleinen  Steuern  und 
Taxen,  als  Pfandhausl^icenzen,  Handelsgebühren, 
Gebühren  auf  Landübertragungen  u.  s.  w.  Hieran 
reihen  sich  die  Einnahmen  neueren  Datums,  un 
zwar  5.  die  vom  Handel  mit  dem  Auslande  er« 
hobenen  sogenannten  Seezölle  und  6.  die  voi 
ilem  inländischen  Transithandel  erhobenen,  all 
likin  bekannten  Zölle.  Eine  andere,  zwar  ab 
norme,  doch  nicht  selten  vorkommende  Ein 
nähme  bildet  der  Verkauf  von  Aemtern  um 
Würden,  und  zuletzt,  wenn  alles  versiegt,  zögei 
die    Regierung    nicht,    Contributionen   dort  aufz 


n 

I 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR    D=N   ORIENT 


83 


^legen,  wo  sie  sicher  etwas  Ijekommen  kann,  indem 
ie   hierbei   den   vermeintlich   freiwiliij(en   Speach-r 
in   Anerkennunjr    seiner   patriotischen   OpferwiMig- 
keit   mit   irgend   einem   Kiirentitel   auszeichnet. 


/.  Die   Gywidsteiur. 




^F  Grun<lstciier  (He  llaupteinnahme  des  Staates.  In 
H^hina  zur  Zeit  der  blühenden  Regierung  der 
HKaiser  Kien-lung  und  Kia-king,  gegen  Ende  des 
Hlrorigen  Jahrhundertes,  dürfte  diese  Steuer  wahr- 
H^cheinlich  zwei  Drittel  der  Gesammt-Staatseiii- 
^  nahmen  erreicht  haben,  welch  letztere  damals 
beträchtlich  höher  waren  als  gegenwärtig.  Jetzt 
kann  dieselbe  —  wie  später  ersichtlich  —  nicht 
jl^ehr  als  zu  ein  Drittel  der  Gesammteinnahmen 
HIhngesetzt  werden. 

HB  Die  iMnhebung  der  Grundsteuer  erfolgt  durch 
mBeti  District-("hef  (Chi-hsii'n),  welcher  dieselbe 
*      direct   von   den   Grundeigenthümern   emi>fängt.   In 

I'edem  Amte  (Yamat)  eines  District-Chefs  befindet 
jch  ein  besonderes  Departement  für  Landregister, 
b  welchem  der  Name  eines  jeden  Grundbesitzers 
m  betreffenden  Districte  eingetragen  ist,  woselbst 
,uch  jetle  Landübertragung,  um  legal  zu  sein, 
ufgenommen  zu  werden  hat.  Letzteres  ist  jedoch 
nicht  immer  der  Fall   und   es  verlautet,    dass   die 

»egister  vieler  Distrjcte  in  die  grösste  Unord- 
jng  verfallen  sind,  wodurch  auch  die  Einhebung 
:r  Grundsteuer  nicht  unerheblich  beeinträchtigt 
t.  Dieser  Umstand  hat  übrigens  mit  dem  Prin- 
^■IJe  nichts  gemein,  welches  darin  besteht,  dass 
das  Landregister  deutlich  aufzuweisen  hat,  wie 
ch  sich  das  Ertragnis«  der  Grundsteuer  belaufe, 
[on  wem  und  auf  welches  Stück  bebauten  Landes 
e  einzuheben  sei.  Die  praktische  .Ausführung 
er  Erhebung  findet  durch  die  Hoten  des  Amtes 
,  statt,  die  dabei  von  den  Grundwächtern  (Ti-pao), 
iHbterstützt   werden. 

I^B       Die  Gesammthühe  des  Ergebnisses  derGrund- 
I^Beuer    aus    allen    Provinzen    beträgt    nach    dem 
I^Buei-Tien  (und  bestätigt  durch   den   Staats-Alma- 
|H»th)  32,845.474   Taels   in   Silber   und  4,356.382 
t*iculs')     in     Reis,     oder     in     runder    Ziffer    ciica 
40  Millionen    Taels    im   Ganzen.    Diese  Ziffer    ist 
allerdings    beträchtlich   höher    als   die   Schätzung, 
iber    um    wie   viel    höher     ist    schwer    zu    sagen. 
Sie   muss   beträchtlich    höher    sein,    denn    erstens 
datiren     die    Ziffernansätze    vom     Beginne    dieses 
I;   Jahrhunderts;    es    ist    bekannt,    dass    die    Hälfte 
lies    Reiches,     und    nebstbei     die     best    cultivirte, 
l^^n    der    Taiping-Rebellion     heimgesucht    wurde, 
Hpss  in  vielen  Gegenden    zwei  Diittel    und    auch 
^^ehr    des    Landes    lange    Jahre    hindurch    brach- 
lagen ;    ferner   weisen   in    den   letzten  Jahren   zahl- 
reiche   Memoriale    von    Vice-Königen    und    Statt- 
haltern    auf,     dass    innerhalb    ihres    Jurisdictions- 
zirkes      in      mehreren     Gegenden     die     Hälfte, 
andern    ein   Drittel    des  Grundes    noch    brach 
iegt   und   selbst    dort,   wo   mit   der  Bebauung   des 

')  1  Plciil   ^   100  C'altii»  =  COWS  Kilogramm. 


Grundes  wieder  begonnen  wurde,  die  Bevölke- 
rung noch  so  verarmt  sei,  dass  es  unmöglich 
erscheint,  die  vorgeschriebene  Grundsteuer  in 
ihrer  vollen  Höhe  zu  erheben.  Den  besten  Beweis 
hiefür  liefern  die  in  der  Nachbarschaft  Shanghais 
gelegenen  zwei  grossen  Städte  Suchou  und 
Hangchou,  in  deren  Weichbilde  heute  —  20  Jahre 
seit  der  schliesslichen  Unterdrückung  der  Taijting- 
Rebellion  —  noch  immer  ausgedehnte  Trümmer- 
haufen sich   befinden. 

Nur   wenige  von  den  in    der  Peking-Zeitung 
veröffentlichten    Memorialen    erwähnen    des    that- 
sächlichen     Ergebnisses     der    Grundsteuer,      die 
meisten   sprechen   von  der  nach   Peking    abzufüh- 
renden Quote.  —  Der  Statthalter  von  Cheh-Kiang 
jedoch   theilt  im  Jahre  1882  mit,  dass  die  Grund- 
steuer jener  Provinz  auf  2,000.000  Taels  geschätzt 
wird,    aber    das  Ergebniss  tief  unter  diese  Ziffer 
fällt.  In  der  alten  Schützung  figurirt  Cheh-Kiang 
mit   2,900.000    Taels.   Es   musste   daher  nach   der 
Taiping  -  Rebellion     eine    neue    Schätzung'    statt- 
gefunden  haben,    wobei    der  Boden    um   fast  ein 
Drittel  entwerthet  wurde.  Es  ist  daraus  zu  schliessen, 
dass  auch  in  anderen  von  der  besagten  Rebellion 
heimgesuchten  Provinzen  eine  ähnliche  .Abschätzung 
stattfand   und   dass   in  Folge   dessen   die  Provinzen 
am  ^angtze-Flusse  eine  Entwerthung  um  wenigstens 
ein  Drittel   erlitten.   —   In   der  nördlichen  Provinz 
Chihli,   die  wenig  von  den  Rebellen  sah,  berichtet 
Vice-König  Li-Hung-chang  im  Jahre   1878,    dass 
die  dortige  Grundsteuer  nur  600.000  Taels  beträgt, 
statt   nach   der  alten   Schätzung    l,300.00<j  Taels. 
—  In  Honan  sollte  die  vorgeschriebene  Einnahme 
sich  auf  3, 130.000  Taels  belaufen,  aber  der  Statt- 
halter beklagt  sich,  dass  selbst  „in  den  ergiebigsten 
Jahren"     die   Steuer    kaum    2   Millionen    I'aels  er- 
reichte. —  Der  Statthalter  von  Shensi,  in  welcher 
Provinz  die  Grundsteuer   mit  1,600.000  Taels  an- 
gesetzt  ist,   weist   nach,    dass    er  nur   mit   ausser- 
ordentlichen   Schwierigkeiten     70    Percent     jenes 
Betrages  einsammeln  könne.  Gleicherweise  erklären 
die   Behörden   von   Fuhkien,    dass  sie  kaum   80"/^ 
vomSchätzungswerthe  erhalten.  Der  .Ausfall  scheint 
daher     nicht    allein     auf    die   durch   die   Rebellion 
heimgesuchten    Provinzen    sich     zu     beschränken, 
sondern   sich   mehr  allgemein   zu   erstrecken.     Mit 
Ausnahme    vielleicht   der  Provinz   von  Canton   und 
Szechuens,    welche  anscheinend   in   einem  ciniger- 
massen   blühenden   Zustande  sich    befinden,     kann 
von   dem   übrigen   Theile   des  Reiches   füglich   be- 
hauptet    werden,     dass     er     einen     .Ausfall      von 
wenigstens    10   Percent  erlitten   hat.     In   der  Vor- 
aussetzung, dass  in  den  guten  Zeiten  die  Grund- 
steuer   2>2  Millionen    Taels    durchschnittlich    ein- 
brachte,    kann    das    gegenwärtige   Erträgniss   mit 
nicht  mehr  als  20  Millionen  Taels  angesetzt  werden. 
Es   ist   dabei   wohl  zu  bemerken,   dass  die  Central- 
Rcgierung  fortwährend   von   der    einen    oder    der 
anderen     Provinz ,     woselbst    Hungersnoth     u.    a. 
IClementarschäden    herrschen,     um    Unterstützung 
angegangen  wird,    und    dass    wenige  Jahre    ver- 
gehen,  wobei   nicht  auf  diese   Weise  eine   Million 
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Taels  und  noch  mehr  ahgctüliit  werden  —  ein 
Abganjj,  der  von  der  Üurchschnitts-liinkummen- 
ziffer   in    Abzug  gebracht  zu   werden   liat. 

//.   Naturahtcucni. 

Es  ist  sehr  schwer,  den  Werth  der  Steuern, 
welche  die  chinesische  Regierung  unter  dem  Namen 
Getreidetribut  oder  Naturalabgaben  einhebt,  zu 
bestimmen.  Die  hierüber  in  den  einheimischen 
Werken  gegebenen  Ziffern  figuriren  unter  so  vielen 
verschiedenen  Kategorien  und  variiren  in  den  ver- 
schiedenen Petiodcn  derartig,  dass  es  fast  un- 
möglich erscheint,  anzugeben,  was  eigentlich  ein- 
gehoben werden  sollte  und  was  heutzutage 
wirklich    eingehoben   wird. 

Uie  Naturalabgaben  iheilen  sich  ein  :  in  das 
Getreiile,  das  jährlich  nach  Peking  abgeführt  wird, 
und  in  Reis,  Bohnen,  Stroh  etc.,  welche  für  die 
Unterhaltung  der  Provinzial-Armee  erhoben  werden. 
Was  erstere  Abgabe  anlangt,  die  unter  der  — 
wenn  auch  nicht  ganz  richtigen  —  Volksbenen- 
nung „Reistribul"  bekannt  ist,  so  wird  dieselbe  nur 
von  gewissen  Provinzen  geliefert.  Ursprünglich 
participirten  hieran  von  den  l8  Provinzen  folgende 
acht :  Sbantung,  Honan,  die  Provinzen  am  Yangtze- 
Flusse  und  Cheh-Kiang.  Die  Abgabe  ist  für  die 
Tataren-Garnison  der  Hauptstadt  bestimmt.  Huei- 
Tien  führt  als  Gesammthöhe  dieses  Tributes 
für  1813  etwas  unter  3  Millionen  Piculs  an.  Einige 
Jahre  später,  zur  Regierungszeit  Tao-Kuang's, 
schätzte  einer  der  Statthalter  die  Abgabe  auf  über 
4  Millionen.  Der  Durchschnitt  während  der  letzten 
Jahre  scheint  unter  jenen  beiden  Ziffern  zu  sein. 
Vier  von  den  acht  Provinzen :  Honan,  Kiangsi, 
Hupeh  und  Hunan,  haben  seit  der  Rebellion  die 
Reisabgabe  in  Geidentrichtung  umgewechselt.  Der 
Betrag  der  letzteren  ist  jedoch  unbekannt.  Nach 
der  früheren  Einrichtung  sollten  letztere  vier 
Provinzen  zusammen  an  600.000  Piculs  oder  ein 
Fünftel  der  Gesammtabgabe  liefern.  Die  Durch- 
schnittsmenge, welche  gegenwärtig  die  übrigen 
vier  Provinzen  an  Naturalabgaben  liefern,  scheinen 
in  runden  Ziffern  wie  folgt  zu  betragen : 
Kiangsu  und  Anhuei,  über  See  750.000  Piculs 
Cheh-Kiang,  „  „         400.000       „ 

Kiangpeh,  auf  dem  grossen  Canale    lOO.OOO       „ 
Shantung,     „  ■     „  „  „         300.000       „ 

Zusammen    1,550.000   Piculs 

Setzt  man  den  Werth  des  Reises  zu  1*50  Tael 
per  Picul  und  fügt  man  ein  Fünftel  hinzu  als  das 
Aecjuivalent  der  Quote  aus  den  Provinzen,  welche 
den  Reistribut  in  Silber  zahlen,  so  erhält  man 
circa  2,800.000  Taels  als  den  Betrag  des  jährlich 
nach   Peking  versendeten   Reistributes. 

Bezüglich  der  an  die  Provinzialbehörden  ab- 
zuliefernden Naturalabgaben,  wie  Reis,  Roiinen  etc., 
setzt  Huei-Tien  deren  Quantum  mit  4,356.000  Piculs 
an.  Ob  diese  Ziffer  richtig  ist  und  inwieweit  die- 
selbe in  den  letzten  Jahren  modificirt  wurde,  dar- 
über fehlen  uns  die  Mittel  zu  einer  eingehenden 
Prüfung.  Es  herrscht  eine  allgemeine  Tendenz 
vor    —    besonders    seit    der    Rebellion     —    Alles 


in  baares  GeUl  umzuwechseln,  zweifelsohne  aus 
Befjuemlichkeitsrücksichten.  Die  Bedingungen  der 
Urawechslung  boten  aber  auch  ein  ergiebiges 
Feld  für  Zwistigkeiten  und  Privatabmachungen 
zwischen  den  Beamten  und  Steuerzahlern  dar,  und 
in  Folge  dessen  herrschen  auch  die  verschiedensten 
Raten.  In  Kiangsi  ist  die  Rate  2000  Cash  ])er 
Picul,  in  Shantung  6000  Cash  und  in  Hunan 
3  Taels.  Das  vorauszusetzende  allgemeine  lir- 
gebniss  ist,  dass,  trotzdem  das  Volk  mehr 
zahlt,  die  kaiserliche  Regierung  hierbei  nichts 
gewinnt.  Aus  dem  früher  angeführten  Grunde, 
weshalb  ein  Drittel  des  Schätzungswerthes  fallen 
gelassen  wurde,  um  annäherungsweise  das  wirk- 
liche Ergebniss  der  in  Silber  gezahlten  Grund- 
steuer erhalten  zu  können,  aus  eben  demselben 
Grunde  kann  auch  ein  Drittel  des  Werthes  der 
angesetzten  Naturalabgaben  abgezogen  werden, 
und  demgemäss  bezeichnen  wir  deren  wirkliches 
Erträgniss  mit  3,000.000  Piculs  =  4,500.000 
Taels.  Rechnet  man  hiezu  den  Werth  des  Reis- 
Iributes  für  Peking,  so  erhält  man  7,300.000  Taels 
als  das  Totalerträgniss  der  Naturalabgaben  oder 
in   runden  Ziffern   1^\^    Millionen. 

Damit  ist  jedoch  nicht  etwa  gesagt,  dass  die 
Steuerträger  nicht  mehr  zahlen,  als  thatsächlicli 
obige  Ziffern  ausweisen,  denn  diese  Ziffern  sind 
nur  die  officiellen,  die  in  den  den  Ministerien  in 
Peking  unterbreiteten  Rechnungen  figuriren.  — 
Es  besteht  ein  ganz  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  den  wirklich  eingegangenen  und  aus- 
gewiesenen Steuern  ;  dies  kann  am  Besten  durch 
ein   Beispiel   illustrirt  werden. 

Eine  von  einem  Ausländer  gecharterte  Djunkr 
hatte  an  einer  Zollbarriere  12.000  Cash  zu  be- 
zahlen. Der  Charterer  hatte  gegen  die  Entrich- 
tung selbst  nichts  einzuwenden,  wünschte  jedoch 
für  diese  Auslage  einen  Em[)fangsschcin  zu  be- 
sitzen, der  ihm  auch,  aber  nur  für  4  Taels,  be- 
händigt wurde.  Umsonst  war  bei  den  chinesischen 
Zollbeamten  seine  Einwendung,  dass  4  Taels  doch 
nicht  12.000  Cash  ausmachen  (l  Tael  = 
1600  Cash),  und  er  wandte  sich  an  seinen  Consul 
um  die  Erwirkung  eines  Em[)fangscheines  über 
den  thatsächlich  ausgegebenen  Betrag.  In  der 
hierauf  folgenden  Correspondenz  erklärten  die 
Provinzialbehörden  eingehendst,  dass,  wenngleich 
die  4  Taels  die  Tarifgebühr  repräsentiren,  so 
seien  diese  Taels  doch  nicht  die  marktübliche 
Münze,  sondern  eine  Summe,  zu  welcher  die 
Localbehörden  dieses  Geld  loco  Peking  als  Peking- 
Taels  abführen  können  und  folglich,  dass  in  der 
(Cash)  Summe  die  Schmelzgebühr,  der  Veilust 
beim  Schmelzen,  die  P^racht  und  sonstige  Ueber- 
führungs-  und  Amtsspesen  eingeschlossen  seien 
und  dass  alle  diese  Posten  in  Cash  umgewandelt 
„nach  Vorschrift"  12.000  Cash  für  4  Taels 
gelten  und  demgemäss  auch  der  Empfangssciu-in 
nur  über  4  Taels,  den  vorgeschriebenen  Betrag 
lauten  durfte.  Mit  anderen  Worten  lief  dies 
Verfahren  dahin  aus,  dass  die  Kosten  für  die  E 
hebung  circa  50  Percent  betrugen,  oder  es  wurd 
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Tasls    empfanjjen,     wovon     3"50   Taels    die 
n   für  (\i<:  Abjjalje  von   4   Taels   waren, 
dieser   Vorgang   zeigt   zur  Geniige,     was    im 
n   Reiche   stattrin<let.     Für    jeden   'l'ael     oder 
den  Picul   Reis,  der  erhoben  wird,  kommen 
\nzal)i   kleini-r   Sportein   hinzu,   als   Schmelz- 
r,  Verlustans.itz,  Honorar  des  Schrciijcrs  etc., 
■r   Retrag  dailurch   verdoppelt  wird.    JMn  an- 
und   grösserer  Nachtheil  besteht   darin,   dass 
District-C^hef  und  jeder  Steuer-Iiinnehmer  zu- 
der  Pächter  solcher  Steuern  ist.  Fast  alle 
istrict-Chefs   beziehen   gleiche  Gehalte   und   Pau- 
diale,   aber  Jedermann    in   China   weiss,     welcher 
nterschied      unter     den      verschiedenen      Posten 
herrscht.     Ein    jeder   IJistrict    muss   ein   ganz   be- 
timmtes.Quotum  unter  allen  Umständen  abführen  ; 
as  darüber  eingeht,   gehört  dem   Chef,   nicht   ge- 
de  um   in  seine  Tasche   zu   wandern,   denn  wenn 
er  Posten   ein   fetler   ist,   so   wird   von   dessen   In- 
aber    auch     eine    gewisse    Freigebigkeit     in   Ge- 
henken  an   den    Statthalter    und    seine    Familie, 
,n   den  Prüfungskanzler,   an  den  Provinzial-Schatz- 
eister,    Richter  u.  A.   —  nicht  zu   erwähnen    an 
och  höhere  Würdenträger  —  vorausgesetzt.   Es 
ibt   keinen   District,   der   das   Fixum   der  Steuern 
icht   einbringen  sollte,   es  kommt  stets  noch  mehr 
in.   Diesen  Ueberscluiss   an   das  Aerar  abzugeben, 
aran   denkt  kein  Mandarin,   und  an  diesem  Ueber- 
ichuss    haben     Ex-Vice-Könige,     Statthalter    und 
Tommissäre     ihre    mitunter  enormen   Reichthümer 
hauptsächlich   erworben. 

Ein   anderer  Gesichtspunkt    kommt    noch   in 
erücksichtigung.  Als  Uurchschniiisrate  an  Grund- 
steuer für  gutes  Reisland  kann  2oO  Cash  [>er  Mou  ') 
angenommen   werden,     das    würde  also     I    Dollar 
per  Acre  ^)    geben.     Auf    Grund   dieser   Rate   hin 
lässt   sich   leicht  die  Berechnung  m.ichen,   wie   viel 
die  Grundsteuer   in   Cliin.i   im  Ganzen  einträgt.   Die 
Grundfläche  der  achtzehn   Provinzen    ist   beiläufig 
1,300.000    englische    Quadratmeilen,     hievon    re- 
räsentiren   die   neun   östlichen   I^rovinzen,     die    in 
der  an  dem   grossen  Yangtze-Thale  liegen.   Ober 
00.000  Quadratmeilen,    wovon  der  grössere  Theil 
er     Grundfläche      fruclub.irer     Ackerboden      ist. 
iehcn   wir   von   der  Gesammt-Grundfläche  Chinas 
ie    Hälfte    als    uncultivirbar    ab,     so   verbleiben 
50.000  Quadratmeilen   oder  400  Millionen   Acres 
ulturbodens.     Wenn    nun    jeder    Acre    i   Dollar 
Grundsteuer  zahlen   würde,     was    ohne  Noth    ge- 
schehen  könnte,    so    hätten    wir   eine   Gross-Ein- 
nalime  von  400  Millionen  Dollars.   Aber  wir  wollen 
liberal  sein,  und  wir  sagen,  dass  ein  Drittel  Bodens 
wegen  Rebellionen,   Dürren,   Ueberschwemmungen 
,etc.     brach     geblieben     ist,     und   wir    nehmen   an, 
ass  ein  jeder  Acre  nur  einen  halben  Tael  Grund 
Iteuer    zahlt,     so     würde    diese    Steuer    dann    im 
anzen   138,000.000  Taels   lietragen.    Aber  selbst 
or.iusgi'setzt    —   denn  bei  so  grossen  Ziffern  kann 
in   die   Liberalität    noch    weiter    ausdehnen    — 
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dass  der  Grundherr  blos  einen  Viertel-Tael  für 
einen  Acre  zahlt,  was  ganz  sicher  nicht  der 
Wirklichkeit  entspricht,  so  würde  die  Ivinnahme 
noch  immer  70,ooo.OfXJ  'l'aels  betragen.  Sollte 
die  vordem  gegebene  Schätzung  annäherungs- 
weise richtig  sein,  nämlich,  dass  das  der  Central- 
Regierung  zukommende  I">trägnis8  der  Grund- 
steuer nur  auf  27-5  Millionen  Taels  sich  beläuft, 
so  folgt  tiaraus,  dass  die  Kosten  der  Einhebung 
drei-  bis  fünfmal  mehr  betragen  als  das  Erträg- 
niss   selbst. 

Der  chinesische  Staat  kann  sich  daher  nur 
selbst  die  Schuld  zuschreiben,  wenn  er  sich  in 
fortwährender  Geldnoth  befindet.  Ivr  klagt,  dass 
es  unmöglich  sei,  die  Grundsteuer  zu  erhöhen, 
und  andererseits  gestattet  er  einer  ganzen  Armee 
von  Beamten  und  ihren  Untergebenen,  sich  an 
dem  Volke  zu  mästen  und  von  demselben  Be- 
träge zu  erpressen,  die  der  Regierung  legaler- 
weise entgehen.  L  nter  einer  systematischen  Be- 
handlung der  Einhebung  könnte  die  Central- 
Regierung  aus  der  Grundsteuer,  ohne  dieselbe 
auch  nur  um  einen  Cash  zu  erhöhen,  zu  ihrer 
Verfügung  den  zwei-  bis  dreimal  höheren  Betrag 
haben,    der    gegenwärtig    in    ihre   Hände   gelangt. 

///.  TJas  Sah-Monopol. 

Das  Erträgniss  dieses  Monopols  bildet  in 
den  chinesischen  Finanzen  einen  bedeutenden 
Factor.  Das  in  der  Leitung  und  Controle  dieses 
ausgedehnten  Departements  angewendete  System 
ist  so  künstlich  complicirt,  dass  es  bisher  ■  von 
eingehenden  Untersuchungen  abschreckte.  Es 
wird  daher,  um  die  Schätzung  dieser  Einnahms- 
cjuclle  verständlich  zu  machen,  nothwendig  sein, 
etwas  in  die  Details  einzugehen. 

China  ist  hinsichtlich  der  Salz-Administration 
in  sieben  Hauptregionen  eingetheilt,  wovon  eine 
jede  ihre  eigenen  Productionsplätze  besitzt.  Die 
mit  der  Administration  dieses  Monopols  betrauten 
Beamten  sind  in  der  Regel  von  den  Local- 
behörden  unabhängig.  Die  sieben  Regionen  sind: 
I.  Chang-Iu,  welche  die  hauptstädtische  Provinz 
(Chihli)  und  den  Norden  im  Allgemeinen  ver- 
sieht; 2.  Hotung  für  die  Provinzen  Shansi,  Shcnsi 
und  einen  Theil  Honans;  3.  Liang-Huai  für  .^nhuei, 
Theil  von  Ki.ingsu,  Kiangsi  und  Hukuang;  4.  Liang- 
Cheh  für  Cheh-Kiang  und  den  grösseren  Theil 
Kiangsus;  5.  Fuh-kien  für  diese  Provinz  selbst, 
wie  auch  für  die  angrenzenden  Districte  der  be- 
nachbarten Provinzen  ;  6.  Kuang-tung  für  Kuang- 
tung  (Canton)  und  Kuang-si  und  für  einige 
Districte  von  Kiangsi  und  Vünnan ;  und  7.  Sze- 
chuen,  aus  welchem  der  Rest  des  westlichen 
Chinas  versorgt  wird.  Eine  jede  dieser  Regionen 
hat  ihre  genau  definirten  Grenzen ;  das  in  einer 
Region  gewonnene  Salz  darf  in  der  anderen 
nicht  verkauft,  noch  dahin  tr3ns|)ortirt  werden. 
Die  Rebellion  hat  auch  in  diesem  Systeme  be- 
deutende Veränderungen  hervorgebracht,  u.  A. 
die  Invasion  in  Hunan  unil  Hupeh  von  Szechuen- 
Salzhändlern,   als   die  Zufuhr   nach  Huainan   durch 


8ti 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


die  Unterbrechung  der  Ujunkentahrt  auf  dem 
Yangtze  abgeschnitten  war  —  eine  Invasion,  die 
noch  gegenwärtig  anhält  und  den  Zankapfel 
zwischen  den  rivalisirenden  Behörden  bildet.  In 
der  Regel  wird  die  Ueberführung  von  Salz  von 
einer  Region  nach  der  anderen  als  Schmuggel 
angesehen   und   der  Artikel   selbst  confiscirt. 

Das  -System  der  Administration  ist  in  allen 
Regionen  fast  gleich.  Das  Salz  wird  in  gewissen 
bestimmten  Plätzen  durch  Verdampfung  und 
Kochen  gewonnen,  vom  Seewasser  längs  der 
Küste  und  aus  Quellen  und  Sümpfen  in  Szechuen 
und  Shensi.  Es  herrscht  keine  Einschränkung  in 
der  Quantität  oder  in  der  Art  der  Gewinnung, 
aber  sämmtlich  so  gewonnenes  Salz  muss  zu 
einer  von  dem  Regierungsbeamten  festgesetzten 
Rate  verkauft  werden,  zu  welchem  Zwecke  an 
den  Productionsplätzen  Depots  etablirt  sind.  Die 
Vertheilung  des  »Salzes  geschieht  durch  die  Salz- 
händler, welche  zu  diesem  Zwecke  vom  Salz- 
Commissär  oder  —  in  Ermanglung  eines  solchen 
—  vom  Vice-Könige  oder  Statthalter,  welcher 
den  speciellen  Bezirk  regiert,  mit  Licenzen  oder 
Betriebsscheinen  versehen  sind.  Die  Quantität  des 
Salzes,  welche  jährlich  in  einer  Region  in  den 
Consum  übergehen  soll,  wird  annäherungsweise 
geschätzt,  und  auf  Grund  solcher  Schätzung  wird 
eine  gewisse  Anzahl  von  Betriebsscheinen  aus- 
gegeben, welche  von  Jahr  zu  Jahr  verwendet 
werden  können  ;  sie  sind  somit  von  fortdauernder 
Giltigkeit,  d.  h.  ein  bereits  ausgestellter  Schein 
kann  von  Vater  auf  Sohn  übergehen  oder  selbst 
an  andere  Personen  übertragen  werden.  In  Folge 
dessen  re|)räsentirt  der  Besitz  eines  oder  zweier 
solcher  Scheine  ein  Vermögen,  das  vererbt 
werden  kann.  In  Huainan  sind  diese  Scheine 
gegenwärtig  12.000  Taels  per  Stück  werth.  Sie 
ermächtigen  die  Besitzer,  die  darauf  specificirte 
Quantität  Salzes  in  den  Regierungsdepöts  anzu- 
kaufen. Das  Einheitsmass  bei  Salz  ist  nicht  der 
Picul,  es  ist  der  Yin,  welcher  jedoch  in  den  ver- 
schiedenen Regionen  variirt.  In  Huainan  reprä- 
sentirt  der  Yin  8  Packete  zu  je  86  Catties  mit 
einer  Prämie  für  Verlust  von  8  Catties.  Jeder 
Salzschein  {Piao)  ist  für  500  Yin  ausgestellt, 
mithin  beträgt  die  von  der  Regierung  auf  einen 
Schein  abzuliefernde  Quantität  94X8X500  Catties 
=  3760  Piculs. 

Dem  Händler  steht  nach  vollbrachtem  An- 
kaufe frei,  das  Salz  nach  irgend  einem  Platze  der 
betreffenden  Region  zu  bringen ,  woselbst  er 
glaubt,  dass  die  beste  Nachfrage  hiefür  ist, 
trotzdem  darf  er  aber  das  Salz  nicht  direct  an 
die  Consumenten  verkaufen,  sondern  er  hat  das- 
selbe —  gleichwie  er  es  zu  einem  von  den  Be- 
amten bestimmten  Preise  gekauft  hat  —  durch 
einen  Agenten  der  Salz-Administration  zu  einem 
vom  Letzteren  bestimmten  Verkaufspreise  loszu- 
schlagen. Der  Händler  muss  das  Salz,  nach 
stattgefundener  Wahl  des  Verkaufsortes,  in  einem 
Lagerliause,  wie  sich  ein  solches  fast  an  jedem 
wichtigen  Platze  befindet,  unterbringen.   In  diesem 


Lagerhause,  das  unter  der  Conlrole  eines  De- 
putirten  des  Salz-(-ommissärs  steht,  wird  der  Name 
dt  s  Händlers,  welcher  dort  das  Salz  deponirt 
h.it,  in  dem  Register  eingetragen,  und  nach  der 
Reihenfolge  dieser  Eintragungen  gelangt  dann 
das  Salz  zum  Verkaufe  ;  mit  dem  Salze  über- 
reicht der  Händler  zugleich  seine  Betriebsscheine, 
welche  ihm  nach  gänzlicher  Abnahme  des  Salzes 
rückgestellt  werden.  Der  Vortheil  <les  Händlers 
besteht  demnach  nur  in  der  Wahl  des  passenden 
Verkaufsortes  und  in  dem  möglichst  raschen  Ab- 
sätze seines  Salzes  ;  je  früher  letzterer  vor  sich 
geht,  um  so  viel  früher  erhält  er  sein  Geld  und 
seine  Salzscheine  zurück  und  um  so  viel  früher 
kann  er  dann  wieder  neue  Speculationen  er- 
öffnen. Daraus  erhellt  auch,  dass  der  pecuniäre 
Gewinn  des  Händlers  lediglich  von  der  Zeit  ab- 
hängt, denn,  wenn  er  seinen  Salzschein  einmal 
im  Jahre  oder  einmal  in  neun  Monaten  verwenden 
kann,  dann  ist  sein  Gewinnst  zweifach  dessen,  als 
wenn  er  denselben  Schein  nur  einmal  in  2  oder 
I '/j   Jahren    benützen    kann. 

Ueber  die  Einnahme,  welche  der  Staat  vom 
Salz-Monopole  bezieht  oder  beziehen  soll,  citiren 
wir  wieder  Huei-Tien.  Es  heis  st  darin,  dass  im 
fünften  Jahre  der  Regierung  Kia-King's  (1801) 
der  Consum  in  sämmtlichen  achtzehn  Provinzen 
6,558.000  Yin  betrug,  welche  eine  Einnahme  von 
6,081.000  Taels  erzielten.  Diese  Ziffern  zeigen 
jedoch  im  Vergleiche  zum  sechzehnten  Jahre  der 
Regierung  Kien-lung's  (1754)  einen  Abfall  von 
nahezu  einer  Million ;  der  Yin  scheint  in  letzt- 
erwähnter Periode  im  Durchschnitte  300  Catties 
gleicli  gewesen  zu  sein,  so  dass  der  Gesammt- 
consum  ('hinas  nahezu  20,000.000  Piculs  betrug. 
Diese  Ziffern  geben  wenig  Anhalt,  denn  dei 
Consum  in  zwei  der  wichtigsten  Regionen,  Liang- 
Huai  und  Liang-C^heh  ist  bedeutend  -abgefallen, 
und  überdies  wurde  mittlerweile  auch  Salz  mit 
der  //Xv'/z-Taxe  belegt,  wodurch  der  Picul  mit 
1  'I'ael  und  darüber  belastet  erscheint.  Yuen 
Pao-hsing,  ein  vormaliger  Vice  -  Präsident  des 
Finanzministeriums,  schätzt  den  gegenwärtigen 
Consum  in  ganz  China  auf  28  Millionen  Piculs. 
Diese  Ziffer  mag  die  Wirklichkeit  bedeutend  über- 
steigen. Liang-Huai,  das  in  der  alten  Schätzung 
mit  5,300.000  Piculs  stand,  consumirt  jetzt  nicht 
mehr  als  3,500.000,  und  Cheh-Kiang,  früher  mit 
2,220.000  Piculs,  verbraucht  nun  1,360.000  Piculs. 
Dieser  Verlust  wird  einigermassen  durch  einen 
Gewinn  in  anderen  Plätzen  aufgewogen,  besonders 
in  Szechuen;  aber  im  Ganzen  genommen  kann 
der  gegenwärtige  Consum  wohl  nicht  mehr  als 
der  frühere  von  20,000.000  Piculs  betragen,  ehec, 
noch   weniger. 

Die  Salz-Revenue  wird  jetzt  unter  zwei  Rubriken 
eingehoben,  unter  den  sogenannten  iCo  und  Li. 
Erstere  ist  der  gewöhnliche,  durch  die  Manipulation 
des  Monopols  erwachsende  Gewinn,  d.  h.  der 
Unterschied  im  Preise,  welchen  die  Salzbeamten 
den  Producenten  zahlen,  und  zu  welchem  Erstere 
das  Product    an    die  Händler    verkaufen,     minus 
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der  Kostt'ii  di-r  Ailininistralion.  Uic  zweite  Rubrik 
bestellt  in  den  l>eiin  Schlussverkaiife  von  Salz 
erhobenen  likiii,  woraufhin  erst  der  Artikel  in 
den  Mandel  der  Uetailverkäiifer,  frei  von  jedir 
weiteren  Besteuerung  jjelantjt.  Nachdem  dies«; 
zwei  Kinnahmen  in  den  chinesischen  Ausweisen 
stets  beisammen  liguriren,  wird  demjjemäss  in 
unserer  Schätzung  auch  die  bezügliche  likin-'Vaw 
eingeschlossen   erscheinen. 

»Bei   einer  aufmerksamen  Prüfung   der   in   den 
letzten   Jahren     in     der   Peking-Zeitung    veröffent- 
lichten Memorialien  scheinen  die  folgenden  Summen 
Iin     runder    Ziffer     die   Einnahme     aus    dem   Salz- 
monopole,    einschliesslich   likin,    zu   repräÄcntiri-n : 
r            J.ianß-Huai 3,000.000  Taels 
j             IJang-Cheh 410000        „ 
I            Ho-tiini;  (Shaiisi)      ....     750.000       „ 
^            Fuh-kien 420.000       ^ 
Szechuen 1,000.000        „ 

Hu-kuanj.' 3,000.000 

KuanK-lunK 1,500.000       „ 

Changhi  (Chilili) 600  000       „ 

Zu.sammeii  .  9,680.000  Tacls 

Ueber  die  zwei  letztgenannten  Kegionen 
liegen  keine  Ausweise  vor,  aber  zieht  man 
deren  Flächeninhalt  und  Bevölkerung  in  Betracht, 
so  dürften  die  betreffenden  Ziffern  wohl  annähernd 
richtig  sein. 

Berücksichtigt  man,  dass  der  grössere  Theil 
obiger  Beträge  aus  den  /ihn  resultirt ,  so 
schrumpfen  diese  Summen,  im  Vergleiche  zu  1801, 
als  noch  keine  l/'h'/i  bestanden,  ganz  erheblich 
zusammen,  lis  kann  angenommen  werden,  dass 
auf  einen  Picul  Salz  im  Dur('hsclinitte  ein  halber 
Tael  ///■/«  erhoben  wird ;  fügt  man  weiters  einen 
Viertel-Tael  für  Administrationsspesen  hinzu,  so 
ergibt  sich  nach  Yuen  -  Pao- hsing's  Schätzung 
von  28  Millionen  Piculs  Totalconsumes  eine 
jährliche  Kinnahme  von  :3 1  Millionen  Taels.  Selbst 
bei  der  Schätzung  von  20  Millionen  Piculs  sollte 
die  Regierung  eine  Reineinnahme  von  15  Millionen 
Taels  erzielen. 

Wie  in  den  andern  liinnahms(^uellen  der 
Regierung,  so  zeigt  sich  auch  hier  ein  ganz  be- 
deutender Betrag,  der  zwar  von  dem  Volke  er- 
hoben wird,  aber  niemals  in  die  Koffer  der 
Regierung  wandert.  Dass  für  die  chinesische 
Staatsregierung  die  Salzsteuer  eine  Nothwendigkeit 
ist,  darüber  herrscht  kein  Zweifel.  Eigentlich 
sollte  diese  Besteuerung  die  am  leichtesten  und 
billigst  durchführbare  sein.  Auch  über  ihre  Kin- 
lührungsmethode  Hesse  sich  nichts  sagen,  wenn 
dieselbe  nur  gehörig  durchgeführt  worden  wäre; 
auf  jeden  Fall  hätte  sie  vereinfacht  werden 
können,  lis  liegt  kein  Grund  vor,  warum  die 
Ruten  der  Besteuerung  in  den  verschiedenen 
Regionen  so  ungleich  sind,  z.  B.  zwischen  den 
benachbarten  Cheh-Kiang  und  Iluai-nan,  eine 
Differenz,  derzufolge  das  Salz  in  Shanghai 
.  26  ("ash  jisr  Catty  und  in  Hankou  64  Cash 
für  dasselbe  Quantum  kostet.  Die  Folge  hieven 
ist  ein  bedeutender  sogenannter  Schmuggel, 
«eli-her  ein   Heer   von    Wächtern    erfordert.     Die 


Productionskusten  sollten  in  den  verschicdcnca 
Regionen  so  ziemlich  gleich  sein;  es  könnte 
daher  in  der  Besteuerung  leicht  ein  allgemeines 
einheitliches  System  eingeführt  werden.  Warum 
sollte  ferner  diese  Steuer  beim  ersten  Verkaufe 
an  die  Händler  nicht  in  Pauscb  eingcboben 
werden  und  mit  Eins  dann  die  freie  Handcls- 
bewegung  des  Artikels  erlaubt  sein?  Die  Pro- 
(hictionsörtlichkeiten  sind  limitirt,  dieselben  könnten 
mithin  gegen  Schmuggel  bewacht  werden,  und, 
einmal  die  gleiche  Taxe  überall  durchgeführt, 
wäre  dann  die  bisherige  Aufrechterhaltung  der 
Regionseintheilung  nicht  mehr  erforderlich.  Mit 
Leichtigkeit  könnte  i  Tael  per  Picul  erhoben 
und  damit  zugleich  die  Salz  Revenue  verdoppelt 
w('rden.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  ist 
ji'doch  die  Regierung  für  die  Reform  einer  er- 
höhten Einhebung  ohnmächtig;  das  System  ist 
so  complicirt,  es  sind  so  zahlreiche  Interessen 
dabei  betheiligt,  die  Salzbeamten  und  Local- 
behörden  bieten  solche  Schwierigkeiten  dar,  dass 
die  Peking-Regierung  thatsächlich  nichts  aus- 
richten kann.  In  oben  angedeuteter  Weise  jedoch 
reorganisirt,  könnte  das  Salzmonopol  mit  Leichtig- 
keit 20 — 30  Millionen  Taels  jährlich  einbringen. 
(Schlnss  folgt.) 

DIE   DIAMANT- FELDER  SÜD-AFRIKAS.») 

(Von  Spencer  Brydges  Todd,  C.  M.  U.) 
Officiellen  Berichten  nach  wurde  der  erste 
süd-afrikanische  Diamant  im  Jahre  1867  gefunden; 
jedoch  vor  1870  wurde  das  Land  nicht  syste- 
matisch untersucht.  Im  letztgenannten  Jahre  gingen 
zwei  Forschungsex[)editionen,  die  eine  hauptsächlich 
aus  Ofticieren  des  britischen  Regiments  Nr.  20 
aus  Port-Natal,  die  andere  aus  Cap-Colonisten  aus 
King-Williamstown  bestehend,  nach  den  Ufern 
des  Vaal-Stromes  ab,  wo  sie  in  einem  „Klipdrift" 
benannten  Orte  und  dessen  Umgebung  den  allu- 
vialen Schlamm  waschten.  Sie  fanden  bald  Dia- 
manten und  nach  kurzer  Zeit  waren  die  Ufer  des 
Flusses  über  mehrere  Meilen  mit  den  Lagern  von 
Gräbern  aus  allen   Welttheilen   bedeckt. 

Um  1871  war  das  V'orhandensein  von  Dia- 
manten nicht  nur  in  dem  alten  Flussbett,  sondern 
auch  in  gewissen  Theilen  der  umliegenden  Gegend 
conslatirt  worden.  Tausende  von  Leuten  gingen 
jetzt  gierig  an  das  „Suchen".  Dieses  führte  zu 
der  Krrichtung  von  trockenen  Gruben  an  vier 
Orten,  nämlich  „Vooruitzigt",  ,01d  de  Beers', 
„du   Toitspan"   und    „Bul tfon tein." 

I  )ie  Entdeckung  des  vorher  nicht  vermuthcten 
Reichthums  des  Landes  an  Mineralien  und  die 
daraus  erfolgte  Einwanderung  führten  bald  zu 
dem  Wiederaufleben  schlafender  Grenzstreite 
zwischen  der  Regierung  des  Oranje-Freistaates 
und  dem  Griqua  Oberhaupt  Nicolaus  Waterboer, 
welcher  Letztere  den  y,High- Commissioner''  in 
Capstadt  ersuchte,  ihn  und  sein  Volk  als  bri- 
tische   Unterthanen     aufzunehmen ,     während     er 

M  Mit  n*>\vini>cinig  (lex  Autors  tlt>r  Ktwn/  c«/«*ll«/<  ImUt- 
HalioHdlt  fntuoiniuvn. 
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1871  sein  Territorium  der  Königin  abtrat. 
Dieser  Streit  wurde  nicht  vor  1874  endgiitijj 
geschlichtet,  in  welchem  Jahre  der  Präsident  des 
Oranje-Freistaates,  der  nach  London  gereist  war 
um  mit  dem  Earl  of  Carnarvon  (damals  Staats- 
secretär  für  die  Colonien)  zu  conferiren,  einem  von 
Sir  Donald  Currie,  welcher  als  Vermittler  fungirte, 
vorgeschlagenen   Compromis   beistimmte. 

Indessen  wares  durchaus  nothwendig  geworden 
für  die  „Felder"  irgend  welche  Regierung  zu 
schaffen.  Die  Gräberwählten  verschiedene  Comites, 
die  Regierung  des  Oranje-Freistaates  wies  Herrn 
Trüter  als  die  mit  ihrer  Vertretung  betraute 
Magistratsperson  an,  und  ungefähr  Mitte  1870 
wurde  Mr.  John  Campbell  (Civil-  Commissioner 
und  Resident  -  Magistrate  von  Port- Elisabeth) 
von  der  Cap-Colonie  als  ein  ^Special-Commis- 
sioner^^  gesendet  um  theilweise  namens  Ihrer 
Majestät,  theilweise  namens  des  Griqua  Ober- 
hauptes die  höchste  Autorität  auszuüben.  Nach 
der  Proclamation  der  britischen  Souveränität  wurde 
die  Local-Regierung  von  Ihrer  Majestät's  ^High- 
Commissioner^  drei  „Resident  -  Commissioners'^  an- 
vertraut. 

Keine  dieser  Massregeln  erwies  sich  als 
befriedigend  und  Ende  187 2  wurde  die  Provinz 
West-Griqualand  zu  einer  besonderen  Kron-Colonie 
erhoben,  deren  Gouverneur  der  —  damals  nur  als 
solcher  fungirende  —  Gouverneur  der  Cap-Colonie 
blieb,  der  Mr.  Richard  Southey  als  Administra- 
teur  in  loco  ernannte.  In  1873  wurde  Mr.  Southe}- 
zum  Gouverneur-Lieutenantbefördertund  es  wurden 
ein  Executiv-Rath  und  ein  —  aus  dem  Gouverneur 
(oder  in  dessen  Abwesenheit  dem  Gouverneur- 
Lieutenant),  drei  ernannten  und  drei  gewählten 
Mitgliedern  zu  bestehender  —  gesetzgebender  Rath 
eingesetzt.  Diese  Regierungsweise  wurde  bis 
16.  October  1880  beibehalten,  dann  wurde  die 
Provinz   der  Cap-Colonie  einverleibt. 

Ich  unterlasse  es  die  politischen  Verwick- 
lungen der  provinzialen  Regierung  mehr  als  im 
Vorübergehen  zu  berühren.  Sie  wurzelten  in  der 
Frage  des  Grundeigenthums  und  besonders  in 
jener,  ob  die  Eigenthümer  der  Ländereien  ein 
Anrecht  auf  die  in  dem  Boden  befindlichen  Dia- 
manten hätten.  Das  Problem  wurde  in  1875  dadurch 
gelöst,  dass  die  Regierung  das  Grundstück  „Voor- 
uitzigt"  für  100.000  Pfd.  Sterl.  den  Eigenthümern 
abkaufte. 

Der  Verkaufsact  bestimmte  Zahlung  in  Schuld- 
scheinen, welche  6  Percent  Zinsen  trugen  und 
innerhalb  8  Jahren  vom  l.  Juli  1875  an  in  jähr- 
lichen Raten  zahlbar  waren;  zu  diesem  Zwecke 
sollte  das  Erträgniss  eines  jeden  verkauften  Theiles 
des  Grundstückes  bei  Seite  gelegt  werden.  Dies 
genügte  um  die  ganze  Schuld  in  weniger  als 
6  Jahren  zu  tilgen.  Aehnllche,  auf  weniger  bedeu- 
tende Gruben  sich  beziehende  Fragen  sind  seit- 
dem durch  legislative  Vergleiche  ausgetragen 
worden. 

Die  alten  Orts-  und  Districtsnamen  wurden 
im  Juli    1873   aufgegeben.    Das   Dorf  und   District 


„Klipdrift"  wurde  Barkly.  Der  District  Pniel,  in 
welchem  die  trockenen  Gruben  gelegen  waren,  und 
die  Lager  um  „de  Heers",  „New  Rush",  das 
„Colesberg  Kopje"  herum  und  im  allgemeinen 
jene  auf  dem  Grundstück  „Voorui tzigt"  wurden 
Kimberley  benannt.  Der  Name  des  Districtes,  in 
welchem  „Griquatown"  gelegen  war  und  jener 
des  gleichnamigen  Dorfes  wurden  in  Hay  um- 
geändert. In  jüngster  Zeit  ist  der  neuere  Theil 
der  Vorstadt  Kimberley's,  welche  sich  allmälig  in 
der  Nähe  der  „du  Toitspan"-Mine  erhoben  hat, 
Beaconsfield  getauft  worden. 

Die  ,.F'luss-Gruben"  an  den  Ufern  des  Vaal- 
stromes  sind  fortwährend  in  Betrieb ;  aber  die 
bedeutendsten  Diamant-Minen  —  denn  solche 
sind  die  alten  trockenen  Gruben  seit  Langem 
geworden  —  liegen  alle  in  dem  Districte,  nahe 
bei   der  Stadt,   Kimberley.   Diese   Minen  sind  : 

1.  Kimberley        mit  .      398'/^    Claims 

2.  Old  de  Beers    „     .      60g  „ 

3.  du   Toitspan      „     .    1453 

4.  Bultfontein        „     .    1003  „ 

Ein  Claim  ist  ein  31  englische  Fuss  langes 
und   ebenso   breites  Grundstück. 

Der  Ausdruck  stammt  aus  Californien  und 
Australien:  unter  dem  allerersten  Zug  Gold- 
sucher befanden  sich  einige  Männer,  die  in  jenen 
Ländern  Goldgräber  gewesen  waren  und,  nach 
dem  erschöpfenden  Berichte  einer  von  Sir  Hercules 
Robinson  in  September  1881  eingesetzten  Com- 
mission,  „gewisse  Ideen  und  Erinnerungen  von 
den  in  den  früheren  Zeiten  der  Goldsucherei  in 
Amerika  und  Australien  geltenden  Gräbergesetzen 
mit   sich   brachten." 

Der  Bericht  fügt  hinzu:  „Manche  dieser 
Gebräuche  und  Ueberlieferungen  wurden  von  der 
Gemeinschaft  am  Vaalstrom  willig  angenommen, 
haben  sich  in  die  Vorurtheile  aller  Jener;  die  beim 
Diamantensuchen  betheiligt  waren,  fest  ein- 
gewurzelt und  beeinflussen  noch  stets,  zu  einer 
Zeit  wo  man  in  Australien  selbst  schon  von 
Manchen  derselben  abgekommen  ist,  die  Gesetz- 
gebung im  Betreff  eines  Gegenstandes,  welcher 
mit  Alluvial-Goldgruben  auf  der  Krone  gehörendem 
Terrain  wenig  zu  thun  hat.  Daher  die  Grösse 
des  Claim,  das  Vorurthcil  gegen  das  Monojjol, 
die  Confiscation  wegen  Nichtarbeitens,  das  jenem 
der  übrigen  Gemeinschaft  entgegengesetzte  Recht 
des  Minenarbeiters  und  mehrere  andere  Ab 
weichungen  von  den  in  mehr  geordneten  Ge- 
meinschaften sich  behauptenden  Gesichtspunkten 
der  Gesetzgebung." 

Die  Anzahl  der  Claims  in  jeder  Mine  also 
bezeichnet  deren  Grösse.  Ursj)rünglich  waren  diese 
natürlich  keine  „Minen",  sondern  einfach  ein  flaches 
Stück  Grund,  auf  dem  sich  die  „Sucher"  mit  Picke 
und  Schaufel  an  die  Arbeit  machten.  Thatsächlich 
stand  da,  wo  sich  jetzt  die  Kimberley-Mine  befindet, 
ein  Kopje.  Als  man  entdeckte,  dass  ein  Theil 
desselben  diamanthaltenden  Schlamm  oder  Blth 
enthielt,  wurden  oberflächliche  Aufnahmen  vor 
■renomnicn     und    Claims     durch    Abschreiten     des 
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FJorlens  abgegrenzt.  Allein  von  allem  Anfang  an 
vereinigten  sich  die  Gräber  zu  Gesellschaften  zum 
gegenseitigen    Schutz,    machten    Ordnungsregeln 

[und  widersetzten  sich  wacker  der  Idee,  dass  ein 
Färbiger  das  Recht  hätte  für  eigene  Rechnung 
zu  graben.  Die  Regierung  des  Oranje-Freistaates 
stimmte  dieser  Ansicht  bei;  erstens,  weil  sie  mit 
der  allgemeinen  Politik,  jenes  Staates  übereinkam  ; 
zweifelsohne  aber  auch,  weil  jene  Regierung, 
welche  de  facto  wenigstens  über  einen  Theil  des 
Territoriums  die  Herrschaft  ausübte,  kaum  in  der 
Lage  war  dem  Gutdünken  und  Fielieben  einer 
Masse  Widerstand  zu  leisten,  die  das  Land  plötzlich 

■  überströmte. 

IK  Heimischen    Philanthropen    zufolge    sind    alle 

■V  Briten   .bekanntlich    geneigt    ihre    färbigen   Nach- 

■  p  harn  als  Menschen  und  Brüder  anzuerkennen  und 

ihnen  gleiche  Rechte   wie  die  ihrigen  einzuräumen. 
Die   Gräber,    welche    am     ersten     sich     in     West- 
Gri(|ualand   vereinigten,    scheinen    aber    die   Aus- 
nahme,  welche    die    Regel    bestätigt,    gebildet   zu 
haben,   denn  obwohl  die  meisten  von  ihnen    Briten 
waren,  wollten  sie  nichts  davon  hören.  Thatsächlich 
zögerte   Mancher  nicht    zu    erklären,  dass,    wenn 
britische   Souveränität   mit   dem   Aufdringen     eines 
.         etwaigen, den  Eingeborenen,.Minenarbeiter-Rechte" 
l^k  zuerkennenden     Gesetzes      gleichbedeutend      sein 
I^Kwürde,  er  ernstlich  hoffe,  dass  die  britische  Flagge 
I^P  nie  über  West-Griqualand  wehen  möge.    Als  die 
"britische  Souveränität  über  das  Territorium   that- 
sächlich proclamirt  worden   war,  sahen  die  Regie- 
rungsvertreter sich  wenigstens  einmal  gezwungen, 
jene   Bestimmungen   der  Proclamation,  welche   den 
Eingeborenen  Minenrechte  einräumten,  zu  susi)en- 
diren     und    diese     Frage    blieb    für     die     Local- 
regierung  eine  sehr    heikle,    bis  Maschinerie  und 
Kapital    (welche     von     den    Eingeborenen     nicht 
geliefert   werden   konnten)    für    den   erfolgreichen 
Betrieb    der   Claims    erforderlich    zu    werden    an- 
'      fingen. 

^fe  Wahrscheinlich  haben   sehr   wenig   Eingebo- 

^Brenen  es   je  gewagt,  die  ihnen   von  der  britischen 
^B  Politik  zugestandenen   Rechte   auszuüben. 
^B  Die   glücklichsten    der    ersten   Diamantsucher 

^B  in  Süd-Afrika  verdienten  in  vollstem  Masse  all' 
^■(len  Gewinn,  welchen  sie  gemacht  haben  dürften. 
^■Vor  allem  galt  es,  die  Reise  zu  machen  von  Cap- 
^B  Stadt  oder  Port-Elisabeth,  hunderte  von  Meilen 
^^  durch  die  „Karroo"-Wüste,  aufschüttelnden,  rum- 
pelnden Wagen ,  gezogen  von  müden,  abge- 
arbeiteten Ochsen,  Pferden  oder  Maulthieren,  über 
Fährten,  von  denen  man  mancher  kaum  den  Namen 
„Weg"    beilegen    konnte;    unter  einer  sengenden 

I  Sonne,  ohne  Wasser;  oder  bei  Finsternissund  Kälte  ; 
querdurch  angeschwollene  Flüsse  und  verrätherische 
Strömungen ;  öfter  bei  Donner,  Blitz  und  strömen- 
dem Regen,  den  grössten  Theil  des  Weges  durch 
eine  uninteressante  unmalerische  Gegend.  Dann 
die   Enttäuschung  bei    der    .Ankunft;    die    grossen 

IUnbe(|uemlichkeiten;  das  Gefühl  gänzlicher  Hilfs- 
losigkeit ;  der  Aerger,  zu  sehen,  dass  Vieles  der 
kostspieligen   .Ausrüstung  nutzlos,  oder    der  nütz- 


lichste  Theil  durch  die  Reise  verdorben  war; 
endlich,  wenn  man  sich  einen  Claim  gesichert 
und  die  Arbeit  angefangen  hatte,  die  entmuthigende 
Ueberzeugung  am  Ende  des  ungewohnten  Mühens 
eines  jeden  'I'ages,  dass  das  Resultat  /wenn  es 
wirklich  eines  gab)  nicht  einmal  ausreichen  wQrde, 
die   Arbeitskosten   zu   zahlen ! 

Gegenwärtig  gehören  die  meisten  der  in  den 
vier  Hauptminen  in  P.etrieb  stehenden  Claims, 
von  denen  es  ungefähr  zwölf  oder  fünfzehn  in 
der  Kimberley-Mine  allein  gibt,  den  Joint  Stock 
Cumpaniea. 

Die  „K  i  m  b  e  r  I  e  y"-  und  „De  Bcers"- 
Minen  liegen  auf  „V  o  o  r  u  i  t  z  i  g  f*,  welches 
Eigenthum  der  Colonial- Regierung  ist.  Die 
„Du  T  o  i  t  s  p  a  n"-  und  „H  u  I  t  f  o  n  t  e  i  n"- 
Minen  befinden  sich  auf  dem  der  London  and 
South  African  Exploration  Company  gehörenden 
Terrain. 

Die  „K  i  m  b  c  r  I  e  y^-Mine  ist  eine  enorme, 
unregelmässige,  kreisförmige  Höhle  in  der  Erde, 
mit  gezackten  Ecken  und  abschüssigen  Wänden 
oder  Bänken,  welche  theilweise  fortwährend  ein- 
stürzen oder  einzustürzen  drohen.  Die  auf  diese 
Weise  in  die  Mine  hinabfallende  und  den  diamant- 
haltenden Schlamm  begrabende  Erdmasse  wird 
(.Reef"  genannt.  Dieses  reef  muss  selbstver- 
ständlich entfernt  werden,  bevor  man  wieder  zu 
dem  diamanthaltenden  Schlamm  gelangen  kann. 
Da  die  Mine  jetzt  theilweise  ungefähr  500  engl. 
Fuss  tief  ist,  kann  man  begreifen,  wie  kostspielig 
diese  Operation  ist.  Um  dies,  das  Auspumpen 
des  Wassers  und  verschiedene  andere  Dienst- 
leistungen, vorzunehmen,  sowie  für  die  allge- 
meine Verwaltung  der  Mine,  haben  die  Claim- 
Inhaber  selbst  ein  Comite  gewählt.  Dieses 
Afinini,'  Board  hat  die  Macht ,  die  Claims  zu 
schätzen  und  auf  Grund  der  Schätzung  jähr- 
liche Steuern  einzuheben,  sowie  Reglements  und 
Nebengesetze  für  den  allgemeinen  Gang  der 
Minen -Operationen  aufzusetzen,  während  der 
Wirkungskreis  des  von  der  Regierung  bestellten 
Inspectors  sich  auf  jene  Oberaufsicht  beschränkt, 
welche  Leben  und  Eigenthum  schützt ;  so  hat  er 
die  Minenarbeit  zu  verbieten,  wenn  Gefahr  — :- 
sei  es  durch  einen  drohenden  wASturz ,  sei 
es  in  Folge  der  Benützung  ungeeigneter  oder 
abgenützter  Maschinen  —  befürchtet  wird.  Die 
„K  i  m  b  e  r  1  e  y''-Mine  wurde  behufs  Besteuerung 
1881  auf  2,850.000  Pfd.  Sterling  geschätzt;  die 
„De  B  e  e  r  s'^-Mine  auf  2,065.551  Pfd.  Sterl. 
und  die  vier  grossen  Minen,  nämlich  die  beiden 
soeben  genannten,  die  „Du  T  o  i  t  s  p  a  n"*-  und 
die  „B  u  1 1  f  o  n  t  ei  n''-Minen  zusammen  auf  un- 
gefähr  10,000.000  Pfd.  Sterl. 

Jede  Mine  hat  ihr  eigenes  Board,  dessen 
Mitgliederzahl  vom  Gouverneur  bestimmt  wird. 
C/<»';«- Inhaber  oder  ihre  behördlich  legitimirtcn 
Vertreter  und  Directoren  oder  Bevollmächtigte 
von  Gesellschaften,  die  in  irgend  einer  Mine 
Claims  besitzen,  können  in  deren  Board  ge- 
wählt werden.     So    lange    wie    die   Claims    einer 
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Mine  in  Händen  einer  Anzahl  von  Personen  sind, 
scheint  eine  bessere  Regelung  nicht  möglich.  Zu 
leugnen  ist  es  jedoch  nicht,  dass  sie  in  der 
„K  i  m  b  e  r  1  e  y"-Mine  dem  Zwecke  nicht  ent- 
sprochen hat,  weil  deren  Board  stets  aus,  ent- 
gegengesetzte Interessen  vertretenden  Mitgliedern 
zusammengesetzt  war. 

Die  Vertreter  von  Gesellschaften  (jder  Per- 
sonen, deren  Claims  nahe  an  den  Ecken  der 
Mine  liegen,  betrachten  natürlich  die  Entfernung 
des  /-(-("/"als  von  höchster  Wichtigkeit  und  wünschen 
den  Haupttheil  des  Kapitals  des  Board  dazu  ver- 
wendet zu  sehen.  Die  Vertreter  Jener  aber,  deren 
Claims  im  oder  nahe  beim  Centrum  der  Mine 
liegen,  halten  das  Entfernen  des  Wassers  für  das 
nothwendigste  Werk. 

Das  Kimherley  Mining  Board  hatte  zu  einer 
gewissen  Zeit  die  Praxis  angenommen,  Gesell- 
schaften und  andere  C/a/7«-Inhaber  für  die  Be- 
seitigung des  reef  in  Papier  auszuzahlen  und  war 
also  bei  manchen  tief  in  Schulden  gerathen.  Wenn 
eine  Steuer  eingehoben  wird,  bieten  die  Inhaber 
eines  solchen  Papiers  dieses  als  Zahlung  ihrer 
Steuerquüte  an,  und  so  bleibt  das  Board  ohne 
hinreichendes  Geld,  um  andere  Schulden  zu  zahlen. 

Die  Zahl  der  selbstständigen  C/a/;«-Inhaber 
nimmt  allmälig  ab;  allein  der  Process  geht  lang- 
sam vor  sich,  weil  keine  Gesellschaft  oder  kein 
selbstständiger  CA?/;«  -  Inhaber  sich  von  ihrem 
oder  seinem  Eigenthum  trennen  will,  wenn 
nicht  durch'  Nothwendigkeit  dazu  gezwungen ; 
auch  werden  Preise  verlangt,  die  der  reichste 
Nachbar-Inhaber  nicht  bereit  ist  zu  zahlen.  Man 
versucht  fortwährend ,  eine  grosse  Gesellschaft 
zu  bilden,  welche  alle  die  jetzt  bestehenden 
auskaufen  sollte;  wiewohl  nun  eine  solche  Ge- 
sellschaft wahrscheinlich  in  kurzer  Zeit  (zwar 
nicht  sofort)  sehr  schönen  Gewinn  erzielen 
dürfte,  ist  es  nicht  leicht,  das  zur  Gründung 
derselben  benöthigte  Kapital  aufzubringen.  In 
Europa,  wo  die  Geldbeschaffung  allein  möglich 
wäre,  würden  die  unanfechtbaren,  von  den  bei 
einem  solchen  Project  betheiligten  Actionären  zu 
gewinnenden  Vortheile  sehr  unvollkommen  ver- 
standen werden  und  sich  Kapitalisten  schwer  für 
das  Unternehmen  gewinnen  lassen. 

Zwischen  Juni  187 1  und  Mai  1883  hat  das 
Kimberky  Mining  Board  2,748.420  Kubikmeter 
«<■/"  aus  der  Mine  um  den  Preis  von  1,548.358  Pfund 
Sterling  entfernt.  Weil  es  keine  Werkzeuge  hiezu 
besass,  war  es  gezwungen,  einige  der  Minen- 
gesellschaften dafür  zu  bezahlen.  Concurrenz  für 
die  Arbeit  stand  gewöhnlich  ausser  Rede,  und  die 
„Französische"  und  „Central"  Gesellschaften, 
welche  den  grössten  Theil  des  Werkes  ausführten, 
hatten  darum  Gelegenheit,  ihre  eigenen  Be- 
dingungen zu  stellen.  Der  Durchschnittspreis  für 
das  beseitigte  feste  reef  betrug  1 1  sh.  3  d.  per 
Kubikmeter. 

•  Der  diamanthaltende  Felsen  oder  „Ground", 
wie  der  Localausdruck   lautet,    scheint   die  Form 


einer  verticalen  Säule  zu  haben,  deren  horizon- 
taler Durchschnitt  unregelmässig,  aber  annähernd 
elliptisch  ist,  während  die  Achsen  resp.  500  und 
700  engl.   Fuss  messen. 

Bis  in  jüngster  Zeit  gab  es  kein  Mittel,  deo 
Werth  der  jährlich  vom  Cap  der  guten  Hoffnung 
exportirten  Diamanten  genau  zu  bestimmen.  Der 
grösste  Theil  aber  wurde  und  wird  noch  in  ein- 
geschriebenen Briefen  nach  Europa  geschickt, 
welche  das  Kimberley  Postamt  passiren,  wo  man 
ein  sorgfältiges  Verzeichniss  des  Bruttogewichtes 
der  Diamanten   enthaltenden   Pakete   beibehält. 

Unter  Berücksichtigung  dieses  Verzeichnisses 
wurde  der  Werth  der  jährlich  ausgeführten 
Diamanten   wie  folgt  geschätzt : 

1872 1,640.043  Pfd.  St. 

1873 2,048.957     . 

1874 1,631  4^- 

1875 1.934.480     „       , 

1876 1,890,758     ,       , 

1877 2,153.519     „       , 

1878 3,084.711     ., 

1879 3,685.510     .. 

i88o 4,452.781     ,       , 

1881 .    .    .  4,176.202     „     -"„ 

Total  .  26,698.443  Vii.  St. 

.Anderen  officiellen  .Ausweisen  zufolge,  welche 
jetzt,  wo  die  Registrirung  eingeführt  worden  ist, 
als  ziemlich  verlässlich  betrachtet  werden  können, 
sind   die  Ziffern  für 

1882 3.992-50::  Pfd-  St. 

1883 2,742.470     „       „ 

1884 2,807.329     „ 

1885 ■    ■    ■    2,439-778     ,. 

Total  .  11,982.079  Pfd.  St. 

In  diesen  Zahlen  sind  die  durch  das  Zollamt 
versendeten,  sowie  die  Diamanten,  welche  von 
mit  den  wöchentlichen  Maildampfern  aus  Südafrika 
abreisenden  Personen  mitgenommen  werden,  nicht 
inbegriffen.*) 

Vieles  ist  durch  die  jüngste  Gesetzgebung 
gethan  worden,  um  einige  der  sehr  lästigen 
Fragen,  welche  das  ^Establishment,  Working,  and 
Management  0/  Alluvial  Digging  and  Mines  0/ 
Precivtis  Slones  and  Minerals-  betreffen,  zu 
schlichten;  allein  in  Folge  der  ausführlichen 
.Ausarbeitung  der  Verordnungen  des  Actes  Nr.  13 
ex  1883  wird  es  wahrscheinlich  lange  dauern,  be- 
vor Gesetze  in  Wirkung  treten  können,  welche  den 
fortwährend  sich  ändernden  Zuständen  in  den  süd- 
afrikanischen   Diamant-Minen    begegnen    werden. 

(Schluss  folgt.)  all 

')    IJie  Ageuteu   iu  Londuii   rter   Kimherley   Central  DiainoM^a^ 
Miniug  Companiß  haben  vor  wenigeu  Tageu  vun  dem  HauptburcMiJ^ 
der    Gesellschaft    in    Kimberley    folgendes    Telegramm    erhalten: 
^Während    des  Jlonats  April   wurden   L'?.UOO  l.orri's  -lilne'  empor- 
gczogen.  16.000  gena.schen  und  19.000  Karat  Diamanten  gefunden." 
—  Der    oftli-ielle   Ausweis    über    ruhe    und  ungeschliffene,    von  de" 
.\btheiluug  Kimberley,  Cap  der  guten  Hoffnung  im  Jlonat  l'ebruar  188 
e,\purtirte    Diamanten    gibt    deren    Gewicht    mit   2s!ö.lS4  Karat,   l^ 
deidarirten  Werth  Tun  !!.5".9"0  Pfund  Sterling  an.  .Tlie  Coloities  an' 
India.) 
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PRSHEWALSKI'S  VIERTE  CENTRALASIATISCHE 
FORSCHUNGSREISE. 

Nach  einer  dreijährigen  Abwesenheit  weilt 
der  für  seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft  im 
Februar  d.  J.  vom  Obersten  zum  Generalmajor 
beförderte  unermüdliche  Asienreisende  Prshewalsici 
gegenwärtig  wieder  in  St.  Petersburg  und  hat 
vollauf  zu  thun,  die  Schätze,  welche  die  Ausbeute 
^  der  letztbeendeten  Reise  bilden  und  nicht  weniger 
■  als  1800  Kilogramm  wiegen,  ebenso  wie  seine 
diesbezüglichen  Aufzeichnungen  zu  sichten,  um 
die   Wissbegier    der   wissenschaftlichen   Kreise   zu 

P  befriedigen. 
Die  letzte  mehr  als  zwei  Jahre  währende 
Reise  Prshewalki's  war  im  Laufe  von  anderthalb 
Jahrzehnten  die  vierte.  Seine  erste  Reise,  <lie  er 
in  Begleitung  von  nur  drei  Personen  unter- 
nommen hatte,  bildete  ein  Privatunternehmen, 
dessen  Ausgang  sehr  fraglich  erschien,  da  die 
Geldmittel  der  Expedition  blos  178  Rubel  be- 
trugen. Trotzdem  legten  die  kühnen  Reisenden 
innerhalb  dreier  Jahre  (1871  — 1873)  mit  diesen 
fc  geringen  Mitteln  circa  11.000  Kilometer  zurück, 
V  erreichten  Tibet  und  drangen  nach  den  Quellen 
H  des  Blauen  Flusses  vor.  Seinem  zweijährigen 
"  Aufenthalt  in  Tibet  verdankt  Prshewalski  eine 
genaue  Kenntniss  dieses  Landes,  und  zwar 
nicht  allein  in  naturwissenschaftlicher,  sondern 
auch  in  politischer  Hinsicht.  Uas  südliche  Tibet, 
dem  im  .Allgemeinen  neben  einem  gemässigten 
Klima  auch  ein  Ueberfluss  an  Niederschlägen 
eigen  ist,  schildert  Prshewalski  als  eine  vegeta- 
tionslose Steppe,  die  nur  in  ihrem  westlichen 
Theile  den  Thieren  spärliche  Weide  gewährt,  im 
Uebrigen  aber  keinen  Baum,  keinen  Strauch  be- 
herbergt. Nichtsdestoweniger  ist  der  Reichthum 
Tibets  an  verschiedenen  'Ihierarten,  etwa  fünf- 
zehn .Arten  Saugethieren  und  gegen  fünfzig  Vogel- 
arten, nicht  unbedeutend.  Ausser  den  fast  zahmen 
Yaks  findet  man  daselbst  Antilopen,  wilde  Schafe, 
wilde  Esel  u.  s.  w.  Die  öde,  einförmige  Natur 
drückt  auch  den  <iortigen  Mongolen  ihren  Stempel 
aut.   Auf  seinen   späteren  Reisen    fand  Prshewalski 

>mehr  zur  chinesischen  Grenze  hin  fruchtbare 
Landstriche,  welche  gut  bewässert  sind  und  eine 
äusserst  interessante  Vegetation  aufzuweisen  halien. 
Hier  sind  die  Bewohner  Tanguten,  die  gewisser- 
massen  an  Zigeuner  erinnern.  Sie  sind  Buddhisten, 
wohnen    in   ziemlich   fest  gebauten  Hütten  und  be- 

B  schäftigen      sich      vorzugsweise      mit     Jagd      und 
Fischerei,      während     die     Weiber     s|)innen     und 
weben.  Ein  anderer    eingewanderter  Stamm  sind 
die  Dalden,    deren  Typus  sich  dem  chinesischen 
nähert.   Gleich   den  Tanguten   sind   auch   die  Mon- 
golen Bekenner  des  Buddhismus,  ilie  dort  lebenden 
Türken,   fast  ausschliesslich  Handelsleute,  dagegen 
1^^  selbstverständlich   .Anhänger  des  Islam,    und    un- 
^^Biabhängig  von  den  Einen  wie  den  -Anderen  stehen 
^^^K  die  Chinesen.  Wie  schon  andere  Reisende  solches 
^^^Kgetban,     so    constatirt     auch     l'rshewalski     einen 
merklichen    Rückgang    des    seine    Bekenner    oft 


aller  Energie  beraubenden  Buddhismus,  welchem 
der  thatkräftige  Islam  starke  Concurrcnz    macht. 

Die  erste  Reise  ergab  bekanntlich  ein  reiches 
wissenschaftliches  Material,  das  Prshewalski  mit 
Unterstützung  von  Mitgliedern  der  St,  Peters- 
burger .Akademie  der  Wi.sscnschaften  zwei  Jahre 
lang  sichtete.  Im  Jahre  1876  trat  er  dann  eine 
zweite  Reise  an,  dieses  Mal  auf  Fürsprache  des 
damaligen  Kriegsministers  M  i  I  j  u  t  i  n  mit  einem 
Reisegeld  im  Betrage  von  24.000  Rubeln  aus- 
gerüstet und  von  sechs  Kosaken  begleitet.  Nach- 
dem die  l'^xpedition  den  Thian-Schan  und 
den  Fluss  T  a  r  i  m  überschritten  hatte,  musste 
sie,  am  weiteren  Vordringen  gehindert,  schon  zu 
Anfang  1877  nach  Turkestan  zurückkehren. 
Im  darauffolgenden  Jahre  unternahm  dann  Prshe- 
walski mit  zwölf  Gefährten  eine  dritte  Forschungs- 
reise, die  bis  S  a  d  s  c  h  a  in  Tibet  führen  sollte, 
d(jch  Mangel  an  Lebensmitteln  und  Kameelen  war 
dem  angestrebten  Erfolge  hinderlich.  Die  Reisenden 
erreichten  den  S  a  i  s  a  n  -  See,  gingen  von  dort 
nach  Sa  i  dam  und  mussten  sodann,  nur  250  Kilo- 
meter von  der  Hauptstadt  Tibets  entfernt,  den 
Rückweg  antreten.  Das  wichtigste  Ergebnis« 
dieser  Reise  bildete  die  Erforschung  der  Quelle 
des  Gelben   Flusses. 

Die  vierte  Reise,  die  Prshewalski  im  No- 
vember 1883  in  Begleitung  von  vierzehn  Soldaten 
aus  Moskauer  Regimentern  antrat,  ging  zum 
Gelben  Flusse,  welchen  die  Expedition  nach  zwei- 
monatlichen Wanderungen  durch  die  Fiinöden  bei 
einem  Froste,  der  das  Quecksilber  des  Thermo- 
meters gefrieren  machte,  wohlbehalten  erreichte. 
Weiter  südlich  wurde  es  wärmer.  So  notirte 
Prshewalski  im  Januar  als  höchste  Tagestempe- 
ratur -|-  20"  C.,  als  niedrigste  Nachttem|)eratur 
—  20"  C.  Nach  einem  mehrwöchentlichen  .Auf- 
enthalt in  Tibet  besuchte  die  Expedition  das 
nördliche  Saidam  und  erreichte  im  Mai  1884 
den  südlichen  Theil  desselben,  wo  er  auf  den 
Widerstand  des  dortigen  Fürsten  stiess,  der  die 
Fremdlinge  durchaus  nicht  weiter  ziehen  lassen 
wollte.  Prshewalski  besann  sich  nicht  lange,  dem 
Widerstände  des  Fürsten  Gewalt  entgegenrusetzen. 
Er  liess  ihn  zusammen  mit  mehreren  Würden- 
trägern an  einen  Pfahl  binden,  worauf  der 
Zwischenfall  zu  gegenseitiger  Zufriedenheit  er- 
ledigt werden  konnte.  Mit  Führern  und  hin- 
reichender Anzahl  Kameelen  versehen,  setzte  die 
Expedition  dann  unbehindert  ihren  Weg  fort.  Im 
südlichen  Saidam  wurde  ein  Depot  mit  Zurück- 
lassung von  sieben  Mitgliedern  der  Expedition 
errichtet,  während  Prshewalski  seinen  Zug  zu  den 
Quellen  des  Gelben  Flusses  weiter  nahm,  welcher 
in  seiner  Fortsetzung  nach  Süden  und  Osten  erst 
seine  ausserordentlichen  Dimensionen  erreicht. 
An  dem  .Ausflusse  des  grossen  Stromes  begegnete 
er  zahlreichen  Yak-Heerden,  aber  keinem  mensch- 
lichen Wesen.  Dann  ging  die  Reise  südwärts 
zum  Bläuen  F'luss.  Doch  die  Feindseligkeiten  der 
Tanguten,  welchen  förmliche  Schlachten  geliefert 
werden  mussten,  vereitelten  den  Uebergang  über 
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diesen  Strom.  Nach  zwei  Gefechten  erreichte  die 
Expedition  wieder  die  Quellen  des  Gelben  Flusses 
und  sodann  folgte  eine  wochenlange  Reise  nach 
Said  am  unter  beständigen  Angriffen  der  Tan- 
guten,  die  glücklicherweise  mit  ihren  schlechten 
Feuerwaffen  die  Russen  nicht  trafen.  Zu  einem 
offenen  Angriffe  entschlossen  sie  sich  übrigens 
nur  einmal,  bei  welcher  Gelegenheit  die  wohl- 
gezielten Schüsse  der  Begleiter  Prshewalski's  die 
mehrere  Hundert  Mann  starken  Angreifer  jedoch 
verjagten,  welche,  der  Sitte  gemäss,  ihre  Ge- 
fallenen vom  Schlachtfelde  auflasen  und  auf  ihren 
schnellen   Pferden   mit  sich   nahmen. 

Im  westlichen  Saidam,  wo  der  Salzboden 
jedes  Leben  erstickt,  ist  es  selbst  den  Kameelen 
nicht  möglich,  ihr  spärliches  Futter  zu  finden. 
Weiterhin  auf  eine  Strecke  von  circa  850  Kilo- 
meter bedecken  undurchdringliche  Moräste  die 
Gegend,  in  denen  zahllose  Fasanen  ihren  Auf- 
enthalt haben.  Erst  in  Chas  machte  die  Expedi- 
tion einen  dreimonatlichen  Halt.  Eine  von  dort 
aus  unternommene  Excursion  in  das  westliche 
Tibet  führte  zur  Entdeckung  von  drei  noch  gänz- 
lich unbekannten  Gebirgsketten.  Von  Chas  aus 
drang  die  Expedition  dann  nach  L  o  t  o  vor,  wo 
die  Bevölkerung  die  Russen  freundlich  empfing, 
dann  weiter  westwärts  in  einen  Landstrich  mit 
äusserst,  fruchtbarem  Boden,  der  zweimal  jährlich 
Ernten  gibt.  Der  Winter  ist  da  so  gut  wie  un- 
bekannt und  das  ganze  Jahr  hindurch  reifen  Süd- 
früchte in  reichlicher  Menge.  Neuerdings  folgten 
weite  Einöden,  bis  die  Expedition  nach  einem 
sehr  beschwerlichen  Marsche  die  Oase  Tscher- 
schen  mit  den  Ruinen  einer  alten  Stadt  er- 
reichte. Etwa  960  Kilometer  weiter  gelangte  sie 
zu  einer  zweiten  Oase.  Nachher  wurden  die  be- 
wohnten Stätten  häufiger.  Unter  beständigen 
Regengüssen  kam  sie  zur  Oase  P  o  t  a  m  ,  deren 
gleichnamigen  Fluss  noch  kein  Europäer  über- 
schritten hatte.  Vom  Flusse  T  a  r  i  m  ging  es 
w  eiter  über  den  Thian-Schan  nach  S  e  k  u  1, 
das  den  Ausgangspunkt  dieser  vierten  Forschungs- 
reise Prshewalski's  bildete. 

Auf  die  Chinesen  ist  Prshewalski  nicht  gut 
zu  sprechen.  Zwar  zeigten  sich  die  chinesischen 
Autoritäten  überall  bereit,  der  russischen  Ex- 
pedition gefällig  zu  sein,  und  selbst  aus  Peking 
erhielt  Prshewalski  einen  Geleitschein  für  sich 
und  seine  Leute,  dessen  Wortlaut  ihm  die  besten 
Hoffnungen  einflösste.  Indessen  wurde  aus  Peking 
gleichzeitig  überallhin,  wo  Prshewalski  durch- 
reisen musste,  die  telegraphische  Weisung  ertheilt, 
ihm  beständig  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen, 
allerdings  mit  Beobachtung  aller  Höflichkeit.  So 
verweigerten  sie  ihm  zwar  niemals  Führer, 
brachen  dagegen  oft  die  Brücken  ab  oder  ver- 
darben absichtlich  die  Wege  und  schwärzten 
Prshewalski  beim  Volke  als  Goldsucher  an. 

V.  N. 


INDISCHE  BIDRI-ARBEIT. 

Die  damascirte,  als  Bidri-Waare  bekannte 
.\rbeit  erhielt  ihren  Namen  von  der  Stadt  Bidar, 
ihrer  ursprünglichen  Heimat,  welche  der  Tradition 
nach  von  einem  Hindu-König  desselben  Namens 
vier  Jahrhunderte  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
gegründet  wurde.  Dieser  Ort  liegt  ungefähr 
75  Meilen  nordwestlich  von  Hyderabad  im  Nizam- 
Gebiet. 

Bidar  war  lange  Zeit  hindurch  die  Haupt- 
stadt eines  Hindu-Königreiches  selben  Namens, 
und  nach  der  Unterjochung  durch  die  Muham- 
medaner  blieb  es  der  Sitz  der  Regierung  unter 
der  Bahmani-Dynastie  der  muslemischen  Fürsten 
Deccans. 

Man  erzählt,  dass  einer  der.  Hindu-Könige 
Bidars  die  Herstellung  von  Bidri-Waare  erfunden 
hat,  und  die  Gegenstände  als  Behälter  für  Blumen 
und  für  die  Opfer  brauchte,  welche  er  täglich 
seinen  Hausgöttern  darbrachte.  Von  seinen  Hindu- 
Nachfolgern  wurden  bedeutende  Verbesserungen 
in  diese  Fabrikation  eingeführt;  die  jetztige  Vor- 
züglichkeit aber  erreichte  sie  unter  den  Muham- 
medanern,  die,  wo  sie  auch  hinkamen,  nicht  nur 
die  einheimischen  Arbeiter  besonders  ermuthigten, 
sondern  auch  aus  anderen  Theilen  Indiens,  sowie 
aus  den  Hauptsitzen  muslemischer  Cultur  in  West- 
Asien  neue  Künste  und  industrielle  Kräfte  ein- 
führten. Wie  mehrere  andere  Handwerke  in 
Indien  fiel  auch  dieses  mit  dem  Niedergang  des 
muhammedanischen   Reiches. 

Der  Untergang  als  Industrie  war  ein  derart 
vollständiger,  dass  in  dem  „Oudh  Gazetteer'', 
dem  ausführlichsten  bis  jetzt  über  diese  Provinz 
erschienenen  Werke,  von  Bidri-Waare  unter  den 
Lucknow-Fabrikaten  keine  Erwähnung  geschah, 
obwohl  diese  Industrie  vor  mehr  als  ejnem  Jahr- 
hundert in  der  Hauptstadt  Oudhs  am  meisten 
blühte. 

Die  gewöhnlichsten  Artikel  von  Bidri-Waare 
sind :  Utikkas  oder  Rauchgefässe,  Stirdhis  oder 
Wasserflaschen,  Pikdäns  oder  Spucknäpfe,  Pandans 
oder  Betel-Büchsen,  Abkhoras  oder  Trinkschalen , 
Blumenvasen,  Sturzbecher,  Schüsseln,  Speise- 
bretter etc. 

Hiikkd  ist  der  allgemeine  Name  für  Gegen- 
stände, aus  welchem  die  P2ingebornen  Indiens 
gewöhnlich  einen  präparirten,  Guräku  genannten 
Tabak  rauchen.  In  manchen  Orten  wird  die 
Cocosnussschale  dazu  verwendet,  welche  in  Nord- 
Indien,  wo  in  Folge  der  Trockenheit  des  Klimas 
die  echte  Nussschale  nicht  lange  währt,  aus  Holz, 
Messing  oder  Zinn  nachgeahmt  wird.  Die  beiden 
Formen  \on  Hukkk :  Gurguri  und  Farsi  werden 
gewöhnlich  aus  Silber  oder  geringeren  Metallen 
hergestellt,  während  deren  Decoration  von  grosser 
Geschicklichkeit  Zeugniss  gibt.  Diese  beiden 
Formen  Rauchgefässe  sind  gewöhnlich  oval  in 
der  Mitte,  mit  einer  platten  runden  Basis  und 
einer  C)effnung  am  oberen  Ende,  worin  das  untere 
Ende  eines  Rohrs  aus  hohlem  Ried,  mit  färbigem 
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TiK-h  und  Spitzen  fjeziert,  fest  eingesteckt  wird 
und  auf  diese  Weise  eine  l'feife  liildet,  aus  welcher 
der  Taiiak   geraucht   wird. 

Die  Stirähi  genannte  Wasserflasclie  ist  ein 
Artikel  von  äusserst  eleganter  Form,  wird  sehr 
gesucht,  aber  selten  praktisch  verwendet.  Pikdäns 
oder  S])ucknäpfe  werden  in  verschiedener  Form 
und  Grösse  hergestellt,  sind  aher  im  Allgemeinen 
flach  mit  einer  weiten  Oeffniing.  Der  Pandait  oder 
die   Hetel-Hiichse  ist  für  wohlhabende   Fingeborne 

in  unentbehrlicher  Artikel  zur  Aufbewahrung 
der  Blätter  des  „Piper  Belel^ ,  geschlitzter  Areca- 
niiss,  Lindenblätter,  ('ardamoms  und  anderer 
Speccreien,  welche  manche  der  orientalischen 
Volker  mit  oder  ohne  'labaksblätter  kauen. 
Die    Abkhoia    ist    ein     kleines    Wassergefäss    mit 

iner  weiten  Oeffnung.  Für  europäischen  Gebrauch 
werden  Blumenvasen,  Sturzbecher,  Tassen  und 
Untertassen,  .Schüsseln  in  verschiedenen  Grössen, 
Kpeisebretter,  Salzfässchen  und  andere  Artikel 
angefertigt. 

Gegenwärtig  sind  die  vier  Hauptsitze  der 
Hidri-Manufactur  Ridar  selbst,  Lucknow  in  Oudh, 
Purniah  und  Murshidabad  in  Bengalen.  Der  Vor- 
gang bei  der  Manufactur  ist  ziemlich  derselbe  auf 
allen  Plätzen.  Der  erste  Process  ist  die  Her- 
stellung der  Form,  limine  Quantität  Lehm  oder 
sehr  feiner  Frde  wird,  gemischt  mit  frischem 
Kuhmist,  zu  einer  Art  Teig  gemacht,  auf  eine 
Gattung  Drehbank  gelegt  und  wenn  trocken  in  die 
verlangte  Form  gedreht.  Diese  überzieht  man 
sodann  mit  einer  Schichte  von  Oel  und  Wachs, 
die  man  früher  zusammen  gekocht  hat,  und  bringt 
sie  dann,  wenn  trocken,  nochmals  auf  die  Dreh- 
bank. Nachdem  man  nun  die  Form  abermals  mit 
Lehm  überzogen  und  trocknen  gelassen  hat, 
bohrt  man  in  dieselbe  zwei  Oeffnungen  und  setzt 
sie  einer  gelinden  Hitze  aus,  welche  den  Lehm 
bäckt  und  die  Wachsschichle  schmelzen,  und 
durch  die  Oeftnungen  aui-fliessen  macht.  Innen 
bleibt  dann  der  Raum  übrig,  der  das  geschmolzene 
Metall  aufnimmt.  Dieses  ist  eine  Mischung  von 
Kupfer  und  Zink,  deren  Verhältniss  in  den  ver- 
schiedenen Orten  wechselt.  In  Bidar  ist  dies  nach 
(■apitän  Newbold  I  Theil  Kupfer  zu  l6  Theilen 
Zink,  während  ts  nach  Dr.  Smith  1  Theil  Kupfer 
zu  4  Theilen  Zink  ist.  In  Purniah  beträgt  das  wahr- 
genommene Verhältniss  9  Theile  des  ersteren 
gegen  176  Theile  des  letzteren  MetalLs.  Zur  Zeit 
Dr.  Ruchan.-in  Hamilton's  waren  die  verschiedenen 
verwendeten  Ingredienzen  13.360  Grän  Zink, 
460  Grän  Kupfer  und  4  14  Grän  Blei.  Dr.  Heyne 
s.ih  aurli,  dass  Blei  zur  Herstellung  der  .Mischung 
verwendet  wurde.  Fr  behauptet,  dass  die  Arbeiter 
gewöhnlich  16  Unzen  Ku()fer,  4  Unzen  Rlei  und 
2  Unzen  Zinn  auf  einmal  nehmen,  welche  sie 
zusammen  schmelzen  ,  dann  zu  jeden  3  Unzen 
der  so  gebildeten  Mischung  16  Unzen  Zink  hin- 
zufügen und  neuer<lings  s<dinielzen.  Blei  wird 
gegenwärtig  nicht  verwendet  und  Zinn  bildet 
noch  in  Mtirshiilab.id  einen  Brst.'uidlheil  der 
Mischung. 


In  Lucknow  wiid  ausser  <lem  gewohnten 
Kupfer  und  Zink  Stahlpulver  hinzugefügt,  um 
dem  Material  mehr  Stärke  zu  geben.  Das  Ver- 
hältniss ist  4  Unzen  Kupfer,  4  Unzen  Stahlpulvcr 
und  12  Unzen  Zink.  Es  wird  also  keine  feilte 
und  bindende  Regel  in  dem  Verhältniss  des 
Gebrauchs  der  verschiedenen  Metalle  beobachtet : 
die  Arbeiter  eines  jeden  Orts  benfitzen  eben, 
was  sie  aus  langer  Frfahrung  als  am  geeignetsten 
haben  kennen  gelernt.  Um  die  beiden,  jetzt  all- 
gemein verwendeten  Metalle,  nämlich  Zink  und 
Kupfer,  zu  mischen,  werden  zwei  irdene  Schmelz- 
tiegel, ein  grösserer  und  ein  kleinerer,  angefertigt. 
Diese  werden  inner-  und  ausserhalb  mit  einer 
dünnen  Lage  frischen  Kuhmist  beschmiert,  ilamit 
sie  auf  dem  Feuer  nicht  sjjringen.  Das  Zink  wird 
in  den  grösseren,  das  Kupfer  in  den  kleineren 
Schmelztiegel  gegeben,  und  beide  werden  <lann 
in  eine  kleine  Grube  gestellt,  in  welcher  ein 
langsames  Feuer,  gewöhnlich  aus  Kuhmistkuchen 
angemacht  worden  ist.  Sie  werden  dann  mit 
frischem  Brennstoff  überdeckt,  während  die  Hitze 
durch  einen  Blasbalg  oder  mittelst  Blasens  durch 
ein  Bambusrohr  allmälig  vergrössert  wird.  Nach- 
dem die  Metalle  geschmolzen  sind,  wird  das 
geschmolzene  Ku[)fer  in  dem  Tiegel  mit  geschmol- 
zenem Zink  Übergossen  und  die  Hitze  jetzt  mit 
erneuter  Kraft  angewendet,  in  Folge  dessen  die 
Metalle  sich  vereinen  und  die  Mischung  bilden, 
aus  welcher  Bidri-Waare  hergestellt  wird.  Dr. 
Buchanan  Hamilton  behauptet,  dass  um  Oxydirung 
vorzubeugen,  eine  Mischung  von  Bienenwachs 
und  Harz  vom  .S'<i/-Raum  (^Shorca  rabusta)  in  den 
Schmelztiegel  geworfen  wird.  Wenn  vollkommen 
mit  einander  vermischt,  wird  die  geschmolzene 
Masse  durch  eine  der  oben  beschriebenen  Oeff- 
nungen in  den  leeren  Raum  innerhalb  der  Form 
gegossen.  Nachdem  es  abgekühlt  ist,  wird  das 
rohe  Modell  des  so  gebildeten  Gefässes  durch 
Zertrümmerung  der  Form  herausgenommen.  Fs 
hat  jetzt  ein  matt-bleiernes  Aussehen,  ist  hart, 
kann  aber  leicht  auf  der  Drehbank  bearbeitet 
werden,  um  die  Oberfläche  glatt  und  eben  zu 
machen.  Das  Schmelzen,  Formen  und  Drehen 
bis  zu  diesem  Stadium  wird  gewöhnlich  von,  der 
Kupferschmicdezunft  angehörenden  Leuten  ver- 
richtet, welche  das  Gefäss  dann  dem  Zeichner 
übergeben,  um  Blumen  und  andere  Verzierungen 
darauf  anzubringen.  Der  Zeichner  beschmiert 
das  Gefäss  zuerst  mit  einer  Lösung  von  Kupfer- 
Sulphat,  um  der  01)erfläche  eine  schwarze  Farbe 
zu  geben.  Diese  lässt  ihn  deutlich  die  Dessins 
erkennen,  welche  er  mit  einem  kleini-n  Stahlstilt 
auf  die  glatte  Oberdäche  ritzt,  und  hilft  dem 
Graveur  den  so  angel)rachtcn  Zeichnungen  folgen 
zu  können.  Mit  äusserst  fein  zugespitzton  Meissein 
und  Messern  verschiedener  Grösse  und  mit  einem 
kleinen  Hammer  werdi-n  nun  diese  Zeichnimgen 
ausgeschnitten  und  ausgehackt.  Die  Ol)erflAche 
sieht  jetzt  sehr  zackig  und  roh  .lus  imd  erfordert 
ein  wenig  Glätten  mittelst  t  ines  stumpfen  Meisseis, 
l)evor  sie  zur  Aufnahme  der  Finlegarbeit  geeignet 
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ist.  Gold  wie  Silber  werden  zur  Verzierung  der 
Bidri-Gefässe  eingelegt;  in  Bidar  wird  auch 
manchmal  Kupfer  hiezu  verwendet.  Dünne  Gold- 
oder Silberblättchen  werden  auf  eine  Lage  von 
Wachs  und  Harz  gelegt,  welche  ihrer  Ver- 
schiebung vorbeugt  und  als  Heftmittel  dient  bei 
dem  Eindrücken  in  die  Grundarbeit.  Ein  kleines 
Stückchen  Papier  wird  dann  in  die  auf  der 
Oberfläche  des  Gefässes  gemachten  Vertiefungen 
gelegt,  um  einen  Abdruck  der  ausgehackten 
Dessins  zu  bekommen.  Dann  wird  es  heraus- 
genommen und  auf  das  Gold-  oder  Silberblättchen 
gelegt,  welches  genau  nach  dem  so  erhaltenen 
Mass  abgeschnitten  wird,  und  dann  mit  der 
Fingerspitze  und  dem  Meissel  auf  die  correspon- 
dirende  Aushöhlung  gelegt,  mit  einem  Stahlstift 
fest  eingedrückt  und  leise  mit  einem  Hammer 
eingeklopft   wird. 

Diese  Einlegarbeit  ist  mehr  oder  weniger 
dauerhaft,  je  nach  der  Tiefe,  in  welche  das 
Blättchen  eingelegt  wird,  und  der  Werth  des 
Artikels  hängt  von  der  Dicke  und  der  Quantität 
der  verwendeten  edlen  Metalle  und  von  dem  in 
der  Ausführung  der  Dessins  gezeigten  Grad  von 
Vollkommenheit  ab.  Sehr  dünne  Blättchen  werden 
für  die  gewöhnlichen  Sorten,  für  mehr  dauer- 
hafte Gegenstände  Gold-  oder  Silberdraht  benützt. 
Nachdem  die  Einlegarbeit  in  der  beschriebenen 
Weise  über  die  ganze  Oberfläche  beendet  worden, 
wird  die  Höhlung  im  Boden  des  Gefässes  an  der 
Stelle  der  Oeffnung,  durch  welche  die  geschmolzene 
Mischung  in  die  Form  gegossen  wurde,  mit  Blei 
geschlossen  und  die  ganze  Oberfläche  mit  einer 
gewöhnlichen  Feile  und  einem  Schabeisen  geglättet 
und  polirt.  bi  Purniah  geschieht  diese  Reinigung 
durch  successives  Abreiben  der  Oberfläche  mit 
Schellack  und  pulverisirtem  Korund,  und  endlich 
mit  einem  Stück  Holzkohle.  Die  letzte  Procedur, 
besteht  darin,  dass  man  der  Oberfläche  eine 
dauernde  schwarze  Farbe  gibt.  Dies  wird  in  Bidar 
durch  die  Auferlegung  eines  Teigs  aus  mit  Brack- 
wasser vermischtem  Amoniak  und  Salpeter  erreicht. 
In  Purniah  besteht  die  Mischung  aus  vier  Theilen 
Amoniak,  einem  Theil  unraffinirtem  Salpeter  und 
fünf  Theilen  rohem,  frisch  gesammeltem  Salpeter, 
das  Ganze  befeuchtet  mit  Rapsöl ,  und  zwar 
unter  Beifügung  von  ein  wenig  pulverisirter 
Holzkohle,  während  in  Murshidabad  die  Zusammen- 
setzung aus  vSalpeter,  Amoniak,  blauem  Vitriol, 
und  Kalinitrat,  fein  pulverisirt  und  mit  Wasser 
gemischt,  besteht.  Der  zu  färbende  Gegenstand 
wird  erst  einer  gelinden  Hitze  ausgesetzt,  dann 
mit  einer  dicken  Lage  des  Teigs  überdeckt, 
welche  man  stundenlang  darauf  liegen  lässt. 
Wenn  getrocknet,  wird  er  mit  Wasser  oder  mit 
Oel  gewaschen  und  vollständig  gereinigt  und  die 
Bidri-Waare  ist  jetzt  für  den  Verkauf  geeignet. 
Diese  Färbungs])rocedur  verleiht  der  Oberfläche 
eine  dauernde  mattschwarze  Farbe,  welche  jedoch 
die  Theile,  wo  die  Verzierungen  eingelegt  sind, 
nicht  angreift,  vielmehr  den  Glanz  des  Silbers 
oder    des  Goldes    gegen     den    schwarzen   Unter- 


grund hervorhebt.  Bidri-Waare  rostet  nicht,  wird 
nicht  beulig  unter  Hammerschlägen  und  bricht 
nur,  wenn  es  von  einer  grossen  Höhe  hinab- 
geworfen oder  mit  Gewalt  zerschlagen  wird. 
Capitän  Newbold  constatirt,  dass  er  in  Bidar 
dem  ganzen  Vorgang  der  Einlegarbeit  beiwohnte 
und  „nicht  umhin  konnte,  die  Genauigkeit,  die 
Leichtigkeit  der  Behandlung  und  die  Raschheit, 
mit  welcher  die  Arbeit  vor  sich  ging,  zu  be- 
wundern". 

Die  Zeichnungen  sind  meist  Blumen,  mehr 
oder  weniger  natürlich  in  F3idar  und  con- 
ventionell  in  Oberindien.  In  Purniah  haben 
die  Verzierungen  manchmal  einen  chinesischen 
Charakter,  welcher  nach  der  Voraussetzung  von 
Sir  George  Birdwood  über  Sikkim  oder  Bhutan 
eingeführt  wurde.  In  Lucknow  wiid  die  Ab- 
bildung eines  Fisches  manchmal  in  die  Blumen- 
verzierungen eingeschaltet,  um  dem  Geschmack 
der  vornehmeren  muhammedanischen  Bevölkerung 
dieser  Stadt  zu   entsprechen. 

Dieses  Symbol  hat  seinen  Ursprung  in  dem 
Umstand,  dass  die  ehemaligen  Könige  von  Oudh, 
welche  den  ersten  Rang  unter  dem  Adel  des 
Reichs  von  Delhi  behaupteten,  einen  Sto\i  darein 
setzten,  ihre  „Fischwürde'"  (Afähi-Jfurä//6)  zu 
zeigen,  welche  in  dem  Privilegium  bestand,  bei 
allen  officiellen  Processionen  die  aus  Metall  an- 
gefertigte und  auf  einer  Stange  getragene  Ab- 
bildung eines  Fisches,  woran  zwei  runde  ver- 
goldete Glocken  befestigt  waren,  vor  sich  aus- 
tragen zu  lassen.  Diese  Auszeichnung  stand  früher 
nur  den  Edlen  des  höchsten  Rangs  zu  und  die 
letzte  Gelegenheit,  bei  welcher  ein  Kaiser  von 
Delhi  das  Privilegium  ausübte,  diese  lihren- 
bezeichnung  zu  verleihen,  war,  als  Schaich  Alam 
Lord  Lake  mit  dieser  Würde  bekleidete.  Die 
Könige  von  Oudh  bedienten  sich  dieser  Würde  nicht 
nur  in  deren  gesetzlicher  Form,  sondern  gebrauchten 
den  Fisch  als  ein  Symbol  ihres  hohen  Rangs  in 
Künsten  sowohl  wie  in  decorativer  Architektur; 
die  Abbildung  eines  theils  natürlichen,  tlieils  (kon- 
ventionellen Fisches  hat  ihren  Weg  in  die  Zeich- 
nungen gefunden,  mit  welchen  die  Bidri-Fabrikanten 
in   Lucknow   ihre   Erzeugnisse  schmücken. 

Zwei   Sorten   Waare    werden   in   Purniah   an- 
gefertigt :   die   beste,    Ghaiki  benannt,   in    welcher 
die  Zeichnungen    tief    eingravirt    und    schön    aus- 
geführt   sind;    die  andere,    Kania-bidri  geheissen, 
hat   weniger    tiefe     und     vollendete  Verzierungen. 
Eine     modificirte    Form   der  Bidri-Arbeit,     Zarbu- 
laitJ  mit    Namen,    wird   in    Lucknow    hergestellt ; 
bei   dieser    sind     die    Dessins    leicht    erhöht    und 
nicht  wie   bei   der  gewöhnlichen  Bidri  -Waare   mit 
der     Oberfläche    gleich     gemacht.     Dies    ist    eia 
Nachahmung  mancher  Gattung  Kupfer-und  Messing 
Waare,    besonders    jener    von    Tandjore     in   Süd- 
Indien,   bei   wel-cher   die   weissen   Silberdessins    e, 
reliif    auf    dem    rothen    oder    gelben    Untergrun 
der  Gefässe  aus  Kupfer  oder  Messing  stehen. 

Die  bei  der  Herstellung  von  Zarhuland^ 
warirr    befolgte    Procedur    ist    ungefähr    dieselbi 
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wie  für  gt-wülinliclic  Ridri,  nur  flass  anstatt  ili«- 
Dessins  ausziiliackt-n,  um  die.  jjoldfrnen  oder  silber- 
nen Hlättchen  einzuleiten,  die  ornamentalen  Zeich- 
nungen über  die  Oberlläclie  erhoben  und  emaillirt 
werden.  Gelegentlich  wird  vergoldetes  Silber, 
Btatt  des  echten  Metalls  zur  Bedeckung  der  Des- 
sins von  Zarlmland- \rhf.'\t   verwendet. 

Wie  aus  obiger  Beschreibung  zu  entnehmen, 
geht  die  Herstellung  von  Bidri-Waare  nach  einem 
System  der  Theilung  der  Arbeit  vor  sich,  da 
die  verschiedenen  Proceduren  meistens  von  drei 
Classen  Arbeitern,  nämlich  dem  Former,  dem 
Graveur  und  dem  Einleger,  vorgenommen  werden. 
Der  erstere  bereitet  die  Mischung,  modelt  das 
Gefäss  und  dreht  es  mit  seiner  Drehbank  in  die 
geeignete  Form.  Der  Graveur  macht  die  Dessins 
auf  der  Überfläche  <les  Gefässes  und  der  liinleger 
führt  die  Dessins  aus,  legt  die  Gold-  und  Silber- 
verzierung ein  und  färbt  und  polirt  endlich  den 
Gegenstand. 

Wie  schon  oben  gesagt,  sind  die  vier  Haupt- 
sitze der  l-'atirikation  Bidar,  Lucknow,  I'urniah 
und  Murshidabad.  Es  ist  unbekannt,  wann  die 
Kunst  nach  Lucknow  und  Purniah  gebracht  wurde, 
in  Murshidabad  aber  datirt  sie  von  dem  Anfang 
des  jetztigen  Jahrhunderts,  und  wurde  damals  von 
einem  gewissen  Mir  Ilahi  Bakhsh  eingeführt. 
Dieser  Ilahi  Bakhsh  hatte  einen  Schüler,  I^ochhmi, 
dessen  Sohn,  Munna  Lal,  mehrere  Verbesserungen 
in  die  Manufactur  einführte  und  bei  seinem  ,'\b- 
leben  vor  40  Jahren  die  Industrie  in  einem  sehr 
blühenden  Zustand  zurückliess.  Gegenwärtig  ist 
diese  beinahe  gänzlich  in  den  Händen  muliani- 
medanischer  Künstler,  acht  an  der  Zahl,  worunter 
eine  Frau  Namens  Ladu.  In  Hidar  ist  der  Handel 
in  Händen  von  Hindus  der  Lingayet-Secte.  In 
Purniah  beschäftigen  sich  vier,  in  Bellori,  einem 
Dorf  vier  Meilen  von  der  Civilstation  Purniah 
entfernt,  wohnhafte  Familien  der  Hindu-Kupfer- 
schmiedezunft (Kansaris)  mit  dem  Formen  und 
Drehen  der  Bidri-Waare.  Die  übrigen  Proceduren 
werden  in  der  alten  Stadt  Purniah  von  ver- 
schiedenen Hindukasten  besorgt,  so  von  den 
Sonars  (Goldschmieden),  Dhanuks  (Ackerbauern) 
und  Sunris  (Weinhäntllern),  sowie  von  Muslims. 
In  Lucknow  ist  der  Handel  in  Händen  von 
Muhammedanern,  die  die  Kupferschmiede  zum 
Modeln  der  Form  und  Künstler  für  die  andere 
Arbeit  verwenden.  Im  Jahre  l88l  waren  in 
Lucknow  13  Mann  bei  der  Manufactur  von  Bidri- 
Waare  beschäftigt,  die  Gegenstände  in  einem 
Schätzungswerth  von  Rs.  4000  herstellten.  Im 
nächsten  Jahr  stieg  diese  Zahl  auf  31  und  der 
Werth    der    Arbeit    bezifferte    sich    mit   Ks.   4500. 

In  Lucknow,  wo  die  Arbeit  verhältnissmässig 
billig  ist,  erhalten  die  dabei  beschäftigten  Arbeiter 
einen  Taglohn  von  6  Annas  (7 '/j  d.),  währen<l 
der  Arbeitsgeber  aus  dem  Verkauf  der  her- 
gestellten .Artikel  25  Percent  Gewinn  erzielt.  In 
Purniah  fertigen  die  Kupferschmiede  die  Gelasse 
für  eigene  Rechnung  an  und  verkaufen  diese 
dann  den   Einlegern.    Sie  kaufen   5'/»  Pfund   Zink 


für  eine  Rupie  (l  Sh.  7  d.)  und  4'/,  Unzen 
Kupfer  für  4  Annas  C'i  d.)  und  verkaufen  das 
Gefäss  oder  ilie  Gefässe  aus  diesem  Material  för 
Rs.  2  (3  Sh.  4  d.),  gewinnen  also  I  Sh.  3  d. 
Die  Einl<:gcr  haben  keine  feste  Gewinnsttaxc. 

Die  grösste,  je  aus  allen  vier  Hauptsitzen 
der  Fabrikation  zusammengebrachte  Sammlung 
Bidri-Waare  war  vielleicht  jene  der  letzten  Aus- 
stellung in  ("aicutta  (1883/84).  Die  Aussteller  und 
Anfertig<-r  waren  Husain  Ali,  Muhammed  Ah"  Beg, 
Bullan  Beg,  Mahdj'  Husain  und  Muhammed  Ali. 
Seit  den  letzten  Jahren  haben  diese  Männer  in 
diesem  Zweig  der  Kunst-Industrie  einen  grossen 
Ruf  erworben.  Murshidabad  sendete  nur  drei 
Artikel,  deren  bestes  Muster  ein  Hukkd  mit  in 
Gold  und  Silber  gearbeiteten  Dessins  war,  von 
Gopal  Schaich  hergestellt.  Purniah  sendete  un- 
gefähr ein  Dutzend  Muster,  davon  8  1/ukkas. 
(^.Journal  of  Indian  Arl.'^) 

MISCELLEN. 

Bekleidung  der  Mahdisttin.  Der  hochwünilgsie  Bischof 

Kranz  Sojjaro  apostolischer  Vicar  von  Central- Afrika, 
der  in  Cairo  residin,  hatte  die  Giite,  dem  Orienlalischeii 
.Museum  drei  Exemplare  von  mahdistischen  Kleidungs- 
stücken seitens  der  Katholischen  Mission  von  Central- 
Afrika  zu  widmen,  und  wird  dieser  Widmung  nachstehende 
Erkliirunf;  der  den  Sammlungen  des  Orientalischen  Museum« 
eingereihten   Ol)jectc  angefügt: 

„Kine  der  vom  Mahdi  eingeführten  Reformen  ist 
jene,  welche  die  Art  und  Weise  des  Kleidens  seiner 
Anhänger  betrifft,  nachdem  der  Reformator  die  türkischen 
und  europäischen  Kleider  unter  Strafe  des  Korbatsch 
abgeschafli  hatte.  Nach  der  neuen  Reform  muss  die 
Kleidung  bestehen  in  einem  P.iar  Unterhosen,  einer  Art 
Hemd  mit  breiten  Aermeln,  das  bis  auf  die  Knie  reicht, 
das  sie  Dschubba  iTi.  nennen    mit   der   betreffenden  Ca- 


lotte  oder  taqta  <Ljü>  die  mit  einem  Stück  weissen 
Schleiers  in  Form  eines  Turban  oder  ama  d.^  umwunden 
ist,  und  schliesslich  ein  Paar  geschnäbelter  rother  Leder- 
scliuhe,  maikiib  ^_j^J^,  Strümpfe  sind  streng  verboten. 

Nun  sind  im  (iebrauch  drei  Arten  von  Dschubba 
aus  Leinwand  und  eine,  aus  W'eizenstroh  geflochten  und 
von  den  gleichen  Farben  wie  die  Dschubba  aus  Lein- 
wand. Diese  werden  von  den  fanatischesten  Anhängern 
des  Mahdi  getragen.  Auch  der  Mahdi  gefiel  sich  oft,  sich 
in  diese  Dschubbi  zu  kleiden. 

Die  drei  hier  gebotenen  Dschubba  sind  durch 
arabische  Nummern  unterschieden.  Jene  mit  Nr.  I  heisst 
Dschubba  dtlU  nobilul  oder  Schorafdt  OUj^  e» 
war  die  erste,  die  eingeführt  wurde,  und  die  einiige  bis 
zum  Falle  Kl-übeiJ's  .im  I9.  Jänner  1883.  Den  gegen- 
wärtigen Chälif '.\bdullähi,  Nachfolger  des  Mahdi,  kleidet 
sie  stets  und  gleicher  Weise  die  Beamten  des  Schatz- 
amtes, 4(i*V-o/-»i(f/ JUJ\<-i»^,  Der  Mahdi  trug  sie  einige 
Male,  zog  aber  jene  der  Fuqara  \^**  vor,  wie  sie  unter 
Nr.  3  sich  findet.  Olivier  Pain  trug  ebenfalls  diese 
Dschubba,  als  er  im  Felde  der  Malidisten  ankam.  Die 
Nr.  2,  mit  grossen,  weissen    Streifen    und    von   tiefblauer 

Farbe,  heisst  jene  der  Kri'gcr,  harbiin  ^^j^wo  -ä.  jedoch 
ist  jene  der  Krieger  zu  Pferd  etwas  kürzer.  Die  von  den 
l'"an:itikcrn  meist  geschätzte,  jedoch  nach  jener  aus  Stroh, 
ist  jene,  die  Nr.  3  trägt  und  die  der  Armen  Fiqara  \^-** 
hei'st. 
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Die  Dschubba  der  Krieger  und  jene  der  Armen 
wurden  eingeführt,  als  sie  sich  vorbereiteten,  der  Armee 
des  Generals  Hicks  zu  begegnen.  Es  wäre  "Wunsch  des 
Mahdi  gewesen,  dass  die  Krieger  sämmtlich  durch  dieses 
Kleid  unterschieden  wären,  oder  wenigstens  durch  die 
taq'ia  der  Krieger,  damit  eine  gewisse  Gleichheit  erzielt 
würtle^  doch  war  es  ihm  wegen  Mangel  an  StoiT  und 
Zeit  unmöglich,  seinen  Wunsch  durchzuführen.  Er  verliess 
El-Obeid  in  der  Richtung  gegen  Birket  und  Kasghe 
Ende  October  1883,  und  der  Zusanimenstoss  fand  in 
den  drei  ersten  Tagen  des  Novembers  desselben  Jahres 
.statt.  Es  scheint  sicher,  dass  die  Zierden,  die  vorzüglich 
jene  der  Schorafdt  auszeichnen,  sehr  symbolisch  sind, 
doch  für  den  Augenblick  konnte  man  keine  weiteren 
Aufklärungen  erhalten. 

Japanische    Kunstausstellung    in    London.    Dienstag 

den  4.  Mai  wurde  in  der  Bibliothek  der  „Society  of 
Arts'^  in  London  die  Ausstellung  einer  ausgedehnten 
Serie  Kunstwerke  ^on  den  grossen  japanischen  Meistern 
vom  IX.  Jahrhundert  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
öffnet. Diese  Ausstellung  gibt  eine  Uebersicht  der  ganzen 
japanischen  Kunst,  und  zwar  durch  von  deren  hervqr- 
ragendsten  Meistern  hergestellte  Gegenstände,  welche 
von  Herrn  Ernest  Hart  zur  lUustrirung  seiner  über  „Die 
historischen  Künste  Japans"  am  4.,  11.  und  18.  d.  M. 
stattfindenden  Vorträge  geliehen  wurden.  Die  hängenden 
Gemälde  oder  „Kakemonos"  enthalten  Muster  aller  grossen 
Meister,  anfangend  mit  den  Werken  Kanaoka's,  des 
gro.ssen  buddhistischen  Malers  des  IX.  Jahrhunderts  und 
prächtige  und  authentische  Exemplare  der  Gemälde  von 
Kano,  Masanobu  und  Montonobu,  von  .Sesshiu,  Doan, 
Ritzono,  Moronobu,  Matahei,  Tangu,  Okio,  Korin,  Sosen, 
Mitsunobu,  Hokusai,  Hoyen  und  anderen  der  alten 
Meister  der  Malerei  in  Japan. 

Unter  den  Original-Zeichnungen  sei  einer  Serie 
von  vierzig  Hokusai  s  erwähnt  —  die  einzig  bestehende 
Collection  von  Original  -  Zeichnungen  dieses  grossen 
Meisters  —  deren  neuliche  Entdeckung  grosses  Interesse 
in  der  Künstlerwelt  Japans  hervorgerufen  hat. 

Die  Sammlung  zeigt  des  Weiteren  Muster  der 
frühesten  Block-Drucksachen  und  mit  der  Hand  colorirten 
Skizzenbücher  und  „Surimonos"  der  berühmten  japani- 
schen Schule  der  Chromo-Xylographisten. 

Die  Holzschnitte  umfassen  Reproductionen  von 
Ritsuo  im  XVII.  Jahrhundert,  von  den  berühmten 
Tempel- Wärtern  (Nio)  von  Nara  des  VI.  Jahrhunderts 
und  andere  charakteristischeMuster  buddhistischer  Sculptur 
und  von  altjapanischen  Porträt-Statuetten. 

Die  Metallarbeit  wird  illustrirt  durch  eine  voll- 
ständige Serie  von  Waffenrüstungen  aus  Schmiedeeisen 
in  ^.repousse'*  von  Milochin,  aus  dem  XI.  Jahrhundert, 
mit  Helmen  und  kleineren  Decorationsstücken  des  „re- 
poussi;^  Schmiedeeisens  der  berühmten  Meister.  —  Weiter 
eine  Sammlung  von  einigen  Hundert  Schwertscheiden 
(i/.ti/l)as),  Muster  von  Metada,  Xabuye,  KinaiyiS,  Kinai, 
Somin,  den  Gotoj  und  beinahe  allen  berühmten  Anfertigern 
dieser  speciell  japanischer  Branche  damascirter  in- 
crustirter  Eisenarbeit  und  vun  den  „Shibuichi",  „Sha- 
kudo"  und  „Mokube'  Alliagen  umfassend. 

Die  Sammlung  lackirter  Arbeiten  enthält  Muster 
der  frühesten  Werke  Kotelsu's  und  anderer  Arbeiter  des 
XV.  und  XVI  Jahrhunderts  und  eine  lange  Serie  classi- 
ficirter  Muster  der  verschiedenen  von  Herrn  Quin  be- 
schriebenen Eacksorten  ,  welche  man  der  Schule  von 
Shicunsho  Shiomi,  Koma,  Korin,  Kenzan,  den  Kajo- 
kavas  und  anderen  historischen,  am  Hof  der  Taikuns 
lebenden  Künstler  verdankt. 

Die  Bronzen  datiren  von  der  frühesten  Zeit  bis  zu 
den  letzteren  Arbeiten  der  tlrei  grossen  Meister  Japans, 
Tonn,  Scimin  und  Vcii,  welche  ihre  .Arbeiten  gegen  Ende 
des  XVIH.  Jahihunderts  herstellten.  Die  Keramik  illu- 
strirt die  ganze  japanische  Töpferarbeit  vom  XV.  Jahr- 
hundert an,  ein.schliesslich  „der  Tasse  von  Taikosama" 
aus    d»m  Tempel    von   Holoji    und  Muster    des     ältesten 


blauen  und  weissen  Porzellans.  Porträt-Statuetten  und 
andere  Muster  feinster  Arbeit  von  Kakiyemon  und 
Kenzan,  den  Gründern  der  beiden  grössten  Schulen 
japanischer  Töpferei  und  Porzellanmanufactur,  deren  Pro- 
ducte  die  Fabrikation  in  Dresden,  Chantilly,  StalToid- 
shire  und  Worcestershire  inspirirte  und  eine  Reihe 
charakteristischer  Beispiele  aller  verschiedenen  Schulen 
der  japanischen  keramischen  Kunst,  welche  Muster  ein- 
farbiger und  gellammter  Producte  der  wirklichen  alten 
Satsuma-Arbeit,  sowie  die  charakteristischere  alte  elfen- 
beinfärbige  Faience  der  Privalfabrik  des  Prinzen  von 
Satsuma  umfasst. 

Die  .Sammlung  wurde  mit  Hilfe  des  eigens  zu 
diesem  Zweck  aus  Paris  nach  Tondon  gereisten  Herrn 
T.  Hayashi  historisch  geordnet,  um  in  jedem  Zweig  die 
charakteristischen  Perioden  zu  zeigen.  Ferner  wird  sie 
durch  chromolithographische  Illustrationen  mehrerer 
Stücke  aus  den  jüngsten  Werken  der  Herren  Audsley  und 
Anderson  erläutert. 

Die  Nahrung  der  Japaner.  Der  Fortschritt  Japans 
während  der  letzten  dreissig  Jahre  bewegte  sich  haupt- 
sächlich in  jener  Richtung,  welche  wir  die  unmaterielle 
Entwicklung  nennen  möchten,  d.  h.,  die  Einführung  von 
Wissenschaft,  Kunst  und  civilisirten  Ideen  aus  dem 
Occidente;  wenig  Aufmerksamkeit  dagegen  wurde  bisher 
dem  wohlbegründeten  Princip,  dass  ein  gesunder  Geist 
nur  in  einem  gesunden  Körper  bestehen  icann,  geschenkt. 
Mit  Vergnügen  bemerken  wir  daher,  dass  in  der  jüngsten 
Vergangenheit  die  Leitung  der  Reformen  in  diesem 
Lande  sich  auch  der  Verbesserung  der  Lebensweise 
ernstlich  zugewendet  hat.  Es  berührt  angenehm,  zu  sehen, 
wie  schnell  unsere  Landsleute  die  Tracht,  die  Wohnungen 
und  die  Nahrung  der  westlichen  Völker  annehmen.  Von 
diesen  drei  Bedürfnissen  ist  aber  das  letztgenannte  die 
Hauptsache.  So  unpassend  und  schlecht  gebaut  unsere 
Kleidung  und  Häuser  auch  sein  mögen,  wir  könnten 
auch  weiterhin  die  ersteren  tragen  und  in  den  letzteren 
existiren,  ohne  dass  die  Nation  im  Allgemeinen  dadurch 
einen  etwaigen  ernsten  Schaden  erleiden  würde.  (Wir 
meinen  im  Gegentheile:  es  wäre  der  Würde  dieses 
Volkes  und  seinem  Nationalbewusstsein  viel  ange- 
messener, wenn  es  seine  Landestracht,  die  weit  kleid- 
samer und  in  vielen  Einzelnheiten  weit  praktischer  ist, 
als  die  unsrige,  so  wie  manche  seiner  guten  .Sitten  bei- 
behielte und  seine  krampfhafte  Nachahniungssucht,  die 
nicht  selten  zu  den  lächerlichsten  Vorkommnissen  führt, 
mit  aller  Kraft  unterdrückte.  A.  d.  R.l  Allein  die 
Nahrungsfrage  ist  für  unser  nationales  Leben  von  so 
grosser  Wichtigkeit,  dass,  wenn  nicht  die  Diät  des 
Volkes  rasch  geändert  und  gebessert  wird,  unser  Fort- 
schritt als  civilisirte  Nation  nothwendigerweise  bedeutend 
verzögert  werden  muss.  Während  die  westlichen  Völker 
nahrhafte  und  anregende  Lebensmitlei  geniessen,  ziehen 
unsere  Landsleute  Mehlspeisen  und  Gemüse  vor.  Mit 
Rücksicht  hierauf  möchten  wir  den  Autoritäten  in  An- 
betracht der  Verbesserung  der  Lebensmittel  für  die  Armee 
einen  Rath  geben.  Gegenwärtig  besteht  die  Nahrung  des 
Militärs  hauptsächlich  aus  Mehlspeisen,  nebst  einer  kleinen 
Quantität  Gemüse,  Fisch  oder  Fl  isch.  Brot  und  Flei.sch 
als  Ersatz  für  diese  Artikel  würden  den  doppelten  Vor- 
theil  bringen:  die  Gesundheit  der  Truppen  fördern  und 
sie  an  diese  Lebensmittel  für  Kriegszeiten  gewöhnen,  zu 
welchen  Reis  und  Gemüse  in  erforderlichen  Mengen 
nur  mit  bedeutenden  Schwierigl;eiten  herbeigeschafft 
werden  können.  Wir  glauben  darum,  dass  die  Diät-Reform 
unserer  Soldaten  vom  militärischen  Standpunkte  aus  von 
hoher  Wichtigkeit  ist.   Jiji-Shimpo. 

Berichtigung.  Seitens  der  Leitung  des  deutschen 
Colonial-Vereines  in  Berlin  wurden  wir  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Zahl  der  zahlenden  Mitglieder 
des  Vereines  zu  Ende  des  Jahres  1885  nicht  —  wie  in 
Nummer  4  dieses  Blattes,  Seite  74  angegeben  —  „etwas 
ülier  4000",  sondern  circa  l?..ooo  betrug,  welche  Richtig- 
stellung wir  hiermit  zur  Kennlniss  unserer  Leser  bringen 
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Literarisch-kritische  Beilage 

unter  Mllwlrkan^  eines  wlssensobaftUchen   Boiruthoa, 

bestehend    aus  O.  Bübler,    T.  Karabacek,  D.  H.  Jlttller, 

F.  nbller  und  L.  Kelnlscta,  rodlglrt. 


ARMENISCHE  LITERATUR. 

Armeno  ed  Indoeuropeo.  Kiciicliu  .li  (',ir/<i  M.iniiii, 

jtl'uscicolo   r".    A-H.   Bcrjjamo   1885,   |a(;.  52 

Mu'l'cpi.'i.ll.l  ,l,.l)l  ;i|iMililci.;iro  tMi)i;;ii>!l.  (Mate- 
Erialicn  zum  armenischen  Wüilciliucli.)  Von  A'.  /'.  I'.it- 
\kiinov.    I,   If.   Sl.  I'clursljiiru    1882  —  84,  |)aj;.   30   u    d.J. 

Hfkaniillicli    liat    llübsclimanii    in     einem     so 
[rfielilialtij;en  Spraehscliatz,   wie  dies   der   altariiK'- 
nisclie    ist,    kaum    2ij()    Wörter   ^efiiiulen,     die    als 
[„eclitarmeniscli"  he/.eielinet  werden  können  (Armen. 
tStudien,  Lei|)zij;  1883),  Manche  derselljen  kommen 
^zwar  mit    den   Ableitunjjen    und   Parallelljüdunj^en 
!vor,    jedoch   viele    anderen   Nummern    fallen    ent- 
weder zusammen   oder  sie   werden   mit   Klammern 
und   l'Vagezeielien   versehen,   die   iiire  lielitlieit   ein 
[weniy  bedenklich   machen.     So    entfallen   mehrere 
,  Wörter,  die  ungefähr  den  vierten  l'heil  der  Hübscli- 
Imann'schcn  Sammlung  ausmachen.  In  Folge  <lessen 
jljekommen  wir  nicht  viel  Oiier  200  primäre  Wörter, 
j<lie   ohne  Zweifei   als   eehtarmeniseh,    d.    h.   urver- 
■  wandt  indogermanisch,    gelten  können.   Diese  Zahl 
'  jässt  sich   bei   einer  Mischs[)raehe,   wie  das  Armc- 
I  nische,    kaum     erheblich    vergrössern,    und    doch 
liat   es   neulich  ein  italienischer  Forscher  versucht, 
die   von   Ilübsehmann   gegebene  Z:dil   mehr  als   zu 
vcrseelisfaclien.    iJies   that  Carlo  Moratti   in   seiner 
oben   eitirten   Schrift.     Im    Allgemeinen    nimmt    er 
I  Uibsciimann's  lüymologien  auf,   indem  er  die  von 
ihm    behandelten    Wörter    speciell    nur    dann    er- 
läutert,  „qtiando   si  Iralli   dt    rettificare    l'elimologiu 
0    (puilihe    /(',%'('  fondica".     Sonst    glaubt    er    die 
Anzahl  der  echtarmen'ischen  Wörter  so  bedeutend 
vermehren   zu   können,    dass    er    schon    im   ersten 
lieft  seines  Werkes  204  mit  a  und   b  beginnende 
Wörter    (nebst    deren   Verwandtschaft)    als    indo- 
germanisch  angibt.    Daraus  kann   man   schliessen, 
dass  das  ganze  indogermanische  Material  im  Arme- 
nischen mindestens  tausend  und  zweihundert  Wörter 
nebst  deren  Verwandtschaft  betragen  wird.   Moratti 
betrachtet    seine   Arbeit    als    eine   Ergänzung    der 
Ilübschmann'schen   Schrift,   die  evidentesten   I'lnt- 
lelinungen    aus    dem  Persischen    lässt   er  aus,    so 
dass  wir  allen  Grund  haben,  das  ganze  von   ihm 
gesammelte,    so    reichhaltige    Material    in    seinem 
Sinne    als    „eehtarmeniseh"     zu     betraeliten.     Das 
wäre   nun   der  glänzendste   Ivrfolg,    wie    man   sich 
einen   nur   denken   kann,    wenn   die   sprachwissen- 
schaftliche Methode  des  Herrn  Verfassers  zuver- 
lässig wäre.  Leider  aber  ist  sie  es  nicht.  Zuerst 
Verstössen   die   meisten   seiner  Ktymologien  gegen 
die  klarsten  Lautgesetze  der  armenischen  Sprache. 
So  z.  R.  existirt  für  Herrn  Moratti   die   armenische 
Lautverscliicbung    offenbar    gar    nicht,     wenn    er 
luifui-^  (agah)  geizig  mit  gr.  -pfiiHw,  V[l.\i.v..  h.'{'}.\i>t^^ 
lat.  gjiid(0\    «"7^    ('^sO   Schwanz    mit    skr.   aj^ali 
(toiiuosf  iir),    uiigadas    faimillii),    a/1gtrm  ('iiiiiiibro) ; 


Hi/nu't.  fiii^'ranj  Krähe  mit  lat.  gracidus,  H.  Krähe, 
weiter  mit  lat.  i^ius,  gr.  •(•;»■>  '^o;,  lit.  i^iri'i  u.  drgl. 
zusammenstellt.  Das  Wort  (>t»<V<f  (k'nink)  Kranich 
dagegen,  welch<:s  ja  doch  ganz  evident  mit  den 
letztgenannten  Wörtern  identisch  ist,  stellt  er  mit 
skr.  kdnwa-s,  gr.  X'yfyaJ.  lat.  cixrriit  zusammen. 
Man  ersieht  schon  aus  diesen  Beispielen,  wie  es 
bei  Moratti  mit  ihr  Kenntniss  der  verglei<:lien(len 
(jramniatik  steht,  trotzdem  er  öfters  ebenso  (^urtius 
wie  Oslhoff  citirt.  Nach  seiner  Ansicht  ist  z.  B. 
für  •("'ji  ff^dJIJ  Wolf  eine  uridg.  Vwm  *ifl-u-ka-t 
(skr.  vrka-,  gr.  hm»^.  got.  vit//s,  slav.  vl'hk'l.,  lit. 
i'ilkiis)  anzunehmen ;  <liese  wurde  urarmen,  zu 
*T''l-ii-kii-h,  *7''l{-u-)ko-h,  dann  *val-ko-lt,  *_t;iil-ko-h, 
*,i,'(i/k//(>-A  und  zuletzt  /(.ij/  --^  gdl  (S.  31;,  Anm.). 
—  Ferner  geht  der  Verfasser  in  seiner  Sprach- 
anatomie so  weit,  dass  er  die  meisten  Wörter 
ganz' willkürlich  in  solche  Bestandtheile  zerlegt, 
die  ganz  und  gar  nicht  berechtigt  sind  und  nur 
seinen  abscheulichen  l'^tymologicn  zu  Liebe  ange- 
nommen werden.  So  z.  B.  s|)ielen  bei  ihm  bis  jetzt 
eine  bedeutende  Rolle  „Präll.xe"  a-  und  b-  (wohl 
als  Pendant  zu  den  bekannten  Präfixen  2-,  h-,  /-), 
die  wir  ungefähr  in  einer  Hälfte  der  von  ihm 
behandelten  Wörter  finden.  So  waren  die  oben 
erwähnten  ICtymologien  von  mifM'^  (agah)  und 
»f..i  fag'raiij  möglich;  so  wird  auch  «»./•«•/«««»} 
fagarakj  Feld  mit  '/(«f/«,  air.  gar-g  (?);  mtttfiLh 
(luiun)  Asche  mit  lat.  cinis,  gr.  'lM'.i,\  «"^«"r 
(aV/ar)  Weinen  mit  oiXTS'lfdo,  xiifio;,  y.TSf^jtCw; 
•i.pl..,  (aiig)  Licht,  lufln^uilfii  (airgaknj  Sonne  mit 
lit.  irgl'ti  (sehen);  p'-'i  (bak)  geschlossener  Platz 
mit  skr.  saiij-  (hängen,  haften),  lat.  segiiis  (hnto), 
siigiim  (manlcUo  mililare),  lit.  sfgiit,  Si''g/i  (anbinden) ; 
fiu-ftf  (hakfl)  vereinigen  mit  skr.  sarva-,  lat.  sohis. 
gr.  0X0?;  p'"'l^"'L  (baXdzal)  verlangen,  wünschen, 
,,aus  *b  \  a  -^  eldza-h  mit  a/.Yo;.  algio  u.  s.  w. 
zusammengestellt.  Hoffentlich  werden  wir  in  den 
nächsten  Heften  noch  die  „Präfi.ve"  g-,  d-,  •■-  u.  s.  w., 
sowie  mehrere  ähnliche  Etymologien  kennen  lernen, 
wenn  wir  es  nicht  vorziehen,  über  das  ganze  Werk 
zur  Tagesordnung  überzugehen.  Und  das  wird 
wohl  das  Beste  sein,  wenn  man  noch  dazu  berück- 
sichtigt, dass  diese  werthlose  Arbeit  so  thcuer 
ist.  Das  lieft  nämlich  von  52  Seiten  8",  welches 
uns  das  ganze  Material  nur  in  einer  schlechten 
Transscription,  nicht  aber  in  den  armenischen  Typen 
bietet,  kostet  in  Wien   I   11.  80  kr. !  — 

Gar  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  eben  be- 
sprochenen Machwerk  ist  die  neueste  Arbeit  des 
bekannten  russisch-armenischen  Forschers  K.  P. 
Patkanov.  Angeregt  durch  die  deutschen  Sprach- 
forscher und  besonders  durch  Fr.  Müller's  Schriften 
hat  er  schon  im  Jahre  1864  eine  gediegene 
, Untersuchung  über  die  Composition  der  arme- 
nischen Sprache-  (II.tc.Th.ioBJiiiif  o  cixT.-ud;  .mi»- 
MiiiU'iv.'iro  jKU.iix.'i)  geschrieben.  Ihm  verdanken 
wir  ferner  fast  .Alles,  was  wir  über  die  modernen 
armenischen  Dialecte  wissen,  und  nun  liefert  er 
uns  werth volle  Beiträge  nicht  nur  zum  Wörterbuch 
der  armenischen  Sprache,  sondern  auch  zur  arme- 
nischen   Philologie    überhau|)t.     .\uf    dem   Gebiete 
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der  armenischen  Geschichtsforschung  hat  Patkanov 
sich  früher  schon  grosse  Verdienste  erworben. 
—  In  den  vorliegenden  zwei  Heften  seiner  „Mate- 
rialien" verzeichnet  er  vor  Allem  im  Anschlüsse 
an  die  bekannten  Untersuchungen  Hübschmann's 
in  KZ.  XXIII.  und  ZDMG.  XXXV,  XXXVI 
über  80  Wörter,  die  er  als  persische  Ent- 
lehnungen, und  zwar  meistentheils  aus  dem  Peh- 
levi  erkannt  hat.  Ausserdem  finden  wir  in  diesem 
Verzeichniss  manche  Wörter,  welche  nach  seiner 
Ansicht  aus  dem  Arabischen  entlehnt  wurden. 
Darunter  gibt  es  einige  Vocabeln,  wie  ftipiun  fyrasj, 
2i"Liiiii  fsauarj,  die  sehr  selten  in  der  Literatur 
vorkommen  und  daher  in  den  Wörterbüchern  noch 
nicht  zu  finden  sind.  F'erner  handelt  er  über  die 
weiblichen  Namen  bei  den  altarmenischen 
Schriftstellern  (I,  18  ff.  mit  einem  Nachtrag  in 
II,  43  ff.)  und  trachtet  einige  lexikalisch- 
kritische Schwierigkeiten  bei  Moses  Chore- 
nensis,  Eliseus,  Thom.  Arcrüni  und  Sebeos  zu 
lösen.  Im  zweiten  Hefte  finden  wir  nebst  den 
Nachträgen  zum  ersten  einige  werthvolle  Beiträge 
zur  Geographie,  Geschichte,  sowie  zur  Kenntniss 
innerer  Einrichtungen  Irans.  So  trachtet  er  z.  B. 
die  Tojjographie  der  bei  den  armenischen  Histo- 
rikern mehrmals  genannten  Namen  }^nLiuuuiiu% 
fAitlas/aii),  '\,np2^piilju/i,  (Nor-'sirakan),  |r.«^^iY"""'''' 
(Mahkcrtan)  und  '\,^^iipiu^m'ii  (Nvforakan)  fest- 
zustellen (pag.  11 );  dann  spricht  er  über  die  der 
armenischen  Literatur  weniger  bpkannten  geogra- 
phischen Namen  f^.««..«/  (Dasan),  \v't<.r  (Codckh), 
«j.«. ./,.  fQitdkhJ,  nachher  in  einem  grösseren  Auf- 
satze über  die  Stände,  Aemter  und  Titel  in  Persien 
zur  Zeit  der  Sassaniden-Herrschaft  (jjag.  13 — -30). 
Daran  reiht  sich  eine  Abhandlung  über  einige 
bekannte  aristokratische  Familien,  die  zu  der- 
selben Zeit  in  Persien  lebten.  Nach  des  Verfassers 
Meinung  waren  es  Abkömmlinge  der  früheren 
Dynastie  der  Arsakiden,  nämlich  die  Familien 
Süren-Pahlau,  Karen-Pahlau  und  Aspalia- 
])  e  t  i  -  P  a  h  1  a  u.  Dazu  kommt  noch  eine  Notiz  über 
einige  weniger  bekannte  Familien  aus  derselben 
Zeitperiode.  Im  Schlussaufsatze  dieses  Heftes  be- 
richtigt Patkanov  die  Chronologie  des  Moses 
Chorenensis  betreffend  die  Geschichte  der 
Parthianen-Dynastie  in  Persien  vom  Anfang  an  bis 
zum  Auftreten  der  Sassaniden-Herrschaft  (Buch  II). 
Das  wird  freilich  nicht  mehr  als  „Material  zum 
armenischen   Wörterbuch"    gelten   können. 

Dr.  /oh.  Hatiusz. 


Studien  und  Mittheilungen  aus  der  kals.  öffentlichen 
Bibliothek    zu   St.   Petersburg.   Von    i)r.   A.   Ilarkavy. 

Viertsr   'Jlicil : 

Responsen   der  Geonim  (zumeist   aus  dem  X.    bis 

XI.   Jalirhundert).     Xebst   An  r.erUun^en    und   Einleitung. 
Erstes  Heft.   Berlin  1885.   200  S.  (Audi  mit  hebräischem 

Titel : , , . ,  n'JiKjn  niawn :  dtsi  mana ,  a^rcxn'?  [nsi) 

Der  erste  Jahrgang  der  Publicationen  des 
neuerstandenen  Vereines  Mekize  Nirdamim  hat  als 
willkommenste     Gabe     das    erste     Heft     der     von 


Herrn  Harkavy  in  der  Frankel'schen  Monatsschrift 
bereits  angekündigten  Petersburger  gaonäischen 
Gutachten  gebracht.  Obwohl  Einleitung  und  Noten 
erst  im  nächsten  Jahre  folgen  werden,  können  wir 
doch  nicht  umhin,  auf  das  in  vieler  Beziehung  in- 
teressante und  wichtige  Werk,  das  386  Responsen 
enthält,  schon  jetzt  hinzuweisen.  Ohne  dem  ver- 
dienstvollen Herausgeber,  dessen  Noten  wir  mit 
Spannung  erwarten,  vorgreifen  zu  wollen,  sei  hier 
zum  ersten  Hefte,  welches  den  grössten  Theil  des 
Textes  der  Responsen  und  in  Fussnoten  den  Nach- 
weis der  citirten  Talmud-  und  Midraschstellen 
enthält,   einiges   Uebersehene  nachgetragen. 

S.  13,  Anm.  5  Kilajim  ij  lies  Ukzin  I^,  wo 
DIBJm  jusn  steht. 

S.  107,  Anm.  8  21  "Sn  'IB'D.  Das  Citat  findet 
sich,  allerdings  nicht  ganz  correct,  in  der  Me- 
chilta  des  R.  Simon  b.  Jochaj,  bei  Nachmani, 
Mischpatim. 

S.    141,    Z.  4    p3  "inj  gehört  zu  Berach    42''. 

S.   141,  Anm.  I  p:r  1.  ptr. 

S.  145,  Anm.  8  lies  Snh.  108''  statt  Joma 
34'',  denn  jene  Stelle  ist  gemeint. 

S.  145,  Z.  17  F".  I'3lp3  ist  ohne  Zweifel  zu 
lesen   pB-ip,   und   für  imn   wohl   min. 

Anm.    14  zu  streichen. 

S.  10  n'SS  s.  P.  Smith  Thesaurus  syr.  sv.  \^x^. 

S.  22  erhalten  wir  die  richtigen  Lesarten, 
zum  Theil  auch  die  Erklärung  der  persischen 
Feste,   die   in   Ab.   zara  genannt  werden: 

1.  "i  in  DI  12  (Agg.  •'■nEia,  jer.  '"nD'J)  ist  = 
li^oljs    (Zeltschr.     der    DMG.    XXXI.    536    BAIi 

Nr.  5563.  Bei  BB  i'i^o^  P.  Smith  2041,  2043.) 
y^y^  Neu  j  ah  rsta  j;.  Durch  das  Syrische  ist  die 
LA  gesichert  und  ist  nicht  in  "TiCU  (Lagartle 
Semitica  I.  65)  und  noch  weniger  in  'ITUIÖ 
(Kühut,   Aruch   IV.   89)   zu  ändern. 

2.  ':Np"irra,  -JKp-ina  =-  [Knna  (s.  Fleischer  zu 
Levy   111.   305'';   Agg.  -pnma,   jer.  njpTna   falsch). 

'3.   'pDKntS  (.Agg.  "pE'-llE,  jer.  'pCTD? 

4.  TTna  nach  den  Gaonen  :  Neuinondstag  = 
j^jsU  (.\gg.  I'-inia  falsch,  Kohut  a.  O.  falsch  :  tnni3 !) 

5.  mia  (Agg.  falsch  ■pnma,  jer.  "-nna)  Gaonen: 
yi^^  Siegel:  ncN  'siTcn  mamn  pniir  ov, 

6.  '3133  (jer.  ebenso,  Agg.  '313113)  Neumond  des 
Monates  Känün. 

7.  KnK''3pX  (jer.  falsch  nmi3=). 

S.  23,  vorletzte  Z.  XaK'nr'K  s.  P.  Smith  412 
\'e\  1,1^     fLjLio\   oiieris  in  nave  imposiii  curaior. 

S.   28,  Z.    10.    Die  Glosse  gehört   zu    p-njr: 

'^^^y^  s.  Aruch  SV.  Meine  Pflanzennamen  S.  285, 
286   I.   Z.    288. 

S.  86,  Z.  13  naaci  lies  ""laap  (vgl.  S.  ig6, 
Z.  6  und  .Aruch  sv  älSIO),  Es  ist  die  Er- 
klärung von  I'EIÜ-ia  B.  bathra  67''.  S  Hai 
zu   Kelim    20j. 

S.  86,  Z.  6.  V.  u.  «rrrst  gehört  zu  Kn"S13Ja  = 
Cll'p   Sabbat    105",  wofür   Hai   Gaon   zu  Kelim 

21,  xsra'i:  liest. 

S.  135,  Z.  16  ca-ca  =  arabisch  C133K  Eben- 
holz   IC133S    ist    zu     lesen     bei     R.     Chananel     im 
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("ommKiitar  zur  St.  C^liaj^.  26''  für  D':3K,  wo  die 
Herausgeber  sclileelit  jjeündert  haben).  Nacli  der 
eicluing  E133K  =-^  CÖ"C?S  ist  letzteres  mit  der 
bei  den  Arabern  gejjcbenen  Gleichung  j_yojUj\  =: 
i»-»jU«j  mit  diesem  j«-4«)U»>,  bei  den  Samaritanern 
DD*D  identisch  (s.  Ptlanzennamen  65)  und  durfte 
das   uiesem    entstellt   sein. 

S.    144,   Nr.  299  amn  "dib  pir"»  lies:  \mh2 

imn  "DIB  pcba  3-imöi  D'b  'one. 

S.    l6g,   Z.    12   NCÖCÖT   und   G1CSD    geben   die 
richtige  La  für  der  Agg.  KCöCöO  (Levy  III.  171.) 

Danach  ist  das  Wort   identisch   mit  icmlna    heilen, 
yn'tfrioa    Heilung. 

tS.  1,53,  Anin.  4  ist  anzuführen  S.  i88,  Z.  4 
t.  u.  Kttnc  mit  '?:3%  (Vgl.  Tos.  Sota  15,  p,  32  I25). 
S.  1(J,  Anm.  19  ist  Demaj  l,  zu  streichen. 
Ja  nicht  diese  Stelle,  an  der  von  der  Obstart 
'Tny  die  Rede  ist,  sondern  blos  luubin  34'',  wo 
,'()n  einer  Kohrart  gesprochen  wird,  gemeint 
St.  Diese  Rohrart,  Tos.  Kil.  3,  |).  785  nach  der 
richtigeren  LA  Titl  genannt,  heisst  lirub.  a.  (). 
I'TITU',  die  richtigere  LA  aber  nach  den  Geonim  ist 
!tiT.  I'TITK.  Dies  erklären  die  Geonim  aramäisch : 
XmiT  "p  =^:  i^s^j^  i_~«as,  (las  harte,  als  holzartig 
ngesehene  Rohr  im  Gegensatze  zu  ,_,k.^\  (<_-.^<ai"j. 
Jenes  wird  Arundu  Donax,  dieses  eine  Rinsen- 
oder  Schilfrohr;' rt  sein.  Das  persische  Rohr 
haben  die  Syrer  für  '^[jCiriiiiTtfi  (Pflanzennanifii 
S.  341),  das  nabatäische  für  eine  kleinere  Rolir- 
iirt    (s.    I'flanzennamen    S.     55     und    liar    liahlül : 

,.l^J2VLio'j    ^k^l    u---ybiJl     131). 

Lexicaiische    lugtMiliiümlichkeiten     der     Gut- 
achten  sind:   Tn    p|.    niT'n  Grade    (des    Kreises) 
148,   Z     18,   S.    5,   Z.    10   u.   S.    190.    — 
nv,    mehr,   S.  45    vorl.  Z.,   S.   50„.,,   S.   103,, 


V.    u.,    S.    Il8|j,,    S.    155    Brüll,   Jahrbuch    I.    2 15. 

Neusyrisch:  1^=1    P.   Smith    1097.   — 

"i"3   Linie   (arab.   133),   S.    147,   I.   Z.,    S.   200, 

Z.    14,  p"3  (arab.   tilCb).   Ob.   t:V 

Orthogra|)hische     Ligentluimlichkeiten     sind: 

'un  (=  "wn  -aJi),  IS  für  "K,  -ph',n.  junp  für  pnp, 
inn  für  i'nn,  k"?«  --  Hb  'K,  spriB",  S.  i,  S.  80  u. 

S.     180    für    KprrB.    doch    S.    80    au(-h   NpC'B.     - 

[,nB3y,  s.  18,  S.  34,,  s.  82,,  s.  151,,,  für  ncs'x. 

Für  rh^i,  die  Kallah-Versammlung  steht  Kt'3 
S.   76    u.   S.    146. 

Memerkenswerth  ist  die  Vocalisation :  Jton 
mit  ti,  während  sonst  herkömndich  'H  gesprochen 
winl.  Doch  vocalisiren  auch  die  Herliner  Mischna- 
li.indsclii  iften  mit  dem  ("ommentare  Maimonides'  : 
Tnn,     vgl.     Geiger,     gcs.    Schriften     hebr.     Tlieil, 

IS.    0,   i.evy    I.    445". 
An    Druckfehlern    ist    zu    verzeichnen:    S.     tl^ 
rE'cn.     -  S.  22.,  V.  u.  b'rb»  J-J:i\.  —  S.  23,^ 
13-1  NSö"c  lies  sxo'ri  k«:t.  —  S.  2T,^^  "jna  lies 
ira.  —  s.  23j5  T!^-r\  lies  rdm  i-^xL  —  S.  ^^z^ 
,^  CC3.  —  S.  36,,^  nnc':33\  —  S.  49g   v.  u.  'Cir. 
I^k  —  S.  50,^  D"C3:a.  —  s.    5o„    kb'P  lies  we-p? 

I 


—  S.  50^,.,  0*3^.   —    S.  82 
DK.   —  S.  Il2m   r3™5- 


,  ps-no.   —    S.  1064 

S.  128,  I.  Z.  rd».  — 

^-   "5!!.-i  '"°-  —  S.  i20j,  "IHK,  —  S,  122,  "*  "rp- 

—  Daselbst  "3  lies  "3.  —  S.  122, ^,   ,  j    unci  Anm.  3 

lies    TKÖ  '-1  n3T  K3-1  STTB  p.     —    S.    I25,g     D"3-^P 

—  S.  126,,  "'TKra»'.  —  s.  140,  Anm.  10  D-rsas. 

—  S.  i6o,j,  yaw.  —  S.  178,9  mrBn.  —  S.  179,, 

»Brnar,  nach  Saarc  Simcha  II.  80.  —  S.  184,5 
''p3  ist,  da  es  zur  araljischen  Glosse  gehört,  ge- 
sperrt   zu    setzen.     —    "^411    "7*^1'    zu    streichen. 

—  S.  184,,,   das   hinzugefügte  n3'3B7  zu   streichen. 

—  .S.  184,3  maiK  lies  laiK.  —  s.  i86,j  '3i'?83nr. 
«    191,6  ■'=•   -    y-    196,,   "T'.    —    S.    197,7 

Immanuel  Low. 


"ima  lies  "iDia? 

Szegedin. 


The  Subhäshitävall  of  Vallabhadeva,  oliied  by  Pro- 
fessor /'.  Pitcrsüii  aud  J'anJit  ]ii4ii;aprtisada  [p.  IX  139 
621,   104].  Hombay  Sanskrit  Series  Nro.  XXX. 

'l'he  thirtieth  number  of  the  Bombay  Sanskrit 
Series  brings  in  the  edition  of  Vallabhadeva's 
Subhashitävali  and  its  accompaniments  most  im- 
portant  contributions  to  the  history  of  classical 
Sanskrit  poetry.  When  I  first  found  ihis  work 
in  Kasmi'r,  which  through  a  mistaken  confidencc 
in  some  interpolated  passages  I  attributcd  to 
.>rivara,  it  Struck  mc  at  once  that  a  bouk  had 
come  to  light  which,  if  explored  by  a  compctent 
hand,  would  yield  results  as  interesting  for  the 
Student  of  classical  Sanskrit  as  those  gained  by 
Professor  Aufrecht  from  Särngadhara's  extensive 
Paddhati.  Want  of  leisure  prevented  me,  howcver, 
from  doing  more  than  expressing  this  vicw. 
Later  the  MSS.,  which  I  had  acquired,  were 
sent  to  Professor  Aufrecht,  who  in  an  articic 
on  the  work,  published  in  Professor  Weber's 
Indische  Studien,  corrected  my  mistake  concer- 
ning  its  author  and  gave  some  cxtracts  from  it. 
In  the  course  of  his  search  for  Sanskrit  MSS. 
Dr.  Pcterson  found  two  more  and,  it  would  scem, 
better  copies.  He  has  now  given  us,  in  conjunction 
with  Pandit  Durgäprasäda  of  Jepur,  an  edition 
which  certainly  will  be  most  usefui,  nay,  indispen- 
sable to  every  Sanskritist,  both  for  the  critical 
restoration  of  many  classical  texts  and  for  the 
stmly   of  the   his-tory   of  classical   poetry. 

The  text  of  Vallabha's  .Anthology  is  made 
up  of  3327  ([uotations,  culled  from  the  compo- 
sitions  of  between  three  and  four  hundred  different 
poets,  The  editors  have  not  only  duly  numbercd 
each  verse,  but  have  added  an  alphabetical  list 
of  the  Pratikas  and  valuable  critical  and  expla- 
natory  notes.  The  names  of  the  authois  have  been 
arranged  al[)habeticallv  in  the  Introduction  and 
uiider  each  name  the  Pratikas  of  the  verses, 
marked  with  it,  have  been  shown  once  more.  .A 
good  tical  of  interesting  information  has  bccn 
addcd  from  other  sources,  cspecially  from  various 
articles  by  Professor  Aufrecht,  published  in  ihc 
Journal   of  the   German   Oriental    Society. 
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'1  bis  lisl  of  [)oets  shovvs  tliat  Vallablui,  who 
was  a  Kasmirian,  lias  chiefly  drawn  on  the  lite- 
lature  of  bis  native  country  and  of  the  northern 
half  of  India.  Some  famous  southern  poets,  such 
as  IJandin,  are  negiLCted,  prob.ibly  because  their 
vvorks  were  as  little  known  to  Vallabliadeva  as 
to  his  countrymen  of  the  ])resent  day.  More 
curious  is  the  Omission  of  the  great  Paramära, 
Bhoja  of  ühärä,  whose  less  famous  descendant, 
Arjuiiadeva  (Intr.  [>.  5^,  has  received  consi- 
deiation.  The  list  also  shows,  as  the  editors 
point  out  (Intr.  p.  114),  that  the  autiior  of 
the  Subhäsliitävaii  cannot  be  placed  earlier  than 
in  ihe  first  lialf  of  the  fifteenth  Century  A.  IJ. 
For  he  (|uotes  Jonaräja,  the  author  of  the  Räjä- 
vali  anil  contemporary  of  Zainuläbuddin  of  Kasmir. 
Wart  of  ^pace  makes  it  impossible  for  me  to 
notice  all  the  numerous  interesting  and  important 
points  contained  in  the  Introduction.  Hut  I  cannot 
refrain  from  caliinij  attention  to  some  among  them 
as  well  as  to  some  passages  where  I  differ  from 
the  editors.  Under  Kälidäsamäghau  (pag.  23) 
the  editors  express  the  opinion  that  this  signa- 
ture,  which  is  a|)pended  to  verse  3380,  goes  to 
show  that  a  Kälidäsa  and  Mägha  wrote  at  least 
one  Joint  poem.  Without  wishing  to  dispute  the 
possibility  of  this  Interpretation,  I  cannot  but 
point  out  that  the  signature  may  have  a  very 
different  meaning.  It  may  also  indicate  nothing 
more  than  that  the  same  verse  occurred  in  other- 
wise  independent  compositions  of  a  Kälidäsa  and  of 
Mägha.  Plagiarism  is  not  unknown  in  India.  In 
legal  literature  phrases,  analogous  to  the  above 
signature,  such  as  aträpi  Manudevalau  or  atlia 
Manuvasishthau  refer  to  identical  verses  in  the 
separate  Smritis  of  Manu,  Devala  and  Vasishtha, 
white  atha  Sankhalikhitau  indicates  the  reputed 
Joint   composition   of  the   two  sages  named. 

Under  Kumäradäsa  (pag.  25),  we  have 
besides  the  verse  from  the  Auchityavichäracharchä, 
which  contains  the  Päda  quoted  in  the  Mahä- 
bhäshya,  the  very  interesting  Information,  attri- 
buted  to  a  Räjasckhara,  that  Kumäradäsa  wrote 
a  poem  entitled  Jänakiharana,  aftertlie  composition 
of  (Kälidäsa's)  Raghuvarhsa.  This  new  Information 
is,  I  think,  extremely  important.  It  probably  will 
greatly  help  to  solve  the  difficulties,  which  the 
agreement  of  the  end  of  Kumäradäsa's  verse  with 
the  quotation  in  the  Mahäbhäshya  has  raised. 
This  Solution,  I  think,  will  not  confirm  the  sus()i- 
cions,  expressed  by  Dr.  Petersonand  othersagainst 
the  antiquity  of  the  Mahäbhäshya.  Eventually,  I 
believe,  we  shall  find  that  Kumäradäsa  is  not 
quoted  by  Patanjali,  but  that  he  has  taken  the 
fourth  päda  of  his  verse  from  the  Rhäshya  and 
has   treated   it  like  a   samasyä. 

The  list  of  Kshemendra's  works  (pag. 
27  —  28)  requires  some  additions,  see  S.  Levy, 
Journal   Asiatique  Nov.-Dec.  1885,   pag.  309. 

Under  Pänini  the  editors  give  a  resume 
of  all  that  is  known  as  yet  regarding  the  poet 
Pänini    and    a    recapitulation     of    the    arguments 


tending  to  prove  his  identity  with  the  grammarian. 
There  can  be  no  doubt  that  the  later  Hindus 
have  believed  in  this  identity.  I  cannot  say  that 
I  am  prepared  to  assert  that  they  must  be 
wrong.  I  see  nolhing  unreasonable  in  Ur.  Peterson's 
sui)[)osition  that  Pänini  may  have  used  in  obe- 
dience  to  the  usage  of  the  poets  of  his  day 
grammalical  forms  which  his  grammar  sanctions 
clihandasi.  Nor  can  I  believe  that,  if  the  gram- 
marian Pänini  did  write  a  Kävya,  he  must,  for 
this  reason,  be  su()posed  to  have  lived  in  the 
fourth  or  fiftli  Century  A.  ü.  The  Kävya  litera- 
ture and  the  rules  of  the  Alamkära.sästra  are  in 
my  opinion  much  older  than  is  commonly  asserted. 
One  of  the  points,  hitherto  left  out  of  consi- 
deration,  is  the  character  of  some  old  inscriptions. 
The  description  of  king  Sätakamni  in  the  great 
Nasik  inscr.  Nro.  14  (Burgess)  reads  very  much 
like  a  ])assage  from  Bäna.  It  evidently  has  been 
composed  by  a  man  acquainted  with  the  rules 
of  the  Alamkäraäästra  and  with  a  literature  based 
on  it.  Yet  this  tlocument  belongs  according  to 
those  who  place  it  latest  to  the  first  half  of  the 
second  Century  A.  D.,  in  my  opinion  to  the  be- 
ginning  of  the  first.  Considering  all  things  I  am 
inclined  to  say  regarding  the  Pänini-question  with 
Dr.  Petersen    „Let  us  then  wait". 

Räjasekhara,  the  dramatist  (pag.  lOO — 103). 
is  now  pushed  back  to  the  middle  of  the  eighth 
Century  A.  D.  One  of  the  arguments,  put  forward 
by  the  editors,  I  would  no  longer  use.  I  think, 
that  it  is  hazardous  to  maintain  the  identity  of 
Kshirasvämin,  the  commentator  of  the  Amarakosha 
with  Kshira,  the  teacher  of  Jayäpida  (not  Jaya- 
siihha,  as  the  editors  say).  If  the  second  argu- 
ment,  the  Statement  that  king  Mahendrapäla  who 
was  reigning  in  761,  was  Räjasekhara's  pupil,  is 
based  on  Mr.  Fleet's  date  of  the  DighWa-Dubauli 
Plate  (Ind.  Ant.  XV,  pag.  107),  I  think  that  it 
requires  further  corroboration.  A  Mahendrapäla 
may  have  reigned  at  Kanoj  in  761  A.  D.,  but  it 
has  not  been  shown  that  this  king  was  Räjase- 
khara'sNirbhaya-Mahendra[)äla,  the  father  of  Mahi- 
päla.  According  to  Mr.  Fleet  (loc.  cit.,  pag.  110) 
the  sons  of  Mahendrapäla  were  Bhoja  II  and 
Vinäyakapäla. 

With  respect  to  R  u  d  r  a  t  a  and  R  u  y  y  a  k  a 
Prof.  Pischel's  new  publication  „Rudrata's  Srin- 
gäratilaka  and  Ruyyaka's  Sahridayalilä"  must  be 
compared.  Dr.  Petersen  gains  one  victory  over 
me.  Ruyyaka  was  certainly  also  calied  Ruchaka 
a  point  which  I  doubted  in  my  Review  of  his 
Second   Report. 

In  conclusion  I  must  add  that  the  volume 
has  been  most  appropriately  dedicated  to  Pro 
fessor  Aufrecht,  who  has  first  shown  the  great 
importance  of  the  Sanskrit  Anthologies.  I  mus! 
also  express  the  wish  that  future  numbers  o! 
the  Bombay  Sanskrit  Series  may  bring  ecjually 
handy  editions  of  some  of  the  other  unprinted 
Anthologies.  G.  Bühlci 
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CHINAS  STAATSEINNAHMEN. 

(Scliluss.) 

Shanghai,   März   1886. 

7V.   Die   ZSIh: 

ie     Zolleinnahmen     betrugen     vor    der 

Zulassung   des    fremden   Handels   nicht 

viel.  —   Die  Zollämter  [Kuaii),  welche 

bereits  seit  Alters  her  in  allen  wichtigen 

Ilüfen   und   in  einigen  bedeutenden  Handelsplätzen 

im    Innern    des  Landes  bestanden,    sind    von   den 

in    der    letzteren    Zeit  etablirten    Barrieren   (Kiii) 

oder     ///'/«-Stationen      wohl      zu     unterscheiden. 

Krstere     können     mehr    als     Einhebestellen    der 

I kaiserlichen  Regierung,  letztere  als  solche  der 
Provinzial-Regierungen  betrachtet  werden.  Erstere 
liefern  ihre  Ausweise  direct  dem  Finanzministerium 
in  Peking,  während  die  ///'///-Stationen  einem 
in  jeder  Provinzial-Hauptstadt  etablirten  Central- 
bureau  unterstehen. 
Bei  den  lucrativsten  Zollämtern  stehen  fast 
sämmtlich  Mandschuren  an  der  Spitze.  Der  y^Hoppo"' 
oder  ZoUdirector  in  Canton  zum  Beispiel  ist  und 
war  stets  ein  Tatare.  Die  mit  diesem  Posten 
verbundenen  Sportein  machen  dessen  Erwerbung 
besonders  begehrenswerth.  Das,  was  dem  Functio- 
när  selbst  nach  einer  dreijährigen  Dienstleistung 
zufällt  und  mit  Abzug  der  nach  Peking  gemachten 
Kimessen  von  „pauschalirten  Einnahmen",  „neuen 
Einnahmen"   und    „ausserordentlichen  Einnahmen" 

I verbleibt,  ist  gross  genug,  ihn  für  den  Rest  seines 
Lebens  vermögend  zu  machen,  linv  Uoppo'xn  Cantou 
verwendet  die  Einnahme  eines  Jahres  zur  Er- 
werbung dieses  Postens,  die  eines  zweiten  Jahres 
zu  Geschenken,  die  er  während  dieser  Dienst- 
leistung zu  machen  hat,  und  im  dritten  und  letzten 
Jahre  legt  er  bei  Seite  —    circa   200.000  Taels. 

Ocstorr.  Muiiatsiiclirlft  fUr  duu  Orieut.  Juul  1886. 


Viele  von  den  Zolldirectoren  in  anderen  Häfen 
verdienen  an  50  l)is  100.000  Taels  jährlich,  ein 
Umstand,  der  hinreichend  das  rapide  Avancement 
zeigt,  dessen  sich  mehrere  dieser  Ex-Directoren 
später  erfreuen.  Auch  in  diesem  Zweige  der 
Staatseinnahmen  herrschen  Verschwendung  und 
Unterschleif  vor.  Jedes  der  Zollämter  wird  zu 
einer  gewissen  Summe  geschätzt,  welche  der 
Director  abzuführen  hat ;  derselbe  hält  sich 
jedoch  keineswegs  für  verpflichtet,  einen  all- 
fälligen Ueberschuss  zwischen  Schätzung  und  wirk- 
lichen Einnahmen  abzugeben,  es  sei  denn,  er  be- 
zwecke damit  die  Erwerbung  irgend  eines  höheren 
Titels  oder  Ranges.  Die  Zolleinnahmen  haben  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  bedeutend  zuge- 
nommen ;  diese  Thatsache  hat  auch  die  Regierung 
in  Peking  berücksichtigt  und  den  Zollämtern  zu 
den  bereits  bestehenden  „pauschalirten  Ein- 
nahmen" „neue  Einnahmen"  als  Rimesse  auferlegt. 
Canton  zum  Beispiel  wurde  ursprünglich  nur  zu 
43.000  Taels  geschätzt.  Als  aber  der  mit  dem 
Auslande  betriebene  Handel  zu  Anfang  dieses 
Jahrhundertes  die  Gassen  des  dortigen  Zollamtes 
füllte,  wurde  eine  nachträgliche  „neue  Einnahme- 
von  855.000  Taels  hinzugefügt. 

Nach  Huci-Tien  sind  die  alten  Zollämter  wie 
folgt:  I.  die  an  den  Thoren  von  Peking  erhobene 
Accise  (welche  füglich  von  dieser  Liste  auch 
ausgelassen  werden  kann,  nachdem  dieselbe  mehr 
eine  Municipal-  als  Regierungs-Einnahme  bildet); 
2.  Kaigan  und  die  durch  die  grosse  Mauer 
führenden  Pässe;  3.  Tientsin ;  4.  Shan-Hai-Kuan 
und  die  kleinen  Häfen  im  Norden  des  Golfes  von 
Pe-chih-li;  5.  Moukden  und  andere  inländische 
Plätze  in  der  Mandschurei;  6.  Lien-Tsing  am 
Grossen  Canale  in  der  Provinz  Shantung;  7.  Kuei- 
hua-chen  in  Shansi ;  8.  die  See-Zollämter  in  der 
Provinz  Kiangsu  und  der  Platz  Hu-ych  (mit 
441.000  Taels  i)räliminirt);  9.  Huei-an  und  Yang- 
chou  am  Grossen  (anale;  10.  Feng-yang  und 
Wuhu  in  Anhuei ;  11.  Kiukiang  und  Kangchou  in 
Kiang-si ;  12.  Fuchou  und  andere  Häfen  in  Fuh- 
kiin;  13.  Si-hsin-kuan  und  Pei-hsin-kuan  bei 
Nanking;  14.  die  Seezöllc  in  Cheh-kiang; 
15.  Wu-ihang  in  Hupeh  ;  16.  Kuei-kuan  am 
Yangtze  in  Szichuen  und  Ta-lsien-lu  an  der  tibe- 
tanischen   Grenze;     17.  die   Seezöllc    in   C.inton; 
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l8.  Ta'-ping-kuan  und  Hsün-chou  in  Kuang-si. 
Die  Total-Einnahme  in  diesen  sämmtlichen  Plätzen 
belief  sich  am  Anfange  dieses  Jahrhundertes  auf 
circa  4,500.000  Taels. 

Bei  einer  Schätzung  der  gegenwärtigen  Zoll- 
Einnahmen  ist  vor  Allem  der  unter  ausländischer 
Verwaltung  vom  ausländischen  Handel  erhobene 
Seezoll  in  Betracht  zu  ziehen  ').  —  Die  Ein- 
nahmen aus  dieser  Zollerhebung  haben  von  vier 
oder  fünf  Millionen  in  1860 — 61,  als  in  Folge 
des  Tientsin- Vertrages  mehrere  Häfen  dem  Be- 
triebe des  fremden  Handels  eröffnet  wurden,  bis 
zu  14-5  Millionen  Taels  im  Jahre  1881  zuge- 
nommen. Seitdem  weisen  sie  eine  Abnahme  auf, 
zweifelsohne  nur  zeitweilig  ;  mit  Abzug  der  Ad- 
ministrationsspesen dürften  sie  gegenwärtig  ein 
Reinerträgniss  von  13  Millionen  Taels  geben.  Die 
in  dieser  Branche  angestellten  Ausländer  haben 
über  die  Verwendung  der  Zoll-Einnahmen  keine 
Controle ;  letztere  werden  vom  chinesischen  Zoll- 
director  in  hiefür  besonders  bestimmten  Banken 
eingezahlt;  es  herrscht  jedoch  die  Gepflogenheit, 
dass  sechs  Zehntel  der  Einnahme  den  Provinzial- 
Behörden  zufallen,  als  ein  Ersatz  für  die  ihnen 
durch  das  neue  System  der  ausländischen  Ad- 
ministration entgangenen  Einnahmen,  und  dass 
die  erübrigenden  vier  Zehntel  zur  Verfügung  der 
Central-Regierung  stehen.  In  ihrer  Gesammtheit 
wird  diese  Revenue  jedoch  von  der  Pekinger 
Regierung  controlirt,  und  nach  einigen  in  der 
Pekinger  Zeitung  in  den  letzten  Jahren  veröffent- 
lichten Decreten  scheint  die  Central-Regierung 
darauf  zu  bestehen,  tiass  auch  die  den  Provinzial- 
behörden  bisher  zugekommenen  bezüglichen 
Quoten    dem    kaiserlichen   Staatsschätze    zufallen. 

In  wie  weit  die  Einnahmen  der  alten  ein- 
heimischen Zollämter  durch  die  Eröffnung  der 
von  Ausländern  administrirten  Zollämter  benach- 
theiligt  wurden,  ist  schwer  zu  bestimmen;  —  in 
einigen  Plätzen  mus^s  ein  solcher  Nachtheil  wohl 
ganz  erheblich  ausgefallen  sein.  Zur  Zeit  als 
Canlon  das  Emporium  Chinas  für  den  ausländi- 
schen Handel  war,  mussten  die  Zolleinnahmen 
nicht  viel  unter  3  Millionen  Taels  betragen  haben, 
von  welchen  jedoch  nur  8go.ooo  Taels  ausge- 
wiesen wurden.  Jetzt,  da  der  vom  ausländi- 
schen Handel  eingehobene  Zoll  getrennt  figurirt, 
wird  der  einheimische  Zoll  auf  nur  156.000  Taels 
geschätzt,  während  die  wirkliche  Einnahme  dieses 
Zolles  (einschliesslich  der  von  Canton  dependi- 
renden  Häfen  Swatow,  Pakhoi  etc.  und  des 
Opium-Zolles)  wenigstens  eine  halbe  Million  zu 
betragen   scheint. 

Die  Einführung  der  Dampfschifffahrt  auf  dem 
Yangtze  und  des  Transitpass-Systems ,  dessen 
sich  der  Vertragshafen  Chinkiang  in  ausgedehnter 
Weise  bedient,  hat  zweifelsohne  die  Einkünfte 
der  einheimischen  Zollämter  in  dieser  Nach- 
barschaft   vermindert.    Huai-ai  z.  B.,    das    früher 


')  Ein  vortrcfflichor  iiml  s(_'lir  ausführlicher  Aufsatz  über 
«Die  Verwaltung  der  chiue«i8clieu  SeezöHe"  vom  Vice-ZoIIdirector 
Dr.  F.  Hirlh  erschien  in  der  „Oesterreichisclieu  Monatsschrift  für 
den  Orient",  1881,  Nr.  5  und  6. 


371.000  Taels  einnahm,  weist  gegenwärtig  nur 
50.000  Taels  auf.  F"eng-yang  und  Wuhu,  die 
ehedem  107.000,  respective  230.000  Taels  ab- 
führten, beschränken  sich  jetzt  auf  50,000,  resp. 
130.000  Taels.  Andererseits  müssen  sich  die  Ein- 
künfte an  manchen  Plätzen  erhöht  haben.  Shan- 
hae-kuan  wird  gegenwärtig  auf  igo.ooo  Taels 
geschätzt,  statt  der  früheren  Rate  von  61.000  Taels. 
Die  Provinz  Shantung  mit  Chefoo  und  23  kleineren 
Häfen  wurde  der  Liste  mit  einer  Einnahme  von 
80.000  Taels  neu  hinzugefügt.  Die  Seezölle  von 
Kiangsu  und  Chehkiang  müssen  erhöhte  Ergeb- 
nisse aufweisen.  Shanghai  und  die  andern  Häfen 
von  Kiangsu  wurden  vormals  zu  63.000  Taels 
geschätzt;  Ningpo,  Wenchou  und  die  andern 
Häfen  von  Chehkiang  zu  74.000  Taels.  Der 
ausländische  Handel  hat  den  Djunkenverkehr  ge- 
wiss in  mancher  Hinsicht  benachtheiligt,  aber  er 
hat  in  anderer  Weise  Gewinne  eingebracht,  lieber 
die  Einkünfte  der  einheimischen  Zollämter  in 
Shanghai  und  Ningpo  erscheinen  während  der 
letzten  zehn  Jahre  in  der  Pekinger  Zeitung  keine 
.■Xusweise,  es  ist  daher  auch  über  eine  statt- 
gefundene Erhöhung  der  von  dort  abzuführenden 
Erträgnisse  nichts  bekannt.  Im  Allgemeinen  kann 
man  behaupten,  dass  die  alten  Schätzungswerthe 
die  Totalsumme  des  gegenwärtigen  Erträgnisses 
bilden.  Zieht  man  in  Canton  einen  Ausfall  von 
einer  halben  Million  Taels  ab,  so  dürfte  das 
Gesammterträgniss  aller  einheimischen  Zollämter 
gegenwärtig  4  Millionen  Taels  per  Jahr  betragen. 
Eine  andere  seit  Eröffnung  des  fremden 
Handels  durch  die  chinesischen  Zolldirectoren 
erhobene  Einnahmsquelle  bildet  der  Zoll  auf  im- 
portirtes  Opium.  Dieser  Artikel  zahlt  bei  seiner 
Einfuhr  den  vertragsmässigen  Zoll ;  sobald  er 
aber  in  die  Hände  der  Chinesen  übergeht,  ist 
er  einem  weiteren  Zolle  unterworfen,  der  viel 
mehr  als  der  erstere  beträgt  und  noch  v  o  r 
Abgabe  der  auf  Transit  haftenden  /ihn  zu  ent- 
richten ist.  Dieser  zweite  von  den  Chinesen  ge- 
tragene Zoll  ist  in  jedem  Hafen  verschieden ;  er 
variirt  zwischen  20  bis  60  Taels  per  Kiste.  Bei 
einer  jährlichen  Einfuhr  von  70.000  Kisten  dürtte 
die  Einnahme  des  letztern  Zolles  an  über  2  Millionen 
Taels  betragen.  Es  ist  als  gewiss  anzunehmen, 
dass  ein  grosser  Theil  dieser  Summe  nicht  ab- 
gegeben wird,  denn  der  Zoll  auf  Opium  bildet 
die  Hauptquelle  der  Privateinnahmen  eines  chinesi- 
schen Zolldirectors;  aber,  vorausgesetzt  selbst, 
dass  die  Hälfte  dieses  Erträgnisses  in  der  eben 
angegebenen  Weise  verschwindet,  so  dürfte  die 
erübrigende  Hälfte  der  Summe,  welche  von  den 
verschiedenen  einheimischen  Zollämtern  nach 
Peking  abgeführt  wird,  mindestens  5  Millionen  Taels 
betragen. 

V.    Verschiedene  kleine  Steuern  und  Taxen 
mögen  hier  noch  angeführt  werden,   welche,  von 
den   Ortsbehörden   erhoben,    als  Staatseinkommen] 
gelten   sollten.   Dieselben   sind : 

I.   Die    Schilfrohr-Steuer,    welche    längs  des 
Yangtze-Ufers    in    Gegenden    erhoben     wird,     die 
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zu  niedri}(  liegen,  um  bebaut  werden  zu  können, 
aber  doch  einen  gewissen  Werth  dadurch  reprä- 
sentiren,  dass  sie  eine  beträchtliche  Ernte  von 
grossem  Schilfrohre  (i2  bis  14  Fuss  hoch)  für 
Feuerung  und  Bedachung  liefern.  Das  Gesammt- 
irträgniss   ist  unbedeutend. 

2.  Die  Theesteuer,  eine  Art  Licenz-Gebühr 
für  das  Privilegium,  'l'hee  nach  jenen  Provinzen 
lu  liefern,  woselbst  dieses  Gewächs  nicht  vor- 
tommt.  Wahrscheinlich  hat  diese  Steuer  jetzt 
lufgehört,  oder  sie   ist  mit  der  likin    vereinigt. 

3.  Die  Steuer  auf  Minen.  —  Huei-Tien  zählt 
lie  verschiedenen  DistrictC'  auf,  woselbst  diese 
(der    jene    Mine    angeblich    beaibeitet    wird    und 

osclbst  hiefür  so  und  so  viele  Tacls  —  im  All- 
;emeinen  einige  Hundert  —  als  Licenz-Gebühr  ent- 
ichtet  werden  sollen.  Diese  Frage  ist  jedoch 
'mehr  für  einen  Geologen  als  für  einen  Statistiker 
von  Interesse.  Was  immer  das  Ergebniss  dieser 
Steuer  vordem  gewesen  sein  mag,  gegenwärtig 
ist  es  gleich  Null. 

4.  Gebühren  auf  Verkauf  von  Liegenschaften. 
Nach   einem   alten   Gesetze   haben    sämmtliche 

lebertragungen  von  Liegenschaften  im  Amte  des 
Districtchefs  registrirt  zu  werden ,  wofür  eine 
Gebühr  von  3  Percent  vom  Erlöse  des  Objectes  zu 
entrichten  ist.  Könnte  die  I">hebung  dieser  Gebühr 
stricte  durchgeführt  werden,  so  würde  die  Ein- 
nahme ganz  erheblich  sein.  Um  der  Bezahlung 
dieser  Gebühr  zu  entgehen,  melden  die  betreffenden 
Parteien  entweder  den  Verkauf  gar  nicht  an 
oder,  falls  sie  das  thun,  nennen  einen  viel  ge- 
ringeren als  den  bezahlten  Preis.  Eigentlich  liarf 
ein  Verkauf  von  Land  nicht  eher  giltig  sein, 
als  bis  die  Uebertragung  amtlich  vorgenommen 
und  hiefür  die  Gebühr  entrichtet  wurde ;  aber 
diese  Verordnung  kann  |)raktisch  nicht  durch- 
geführt werden,  denn  es  haben  so  viele  Verkäufe 
stattgefunden,  und   es  bestehen  so  viele  nicht  amt- 

Llich  bestätigte  Grundbriefe,  dass  eine  Erzwingung 

ler  Verordnung  jetzt   sehr  hart,    wenn  nicht  un- 

;erecht    sein    würde.    Die   Folge   hievon    ist,   dass 

in   einigen  Provinzen  - —  so  in  Shansi  —  bezüglich 

der  Tabular-Acte  die  grösste  Unordnung  herrscht, 

r worunter    auch    die  Einhebung    der    Grundsteuer 

lidet.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  eine  Schätzung 

ler  Einnahme    aus    den   Uebertragungs-Gebühren 

unmöglich  ;    dieselbe   dürfte    dem   Dienstpauschale 

Ies   Districtchefs  zufallen. 
5.   Licenz-Gebühren    für    Makler,    Kaufleute 
nd   Pfandhausbesitzer.  —  Diese  Gebühren   reprä- 
entiren  einen  gewissen  Werth.  In  einigen  Plätzen 
zahlen    Pfandhäuser    eine    Gebühr    von    50 — 100 
aels    jährlich.     Die   Productenmakler    entrichten 
lei    ihrer   Geschäftseröffnung    eine   Licenzgebühr, 
■ogegen    sie    aulorisirt    sind,   auf  alle    durch    sie 
»ewerkstelligten    Verkäufe    eine   Commission    ein- 
iheben.    Die  Totaleinnahme    dieser   Gebühr  soll 
(ach    Huei-TiCn    225.000    Taels    betragen,    aber 
lie   Provinzen   sind    so    ungleich    und     willkürlich 
geschätzt,    dass  auf  jene   Ziffer    kein   Verlass   ist ; 
n   vielen   Fällen    ist    sie   niedriger    angesetzt,    als 
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die  Gebühr  wirklich  ergab.  Die  Besitzer  von 
Pfandhäusern  haben  sich  vom  Provinzial-Schatz- 
meister  eine  Licenz  zu  erwirken,  che  sie  ihr 
Geschäft  eröffnen  können;  eine  solche  Licenz 
kostet,  je  nach  dem  Bedarfc  der  Behörden,  500 
bis  5000  Taels. 

6.  Lo-ti-Shui.  — ■  In  den  letzten  Jahren  wurde 
viel  von  dieser  Taxe  gesprochen:  dieselbe  wird  auf 
zwei  Arten  erhoben  :  von  der  Waare  an  ihrem  Con- 
sumorte  und  von  dem  Producte  am  Orte  seiner 
Erzeugung.  Sie  wird  auch  vertragswidrig  von 
ausländischen  Waaren  erhoben,  die  unter  Transit- 
pass  nach  dem  Innern  gelangen.  Nachdem  solche 
mit  Transitpass  begleitete  Waaren  unterwegs  von 
der  Entrichtung  von  likin  befreit  sind,  so  warten 
die  Behörden,  bis  der  Pass  durch  die  Ankunft  der 
Waare  an  ihrer  Bestimmung  abgelaufen  ist,  worauf 
sie  dann  sofort  Lo-ti-Shui  erheben.  I'^benso  haben 
auch  gewisse  Producte,  wie  Thee  und  Seide,  eine 
Taxe  dieser  Art  zu  bezahlen,  ehe  sie  aus  den 
Händen  der  Producenten  kommen.  Ueber  die 
Natur  dieser  Taxe,  unter  welcher  Autorität,  wie 
viel  und  von  welchen  Gütern  sie  erhoben  wird, 
fehlen  nähere  Details.  Das  Totalergebniss  dieser 
Taxe  dürfte  835.000  Taels  betragen. 

Zusammengenommen  mögen  die  verschiedenen 
kleinen  Steuern  jährlich  ein  Erträgniss  von  I  */j  Mil- 
lionen Taels  liefern. 

VI.  LikiH.^) 
Dies  ist  die  von  Ausländern  am  meisten 
besprochene  und  am  heftigsten  angefochtene 
chinesische  Einnahmsquelle.  Sie  wird  als  illegal 
oder  als  eine  von  den  Mandarinen  auferlegte  Er- 
pressung betrachtet ;  dem  ist  jedoch  nicht  ganz 
so.  Den  Chinesen  gegenüber  ist  diese  Taxe  ebenso 
legal  wie  irgend  eine  andere  Besteuerung,  d.  h. 
sie  ist  durch  kaiserliches  Decret  ein- 
geführt, was  bei  den  Chinesen  die  höchste  Form 
der  Legalität  bezeichnet.  Wenn  likitt  von  aus- 
ländischen Artikeln  erhoben  wird,  so  mag  sie 
in  diesem  F"alle  als  illegal  oder,  um  richtiger  zu 
sagen  ,  als  vertragswidrig  gelten.  In  Folge 
einer  dem  Vertrage  von  Nanking  (1843)  ange- 
fügten Declaration  sollten  auf  ausländische  Importe, 
ausser  den  durch  den  Vertrag  festgesetzten,  keine 
weiteren  inländischen  Zölle  erhoben  werden.  So 
deutlich  diese  Stipulation  war,  wurde  dieselbe  durch 
den  späteren  Vertrag  von  Tientsin  missdeutet,  in- 
dem in  letzteren  die  Frage  des  Eigenthumsrechtcs 
aufgenommen  wurde  und  damit  die  bis  heutzu- 
tage andauernden  Differenzen  zwischen  Aus- 
ländern und  Chinesen.  Nachdem  jedoch  im  Tien- 
tsiner  V^ertrage  der  Vertrag  von  Nanking  und 
damit  obige  Declaration  wieder  bestätigt  wurden, 
haben  die  Ausländer  das  Recht,  wenn  sie  es  aus- 


')  Die  Frage  der  Verlragsrechüivhkoil  iliri«er  Taxe  galt  im  Jahr« 
1877  bei  Gelegenheit  der  Kerision  de«  deiil««  h  chiiie»ij«clieD  Ver- 
trages Aul. SS  zu  einem  AnstAUKrhe  einer  die^e  Krage  eingrlieoditt 
lietiiiixlelnden  Corre.ipondenf  zwiselien  dem  Iinhen  k.  und  k.  Miai- 
sterinm  de«  Aeuitsern  n  nd  der  hierlÄudliThen  Vertretung.  B«*richte  ddto. 
Yedo  1«.  Jünner  ISTT,  Nr.  1/lNdit.  ilhinal.  Ve^li.  l».  Mini  l»;?, 
Nr.  SPolit.  (C'hlnal,  Shanghai.  SO.  Juli  1877,  Nr.  «'H.  P.  China). 
IteKcript  3.  Uccmnbcr  1877,  Z.  111.  14U1  !>  u.  a. 
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ZU  üben  vorziehen,  gegen  jede  Erhebung  von  solchen 
Zöllen  im  Innern  zu  protestiren,  die  zur  Zeit  des  Ab- 
schlusses des  Nankinger  Vertrages  nicht  bestanden. 
Die  likm  wurde  einige  Jahre  nach  dem  Nankinger 
Vertrage  eingeführt,  und  deshalb  ist  sie  für  die 
Ausländer  illegal  oder  jedenfalls  vertragswidrig. 
Inwieweit  die  Ausländer  jedoch  ein  moralisches 
Recht  besitzen,  die  Chinesen  an  ihre  Vertrags- 
verbindlichkeiten zu  halten,  wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  dass  durch  nachfolgende  zwingende 
Umstände  für  in  Transit  befindliche  Güter  die 
Erhebung  eines  neuen  Zolles  auferlegt  wurde, 
ist  eine  andere  Erage.  Wäre  dieser  Zoll  an  und 
für  sich  weniger  verwerflich,  so  hätten  die  Eng- 
länder gewiss  schon  längst  sich  darein  gefügt ;  die 
von  Ausländern  dagegen  erhobenen  Proteste  sind 
ebenso  sehr  im  Interesse  der  chinesischen  Kauf- 
leute wie  des  europäischen  Handels,  aber  Zwang 
erkennt  kein  Gesetz;  und  wie  die  chinesische 
Regierung  das  volle  Recht  besitzt,  ihre  eigenen 
Unterthanen  in  welch  immer  ihr  beliebigen  Art 
zu  besteuern,  so  wird  auch  Jikin  fortbestehen, 
trotz  ihrer  sogenannten   Illegalität. 

Likin  erschien  zuerst  im  Jahre  1853,  aber 
sie  wurde  allgemein  in  den  Jahren  1860  und 
1861,  als  die  Unterdrückung  der  Taiping-Rebellion 
an  den  Staatsschatz  mit  ausserordentlichen  Erfor- 
dernissen herantrat.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  seit  Jahrhunderten  zu  gewissen  Zeiten  und 
an  gewissen  Oertlichkeiten  ähnliche  Zollzuschläge 
wie  Ukiti  dem  Handel  auferlegt  wurden,  um  den 
erschöpften  Staatsfinanzen  aufzuhelfen.  Die  likin 
unterscheidet  sich  hierin  jedoch,  indem  sie  all- 
gemein und  für  immerwährend  eingeführt  ist; 
d.  h.  sie  wird  von  Gütern  sämmtlicher  Kate- 
gorie, die  in  Transit  nach  dem  Innern  gehen, 
erhoben,  zu  welchem  Zwecke  gewisse  Zollhebe- 
stellen (Barrieren)  auf  der  Handelsroute  für  per- 
manente Zeiten   errichtet  wurden. 

Das  Wort  „//Xw"  soll  die  Natur  dieses 
Zolles  bedeuten,  und  zwar  //  Zoll  von  „ein  per 
Mille'"  (letzteres  nur  nominell)  ad  7'alornn,  und 
ki7t  „Contribution".  Dieser  Zoll  ist  kein  und  war 
wahrscheinlich  niemals  ein  Werthzoll.  Er  ist  eine 
tarifmässige  Gebühr  per  Ballen,  Stück,  Colli  oder 
Picul.  Die  Details  der  Administration  werden  von 
den  Provinzialbehörden  bestimmt.  Ein  kaiserliches 
Decret  autorisirt  die  Erhebung  von  likin  in 
dieser  oder  jener  Provinz,  daraufhin  wird  von 
den  Localbehörden  ein  Centralamt  errichtet  und 
die  Plätze  bestimmt,  woselbst  Zollstationen  kommen 
sollen.  Ueber  jede  der  letzteren  wird  ein  soge- 
nannter Wei-yuen  oder  delegirter  Beamter  gestellt; 
derselbe  untersteht  dem  Centralamte  und  ist 
von  den  Districtsbeamten  unabhängig.  Die  Zoll- 
stationen sind  an  den  Handelsrouten,  sei  es  zu 
Wasser  oder  zu  Lande,  angebracht.  Deren  Anzahl 
und  Vorkommen  hängt  ab  von  der  Handelsbewegung. 
In  einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  am  untern  Laufe 
des  grossen  Canals,  folgen  die  Stationen  in  einem 
durchschnittlichen  Zwischenräume  von  10  (engl.) 
Meilen.  In  anderen  Gegenden,  woselbst  nur  geringe 


Handelsbewegung  herrscht  und  die  Stationen  um- 
gangen werden  können,  sind  letztere  spärlich  und 
weit  auseinander. 

Das  Erträgniss  einer  einzelnen  Station  ist 
gering,  aber,  wenn  Transitgüter  e.inen  langen  Weg 
zu  nehmen  haben,  wird  die  Entrichtung  von  likin  * 
an  jeder  Station  eine  fast  unerträgliche  Bürde, 
die  mitunter  50  Percent  des  Werthes  repräsentirt. 
Der  Delegirte  der  Station  unterbreitet  seine  Aus- 
weise dem  Centralamte  in  der  Provinz.  Eine  Con- 
trole  über  die  Richtigkeit  solcher  Ausweise 
existirt  nicht,  und  es  ist  keine  kühne  Behau|)tung, 
wenn  man  annimmt,  dass  ein  beträchtlicher  Theil 
des  Erträgnisses  gar  nicht  zur  Abführung  gelangt 
Jedenfalls  werden  hierüber  Klagen  der  Vorgesetzten 
laut.  Die  Delegirten  sind  durchaus  nicht  abgeneigt, 
über  die  Höhe  der  Summe  der  zu  entrichtenden 
liki7i  sich  mit  den  betreffenden  Kaufleuten  in 
Unterhandlungen  einzulassen.  Die  meisten  Boots- 
ladungen passiren  die  Stationen  nach  einem  statt- 
gefundenen Abkommen,  bei  welchem  der  Mandarin 
so  viel  verlangt,  der  Kaufmann  dagegen  so  viel 
bietet,  und  so  handeln  sie  unter  einander  bis  ein 
Eiuverständniss  erzielt  wurde.  Bei  schwunghaftem 
Handel  ist  der  Preis  hoch;  ist  der  Handel  flau, 
dann  nehmen  die  Mandarine  weniger  an,  oder  ist 
das  Ziel  der  Waare  auch  auf  einem  andern  Wege 
erreichbar,  dann  erbieten  sie  sich,  loo  Collis  als 
80   oder  selbst   als   50   passiren   zu   lassen. 

Ueber  das  Erträgniss  der  likin  sind  ver- 
lässlichere Daten  zur  Verfügung  als  bei  andern 
einheimischen  Zöllen  oder  vSteuern.  Der  Statt- 
halter von  Hupeh  berichtet  im  Jahre  1874,  dass 
von  April  1871  bis  April  1874  —  in  einer  Periode 
von  drei  Jahren  —  das  Totalerträgniss  von  likin 
in  jener  Provinz  die  Summe  von  5,1 12.000  Taels 
erreichte  oder  im  Durchschnitte  1,700.000  Taels 
per  Jahr.  Im  Jahre  1880  berichteter,  dass  während 
der  drei  Vorjahre  im  Ganzen  3,800.000  Taels 
eingenommen  wurden  oder  im  Durchschnitte  etwas 
unter  1,300.000  Taels  jährlich.  Im  Jahre  1875 
meldet  der  Statthalter  von  Kiangsu,  dass  die  Ein- 
nahme von  likin  in  seiner  Provinz  2  Millionen 
Taels  per  Jahr  betrage.  In  Chihli  wird  nach 
einem  Memoriale  von  Li-Hung-chang  nur  60.000 
Taels  per  Jahr  eingenommen.  In  Shansi  und 
Kansuh  weist  die  likin  durchschnittlich  250.000 
Taels  auf,  dagegen  ist  sie  in  den  Provinzen 
Yünnan,  Kuei-chou  und  Kuang-si  belanglos.  Ueber 
das  Erträgniss  von  likin  in  andern  Provinzen 
liegt  wenig  VerlässHches  vor,  aber  man  kann 
wohl  annehmen,  dass  es  dem  der  Grundsteuer 
ungefähr  gleichkommt.  Ueberdies  citirten  wir 
diesbezüglich  als  Autorität  das  Finanzministerium 
selbst,  welches  die  Einnahme  von  likin  aus 
sämmtlichen  18  Provinzen  mit  17  — 18  Millionen 
Taels  angibt,  welcher  Betrag  etwas  geringer  als 
die  Schätzung  des  Erträgnisses  der  Grundsteuer  ist. 

Vom  obigen  Betrage  hat  nach  der  bisher 
hier  befolgten  Methode  ein  beträchtlicher  Ab- 
zug gemacht  zu  werden.  Likin  wird  unter  drei 
Classen    erhoben,      nämlich    auf  Salz,   Opium   und 
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auf  andere  Güter.  In  den  17 — 18  Millionen  Taels 
scheint  die  Hkin  sämmtlicher  drei  Classen  ein- 
geschlossen zu  sein.  Salz-//jf/«,  ein  ziemlich  ge- 
wichtiger Posten,  wurde  bereits  bei  der  Schätzung 
des  Salz-iMonopoles  mit  eingerechnet.  Ivin  ("ensor, 
Hu-'ring-Ku(-i,  bereciinete  im  Jahre  1875,  dass 
Salz-///'/«  allein,  wi;nn  voll  ausgewiesen,  12  Mil- 
lionen 'l'aels  einbringen  müsste,  und  dass  likin  auf 
andere  Güter  fast  denselben  Betrag  erzielen  sollte. 
In  der  vordem  gegebenen  Berechnung  der  Salz- 
einnahm(-n  wurde  ein  Unterschied  zwischen  Ukin 
und  Salzsteuer  niclit  gemacht ;  es  ist  auch  schwer, 
zwischen  beiden  eine  Linie  zu  ziehen,  nachdem 
diese  beiden  Posten  in  allen  Memorialen  in  einer 
l'-innahme  vereinigt  erscheinen.  Was  der  vor- 
benannte Censor  sagt,  ist  gleichfalls  mit  Vorsicht 
aufzunehmen,  denn  in  der  Behandlung  von  Finanz- 
fiagen  zeichnen  sich  die  Chinesen  durch  will- 
kürliche und  ganz  verwegene  Behauptungen  aus; 
liievon  sind  auch  ganz  hohe  Mandarine  nicht  aus- 
geschlossen, von  denen  doch  vorausgesetzt  wird, 
dass  sie  im  Besitze  ganz  verlässlicher  Quellen 
sind  und  dass  sie  in  ihren  diesbezüglichen  Memo- 
rialen an  den  Thron  einer  wohl  begründeten 
Wahrheitsliebe  sich  befleissigen.  lis  tritt  unter 
solchen  Umständen  an  den  l'^orscher  die  behutsame 
Aufgabe  heran,  keine  Ziffer  als  richtig  anzunehmen, 
ehe  er  nicht  dieselbe  eingehendst  gejirüft  und  mit 
anderem  ähnlichen  Materiale  sorgfältig  verglichen 
hat.  Bezüglich  Salzes  wurde  als  Totalerträgniss, 
wob(ti  likin  mit  eingeschlossen,  9,500.000  Taels 
angegeben;  hievon  entfallen  sicherlich  zwei  Drittel 

f    likin.    Die  likin    der  Region    Liang-Huai  be- 

gt  allein  über  2  Millionen;  das  in  Hukuang 
'erkaufte  Salz  aus  Szichuen  soll,  nach  der  Auto- 
rität eines  C'ensors  (und  deshalb  als  zweifelhaft 
anzunehmen),  an  likin  weitere  zwei  Millionen  er- 
geben ;  Szichuen  selbst  nimmt  von  Salz,  ein- 
geschlossen likin,  I  Million  ein,  hievon  entfallen 
auf  likin  gewiss  drei  Viertel.  Likin  auf  Salz  kann  im 
Ganzen  genommen  mit  7  Millionen  Taels  angesetzt 
;erden. 

In  dem  Anschlage  über  das  Erträgniss  der 
einheimischen  Zölle  wurde  ttieilweise  die  auf  aus- 
ländisches Opium  erhobene  likin  mit  eingerechnet. 
Die  Erhebung  von  likin  auf  Opium,  sobald  dieses 
in  die  Hände  der  Chinesen  gelangt,  findet  durch 
ein  besonderes  Amt  statt,  und  scheint  in  dem  oben 
angeführten  Ausweise  des  Finanzministeriums  mit 
eingeschlossen  zu  sein.  Kine  weitere  Erhebung 
von  likin  findet  auf  Oi)ium  statt,  das  nicht  im 
Einfuhrshafen  selbst  consumirt  wird,  und  zw.ir  an 
den     verschiedenen     /ÄV«  -  Stationen     im     Innern, 

rüber    eine   besondere   Rechnung  geführt  Whrd. 

tztere  F^innahmt;    scheint    jedoch   keinen   hohen 

trag   zu   rejjräsentiren. 

Zieht    man    von    den   vom    l""inanzministerium 
Gesammterträgniss     der     likin     angegebenen 

— 18    Millionen  Taels  die    likin  auf  Opium   unil 

Iz  ab,  so  verbleiben  noch  9 — 10  Millionen  Taels, 
welche   als   likin   auf  andere   (uiter   entfallen. 


Pi 


ResumL 

Die  \erh,(:liiedenen  Posten  der  gt-wulmliclien 
Besteuerung,  aus  welchen  die  chinesische  Re- 
gierung ihre  F'innahme  erzielt,  wurden  durchwegs 
lieliamlelt.  In  der  lv.inleitung  wurden  auch  zwei 
andere  Quellen  erwähnt,  aus  denen  zur  Zeit  der 
Noth  neue  Geldfonds  geschöpft  werden,  nämlich 
der  Aemterverkauf  und  die  Contributionen  unter 
den  Reichen,  welche  beide  Einnahmsquellen  jedoch 
nicht  als  reguläre  bezeichnet  werden  können,  da 
sie  nicht  zur  Besteuerung  gehören,  andererseits 
nur  als  temporäre  Massregeln  dienen.  Der  Aemter- 
verkauf, der  eine  Zeit  lang  in  Schwung  war, 
wurde  vor  einigen  Jahren  durch  ein  kaiserliches 
Decret  aufgehoben. 

Die  in  der  Behandlung  der  verschiedenen 
Einnahmen  erzielten  Resultate  sind  zusammen- 
gefasst  wie  folgt: 

1.  Orundstcuer,    wo\'on    ein    Theil    in 

Silber  z.iliUiar 24  Mill.  Taels 

2.  (iruiidstcucr,  Ucistribut  nacb  Peking 
zu  l'SO  Tacl  per  Picul  und  Keis- 
ab}jal)e  in  den  Provinzen  statt  Silber- 

bezablung 7  „  „ 

3.  SaU-Monopol    und    likin    auf    Salz  o'j  „  „ 

4.  Seezölle  unter  ausländischer  Admi- 
nistration       13  „  „ 

5.  Kinheimische  Zölle    und  OpiumzoU       5       „         « 
(>     f-ikin 95     " 

Normale  Total-Einnahme  Chinas     68   Mill.  Taels 

Es  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden, 
wie  diese  verschiedenen  Posten  zur  Vertheilung 
gelangen,  aber  es  sei  bemerkt,  dass  .Alles,  was 
daraus  die  Central-Regierung  in  Peking  für  die 
Staats-  (zum  Unterschiede  der  Provinzial-)  Be- 
dürfnisse zu  bekommen  scheint,  der  Antheil  ist 
von  den  Seezöllen  und  eine  Summe  von  durch- 
schnittlich 7  Millionen  Taels,  welche  von  den 
verschiedenen  Provinzen  unter  besonders  specili- 
cirten  Beträgen  beigesteuert  wird.  Der  kaiser- 
liche Haushalt  zieht  überdies  auf  die  verschiedenen 
Provinzialfonds  für  Beträge  von  je  50.000  Taels, 
z.  B.  Hupeh  hat  50,000  Taels  für  likin,  50.000  Taels 
für  Salzsteuer,  50.000  Taels  für  Grundsteuer  etc. 
zu  remittiren.  Die  dabei  angewandte  Methode 
scheint  (in  der  Theorie  wenigstens)  die  zu  sein, 
dass  eine  jede  Provinz  für  das  kommende  Jahr 
einen  Voranschlag  ihrer  Einkünfte  und  Ausgaben 
macht  und  denselben  dem  Finanzministerium  unter- 
breitet, woraufhin  letztere  C-entralbehörde  eine  Art 
Budget  für  das  ganze  Reich  zusammenstellt.  In 
demselben  werden  die  F>fordernisse  sowohl  für 
Peking  als  auch  für  die  Provinzen,  welche  nicht 
im  Stande  sind,  ihre  eigenen  Auslagen  zu  be- 
streiten, ferner  die  Beträge  niedergesetzt,  welche 
jede  Provinz  zur  Deckung  jener  ICrfordernisse  zu 
liefern  hat.  Diese  ICntscheidung  des  Ministeriums 
wird  mittelst  Circulares  den  verschiedenen  Be- 
hörden mitgetheilt,  welche  im  Laufe  des  Jahres 
die  s|)ecilicirten  Beträge  zu  remittiren  haben. 
Im  Falle  eines  ausserordentlichen  Ereignisses,  wie 
z.  B.  einer  llungersnoth,  einer  militärischen  Ex- 
pedition,  wird   von  dem  muthmasslich  ergiebigsten 
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Provinzialfonde  eine  neue  Requisition  für  Geld- 
lieferung  gjemacht.  Sind  solche  Fonds  erschöpft, 
und  ist  keine  Möglichkeit  mehr  vorhanden,  aus 
den  normalen  Bezügen  auch  nur  einen  Cash  zu 
erpressen,  dann  wird  die  Zuflucht  zu  ausser- 
ordentlichen Mitteln  genommen  in  der  Form  von 
Appellen  an  den  individuellen  Patriotismus  der 
reicheren  Classe  —  ein  Appell,  dessen  Dring- 
lichkeit zu  missachten  durchaus  nicht  rathsam 
erscheint. 

Eine  Reform  in  der  Besteuerung  und  in  der 
Finanzgebahrung  Chinas  ist  unter  den  gegen- 
wärtig vorherrschenden  Verhältnissen  unmöglich. 
Die  hierbei  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
sind  : 

1.  Die   Autonomie  der  Provinzen; 

2.  das  Privatinteresse  der  Mandarine  —  deren 
Zahl  sind  Legion  —  die  sich  durch  die  Steuer- 
und  Zoll-Manipulation   bereichern; 

3.  die  Folgen  der  Taiping-Rebellion,  an  denen 
noch  manche  Provinzen   leiden ; 

4.  die  Verträge  mit  dem  Auslande,  wodurch 
die  Höhe  der  Zölle  stipulirt  ist,  und 

5.  das  den  Ausländern  entgegengebrachte 
Misstrauen,  wodurch  sie  als  unberufene  Gäste  er- 
scheinen und  die  doch  einzig  im  Stande  waren,  Chinas 
Finanzen  zu  regeln  und  dessen  Einnahmen  rationell 
zu  erhöhen. 


EINIGE  BEZIEHUNGEN  ZWISCHEN  GRIECHENLAND 
UND  AEGYPTEN. 

Von  Rudolf  V.  Scala. 
Tief  begründet  in  Geschichte  und  innerstem 
Wesen  der  im  römischen  Reiche  vereinigten  Völker 
ist  der  Dualismus,  der  bei  der  Theilung  zwischen 
Octavianus  und  Antonius  zum  ersten  Mal  —  un- 
bewusst  und  unvollkommen  —  zu  Tage  trat,  durch 
Hadrian  wenigstens  bureaukratische,  durch  Dio- 
kletian thatsächliche,  durch  Theodosius'  Reichs- 
theilung dauernde  Geltung  erhielt:  römische 
Reichshälfte  und  griechische  Reichshälfte  standen 
einander  gegenüber.  Diese  östlichen  Länder  waren 
getränkt  mit  griechischer  Cultur  und  in  ihrer 
Sprache  hellenisirt.  Diese  Hellenisirung  ist  aber 
nicht  ausschliesslich  das  Werk  jenes  Zeitalters, 
das  man  das  hellenistische  nennt,  in  dem  Alexander 
die  Grenzen  der  Erde  zu  den  Grenzen  seines 
Reiches  machen  wollte  und  seine  Nachfolger 
griechische  Reiche  auf  orientalischem  Boden  er- 
richteten; vielfach  ist  diese  Hellenisirung  durch 
Jahrhunderte  vorbereitet.  Zu  wenig  sind  uns  noch 
die  geheimnissvollen  Felsenburgen  und  Städte 
Kleinasiens  erschlossen,  zu  wenig  ist  noch  das 
Material  über  den  Untergang  der  kleinasiatischen 
\'ölkcr  und  ihr  Aufgehen  im  Griechenthum  ge- 
sammelt, als  daso  wir  Einsicht  haben  könnten  in 
den  fortschreitenden  Hellenisirungsprocess  Klein- 
asiens —  natürlich  die  recht  eigentlich  griechische 
Küste  und  Pamphylien  abgerechnet ;  unendlich 
gej-ing    ist    die  Erkenntniss    von   dem   Eindringen 


griechischen  Geistes  in  das  Perserreich.  Ueber- 
raschend  deutlich  aber  vermögen  wir  nachzuweisen, 
wie  bereits  Aegypten  unter  hellenischem  Einflüsse 
stand,  ehe  noch  die  schimmernden  Marmorpaläste 
des  Brucheion  zu  Alexandria,  unter  ihnen  das 
riesige  Museum,  der  staunenden  Welt  bezeugten, 
dass  auf  uraltem  Culturboden  griechischer 
Schönheitssinn  und  griechische  Wissenschaft  ein<- 
neue  Heimat  gefunden,  und  ehe  noch  die  Paria- 
stellung der  Aegypter,  der  theilweise  Ersatz  der 
alten  Landessprache  durch  eine  nicht  gerade 
wohlklingende  griechische  Kanzleisprache  mit 
endlosen  Sätzen  und  unschönen  Wendungen,  ')  die 
Abfassung  aller  Urkunden  des  Privatlebens  in 
griechischer  Sprache  oder  doch  wenigstens  die 
zur  legalen  Giltigkeit  nothvvendige  Beifügung  einer 
griechischen  Anmerkung  ^)  bewies,  dass  zuerst 
ein  griechisches  Königsgeschlecht  die  Herrschaft 
ergriffen,  dann  aber  auch  nach  dem  Aufgehen 
im  römischen  Reich  das  griechische  Volk  selbst 
in  seiner  breiten  Masse,  die  freilich  nicht  zu  hoch 
veranschlagt   werden   darf,   in  Aegypten   dominir^. 

Ueber  die  frühesten  Beziehungen  griechischer 
Stämme  in  Aegypten  können  bis  jetzt  nur  Ver- 
muthungen  aufgestellt  werden.  Jene  Seevölker, 
die  um  1225  v.  Chr.  in  das  östliche  Delta  ein- 
fielen, sind  kaum  mit  Sicherheit  bekannten  Völkern 
gleichzustellen,  wenn  es  immerhin  auch  möglich 
erscheint,  dass  die  Agaiwasa  Achaier  sind.^)  Mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  dagegen  sind  unter 
jenen  Dannava,'  die  Aegypten  unter  Ramses  111. 
um  II 80  V.  Chr.  hart  bedrängten,  Danaer  zu  ver- 
stehen ;  vielleicht  sind  dann  auch  mit  ihnen  die 
Tenan,  deren  Inseln  Dhutmes  III.  schon  um  1450 
unterworfen,  identisch :  in  diesem  Falle  würden 
die  Inselgriechen  von  1450 — 1180  v.  Chr.  als 
Feinde  Aegyptens  aufgetreten  sein,  und  die  Sage 
von  Danaos,  die  uns  schon  am  Ende  des  VII.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  entgegentritt,  wäre  eine  Erinnerung 
an  die  Abweisung  eines  solchen  Zuges  von  Seite 
der  .Aegypter.*) 

Auch  wenn  diese  Gleichstellung  zugegeben 
wird,  kann  trotzdem  keine  innige  Wechselbeziehung 
zwischen  Aegyptern  und  Inselgriechen  angenommen 
werden  ;  dazu  ist  ein  dauerndes  Verhältniss  noth- 
wendig  —  momentane  Vorstösse,  wie  sie  hier 
von  beiden  Seiten  gemacht  werden,  genügen  nicht, 


')  Der  54  Zeilen  lange  Satz  der  Inschrift  von  Rosette  ist  ein 
schönes  Beispiel  dieses  Kanzleistyles. 

2)  Krall  bei  Hartel.  Ueber  die  griechischen  Papyri  Erzherzog 
Rainer.  Wien  1886.  .57.  A.  20.  —  Ueber  den  tiefen  Kinbliclt,  den 
die  Papyri  des  Fayümer  Fundes  in  das  Verhältniss  der  Grieclien 
zu  den  Aegyptern  geben,  spricht  Hartel  in  dem  citirten  geistvollen 
Vortrag  wiederholt  ungemein  instructiv  (vgl.  20  flf.  TiG  u.  ö.). 

•)  A.  Wiederaann  (Die  ältesten  Beziehungen  zwischen 
Griechenland  und  Aegypten.  Leipzig  1883),  der  die  Unrichtigkeit 
der  Identification  von  ha-neh-u  mit  den  Griechen  nachgewiesen 
hat  (S.  6  ff.),  spricht '  über  diese  Gleichstellung,  für  die  auch 
neuerdings  Dümichen  (bei  Nissen,  Italische  Landesicunde.  IIG.  A.  2) 
eingetreten  ist,  vielleicht  etwas  allzu  skeptisch-,  über  die  Gleichung 
Dannava-Danaer  fällt  er  kein  Urtheil,  wie  er  auch  die  Danaossage 
lind  die  auf  Aegypten  bezüglichen  Ilias-  und  Odysseestellen  nicht 
behandelt. 

•)  Interessant  ist,  dass  noch  bei  Pseudo-Hekataioa  (Müller 
FHG  II.  391),  also  am  Ende  des  IV.  Jahrhunderts,  Danaos  als  Grieche 
erscheint,  während  bei  Manetho  vermuthlirh  durch  IiUerpolatiou 
die  Gleichstellung  Armais-Danaos  erfolgt,  also  Danaos  zum  Aegypter 
gestempelt  wird.  (Müller  l'HÜ  II.  573.  fg.  50,  vgl.  Boeckh-Manetho 
und  die  Hundssternperiode  681.) 
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m  Reeinflussungen  hervorzubringen.  Auch  jeneReilie 
on   neuen   Funden    in  Griechenland,   die   in   über- 
aschender  Weise  auf  Atgypten  als  Heimatstätte 
hindeuten,   beweisen   nicht  viel.    Immerhin   müssen 
sie     hier    liervorgezogen     werden.      Auf    einer  zu 
Mykenai  gefundenen  Dolcliklinge  ist  eine  Jagdscene 
n  Gold   eingelegt,  den  Kampf  von   fünf  Männern 
egen  drei  Löwen  darstellend.   Die  Lebendigkeit 
der  Darstellung  findet  einzig  ihre  Parallele  in  ägypti- 
schen  Kampfscenen ;   die  durch   verschiedene    Le- 
girung   des  Goldes   hervorgebrachte  Abtönung   ist 
von   wahrhaft  künstlerischer   Vollendung.   Ja  noch 
ehr,    auf    einer    anderen   Dolchklinge    erblicken 
ir   eine   ganze   Nillandschaft   mit  Papyrusstauden 
JBingeätzt.   Bei   den   Ausgrabungen   in   Orchomenos 
wurde    eine   Reliefplatte    gefunden,    die     in     ihrer 
Ornamentik    vollständig    den   Deckendecorationen 
in   den   ägyptischen   Gralikammern  entspricht   und 
Teppichmustern   nachgeahmt  zu   sein   scheint.      In 
lios  sind    bereits  Lotosknospen-    und  Palmetten- 
otive   verwendet    wie    im     ägyptischen   Theben. 
In   Böotien    ist    ein    flügelloser    Terracottasphinx, 
n     Athen     ein     Löwe    mit     Scarabäenkopf     aus- 
egraben   worden.     Die   ägyi)tischen   Gefässe   von 
Aigina   kommen   nicht    in   Betracht,     da    sie    dem 
V.  Jahrhundert  entstammen.  Hat  also  ein  regel- 
mässiger und  direc  ter  Ha  ndelsverkehr 
zwischen  Griechenland  und  Aegypten  in  so  ausser- 
ordentlich  früher  Zeit  stattgefunden  ?   Wir   müssen 
trotz   der  Funde   die   Frage    verneinen  ;    vielleicht 
nöthigen     uns    spätere   Funde    von   den   Vernunft- 
runden   abzugehen,    die    uns    einstweilen    diesen 
negativen   Standpunkt  aufzwingen.   Die  Vermittler 
ägyptischer  Waaren   sind   die    Phöniker   gewesen, 
während    die   Seefahrt    der   Griechen    noch     sehr 
darniederlag,  ja   auch  Jahrhunderte   nach  der  Aus- 
breitung   über  das   ägäische  Meer   hinter   der   der 
Phöniker  zurückstand,   und   attische  Töpferwaare, 
auch   als  die  griechische  Seemacht   längst  gross- 
artig ausgebildet  war,    noch    durch  die  Phöniker 
nach   Aethiopien    gebracht    wurde    (Shylax    112). 
Wir   vermögen   dies  aus  den  phönikischen  Gräbern 
von    Nau|)lia,     der    Hafenstadt     von    Tiryns,    und 
Argos,   zu  schliessen,    aus    der    hochbedeutsamen 
Rolle,    welche    die  Phöniker    noch    zur  Zeit    der 
Entstehung  der  Odyssee,    zwar    nicht    mehr    als 
Beherrscher  der  See,  aber  als  Kaufleute  spielen, 
endlich   aus   dem   primitiven  Verkehr   der  Griechen 

Imit  Aegypten,  der  uns  in  so  überaus  naiver  Weise 
in  der  Odyssee  5  252  geschildert  wird  und  sich 
in  den  höchst  einfachen,  aber  einem  geregelten 
Handel  nichts  weniger  als  dienlichen  Formen  von 
Raub-  und  Beutezügen  bewegte.  Während  in  der 
Ilias  nur  eine  dunkle  Vorstellung  von  Theben, 
der  berühmten  Königsstadt  uns  entgegentritt  (1. 381), 

B erzählt  Odysseus  von  einem  Zuge  nach  Aegypten, 
den  er  von  Kreta  aus  unternahm  und  bei  dem 
seine  Leute,  die  das  Plündern  nicht  lassen  konnten, 
von  den  Aegyptern  recht  übel  behandelt  wurden, 
bis  er  weinend  das  Knie  des  ägyptischen  Königs 
umschlang  und  dieser  ihn  und  seine  Leute  schützte: 
ein    auffallendes   Beispiel    für  die    Unbefangenheit 
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der  homerischen  Dichtung  gegenüber  Anders- 
nationalen, ')  die  freilich  zum  guten  Theil  aus 
einer  gewissen  IJnkenntniss  des  später  so  scharf 
hervortretenden  Gegensatzes  resultirt.  Kine  etwas 
merkwürdige  Topographie  Aegyptens  zeigt  sich 
dann  in  ()  351  ft.,  wo  Menelaos  zur  Insel  Pharos 
und  von  hier  nach  weiterer  eintägiger  Seefahrt 
nach  dem  eigentlichen  Aegypten  kam;  die  sieben 
trennenden  Stadien,  über  welche  später  eine  Brücke 
(STttaTräo'.ov)  gespannt  wurde,  schienen  vcrmuthlich 
schon  Fratüsthenes,  jedesfalls  aber  Apollodoros 
für  eine  Tagfahrt  zu  wenig,  so  dass  man  Homer 
Unwissenheit  vorwarf,  während  die  der  Stoa  an- 
gehörigen  Gelehrten,  vor  Allem  Strabo  —  wie 
in  anderen  Punkten  Polybios  —  Homer  um  jeden 
Preis  zum  Gelehrten  stempeln  wollten.  Strabo 
(I.  p.  37)  hat  bei  dieser  Stelle  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  auch  Herodot  von  der  allmäligen 
Aufschüttung  des  Landes  erzähle,  und  die  jüngeren 
Schollen  zu  Homer  5  356  (EHQ),  ebenso  wie  der 
aus  ihnen  schöpfende  fleissige  Commentator 
Homer's,  Erzbischof  Eustathios  von  Tbessalonike, 
sind  bereits  überzeugt,  dass  sich  dies  auf  die 
Entfernung  von  Pharos  bis  zu  dem  berühmten 
Stapelplatz  Naukratis  beziehe,  die  vor  Anschüttung 
des  Delta  zurückgelegt  werden  musste !  Wir 
brauchen  der  Geologie  nicht  in's  Handwerk  zu 
pfuschen,  sondern  halten  es  lieber  mit  den  Ale- 
xandrinern und  schreiben  den  Irrthum  der  Volks- 
geographie zu,  die  es  ja  mit  Entfernungen  nicht 
sehr  genau  nimmt,  besonders  wenn  sie  dichterisch 
umkleidet  sind:  selbst  in  den  Dichtungen  Shake- 
speares, die  von  solcher  Gelehrsamkeit  zeugen, 
dass  ein  hyperkluges  Jahrhundert  sie  deshalb 
Shakespeare  gar  nicht  zutraut,  landen  Meerschiffe 
in  Böhmen  ,  worin  humanerweise  noch  kein 
('ommentator  eine  dunkle  geologische  Erinnerung 
von  der  ehemaligen  maritimen  Lage  des  böhmi- 
schen Massivs  erkannt  hat. 

Jedenfalls  aber  stimmt  diese  Schilderung  nicht 
zu  einem  regelmässigen  Handelsverkehr,  sondern 
einzig  mit  der  gewaltsamen  Ausbreitung  der 
Hellenen  über  das  ägäische  Meer,  die  zugleich 
mit  der  assyrischen  Machterweiterung  stattfand. 
Für  die  homerische  Zeit  also  werden  wir  noch 
die  verschlagenen  Phöniker  —  die  Nagethiere, 
wie  sie  von  den  Griechen  nicht  gerade  sehr 
schmeichelhaft  genannt  werden  —  als  Vermittler 
der  ägyptischen  Waaren  ansehen;  neben  ihnen 
bilden  allerdings  schon  frühzeitig  die  südlichen 
Inseln,  vor  Allem  Kreta  und  Rhodos,  die  Ver- 
mittler mit  Aegypten.  In  der  uralten  Stadt  Knossos 
auf  Kreta  lässt  die  Ilias  (i  590)  den  Daidalos 
einen  kunstvollen  Reigentanz  in  Metallarbeit  dar- 
stellen ;  von  dort  stammen  denn  auch  die  Schwerter 
Mykenai's  mit  ihren  eingelegten  Darstellungen, 
wobei  Enkaustik  und  Plattiren  in  merkwürdiger 
Verbindung  stehen.   In  der  Ilias  wie  in  der  Odyssee 


■)  Vgl.  Bd.  M aller.  Die  Idee  der  Menscliheit  in  ta«lleni*eli«ii 
AUcrttmm  (IX.  SupplenitMilb.  des  J&hrb.  f.  cla.<u.  Pbilologie.  1ft7T>S. 
7Ü— 157)  lä4.  Tiefer  gefa»st,  wird  «ine  solche  Untersucbang  viel  Mr 
K5rderaug  der  Ethnogr*phte  des  Altertbamt  b«itnic«n. 


108 


OESTERREICHISCHE   MONATESCHRIFT   FÖR    DEN    ORIENT. 


erscheint  Kieia  als  Heimat  kühner  Seefahrer,  als 
maritimes  und  mercantiles  Centrum ;  dunkle  Er- 
innerungen an  die  weitreichende  Macht  Kretas, 
dessen  Seeherrschaft  sich  nach  Lenormant's, 
freilich  nicht  grade  sicher  gegründeten  Meinung 
bis  Sicilien  erstreckt  haben  soll,  treten  noch  in 
später  Zeit  auf:  so  spricht  Aristoteles  (Polit.  II.  7) 
von  der  wunderbaren  Lage  Kretas,  die  es  zur 
Thalassokratie  befähigte,  und  Ephoros  (bei  Strabo 
X.  p.  481)  deutet  in  fast  melancholischen  Worten 
auf  den  Unterschied  zwischen  einst  und  jetzt  bei 
Kreta  hin.  Gewaltige  kyklopische  Mauern  aber 
starren  dort  heute  noch  einsam  in  die  Höhe  und 
künden  die  Grösse  verschwundener  Zeiten.  Dort 
also  auf  dieser  reichen,  blühenden  Insel,  von  der 
auch  das  phönikische  Alphabet  nach  Korinth  kam, 
arbeitete  man  mit  ägyptischer  Technik  und  nach 
ägyptischen  Mustern,  wenn  man  sich  auch  einen 
eigenen  Styl  bewahrte.  Noch  stärker  fast  stand 
Rhodos ')  unter  ägyptischem  Einfluss.  Für  den 
frühzeitigen  und  lebhaften  Verkehr  mit  Aegypten 
spricht  die  Thatsache,  dass  in  den  Gräbern  von 
Jalysos  ein  Scarabäus  Amenhotep  III.  (um  1400 
V.  Chr.)  gefunden  wurde,  und  dass  die  Gräber 
von  Kameiros  zahlreiche  ägyptische  Porzellan- 
und   Glaspasten    —  zum  'I'heil  in  Scarabäusform 

—  enthielten.  Gerade  auf  diesen  Inseln,  auf  welchen 
die  Griechen  die  älteste  Bevölkerung  —  den 
Karern,   Lydern,    Mysern    unterstehende  Stämme 

—  etwa  um  1 100  ebenso  wie  die  Phöniker  zurück- 
zudrängen wussten,  hat  sich  also  eine  griechisch- 
ägyptische Kunst  entwickelt,  im  Gegensatz  zu 
den  weiter  nördlich  gelegenen  Inseln,  wo  die 
griechische  Kunst  dem  phünikisch-vorderasiatischen 
Styl  reiche  Anregungen  verdankte,  der  natürlich 
auch  viel  Aegyptisches   in   sich  aufgenommen   hat. 

Schon  im  VIII.  Jahrhundert,  namentlich  aber 
am  Beginne  des  VII.  Jahrhunderts,  waren  dann 
die  Griechen  zu  einer  Macht  geworden,  mit  der 
Aegypten  und  Assyrien  rechnen  mussten.  Anfangs 
mit  Assyrien  in  unglücklichem  Kampfe  mit  Kili- 
kien,  scheinen  sie  später  mit  diesem  Reiche  ganz 
gut  zu  verkehren  :  auf  der  Euphratflotte  Sanherib's 
dienen  zahlreiche  griechische  Matrosen  (695 
V.  Chr.).  Aegypten  hält  sich  jedoch  vollkommen 
abgeschlossen,  und  erst  mit  dem  Emijorkommen 
der  26.  Königsreihe  gestalten  sich  die  Beziehungen 
zwischen   Griechenland   und  Aegypten   sehr  innig. 

Asarhaddon  hatte  bei  seinem  Einfall  in 
Aegypten  672  das  Land  in  20  Theilherrschaften 
zerschlagen,  unter  denen  Sais  mit  Nekau  (griechisch 
XtjXok)  an  der  Spitze  der  mächtigste  war.  Dessen 
Sohn  Psammetich  I.  (664 — 610)  wurde  dann  durch 
assyrische  und  äthiopische  Einfälle  aus  Memphis 
verdrängt,  knüpfte  aber  mit  karischen  und  joni- 
schen Söldnern  Verbindungen  an  und  gewann 
mit  Hilfe  dieser  tapferen  Truppen ,  die  einen 
gewalligen  Gegensatz  zu  den  feigen  Aegyptern 
bildeten,  sein  Reich  zurück:  hier  also  fand  das 
erste   hochbedeutsame   Auftreten    der  Griechen   in 


')  Dafttr  Ist  .jetzt  zu  vergleichen  :  Cecil  Tott.  Hhode.';  in  ancient 
times.  Lon<lon  188G. 


Aegypten  statt.  Auf  die  Griechen  stützte  sich 
der  dankbare  Psammetich  I.  auch  im  weiteren 
Verlauf  seiner  Regierung  und  gab  ihnen  Ländereien 
am  pelusinischen  Nilarm,  während  die  Milesier 
sich  am  bolbitischen  Nilarme  ein  festes  Lager 
anlegten.  Durch  diese  grossartige  und  weitaus- 
blickende Politik  ward  das  Nilthal  der  griechischen 
Kriegstüchtigkeit  theilhaftig,  aber  auch  dem  griechi- 
schen Handel  eröffnet.  Die  starke  Einwanderung 
—  schon  90  Jahre  nach  der  Eröffnung  zählte  man 
30.000  Fremde  — •  führte  zur  Bildung  einer  neuen 
Bevölkerungsclasse,  der  Dolmetscher,  die  sich  gar 
bald  zu  einer  festgegliederten  Kaste  zusammen- 
schloss.  Die  Griechen  waren  Psammetich  I.  in 
hohem  Grade  dankbar:  Sagen  von  seiner  gross- 
artigen Griechenfreundlichkeit  kamen  in  Umlauf, 
so  dass  er  eine  griechische  Hetäre  zur  Gattin 
erwält,  seinen  Kindern  griechische  Erziehung 
geben  liesse  und  ein  Bündniss  mit  Athen  geschlossen 
habe.  Gerade  für  jene  Zeit  haben  wir  die  un- 
schätzbaren Zeugnisse  Herodot's  zu  verwerthen , 
die  uns  in  lebendiger  Weise  den  innigen  geistigen 
Verkehr  dieser  hochstehenden  Völker  veranschau- 
lichen. Wir  ersehen  daraus,  wie  sich  vermuth- 
lich  schon  mit  dem  Bestreben  beider  Völker, 
einander  näher  zu  kommen,  sich  gegenseitig  nicht 
allein  in  der  Sprache  durch  Dolmetscher,  sondern 
auch  wahrhaft  geistig  zu  erfassen,  eine  hellenisch- 
ägyptische Sage  entwickelte:  ')  damals  ist  das 
hübsche  Märchen  vom  Schatzhaus  des  Rhampsinit 
entstanden ,  das  durchaus  nicht  ursprünglich 
ägyptisch,  sondern  eine  Nachbildung  der  Sage 
von  Trophonios  und  Agamedes  ist,  die  das 
Schatzhaus  des  Königs  Augeias  von  Elis  erbauen. 
Damals  ägyptisirten  die  Priester  die  Sage  von 
Proteus,  dem  ägyptischen  König,  der  Helena  dem 
Alexandros  entriss,  um  sie  ihrem  Gemahl  ^u  über- 
geben ;  freilich  sieht  diese  Verhaftung  des  Paris 
in  Aegypten  bedenklich  danach  aus,  als  wäre 
sie  eine  frivole  Travestie  der  griechischen  Sage  ! 
In  Nachahmung  griechischer  Spiele  wurde  die 
Festfeier  des  Perseus  mit  gymnischen  Kämpfen 
in  Chemmis  begangen,  ja  der  ganze  delische 
.Mythenkreis  wird  in  Aegypten  localisirt  und  auch 
dort  ein  schwimmendes  Apollo-Eiland  entdeckt. 
Und  wie  köstlich  ist  nicht  das  Bestreben  der 
Priester,  einer  gar  nicht  hübschen  Geschichte  die 
man  sich  über  Psammetich  I.  erzählte,  die  Spitze 
abzubrechen,  und  wie  unendlich  heiter  ist  die  Persi- 
flirung  der  betreffenden  Anekdote !  Psammetich 
hätte  einigen  Weibern,  so  erzählte  die  griechische 
Chronique  scandaleuse,  die  Zunge  ausschneiden 
lassen  und  diesen  dann  Kinder  zur  Erziehung 
übergeben.  Daraus  machten  nun  die  Priester  die 
Erzählung,  wie  Psammetich  I.,  der  also  histori- 
schen Problemen,  so  der  Frage  nach  dem  Alter 
der  einzelnen  Völker,  lebhafte  Beachtung  schenkte, 
Kinder  durch  Ziegen  aufziehen  liess  und  bei  der 
Nachforschung  nach    dem   von    ihnen   zuerst    aus- 


')  Auf   die    Bildunf^     einer    solclien     gemeinsam     helleniscb- 
isehen  Sage  aufinerlc.sam  geniaeht  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
(Orchomenos^  1Ü3IT.) 
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jjes])n)(;hen(;n  Worte,  jisvcxo;  (l;i.sst;ll)e  ;ils  plirygisch 
erkennt  —  freilich  wird  damit  scheinhar  das 
öhere  Alter  der  Phryger  anerkannt,  aber  das  ist 
nicht  so  gefährlich :  der  »Schalk  lacht  ja  doch 
ühi-rmiithig  hinter  jedem  Worte  der  Anekdote, 
deren  l'ointe  offenbar  in  der  Aehnlichkeit  des 
Wortes  [j£-/(,y/j?  mit  dem  Mek-Mek  der  Ziegen 
iegt.  ')  So  gewinnen  wir  durch  das  II.  Buch 
erodot,  in  ernster  und  heiterer  Hinsicht  tiefen 
l'-inblick  in  den  reichen  geistigen  Wechselverkehr 
der  Aegypter  und  Griechen ;  in  diese  Zeit 
dürfte  denn  auch  vielleicht  die  Herübernahme 
eines  architektonischen  Motives  fallen  :  l^epsius 
hat  ja  gezeigt,  dass  sich  die  annuli  der  dorischen 
Säulen  nur  durch  die  Annahme  erklären  lassen, 
dass  sie  mit  den  die  I'flanzencapitäle  der  Aegypter 
umschnürenden  Händern  identisch  sind.  E'samme- 
tich's  Sohn  Necho  (609 — 595),  der  uns  in  seiner 
unermüdlichen  Fürsorge  für  die  Seefahrt  - —  man 
denke  an  den  Canal  zwischen  Nil  und  rothem 
eer  und  an  die  durch  ihn  veranlasste  Umschiffung 
frikas  —  vielfach  an  die  portugiesischen  Könige 
!es  XV.  Jahrhunderts  erinnert,  steht  so  sehr  im  Ranne 
riechischer  Cultur,  dass  er  nach  dem  Siege 
ber  König  Josia  von  Juda  bei  Meyiddo  sein 
riegskleid  dem  Apollo  weihte  und  es  den 
Rranclii<Ien  nach  Milet  sandte.  Aus  der  letzten 
Zeit  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Psammetich  II. 
594 — 589)  besitzen  wir  ein  wunderbares  inschrift- 
liches Zeugniss,  das  mit  lebendigster  Unmittelbar- 
keit die  Politik  der  26.  Königsreihe  wie  die 
gewaltige  Ausbreitung  der  Griechen  in  jener  Zeit 
beleuchtet :  die  lange  im  Wüstensand  verborgenen 
riechischen  Söldner-Inschriften,  die  von  Rankes 
lind  vSaltes,  dann  noch  einmal  von  Lepsius  ent- 
deckt wurden  und  von  einem  Zuge  des  Königs 
Psammetich  gegen  Aethiopien  herrühren,  bei  dem 
griechische  Söldner  betheiligt  waren,  sind  ein 
schönes  Actenstück  aus  dem  hochinteressanten 
Process  der  hellenischen  Einflussnahme  auf  Kgypten, 
nd  nicht  bedeutungslos  erscheint,  in  diesem 
"Zusammenhange  betrachtet,  die  Thatsache,  dass 
wir  die  älteste  datirbare  griechische  Inschrift  - — 
wir  können  die  Söldner-Inschriften  in  das  Jahr 
90  oder  589  setzen  —  hoch  oben  in  Nubien 
ei  dem  herrlichen  Felsentempel  von  Abu  Simbel, 
an  dem  Reine  eines  Ramses-Kolosses  eingegraben 
finden. 

Rei  (lieser  innigen  Verknüpfung  der  Griechen 
mit  den  Geschicken  der  26.  Königsreihe  kann 
es  nur  Wunder  nehmen,  dass  Uah-ab-ra  (Apries 
^5^9 — 570)  einen  Krieg  gegen  die  Griechen  von 
yrene  führte;  es  scheint,  dass  unter  ihm  eine 
Reaction  gegen  die  allzu  zahlreich  eindringenden 
I'Vemdlinge  sich  geltend  machte.  Erst  Amasis 
,569 — 526)  setzte  die  griechenfreundliche  Politik 


')  So  schon  Oc8nt*r  MithridatPn  71  (citirt  nach  I.aKanlc.  Och. 
.lihaiidliingou  S«l.    A.  2>;    ila,«» .  die   von    Ilcroilot   ala   thöricht   lic 

/cid tc  (ic.-.chiclitc  aller   »ci    nuil    die    Priester  die  Al>slcht   hatten, 

ilicser  iinanKcllcliniell  (iescliiclite  die  Spitze  abzuhreclien.  hat  v.  (Jul- 
^chniid  t;escheii.  wie  icli  ^(lli^er  nitindlichcr  MittheiInnK  entntdinic. 
Iter  leiilcr  ernst  (gemeinte  Versuch  Mordttnanns,  [-isxxo^  tnil  nnsereni 
Wecken  7.usainnien/.nstellen,  niuss  lilcr  wtdll  /.lir  Krllelternng  er- 
wüiint   werden. 


der  früheren  Könige  fort;  nicht  ohne  Grund 
erhielt  er  den  Reinamen  des  Philhellenen.  Fr  gab 
einen  Heitrag  zum  Wiederaufbau  des  Tempels 
von  rjelphoi,  stiftete  in  dem  Tempel  von  Lindos 
einen  Linnenjjanzer,  bei  dem  jeder  Faden  aus 
360  Fäden,  entsprechend  den  Tagen  des  ältesten 
Jahres,  zusammengedreht  war,  ')  und  sandte  nach 
Sparta  Geschenke.  Unter  ihm  wurden  die  Wohn- 
sitze der  Griechen  vom  pelusinischen  Nilarmc 
nach  Memphis  verlegt  und  ihnen  ausserdem  ein 
Ort  im  Delta  (das  spätere  Naukratis)  zugewiesen, 
der  ganz  aus  dem  ägyptischen  Staatsverbandc 
gelöst  wurde  und  vollkommen  freie  Verwaltung 
erhielt,  eine  Stadt,  deren  Schätze  nunmehr 
auch  der  Erde  abgerungen  und  wohl  gross- 
artige Aufschlüsse  über  das  von  uns  behandelte 
Capitel  geben  werden.  Treu  ihrer  S])rache,  ihren 
Sitten  und  Bräuchen,  errichteten  hier  die  Griechen 
ein  gemeinsames  Heiligthum,  das  Hellenion,  für 
alle  griechischen  Colonien  in  Aegypten,  die  sich 
von  da  ab  immer  rascher  vermehrten  und  bis 
tief  in  die  Wüste  erstrekten ;  in  der  grossen  Oase 
Uah  el  Chargeh  (sieben  Tagereisen  von  Theljen 
entfernt)  hatten  die  Samier  ein  Handelsemporium 
angelegt.  In  Naukratis  begegnet  uns  der  Bruder 
der  Dichterin  Sappho  als  Weinhändler,  der 
Dichter  Alkaios  hält  sich  in  Aegypten  auf,  während 
sein  Rruder  im  Dienste  Nebukadnezar's  sich 
auszeichnet ;  wir  sehen,  welch  weiter  Horizont 
sich  den  Griechen  in  diesen  Zeiten  eröffnet!  Bei 
diesem  regen  Verkehr  mit  den  uralten  Cultur- 
stätten  des  Nillandes  kann  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  bedeutendsten  Männer  Griechen- 
lands theils  wirklich  nach  Aegypten  kommen, 
theils  der  Sage  nach  dort  an  diesen  neu  er- 
schlossenen Quellen  Weisheit  schöpfen.  Solon 
erzählt  selbst  von  seinem  Aufenthalte  in  Aegypten; 
Herodot  weiss  bereits  von  einem  .Aufenthalt 
Solon's  bei  Amasis,  von  dem  er  auch  das  Gesetz 
überNachweis  desLebensunterhaltes  nach  Aegypten 
gebracht  haben  soll,  was  chronologisch  natür- 
lich unmöglich  ist.  Von  Plato,  der  selbst  ebenso 
wie  Eudoxos  in  Aegypten  weilte,  wird  dieser 
.Aufenthalt  Solon's  näher  ausgemalt  und  dem 
athenischen  Gesetzgeber  die  Erzählung  von  der 
Insel  Atlantis,  die  er  in  Aegypten  bei  Psenophis, 
dem  Priester  von  Heliopolis,  gehört,  in  den  Mund 
gelegt,  natürlich  nur,  um  Plato's  Staats-Ideal  mit 
dem  solonischen  realen  Staate  zu  verknüpfen 
und  ihm  durch  die  Verbindung  mit  Aegypten  auch 
eine  hohe  Vergangenheit  zuzuweisen.  *) 

Auch  Pythagoras  soll  von  Polykrates  dem 
Amasis  empfohlen  worden  sein  und  bei  dem  Priester 
Oinu[)his  ägyptische  Weisheit  gelernt  haben.  Ist 
auch  die  einfache  Thatsache  des  pythagoreischen 
Aufenthaltes  richtig,  so  ist  die  spätere  Aus- 
schmückung, dass  Pythagoras  als  Gefangener  des 


•)  Ich  kann  hei  dfenor  Oeletronheit  nicht  nnterUsseii,  aufilen 
voit  Helm  iCnItnrptlanKen  nnd  llansthiere  471*.  A.  47.  vi;i.  anrh 
I.S7)  hlexn  cilirteu  schönen  Anssprnch  hininwelsen.  ilen  lliH»lhe  in 
seiner  Karltenlehre  Ki'utncht  :  „Slalii>n.4rt>  Villkcr  behnndrln  ihrv 
Technik   mit   Kellirlon.- 
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Kambyses  nach  Aegypten  kam,  selbstverständlich 
auszuscheiden. 

Zur  Zeit,  als  Herodot  nach  Aegypten  kam, 
hatten  die  Aegypter  ihren  Ausspruch,  die  grie- 
chische Cultur  beeinflusst  zu  haben ,  bis  in's 
Einzelnste  ausgeführt,  und  der  von  der  Hoheit 
ägyptischer  Grösse  ganz  und  gar  durchdrungene 
Herodot  gibt  selbst  noch  einige  Ableitungen 
griechischer  Sitten  aus  Aegypten  aus  eigener 
Vermuthung  hinzu.')  Nicht  allein  die  Geometrie 
(II.  109),  das  Fest  der  Thermophorien  (II.  171), 
die  Orgien  des  Bakchos  (II.  49),  Processionen 
und  das  Geleite  der  Schlachtopfer  (II.  58),  sondern 
auch  den  ganzen  Göttercult  (II.  45)  und  die 
Namen  der  Götter  (II.  145 — 146),  Schild  und 
Helm  (II.  171)  haben  die  Hellenen  nach  Herodot's 
Ueberzeugung  aus  dem  Nilthal  erhalten ;  die 
Könige  der  Dorer  sind  ursprünglich  Aegypter 
(VI.  23),  wie  auch  die  Lakedämonier  die  Hoch- 
schätzung des  Kriegerstandes  den  Aegyptern 
verdanken  (II.  167);  ja,  die  Philosophen,  welche 
es  wagten,  von  der  Seelenwanderung  zu  sprechen, 
haben  diese  Meinung  einfach  aus  Aegypten  ge- 
stohlen (II.  123).  So  sind  uns  die  Nachrichten 
Herodot's  werthvolle  Belege  für  die  Ansprüche 
der  ägyptischen  Priester  wie  für  den  tiefen  Ein- 
druck, den  das  Zauberland  auf  den  hellenischen 
Reisenden  machte,  für  eine  begeisterte  Bewunderung 
der  uralten  Cultur,  der  mehr  als  22  Jahrhunderte 
später  Napoleon  so  kurzen  und  treffenden  Aus- 
druck geliehen   hat. 

Dann  folgt  eine  Zeit,  wo  nicht  mehr  griechi- 
sche Söldner  die  Schlachten  Aegyptens  schlagen, 
sondern  griechische  Staatsmänner  und  Feldherren 
die  Geschicke  Aegyptens  entscheiden :  die  Zeit 
der  Agesilaos  und  Chabrias  ist  so  recht  die  Zeit 
des  Ueberganges  zur  thatsächlichen  griechischen 
Herrschaft.  Da  trieb  unter  den  Ptoleinäern  jene 
grossartige  Verbindung  zwischen  Aegypten  und 
Griechenland,  deren  Keime  bereits  unter  der 
26.  Königsreihe  erwuchsen,  wundersame  Blüthen. 
als  deren  schönste  Alexandreia  selbst  angesehen 
werden  muss.  Damals  schreibt  der  Priester 
Manetho  seine  auf  ägyptischen  Denkmälern  be- 
ruhende Geschichte  in  griechischer  Sprache,  da 
werden  die  Fabeln  des  Aesop  in's  Aegyptische, 
zahlreiche  chaldäische,  ägyptische  und  lateinische 
Werke  in's  Griechische^)  übersetzt;  jener  Zeit 
und  vielleicht  gerade  den  Uebersetzern  der  Bibel 
verdankt  der  sicilische  Dichter  Theokritos  — 
Ost  und  West  vermählen  sich  —  die  orientalischen 
Motive,  die  sich  in  seiner  l8.  Idylle  finden  und 
dem  Hohen  Liede  der  Bibel  entstammen.^) 

Angesichts  dieses  Ineinanderfliessens  grie- 
chisch-ägyptischer Cultur  erscheint  es  begreiflich, 
dass    man  vergleichende  Religionsgeschichte    der 

')  Vgl.  zum  Folgenden  A.  v.  Gutschmid  im  Philologus  X. 
GS8    ff. 

»)  Aesop,  Revue  Arch.  N.  S.  XXXVI,  pag.  5.'>— fiT,  191.  Ueber- 
setzung  ägyptischer  Werice  in's  (.irieeliisclie:  Synkellos,  p.  ölU 
(ed.  Bonn). 

»)  Vgl.  Thcokrit  18,  70— J9  und  Hohes  Lied  C,  8—10.  (Stiindlin. 
Theokrtt's  Idyllen  und  das  Hohe  I..ied  in  Paulus  Meniorabilien  Jena 
1791,  2.  Stuck,  l«ä  ff.  berichtigt  durch  Holm.  Geschichte  Siciliens 
II.  499.) 


Griechen  und  Aegypter  trieb,  wie  Petoäiris  ägypti- 
sche Colonien  in  Griechenland  auffand ,  wie 
Istros  von  Kyrene,  und  in  der  römischeu  Kaiser- 
zeit griechisch  -  ägyptische  Synchronismen  auf- 
stellte, wie  die  Mendesier  Thrasy  llos  und  Ptolemaios, 
auf  deren  Forschungen  dann  Apion  Oasita  weiter 
baute. 

So  hat  in  stürmischer  Zeit  wilder  Kampf 
Griechen  und  Aegypter  zusammengeführt ;  bei 
dem  Erwachen  des  Kunstgewerbes  und  der  Kunst 
stand  ägyptischer  Einfluss  — •  freilich  indirect  — 
zu  Pathe.  Dann  begannen  Söldner,  Kaufleute, 
Gelehrte  Griechenlands  das  Nilthal  zu  erschliessen; 
ein  wundersames  Ineinanderleben  wird  inaugurirt, 
das  seinen  glänzendsten  Ausdruck  am  Hofe  der 
Ptolomäer  findet  und  mit  der  nur  durch  das 
Christenthum  unterbrochenen  Zurückdrängung  des 
einheimischen  Elementes  endet;  endlich  versucht 
die  Wissenschaft  die  bunten  Wechselwirkungen 
in  ihren  Rahmen  zu  fassen  und  „in  der  Er- 
scheinungen Flucht"  ruhende  Punkte  zu  finden, 
wohl  in  dunkler  Ahnung,  dass  die  Erkenntniss 
des  \'erhältnisses  zwischen  fremdländischer  Ein- 
wirkung und  eigener  Nationsthätigkeit  eines  der 
wichtigsten  Probleme  menschheitlicher  Forschung 
bildet. 


DIE  DIAMANT- FELDER  SÜD-AFRIKAS. 

(Von  Spencer  Brydges  Todd,  C.  M.  G.) 

n. 

Ich  habe  versucht,  eine  Idee  von  dem  Un- 
gemach zu  geben,  welches  die  Gräber  in  früheren 
Zeiten  zu  ertragen  gezwungen  waren.  Die  meisten 
dieser  Mühseligkeiten  gehören  glücklicherweise 
jetzt  der  Vergangenheit  an.  Schon  in  1881,  als 
ich  Kimberley  besuchte,  konnten  die  Diamant- 
Minen  in  weit  bequemerer  Weise  als  vordem  er- 
reicht werden. 

Es  war  damals  bereits  möglich,  von  Port 
Elisabeth  bis  Graaf  Reinet  per  Bahn  zu  reisen, 
von  welchem  letztgenannten  Ort  der  Omnibus 
uns  in  fünf  Tagen  nach  Kimberley  brachte.  Frei- 
lich, die  im  Omnibus  (genauer  gesagt,  einem  vier- 
räderigen  Zeltwagen  auf  Federn,  in  und  auf 
welchem  so  viele  Personen  und  Sachen  geladen 
wurden,  als  das  Fahrzeug  möglicherweise  fassen 
konnte)  zugebrachten  fünf  Tage  waren  nicht  die 
bequemsten  meines  ziemlich  bunten  Lebens  ;  allein 
da  zwei  fein  erzogene  und  höchst  gebildete 
Damen  mit  guter  Laune  das  Ungemach,  welchem 
wir  ausgesetzt  waren,  ertrugen,  da  die  gemischte 
Bespannung  von  jämmerlichen  Maulthieren  und 
Pferden,  welche  der  Reihe  nach  vor  dem  Wagen 
abwechselten,  den  Dienst  nie  versagten,  da  alle 
Reisenden  entschlossen  waren.  Allem  gegenüber 
gute  Miene  zu  machen,  und  da  wir  endlich  nie 
mehr  als  ein  Drittel  der  Nacht  auf  dem  Wege 
ausserhalb  eines  .Ruheortes  zubrachten  (obwohl 
der  letztere  ein-  oder  zweimal  nur  der  harte 
Tisch  eines  Dorfwirthshauses  war),  denke  ich  mit 
Vergnügen  an  jene  Reise  zurück. 
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Heutzutafje  kann  man  die  ganze  Distanz  von 
Capstadt  (ungefähr  721  englische  Meilen)  beijuem 
ausgestreckt  in  einem  SJrhIafwagen  erster  Classe 
für  den  verhältnissmässig  geringen  Preis  von  un- 
gefähr 7  l'fd.  Steri.  10  Sh.  in  weniger  als 
36   Stunden   zurücklegen. 

Bis  jetzt  haftet  nocli  ein  Uebelstand  an  dem 
Diamant-Minenwesen  und  -Handel,  welcher  nicht 
überwunden  wurde.  Ivr  ist  von  altem  Datum. 
Sobald  es  bekannt  geworden  war,  dass  an  den 
Ufern  und  in  der  Umgebung  des  Vaal-Flusses 
wirklich  Diamanten  zu  finden  waren,  fiel  es  auch 
gewissen  Leuten  ein,  das»  es  eine  viel  bequemere 
Weise  gab,  sich  in  den  Besitz  solcher  Fidelsteine 
zu  setzen,  als  da?  mühevolle  Graben.  Der  grösste 
Diamant  ist  doch  nur  ein  kleiner,  leicht  zu  ver- 
bergender Gegenstand.  Wenn  man  ein  paar 
färbigen,  in  oder  bei  den  „Claims"  beschäftigten 
Arbeitern  beibringen  könnte,  dass  es  kein  grosses 
Unrecht  sei,  gelegentlich  einen  Stein  vor  dem 
„Claim"-Eigenthümer  zu  verbergen,  um  ihn  in 
discreter  Weise  bei  Nacht  in  eine  Cantine  oder 
zu  einem  anderen  gewählten  Ort  zu  bringen  und 
ihn  da  gegen  einen  guten  Trunk  Brandy  und 
so  viel  Shillings  wie  der  Diamant  vielleicht  Pfund 
Sterling  werth  sein  dürfte,  umzutauschen,  dann 
wäre   ein   einträgliches   Geschäft  bald   hergestellt. 

Die  Thatsache,  dass  wenig  Färbige  eine 
Idee  von  dem  wirklichen  Werth  eines  Diamanten 
haben,  würde  es  desto  leichter  machen,  sie  zu 
betrügen.  Kaum  war  der  Plan  ausgedacht,  so 
wurde  er  auch  schon  ausgeführt.  Das  ,  unerlaubte 
Diamantenkaufen"  wurde  bald  ein  sehr  blühender 
Handelszweig. 

Wahrscheinlich  wurden  wenigstens  20 Percent 
der  in  Süd-Afrika  gefundenen  und  nach  Kuropa 
gesendeten  Diamanten  auf  diese  Weise  erworben, 
und  dies  trotz  der  ausscrordentlichsten  Massregeln, 
dieser  ungerechten  l'raxis,  welche  der  grabenden 
Gemeinschaft  und  den  successiven  Local-Regie- 
rungen    so    viel  Kosten    verursachte,  zu    steuern. 

Der  Diamanthandel  in  West-Griqualand  wird 
jetzt  von  einem  im  Jahre  1882  erschienenen  h'.r- 
lass  des  Cap'schen  Parlaments  beherrscht.  In 
Folge  dieses  Statutes,  welches  die  verschiedenen 
diesbezüglichen,  vordem  geltenden  Gesetze  auf- 
hebt, ist  es  Niemandem  erlaubt,  ohne  Bewilligung 
einen  Diamanten  zu  verkaufen  oder  zu  kaufen ; 
jeder  Fund  und  Verkauf  muss  registrirt  werden, 
kein  Geschäft  darf  zwischen  Sonnenuntergang 
und  Aufgang  oder  am  Sonntag  gemacht  werden ; 
die  Polizei  hat  ausserordentliche  Gewalt,  that- 
sächlich  besteht  in  Kimberley  ein  Detective- 
Departement  und  ein  specieller  Gerichtshof  (aus 
drei  Mitgliedern,  deren  Präsident  Obergerichts- 
rath  ist,  bestehend),  vor  welchem  alle  Ueber- 
tretungen  gegen  dieses  sehr  strenge  Gesetz  be- 
handelt  werden. 

Schuldig  befundene  Personen  können  zu 
einer  1000  Pfd.  Sterl.  nicht  übersteigenden  Geld- 
strafe oder  zu  Gefängnissstrafe  mit  oder  ohne 
schwere     Arbeit,    jedoch     für     nicht     länger     als 


15  Jahre  oder  zu  beiden  verurlheilt  werden.  Der 
Beweis,  dass  der  Geklagte  gesetzlich  zu  der  an- 
gefochtenen Handlung  berechtigt  war,  muss 
nicht  von  dem  Kläger,  sondern  von  dem  Be- 
klagten beigebracht  werden.  Und  doch  besteht 
der   unerlaubte   Handel   fort ! 

Fin  Fremder,  der  nach  Kimberley  kommt 
wegen  eines  mit  Diamanten-Minen  oder  -Handel 
nicht  in  Verbindung  stehenden  Geschäftes,  sieht 
sich  über  kurz  verfolgt.  Als  ich  da  war,  war 
das  Gesetz  weit  weniger  streng,  aber  auch  viel 
weniger  deutlich  über  manchen  Punkt  als  jetzt, 
und  was  ärger  war,  es  war  gänzlich  unthunlich, 
sogar  für  einen  Beamten,  diesbetreffend  genaue 
Auskunft  zu  erhalten.  Damals  war  es  (und  wahr- 
scheinlich ist  es  noch)  unmöglich,  einen  Spazier- 
gang in  den  Vorstädten  zu  machen,  ohne  an 
zahlreichen  sogenannten  ^deposiling  floors^  (Ab- 
lagerungen), das  heisst :  uneingefriedeten  und  un- 
bewachten Grundstücken,  wo  mehrere  Lori- 
Ladungen  „Blue"  (diamanthaltender  Schlamm)  in 
der  Sonne  ausgebreitet  liegen,  vorbeizukommen 
oder  sie  zu  durchschreiten.  Der  Spaziergänger  be- 
merkt leicht  einen  glänzenden  Gegenstand  in 
einem  Haufen  Erde  vor  seinen  Füssen,  und  ohne 
weiteres  Nachdenken  wird  er  ihn  aufnehmen. 
Der  Fund  kann  sich  als  ein  werthvoller  Diamant 
herausstellen.  Wahrscheinlich  würde  der  Finder 
nicht  im  Stande  sein,  sich  genau  zu  erinnern, 
wie  er  seinen  Weg  genommen  oder  den  Platz 
anzugeben,  wo  er  den  Diamanten  gefunden,  und 
bei  vollkommener  Unkenntniss  des  Gesetzes 
würde  er  ihn  selbstverständlich  einstecken,  mit 
der  Absicht,  bei  der  Heimkehr  sich  zu  er- 
kundigen. 

I^in  „Trap"  (gewöhnlich  ein  sehr  niedrig 
stehender,  vom  Detective-Departement  verwen- 
deter FZingeborner)  dürfte  aber  den  Fremden 
beobachtet  haben,  der  in  solchem  Fall  sicher 
sein  könnte,  bei  seiner  Heimkehr  einen  Beamten 
mit  einem  Haussucbungsbefehl  ihn  erwarten  zu 
sehen,  und  obzwar  er  einem  Process  entgehen 
würde,  hänge  dies  doch  grossentheils  nur  von 
den  Referenzen  ab,  welche  er  zu  geben  im 
Stantle   wäre. 

Das  Klima  Kimberleys  ist  im  Sommer  sehr 
anstrengend  und  am  ungünstigsten  im  Februar, 
in  welchem  Monate  in  Folge  des  mangelhaftca 
Drainagewesens  und  der  Abwesenheit  sanitärer 
Massregeln  ein  sehr  gefährliches  Fieber  vor- 
herrschend ist.  Freilich  kommen  das  ganze  Jahr 
hindurch  viele  solche  Fiebcrfälle  vor.  Besonders 
für  Frauen  und  Kinder  ist  es  schädlich.  Die 
meisten  Personen  erleiden  einen  Anfall  während 
ihres  Aufenthaltes  in  den  „Feldern",  aber  aus 
Allem,  was  ich  darüber  vernommen  habe,  neige 
ich  mich  der  Ansicht  zu,  dass  man  nach  dem 
vierzigsten  Jahre  und  mit  massigen  Lebens- 
gewohnheiten der  Krankheit  selten  erliegt.  Von 
jüngeren  Leuten  habe  ich  zahlreiche,  sehr  massig 
lebende  Personen  daran  leiden  gesehen,  während 
alte  Zecher  verschont  blieben.     Wenn    man  sich 
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angegriffen  fühlt,  ist  das  beste,  sofort  in  das 
Carnarvon-Spital  zu  gehen,  dessen  Einrichtung 
bei  massigen  Preisen  wunderbar  gut  ist  und  wo 
Tausende  aus  allen  Weltgegenden  mit  tiefgefühlter 
Dankbarkeit  die  uneigennützige,  unermüdliche 
und  zarte  Aufopferung  der  Damen  schätzen  ge- 
lernt haben,  welche  als  „Barmherzige  Schwestern" 
unter  der  Leitung  und  nach  dem  herrlichen  Bei- 
spiel der  „Schwester  Henriette"  die  Patienten 
sorgfältig   pflegen.  (Schluss  folgt.) 


MISCELLEN. 

Viereckiger  Bambus.  Es  dürrte  bekannt  sein,  dass 
die  bolanische  Anomalie,  das  viereckige  P.ambusrohr, 
eine  in  Jajjan  sowie  in  China  einheimische  Pflanze  ist. 
Es  wächst  zwischen  dem  25.  und  30.  nördl.  Breitegrad, 
an  der  Küste  und  westlich  landeinwärts,  an  verschie- 
denen  Orten  bis  Szech'uan. 

Ganz  anders  wie  die  in  "Wenchow  wachsenden 
Bambussorten  entwickeln  sich  seine  .Sprösslinge  im 
Herbste,  nicht  im  PVühling.  Diese  spriessen  im  September 
oder  üctober  und  wachsen,  bis  die  Decembetkälle  ihrem 
Wachsthum  Einhalt  thut.  Im  nächsten  Frühling  fängt 
das  Uohr  wieder  zu  wachsen  an,  bis  e?  seine  volle  Iliihe 
—  10  bis  15  engl.  Fuss  —  erreicht.  Der  untere  Theil 
des  Stengels  strotzt  vor  kurzen  Dornen ;  im  zweiten  oder 
dritten  Jahre  ist  die  Eckigkeit  viel  weniger  auffallend, 
als  wenn  sie  mehrere  Jahre  alt  sind;  diese  Gattung  ist 
manchmal  so  markirt,  dass  ein  einheimischer  Botaniker  sie 
beschreibt  als  „aussehend  wie  mit  schneidenden  Instru- 
menten versehene  Ruthen". 

Ks  wird  hauptsächlich  als  Zierde  für  Gärten  und 
Tempelhöfe  gepflegt;  die  längeren  .Stengel,  welche  häufig 
anderthalb  engl.  Zoll  im  Durchmesser  haben,  werden  zu 
Stäben  verwendet;  die  kleineren,  weniger  eckigen  für 
Opium-Hfeifen'öhre,  die  kleinsten,  weniger  reifen  für 
'J'aliakspfeifen. 

Die  Anomalie  dieses  Rohres  wird  von  den  Chinesen 
übernatürlichen  Kräften  zugeschrieben:  die  im  Geheimen 
wirkenden  Geister  ändern   es  je  nach  dem  District. 

In  der  „Ningpo  Zeitung"  wird  erzählt,  wie  Ko- 
Hung,  der  „AUerberühmteste"  (im  IV.  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung)  seinen  Dreschflegel  (schlanke,  vier- 
eckig geschnittene  Bambusruthen)  im  „Geistergarten"- 
Kloster,  in  der  Kähe  von  Ningpo,  in  den  Boden  hinein- 
stiess,  ihn  auf  wundererregende  Weise  Wurzel  schiessen 
liess  und  also  eine  neue  Sorte  Bambusrohr  zum  Vor- 
schein rief 

Man  hat  Sprösslinge  in  den  Wardian'schen  gläsernen 
Behältern  gepflegt,  und  als  ihre  Lebensfähigkeit  con- 
statirt  w.ir,  nach  Kew  Gardens  transportirt.  Zugleich 
wurden  auch  Muster  von  dem  bartigen  Bambusrohr 
(Dendrocalamus  laliflorus)  versendet,  welches  eine 
eigene  .Sorte  des  Wencbow-Bambus  bildet  und  in  den 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden  cultivirt  werden 
kann. 

Dieses  Rohr  wird  „bartig"  oder  „haarig"  genannt, 
wegen  des  äusserlichen  Aussehens  der  Oberfläche  der 
Rinde  der  Stengel;  die  Stengel  selbst  versehen  den 
chinesischen  Tisch  mit  einer  der  gesuchtesten  .Speisen. 
Die  reifen  Stengel  werden  in  Stücke  von  ungefähr  einem 
halben  engl.  B'uss  geschnitten,  dann  geschlitzt  und  zwei 
Stunden  in  Wasser  gekocht;  bevor  das  Kochen  halb 
fertig  ist,  fügt  man  etwas  Kalk  hinzu,  um  sie  vor  In- 
sectenfrass  zu  schützen.  Durch  das  Kochen  werden  die 
Cylinder  biegsam;  sie  werden  dann  geglättet  und  einem 
Druck  ausgesetzt,  bis  sie  vollständig  trocken  sind,  was 
ungefähr  zehn  Tage  in  Anspruch  nimmt.  Wenn  sie 
ordentlich  getrocknet  sind,  behalten  sie  ihre  scheiben- 
artige Form;  die  kieselige  Oberfläche  wird  abgeschabt, 
ebenso  die  innere  Oberfläche,  bis  sich  eine  solche  von 
weisser  Farbe  zeigt ;  dann  sind   die  Platten  geeignet   zum 


Schnitzen  und  können  zu  Einlege-Arbeiten  verwendet 
werden.  {„Chinese  Recorder."} 

Schnupftabak  In  China.  In  dem  Manuscript  des 
unter  Kaiser  K'.mg-hsi  im  Jahre  1687  erlassenen  Zoll- 
tarifs kommt  ein  Importartikel  Wo-yen  vor,  welches 
wörtlich  „Japanischer  Tabak"  heisst  und  von  dem  Ab- 
schreiber dieses  Manuscripts  mit  .Schnupftabak"  über- 
setzt wird.  Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  Schnupf- 
tabak schon  in  1687  in  China  bekannt  war  und  allgemein 
gebraucht  wurde,  sonst  käme  er  nicht  in  Zolltarifen  vor, 
und  dass  man  ihn,  wie  der  Name  andeutet,  ursprünglich 
aus  Japan  bezog. 

In  europäischen  Schriften  wird  die  Frage,  ob  die 
Chinesen  Schnupftabak  kannten  oder  nicht,  zum  ersten 
Male  in  einer  im  Jahr  1676  gedruckten  —  aus  dem 
Französischen  übersetzten  —  Verhandlung:  ^China  and 
France,  ar  Two  Treatises,  fhe  one,  of  thc  present  State 
of  China",  etc.  (^die  zweite  enthält  biographische  Notizen 
über  Ludwig  XIV.)  erwähnt. 

Der  Schreiber  dieses  Büchleins  berichtet  über  seine 
Unterredung  mit  dem  Jesuitenpater  Johann  Grueber,  der 
sich  von  1660  bis  1663  in  China  aufgehalten  hatte,  und 
erzählt: 

„Wir  wünschten  zu  wis.sen,  ob  sie  (die  Chinesen) 
von  T.ibak  Gebrauch  machen. 

Hierauf  antwortete  er,  dass  sie  den  Tabak  rauchen, 
den  pulverisirten  Tabak  aber  nicht  kennen ;  die  Tataren 
und  Chinesen,  Männer  und  Frauen  machen  einen  aus- 
giebigen Gebrauch  von  Tabak.  Zu  diesem  Zweck  sind 
die  Frauen  gewöhnlich  mit  einem  über  <lie  Schultern 
hängenden,  ihre  Pfeife  und  Tabak  bergenden  .Sack  ver- 
sehen ,  während  die  Männer  die  Pfeifen  im  Gürtel 
tragen." 

Pater  Grueber,  der,  wie  aus  den  weiteren  Mit- 
theilungen hervorgeht,  ein  scharfer  Beob.ichter  nationaler 
Gewohnheiten  war,  h.ätte  gewiss  eine  i-olche  Erklärung 
nicht  gemacht,  wenn  er  je  einen  Chinesen  hätte  schnupfen 
gesehen;  denn  mit  dem  Ausdruck  „pulverisirter  Tabak" 
ist  zweifelsohne  Schnupftabak  gemeint.  Andererseits  aber 
soll  man  nicht  vergessen,  dass  seine  Wahrnehmungen 
sich  .auf  Nord-China  beziehen,  wo  Tabak  wahrscheinlich 
zum  ersten  Mal  in  Chang-Chu  und  Ch'üam-chu  unter 
der  Regierung  Wan-tis  (1573  — 1610)  eingeführt  wurde, 
und  im  Cantoner  Zolltarif  wird  .Schnupftabak  im  Jahre 
1687  erwähnt.  Aus  diesen  Daten  kann  man  schliessen, 
dass  das  Schnupfen  zwischen  den  Jahren  1G60  und  1680 
ungefähr  in  China  Gewohnheit  geworden  ist.  Gewiss 
können  Schnupftab.ik-Fläschchen,  welche  ein  frühere« 
Datum  als  K'ang-hsi  (1662 — 1723)  tragen,  nicht  als  echt 
anerlcinnt  werden,  bis  es  nicht  gelingt  nachzuweisen, 
dass  derartige  Fläschchen  vor  jener  Zeit  auch  zu  anderen 
Zwecken  hergestellt  wurden. 

Aus  Niederländlsch-Indien.  Wie  die  „Str.iils  Times- 
melden,  ist  die  wirthschaflliche  Lage  Javas  in  der  letzten 
Zeit  bedenklicher  denn  je  geworden.  Als  ein  Zeichen 
der  Zeit  wird  constatirt,  dass  sich  in  Java  Hunderte  von 
Europäern  der  besten  Qualification  ohne  Subsistenzmiltel 
und  Beschäftigung  befinden.  Für  den  Posten  eines  Clerks 
mit  einem  Monatsgehalte  von  75  holländischen  Gulden 
stellten  sich  Applicanten  in  grosser  Zahl  ein,  die  voll- 
kommene kaufmännische  Bildung  nachwiesen.  In  der 
Umgebung  von  Buitenzorg  ist  das  Elend  so  gross,  dass 
zahlreiche  Europäer  zum  Islam  übertraten,  um  sich  durch 
den  Einfluss  wohlhabender  Muhammedaner  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  sichern. 

Illustrationen    indischer    Gräser.     Der    bekannte 

Director  des  (rovcrnvicnt  Botanical  Gardens  in  Saharau- 
pur,  H.  J.  F.  Duthie  (Indien),  hat  soeben  unter  dem 
Titel  „Illustrations  of  the  Indii;enous  fodder  grasses  of  thc 
riains  of  North -Western  India"  einen  Band  von  sehr 
gelungenen  Naturdruck -Abbildungen  der  wichtigsten 
nordwestindischen  Gräser  herausgegeben,  auf  welche 
wir  hiermit  die  Aufmerksamkeit  jener  unserer  Leser, 
welche  sich   für  die    indische  Flora    interessiren,    lenken. 
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Literarisch-kritische  Beilage 

unter  MllwirknnK  eines  wlssensohaftllohen  Beirathes, 

bestehend   aus  O.  Bühler,   J.  Karabaoek,  D.  H.  KtUler, 

F.  Müller  und  L.  Belulsch,  rediglrt. 


Der  Kilima  -  Ndjaro.  Forschungsreise  im  östlichen 
Aequatorial'Afrilo.  Nebst  einer  Scliilderung  der  natur- 
ycschichlUcbcii  und  coninicrcicllen  Vcrhiiltnisse  sowie  der 
Spraclicn  dcsKilima-Ndjaro-Gebietes.  Von  //.  //  Johmlon. 
Autorisirte  deulsehe  Ausj;al)e.  Mit  I'ortrSl,  ül)er  80  Ab- 
l)ildungcii  und  vier  Karten.  Lei|i/.iy.  Broclthaus  l88(j.  8". 
XIV.   M.t  SS. 

Der  Fall,  tiass  ein  Mann,  welcher  eine  An- 
sicht aiis.s|)richt,  die  mit  der  öffentlichen  Meinunjj 
nicht  harmonirt,  verlacht,  wenn  nicht  für  einen 
Narren  erklärt  wird,  ist  bekanntlich  schon  öfter 
dagewesen  und  wird  auch  wiederkehren,  so  lange 
man  die  Wahrheit  mit  dem  Masse  der  mensch- 
lichen I^nrichtungen,  als  da  sind  „historische 
lilirwürdigkeit",  „Kr|)robtsein  durch  jahrhunderte- 
langen Gebrauch",  „Uebereinstimmung  aller  Ge- 
bildeten" u.  s.  w.  zu  messen  fortfährt.  Wie  im 
öffentlichen  Leben,  ebenso  geht's  auch  in  der 
Wissenschaft ;  auch  hier  gibt  es  eine  soge- 
nannte „öffentliche  Meinung",  und  wer  es  wagt, 
ihr  zu  widers[)rechen,  der  wird  als  unmethodi- 
sclier  Qucrkojjf  in  den  Bann  gethan  und,  falls 
er  sich  nicht  bekehrt,  auf  dem  Scheiterhaufen 
der  „massgebenden  Kritik"  erbarmungslos  ver- 
brannt. Doch  die  Wahrheit  selbst  lässt  sich 
glücklicherweise  weder  in  den  Rann  legen  noch 
einkerkern,  noch  auch  verbrennen  —  sie  hat 
noch  immer  das  letzte  Wort  behalten  und  vor 
dem  obersten  Appellationsgerichte,  dem  Tribunal 
der   Weltgeschichte,  Recht  bekommen. 

lis  war  im  Mai  des  Jahres  1848,  als  der 
deutsche  Missionär  Rebmann  auf  einer  von 
Mombas  in's  Innere  des  Landes  unternommenen 
Reise  den  gegen  den  blauen  Himmel  ragenden 
schneebedeckten  Gipfel  des  Kilima-Ndjaro  erblickte 
'jnd  kurz  darauf  seine  Wahrnehmung  nach  Kuropa 
gelangen  Hess.  „Schneeberge  im  ä<|uatorialen 
Afrika?  —  Eine  pure  Unmöglichkeit!  —  üie 
Wahrnehmung  des  naiven,  unkritischen  Missionärs 
muss  auf  einer  Täuschung  beruhen."  So  lautete 
das  Verdict  der  geographischen  Wissenschaft 
vor  nicht  ganz  40  Jahren. 

Alexander  v.  Humboldt  meinte,  Rebmann 
habe  Kreidefelsen  oder  Felsen  einer  anderen 
weissen  Substanz  gesehen,  der  Engländer  D.  Cooley, 
der  methodisch-kritische  Geograph  ^<//  (Xochfii, 
wies  haarscharf  die  Unmöglichkeit  von  Schnee- 
bergen im  ä(iuatorialen  ."Xfrika  nach ;  blos  die 
Geograiihische  Gesellschaft  in  Paris  verlieh  dem 
Missionär  Rebmann  und  seinem  Collegen  Krapf 
die  silberne  Medaille  dafür,  dass  sie  das  Vor- 
handensein schneebedeckter  Herge  im  ätiuatorialen 
Afrika   nachgewiesen   hätten. 


Mit  beissendem  Sarkasmus  bemerkt  Juhnston  : 
„Nach  der  schönen  und  logischen  Art.  in  welcher 
Cooley  bewiesen  hatte,  dass  c»  schneebedeckte 
Herge  in  der  Nähe  der  Linie  nicht  geben 
könne,  hätte  man  freilich  annehmen  sollen,  dass 
die  Natur  darüber  erröthet  wäre,  dass  sie  etwas  Un- 
natürliches geschaffen  und  dass  sie  Cooicy's 
Nachweise  einfach  indossirt  hätte,  indem  sie  den 
Kilima-Ndjaro  und  Kenia  von  der  Oberfläche 
Afrikas  wegwischte,  bevor  irgend  ein  aben- 
teuernder Entdecker  unwiderleglich  ihr  Vor- 
handensein nachweisen  konnte."  — 

Doch  die  Natur  und  die  Wahrheit  kennen 
kein  Erbarmen.  Sie  unterdrücken  oder  verändern 
keine  vollendeten  Thatsachen,  um  damit  Jemand 
einen  Gefallen  zu  erweisen.  Zehn  Jahre  nach  der 
Entdeckung  Rebmann's  bestieg  Freiherr  von  der 
Decken  den  schneebedeckten  Kilima-Ndjaro  bis 
zur  Höhe  von  14.000  Fuss,  in  den  Jahren  1883 
und  1884  wurde  die  Umgebung  des  Merges,  das 
bis  dahin  verschlossene  Masai-Land,  von  dem 
l'.ngländer  Thomson  und  dem  deutschen,  in  Zan- 
zibar  prakticirenden  Arzte  Dr.  G.  A.  F'ischcr 
besucht,  und  endlich  führte  der  Verfasser  des 
vorliegenden  Werkes,  der  durch  sein  Werk  über 
den  Congo  bekannte  Reisende  H.  H.  Johnston 
im  Auftrage  der  königlich  geographischen  Gesell- 
schaft in  London  seine  Forschungsreise  aus,  die, 
was  Ausführung  und  wissenschaftlichen  Gewinn 
anbelangt,  unbedenklich  zu  dem  Bedeutendsten 
gezählt  werden  kann,  was  überhaupt  in  dieser 
Richtung   geleistet   wurde. 

Johnston,  dem  die  Aufgabe  gestellt  worden  war, 
das  Klima,  die  Fauna  und  die  Flora  des  Kilima- 
Ndjaro  sowie  die  ethnographischen  Verhältnisse 
seines  Gebietes  zu  erforschen,  hat  den  Berg, 
dessen  Gipfel  auf  5730  Meter  geschätzt  wird, 
bis  zur  Höhe  von  4973  Meter  bestiegen.  Nach 
einer  lebhaften,  an  den  interessantesten  Episoden 
reichen  Schilderungseiner  Forschungsreise,  welche 
300  Seiten  des  Buches  ausfüllt,  bekommen  wir  in 
einem  eigenen  Capitel  (XVII)  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Klimas,  der  Geologie  und  der  Botanik  des 
Kilima-Ndjaro-Gebietes.  Wie  zu  erwarten,  geht  die 
dürre,  trockene  Ebene  mit  dem  Vordringen  in  die 
feuchte  Nebelzone  in  Gegenden  über,  welche  an 
die  schönsten  Gebirgspartien  unserer  Heimat  er- 
innern; nach  einer  Reise  von  zwei  Tagen  kann 
man  aus  äquatorialer  Hitze  in  den  Bereich  arctischer 
Kälte  gelangen.  Die  Gebirgsmasse  des  Kilima- 
Ndjaro  ist  vuicanischen  Ursprungs;  sie  dehnt 
sich  vorwiegend  von  Nordwest  nach  Südost  un- 
gefähr 100  Kilometer  aus.  —  Den  Kuppen  des- 
selben soll  der  Schnee  das  ganze  Jahr  hindurch 
nicht  fehlen.  In  Folge  der  beständigen  Schnee- 
schmelze entspringen  dem  Gebirge  mehrere  Bäche, 
wobei  es  merkwürdig  bleibt,  dass  dieselben  vor- 
wiegend über  den  südlichen  Abhang  herunterrollen. 
Die  von  dem  Reisenden  mitgebrachten  Gesteine  sintI 
von  Prof.  Dr.  T.  G.  Bonney,  die  Pflanzen  von 
Prof.  ülivcr  und  J.  G.  Baker  in  eigenen  An- 
hängen erläutert,  während  er  über  die  Fauna   im 
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Allgemeinen  selbst  berichtet  und  daran  mehrere 
S()ecialarbeiten  über  einzelne  Ciassen  (Schmetter- 
linge, Käfer,  Vögel,  Säugethiere)  von  mehreren 
Naturforschern  anreiht. 

Die  unstreitig  für  uns  wichtigsten  und  ganz 
der  Feder  des  Verfassers  entsprungenen  Capitel  sind 
das  XIX.  und  XX.,  welche  die  Anthropologie 
und  Linguistik  des  Kilima-Ndjaro-Gebietes  be- 
handeln. Nachdem  Thomson  und  Fischer,  mit 
denen  der  Verfasser  übereinstimmt,  tüchtig  vor- 
gearbeitet hatten,  entwirft  Johnston  zum  ersten 
Male  ein  klares  Bild  der  ziemlich  verwickelten 
Vülkerverhältnisse  dieser  Gegenden.  Er  zeichnet 
mit  sicheren  Zügen  die  Grenzlinien  der  einzelnen 
Stämme.  Im  Anschlüsse  an  Lepsius  und  mich 
bestätigt  er  den  Zusammenhang  der  Bari  und 
Masai,  und  weist  auf  den  Stamm  der  Latuka  und 
möglicherweise  auf  die  Stämme  der  Lango  und 
Suk  als  verbindende  Glieder  zwischen  den  Bari 
und  Masai  hin.  Merkwürdig  ist  die  Ausbreitung 
des  Schilluk-Stammes  nach  Süden,  wie  sie  in 
den  Lur  und  Schuli  und  den  im  Osten  des 
Victoria  Njanza  wohnenden  Kavirondo  vorliegt. 
Durch  Johnston  erfahren  wir  vieles  Neue  über 
die  östlichen  Bantu-Stämme  und  ihre  Sprachen. 
Sehr  dankenswerth  sind  seine  Ausführungen 
über  die  Verbreitung  und  die  Ursitze  der  Bantu- 
Stämme,  Ausführungen,  die  sich  in  der  Methode 
an  die  Arbeiten  Kuhn's  und  Hehn's  über  die 
indogermanischen,  v.  Kremer's  und  Hommel's 
über  die  semitischen,  Ahl(|uist's  über  die  finni- 
schen und  Vämbery's  über  die  türkischen  Völker 
anschliessen. 

Sehr  werthvoll  ist  der  Abriss  der  Masai- 
Grammatik  sowie  das  reichhaltige  Wörterbuch, 
mit  denen  man  das  von  Fischer  gesammelte 
Material  (der  Arbeiten  Krapf's  und  Erhardt's 
gar  nicht  zu  gedenken)  vergleichen  möge.  In 
dem  Wörterbuche  hat  der  Verfasser  an  der  Hand 
meiner  Arbeit  über  das  Bari  dem  Zusammenhange 
des  Bari  und  Masai  weiter  nachgespürt  und 
manches  Neue  herausgebracht. 

Auch  die  Skizze  über  die  Bantu-Sprachen 
ist  eine  höchst  verdienstvolle  Arbeit,  da  Bleek 
und  mir  manche  der  im  Nordosten  gesprochenen 
Bantu-Idiome  unbekannt  waren  und  gerade  diese 
Sprachen,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  für  die  Er- 
forschung des  Bantu-Spraclistammes  sehr  wichtig 
sind.   — 

Wenn  wir  nun  die  mit  den  Forschuni^s- 
resultaten  Johnston's  vermehrte  ethnographische 
Karte  von  Nordost-Afrika  überblicken,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  uns  Alles  so  ziemlich  klar  ist, 
bis  auf  jenen  Fleck,  der  von  den  Monbuttu  und 
ihren  Nachbarn  bewohnt  wird,  Völker,  deren 
nähere  ethnologische  Stellung  bis  jetzt  noch 
immer  nicht   bestimmt   ist. 

Die  nähere  Erforschung  dieser  Völker  so- 
wie die  genaue  Bestimmung  der  Grenze  zwischen 
den  Negern  und  den  Bantu-Stämmen  im  Innern, 
das  sind  Piobleme,  die  noch  eines  rührigen 
Reisenden   vom   Schlage  Johnston's  harren. 


Im  letzten  (XXI.)  Capitel  erörtert  Johnston 
die  Ftage  des  Handels  mit  dem  Gebiete  des 
Kilima-Ndjaro.  Nach  ihm  ist  das  von  der  Natur 
mit  den  kostbarsten  Producten  gesegnete  Land 
wie  kein  zweites  werth,  dem  europäischen  Handel 
erschlossen  zu  werden,  und  auch  nirgends  dürfte 
sich  der  Nordländer  leichter  acciimatisiren  als  in 
den  Gegenden  dieses  Hochlandes,  welche  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  jenen  seiner  Heimat  be- 
sitzen. 

Wien,    Juni    l886.  Friedrich  Müller. 


Die    Handschriften  -  Verzeichnisse    der    königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin,  fünfter  Band.  —   Verzeidiniss  der 

Sanskrit-  und  Prakrit-llandschriflen  von  .4.  Weber,  zweiter 
Band ,  erste  Abiheilung  [Brahmanische  Literatur] 
Berlin   1886  [pp.  352,  4.]. 

In  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande  gibt 
uns  Weber  eine  Beschreibung  des  Zuwachses  an 
neuen,  auf  die  Brahmanische  Literatur  bezüglichen 
Sanskrit-Handschriften  ,  welchen  die  königliche 
Bibliothek  zu  Berlin  in  den  letzten  dreissig  Jahren 
erhalten  hat.  Die  Zahl  der  neuen  Erwerbungen 
beläuft  sich  auf  368,  Nros.  1405  — 1772.  Dieselben 
sind  zum  grossen  Theile  recht  werthvoll  und 
füllen  manche  Lücke  der  prächtigen  Chambers- 
schen  Sammlung  aus,  welche  die  Grundlage  des 
Berliner  Handschriftenschatzes  bildet.  Reicher  als 
irgend  ein  anderes  Sästra  ist  die  vedische  Literatur 
bedacht,  welche  105  Nummern  (1405 — 1509)  auf- 
weist. Unter  diesen  sind  die  Serie  der  Werke 
der  Sänkhäyana-Schule,  die  zur  Taittiriya-Säkhä 
gehörigen  Texte  und  Commentare,  das  Bliaradväja 
Srauta-Sütra,  einige  zum  Siikia  Yajurreda  gehörige 
Werke,  sowie  eine  Anzahl  Stücke,  die  sich  auf 
den  Atharvaveda  beziehen,  als  besonders  inter- 
essant hervorzuheben.  Dann  folgt  die  Grammatik 
mit  73  Nummern  (1624 — 1696),  welche  sich  auf 
zehn  verschiedene  Systeme  vertheilen.  Das  Wich- 
tigste in  dieser  Abtheilung  sind  die  Handschrift 
des  in  Europa  sehr  seltenen  Jainendravyäkarana  und 
die  zahlreichen  Manuscripte  des  Sabdänussäsana  von 
Hemächärya.  Die  dritte  Stelle  nimmt  die  schöne 
Literatur,  das  Kunstepos,  das  Drama,  die  F?beln 
und  Erzählungen  nebst  der  lyrisch  didaktischen 
Poesie  ein,  deren  Erzeugnisse  67  Manuscripte 
(Nros.  1537  — 1603)  füllen.  Die  übrigen  Sästras 
sind  nur  je  durch  eine  kleine  Anzahl  von  Hand- 
schriften vertreten.  \he.v  jede  Abtheilung  weist 
einige  wirklich  wichtige  Erwerbungen  auf.  Be- 
sonders interessant  sind  die  aus  dem  Gebiete  der 
Astronomie,  wo  unter  zehn  Manuscripten  vier  in 
Europa  seltene  Werke,  die  beiden  Siddhäntas, 
welche  Aryabhata's  Namen  tragen,  den  Siddhänta 
und  das  Karana  Brahmaguptas  und  eines  das  auch 
in  Indien  schwer  zu  bekommende  Sishyadhivrid- 
dhida   Tantra   des   Lalla  enthalten. 
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Obschon  die  in    diesem  Bande   beschriebene 
Sammlunj^   nur    den   vierten   Theil    der    im   e'-sten 
beiiandelten   ausmacht,   so   ist   der   l'mfanjj   heider 
Bände    doch    beinahe   gleich.     Der  Grund    hievon 
ist,   dass   Weber  in   noch   grösserem  Umfange  als 
früher  aus   den   interessanteren    und   den   weniger 
^«bearbeiteten  Werken  längere  Auszüge  und  wich- 
HHtige   Notizen   gegeben   bat.   Jeder  Sanskritist   wird 
'        ihm    hiefür   dankliar  sein,   da  es   von   grosser   Be- 
deutung    ist,     die    wichtigsten,     in    den    einzelnen 
Werken   zerstreuten   Stellen    literarischen,   hist<jri- 
L^schen     und     culturhistorischen    Inhaltes    in    über- 
HHfeichtlichem    Auszuge    beisammen    zu    haben.    Uie 
wFAuswahl  der  in  extenso  angeführten  Stellen  zeigt 
f        überall   die   Hand   des    erfahrenen   Gelehrten,    der 
mit    den    verschiedensten   Zweigen    der    indischen 
9         Literatur  und  Wissenschaft,   sowie  mit  den   bren- 
l^nienden    Fragen    auf    jedem    Gebiete    vollständig 
I^Bvertraut    ist.    Wie    der    erste    Band    des  Berliner 
■HKaialoges,  ist  auch  dieser  zweite  eine  der  Quellen, 
«         aus   denen   alle   Fachgenossen    auf  lange  Zeit   hin 
schöpfen  werden.   Ebenso   werlhvoll  wie   die  Aus- 
züge  sind   die  vielen   lehrreichen   und  anregenden 
Bemerkungen,     welche    Weber    theils    im    Texte, 
theils    in    den  Noten    eingestreut    hat.     Eine    der 
letzteren,  welche  sich  auf  das  Datum  des  Kathä- 
saritsAgaia     bezieht     (p.    162),      hat     schon     ihre 
Früchte   getragen,   indem   sie   die  Wiederaufnahme 
der    Untersuchung    über    jene    Frage    (Sitz.-Bcr. 
iener  Akad.   1885,  p.  545)  und,  wie  ich  hoffe, 
p — ihre    endgiltige    Lösung     veranlasst     hat.     Dem 
Wunsche    Weber's    (p.    141),    dass    Jemand    das 
iSäradä-Manuscript  der  fünf  Mahäkadyas,  Nr.  1537, 
kritisch    verwertlicn   möge,     kann     ich     mich     nur 
anschliessen.   Ich  muss  hinzufügen,  dass  llultzsch's 
schöne      kasmirisclien      llantlschrilten      derselben 
Werke    bei    der  Gelegenheit    zu    berücksichtigen 
sein  werden.     An  Weber    selbst    möchte    ich  die 
Bitte    richten,    es    nicht     bei   den    |).   69—  70  ge- 
geljenen   Berichtigungen    zum   .Salapathabrälimana 
bewenden   zu  lassen,   sondern   uns  eine   neue  .Aus- 
gabe    dieses    so    überaus     wichtigen   Werkes    zu 
»geben.     Die  alte   Ausgabe    ist   vergriffen     und  die 
Nachfrage  besonders   in   Indien   recht  stark.   Eine 
grosse   Menge    neuen   handschriftlichen   Materiales 
ist     in   Bombay,     Benares,     Calcutta     und    Madras 
aufgehäult,     welches    der   Benutzung     wohl    wertli 
sein  dürfte. 


Zum  Schluss  muss  ich  bemerken,  dass  neben 
Weber  der  wärmste  Dank  für  den  schönen  Band 
der  Verwaltung  der  Berliner  Bibliothek  gebührt, 
Hlwelche  ihrem  früheren  Grundsatze,  die  von  ihr 
^Berworbenen  Handschriften-Schätze  für  die  Fach- 
^Bgelchrten  rasch  nutzbar  zu  machen,  in  so  schöner 
^■Weise  getreu  gelilieben  ist. 
H  G.    Bühler. 


Kurzgefasster  Ueberblick  über  die  babylonisch- 
assyrische Literatur  nebst  einem  chronoloKitchen  Excur», 
zwei  Registern  und  einem  Index  zu  1700  Thonlafeln  des 
British  Museum«,  herauagegeben  tod  Carl  Bezold.  Leipzig 
1886,  39s  SS.  8"  Olto  Schuhe. 

So  jung  die  Assyriologie  ist,  so  hat  sich 
dennoch  in  den  wenigen  Decennien  eine  grosse, 
an  die  Funde  sich  anschliessende  und  in  ver- 
schiedenen, zum  Theil  schwer  zugänglichen  Werken 
und  Zeitschriften  zerstreute  und  deswegen  nicht 
leicht  zu  übersehende  Literatur  gebildet.  Die 
meisten  Publicationen,  die  bisher  darüber  erschienen 
sind,  waren  doch  mehr  oder  weniger  darauf  be- 
rechnet, das  allgemeine  Interesse  an  diesen  höchst 
merkwürdigen  Funden  zu  befriedigen,  obwohl 
manchen  derselben,  wie  z.  B.  Homroel's  histori- 
schen Arbeiten,  auch  in  dieser  Beziehung  gewiss 
grosse  Verdienste  und  mancherlei  neue  Anregungen 
und  Gedanken  nicht  abzusprechen  sind.  Ein 
kurzgefasstes  und  auf  möglichste  Vollständigkeit 
der  Literaturangabe  abzielendes  Handbuch  für 
den  Fachmann  fehlte  bis  jetzt.  Herr  Bezold  hat 
diese  Lücke  in  ganz  vortrefflicher  Weise  aus- 
gefüllt. Er  betont  mit  Recht,  dass  es  eine  nütz- 
liche Vorarbeit  zu  einer  wenn  überhaupt  mög- 
lichen, zukünftigen  Geschichte  der  babylonisch- 
assyrischen Literatur  sei;  denn  von  einer  Literatur- 
geschichte kann  jetzt,  wo  Vieles  noch  im  Halb- 
dunkel schwebt,  kaum  die  Rede  sein. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  werden  die 
historischen  Inschriften  behandelt,  die  der 
Verfasser  in  drei  Abschnitte  eintheilt: 

(7^  die  chronologischen   und   historiographischen, 

li)  die  Königsinschriften  (babylonisch-assyrischen, 
Achamäniden  und  Seleucidcn), 

c)  die  übrigen  historischen  Inschriften  (Rechts- 
urkunden,  Briefe  etc.). 

Von  den  nichthistorischcn  Inschriften 
werden 

aj  die  Erzeugnisse  der  poetischen  Literatur  (Epen, 
Psalmen,  Zauberformeln  etc.), 

h)  die  Erzeugnisse  der  wissenschaftlichen  Literatur 
(Grammatik,    Geographie,     .Astronomie,    Me- 
dicin   etc.) 
eingehend   dargestellt. 

.Als  .Anhang  folgt  ein  Index  von  anderthalb- 
tausend Thontafeln  des  British  Museums,  welchen 
Bezold  vor  vielen  Jahren  angefertigt  und  der 
sozusagen  den  Grundstock  für  die  nunmehr  vor- 
liegende  umfassende   .Arbeit   gebildet  hat. 

Wenn  man  die  Schwierigkeiten  in  Betracht 
zieht,  welche  bei  der  Ausführung  dieser  .Arbeit 
zu  überw  indcn  waren,  so  muss  man  den  Sanimcl- 
lleiss  des  .Autors  sehr  anerkennen;  denn  er  gibt 
bei  jeder  Inschrift  genaue  und,  so  weit  ich  in 
der  Lage  war  l-linzelheiten  zu  prüfen,  sehr  sorg- 
fältige Verzeichnisse  der  sich  an  dieselbe  an- 
gesetzten   Frklänmgsliteratur. 
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Die  beigegebenen  Register,  Eigennamen  und 
Abkürzungs- Verzeichnisse  erhöhen  den  Werth 
und  die  Brauchbarkeil  des  Buches,  für  welches 
die  Fachmänner  dem  Verfasser  zu  grossem  Danke 
verpflichtet  sind. 

Das  Buch  ist  dem  Nestor  der  Arabisten, 
Professor  Fleischer  in  Leipzig,  gewidmet. 

D.  H.  Müller. 


Bihär  Peasant  Life  by  George  A.  Grierson.  Calcutta 
1885.  4».  Pp.  4,  7,  VI,  431,  XVII,  CLV.  With  many 
illustrations. 

Kurz  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes 
seines  im  Verein  mit  Dr.  Hoernle  herausgegebenen 
„Bihdrl  Dictioiiary^  überrascht  uns  der  uner- 
müdlich thätige  Mr.  Grierson  mit  einer  anderen 
Frucht  seiner  langjährigen  Studien  des  modernen 
Indiens.  Der  Verfasser  nennt  sein  „Bihär  Peasant 
Life"  bescheiden  „a  discursive  catalogue  0/  the 
surrouudings  of  the  people  of  that  province^.  In 
Wahrheit  ist  es  ein  Handbuch  der  indischen 
Privatalterthümer,  unter  Beschränkung  auf  das 
Land  Bihär.  Es  ist  Mr.  Grierson  gelungen,  das 
indische  Volk,  welches  dem  Fremden  scheu  und 
misstrauisch  gegenüberzustehen  pflegt,  zu  be- 
lauschen und  die  kleinsten  Geheimnisse  seines 
Privatlebens  zu  durchdringen  und  fasslich  dar- 
zustellen. Wie  das  Buch  entstand,  sagt  er  uns 
selbst  in  der  Vorrede:  „Every  ward  in  ihis  book 
has  beeil  collectid  froni  ihe  mouth  of  the  people, 
and  noted  on  the  spot  ivhere  it  was  spoken,   either  by 

the  writer  hiviself  or  by  one  of  his   assistants 

Finally  the  proof-sheets  have  been  circulated  to  all 
the  liihdr  districts,  and  have  been  again  Meched  on 
the  Spot  by  competent  obsen>ers,  different  front  the 
original  persons  who  collected  the  materials."-  Jedes 
Wort  im  Text  und  im  Index  ist  in  Nägari  und 
in  lateinischer  Schrift  gegeben.  Eine  grosse 
Anzahl  von  trefflichen  Bildern,  die  nach  Photo- 
graphien des  Verfassers  angefertigt  sind,  ver- 
anschaulichen eine  Menge  Dinge  und  Vorgänge, 
die  sonst  dem  Europäer  trotz  der  sorgfältigsten 
Beschreibung  unverständlich  bleiben  würden.  Ein 
Gruppenbild  (Seite  143)  führt  uns  die  Bewohner 
des  indischen  Dorfes  vor,  vom  swell  bis  herab 
zum  armen  Mann,  dessen  einziges  Kleidungsstück 
die  lahgott  ist.  Vom  allgemeinsten  Interesse  ist 
die  Schilderung  der  Trachten,  Wohnungen,  P"ahr- 
zeuge,  Haus-  und  Ackergeräthe.  Die  rohen 
Maschinen  der  Dörfler :  Spinnrad,  Webstuhl,  Oel- 
mühle,  Drehbank,  Töpferscheibe  u.  s.  w.  sind  bis 
in  ihre  Einzelheiten  beschrieben  und  die  verschie- 
denen sinnreichen  Methoden  der  Bewässerung 
durch  mehrere  Bilder  veranschaulicht.  Die  Dar- 
stellung der  Hochzeits-,  Geburts-  und  Bestattungs- 
Ceremonien  erstreckt  sich  sowohl  auf  Hindus  als 
auf  Muhammedaner.  Auch  Tabellen  der  Zeitein- 
theilung  (nebst  „Bauernregeln")  und  der  Maasse 
und  Gewichte    sowie    Schemas    von    Rechnungen 


fehlen  nicht.  Den  besten  Begriff  von  der  Reich- 
haltigkeit des  Buches  gibt  der  Index,  welcher 
ungefähr  10.000  Wörter  enthält.  Allen  Indologen, 
Linguisten  und  Ethnogra[)hen  sei  das  schöne 
Werk  auf  das  Angelegentlichste  empfohlen. 


Wien. 


E.  Hultzich. 


M  IS  GELLEN. 

Madras  Sanskrit  and  Vernacular  Text  Society.  End- 
lich regt  sich  das  wissenschaftliche  Interesse  an  der  alten 
indischen  Literatur  auch  in  der  „benighted  Presidency^ , 
und  auch  in  Madras  soll  binnen  Kurzem  eine  Sanshrit 
Series  begonnen  werden,  wie  Calcutta,  Bombay  und 
Benares  dieselbe  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  besessen 
haben.  Ein  mir  zugesendeter  gedruckter  Bericht  zeigt, 
dass  Professor  G.  Oppert  im  September  vorigen  Jahres 
eine  Versammlung  von  einflussreichen  Eingeborenen  be- 
rufen hat,  welche  die  Gründung  einer  Smskrit  and 
Vernacular  Text  Society  beschloss.  Dieselbe  stellt  sich 
die  Aufgabe,  „unveröffentlichte  Sanskrit  MSS.  und 
historische  Werke"  in  einer  nach  dem  Inhalte  geordneten 
Serie  zu  drucken.  Im  October  vorigen  Jahres  erklärte 
sich  der  Gouverneur  von  Madras  bereit,  Patron  der 
Gesellschaft  zu  werden.  Der  Director  des  Erziehungs- 
wesens übernahm  die  Präsidentenstelle,  während  der 
Posten  eines  honorary  secretary  Professor  Oppert  zufiel 
Der  Süden  von  Indien  ist  reich  an  wcrthvoUen  Werken, 
die  sonst  schwer  zu  haben  sind,  und  bei  umsichtiger 
Leitung  und  Energie  wird  die  Gesellschaft  ohne  Zweifel 
sehr  Bedeutendes  leisten.  Einer  brieflichen  Mittheilung 
entnehme  ich,  dass  Professor  Oppert  zunächst  die  Gram  - 
matik  des  Säkatäyana,  oder  besser,  Pseudo-Säkatäyana 
zu  veröffentlichen  gedenkt.  G.  Bühler. 

Glosse  zum  Tanchuma.  In  seiner  Anzeige  der  Aus- 
gabe eines  agadischen  Commentars  zum  Pentateuch  von 
Buber,  oben  pag.  58  ff.,  bespricht  Herr  Low  auch  einige 
darin  zuerst  vorkommende  Fremdwörter;  seine  Erklärung 
von  n'Jnö'?  =  XsiToapYi"!  K'jbß  =  'fE/.dviov,  '.f.EV'j/,;ov  u.  a. 
ist  evident  richtig;  dagegen  ist  —  abgesehen  von  mehreren 
zweifelhaften  Glossen,  die  sich  mir  entziehen  — •  pp'DSS 
sicher  nicht  ÖTiar.xo?,  sondern  das  lateinisch-byzantinische 
'/l''y.;ov,  bez.  ö'|ix'.v.  Mangels  anderer  Hilfsmittel  führe  icli 
aus  Du  Cange's  Glossarium  ad  Scriptores  Mediae  et  in- 
fimac  latinitatis  (t.  IV,  1301  der  Benedictinerausgabe) 
an :  „obseguium :  famulorum  et  amicorum  comitatus,pompa. 
Lexicon  Gr.  Ms.  Reg.  cod.  2062:  !ro|J.;rf,  •  'j'}ix'.ov,-  K/  Sy- 
noiius  act.  4  äiTfJ  t'.vo;  <l>'.Xi7ri:ou  3TpaTT,XaT0ij  X'A  ^az:'l.:v.ry> 
h'y.v.i'j'j  etc.  etc.^^  J'p'DSK  ist  also  das  Gefolge  des  Königs. 

Constantinopel,  27.   März   1886. 

Dr.   y.  H.  ilordtmann. 
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rii(*»inc.hi'n  (»renzc.  Von  Frhdrich  Müller.  —  iTitiirnationalt- 
'Av\\M-\\v\ii  l'iir  all^c^MlH■in^■  S|ira(Thwi«8i*nMclml't.  Von  Friedrich 
Mtiil/r.  —  Nrut'i  Ansi,Mlpe  dt'M  Atliarvavnda.  Von  0.  Bühltr.  — 
lna('lirift4Mit'undo    in    di;n  North wcrtt-l'rovinciw.    Von    U.   BühUr. 


WIRTHSCHAFTLICHE  AUSSICHTEN  IN  OBER- 
BIRMA. 

Von  limil  Schlaginhveit, 
cit  dem  Rejjinne  des  Jahres  l886  hat 
<lic  Kegifiriing  des  englischen  Kaiser- 
rci<hes  in  Indien  die  Verwaltung  des 
einstigen  Königreiches  Rirma  von  nahezu 
der  (hippelten  Ausdehnung  der  österreichiscli- 
ungatischen  Monarchie,  jedoch  von  nur  5  bis  6 
Millionen  liinwohnern,  nach  den  in  Vorderindien 
bewährten  l''rfahrungen  eingerichtet ;  aber  noch 
immer  bleibt  es  zweifelhaft  ,  ob  die  Anord- 
nungen der  englischen  Behörden  auf  dem  Lande 
vollzogen  werden  und  weiche  Zugeständnisse 
(;hina  gemacht  werden  müssen,  das  mindestens 
auf  das  nordöstliche  Gebiet  des  einstigen  König- 
reiches Hoheitsreehte  geltend  gemacht.  Dadurch 
list  die  Belebung  des  Handels  ausgeblieben  ;  statt 
eines  Aufschwunges  verzeichnet  die  amtliche 
Statistik  für  das  abgelaufene  Jahr  eine  Abnahme. 
Diese  wenig  befriedigenden  Zustände  sind  politisch 
in  der  Abneigung  k\vx  Bevölkerung  gegen  eine 
geordnete  Verwaltung  begründet,  durch  welche 
der  Geriebenheit  aufstrebender  Bewohner  in  Dorf 
und  Stadt  die  Möglichkeit  eigennütziger  .Ausbeutung 
des  Volkes  ein  Ziel  gesetzt  ist.  Noch  ist  die 
englische  Besatzung  im  Lande  zu  gering,  um 
nach  jedem  Punkte  hin,  wo  eine  Auflehnung  statt- 
findet, sofoi't  Mannschaften  zur  Niederschlagung 
der  Bewegung  im  Keime  abzuordnen.  Als  1852 
das  Vorland,  die  heutige  Prt)vinz  Unter-Birma, 
British-Indien  einverleibt  wurde,  bedurfte  es  der 
Errichtung  eines  für  indische  Verhältnisse  starken 
fliegenden  Cor])S,  und  es  dauerte  zwei  Jährt-,  bis 
lue  Aufgabe  erfüllt  war  unil  der  Dacoitv  oder  den 
bewaffneten  Zusammenrottungen   zur   gewaltsamen 
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Durchführung  eigennütziger  und  verbrecherischer 
Zwecke   gesteuert   war. 

Inzwischen  ist  seitens  der  englischen  Ver- 
waltung  bereits  Anerkennenswerthes  geleistet  zur 
lirforschung  der  Bedürfnisse  der  Landeskinder, 
ihrer  Gewerbsthätigkeit  und  der  in  den  Handel 
kommenden  Erzeugnisse.  Die  hierüber  ausgege- 
benen Berichte  sollen  hier  im  Auszuge  mitgetheilt 
werden  ;  sie  gewähren  ganz  neue  Einblicke  in  ein 
bisher  von  märchenhaftem  Glänze  umgebenes  Land. 

Die  Bevölkerung  besteht  zu  reichlich  vier 
Fünfteln  aus  Birmanen,  Einwanderer  in  uralter 
Zeit  aus  dem  Gebirge  nördlich  des  östlichen 
Himalaya,  die  aber  hier  durch  Mischung  mit  dem 
von  Südwesten  eingezogenen  Volke  der  Schan  oder 
Thai  im  Aeusseren  wie  in  den  Sitten  sich  veränderten. 
Die  Birmanen  bewohnen  die  Flussgelände.  Berg- 
völker sind  Khyeng,  Karen,  Schan.  In  ihren 
heimatlichen  Gebirgsthälern  haben  diese  Völker 
viele  alterthümliche  Gebräuche  bewahrt ;  sobald 
sie  unter  die  Birmanen  vorrücken,  nehmen  die 
Männer  birmanische  Sitte  an,  nur  die  Frauen 
fahren  bei  Khyeng  fort,  in  ihr  Gesicht  Linien 
einzuritzen,  doch  werden  die  mit  Blau  eingelegten 
Kinnen  weiter  auseinandergelegt,  und  die  scheinbar 
bläuliche  Farbe  der  Backen  ist  wieder  dem  natür- 
lichen Braun  gewichen.  Der  Birmane  ist  hier  nicht 
mehr  vermischt  mit  Talaing  oder  Indietn,  dagegen 
ist  jetzt  Schanblut  beigemengt.  Talaing  ist  ver- 
derbt aus  Kaiinga  oder  'lalingana,  dem  Namen 
für  die  Südindier,  die  in  uralter  Zeit  von  den 
Ufern  der  Kistna  und  der  Godaveri  in  Vorder- 
indien zuerst  als  Kaufleute,  dann  als  ("olonisten 
herüberkamen.  Schan  trifft  man  von  Manipur  im 
Westen  an  der  Grenze  von  Bengalen  hinüber  bis 
Kambodscha  und  von  Assam  im  Norden,  dem 
Thale  des  Brahmaputra,  hinab  bis  Bankok  am 
Golf  von  Siam.  Sie  bekennen  sich  alle  zum 
Buddhismus,  sind  überall  bis  zu  den  Anfängen  der 
Gesittung  gediehen,  reden  dieselbe  Sprache  mit 
auffallend  geringen  dialectischen  Unterschieden 
und  kennzeichnen  sich  durch  diese  gemeinsamen 
Merkmale  als  ein  grosses  Volk,  das  vor  seiner 
Zersplitterung  in  viele  Stämme  eine  gewisse  Stufe 
der  Bildung  bereits  erreicht  und  eine  staatliche 
Bedeutung  genossen  haben  muss,  welche  die  Bir- 
manen dann  vernichteten.  Diese  herrschende  Rasse 


118 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


kam  nach  ihrer  Ueberlieferunjj  im  set-hsten  vor- 
christlichen Jahrhundert  in's  Land,  und  es  scheinen 
dazu  dieselben  Umwälzungen  Anlass  gegeben  zu 
haben,  welche  den  Buddhismus  zeitigten;  wenigstens 
führen  die  Birmanen  das  lireigniss  ihrer  Kinwan- 
derung  auf  einen  Angriff  zurück,  den  ihre  damals 
in  Unter-Bengalen  sesshaften  Voreltern  durch  den 
Verstoss  eines  indischen  Königs  aus  Nord-Audh 
erlitten,  der  Wiege  des  Stifters  des  Buddha-Glaubens. 
Der  Birmane  ist  kräftig  gebaut,  aber  klein  ;  die 
Männer  knüpfen  das  lange  schwarze  Maar  in  einem 
Knoten  auf  den  Scheitel,  die  Weiber  im  Nacken; 
die  Sitte  des  Tättowirens  des  Gesichtes  wie  ver- 
schiedener Körpertheile  geräth  neuerdings  in  Ab- 
nahme, offenbar  mehr  wegen  der  schmerzhaften 
Nachwirkungen  der  längere  Zeit  in  Anspruch 
nehmenden  Kinritzungen ,  als  aus  Hebung  des 
Nationalstolzes. 

Die  Kigenart  des  birmanischen  Charakters 
ist  wenig  empfehlend ;  hohen  'lugenden  stehen 
ebenso  grosse  Laster  zur  Seite.  Der  Birmane  ent- 
wickelt zeitweise  eine  fast  krampfartige  'l'hätigkeit, 
zieht  aber  Unthätigkeit  andauernder  Arbeit  vor; 
er  zeigt  grosse  Vorliebe  zu  Festlichkeiten  und 
prunkhaftem  Auftreten;  Menschen  unterwirft  er 
kaltblütig  den  grössten  Grausamkeiten,  schont 
aber  nach  religiöser  Vorschrift  bedächtig  das 
Leben  der  'l'hiere  niederer  Ordnung.  Uie  Religion 
ist  im  ganzen  Lande  der  Buddhismus.  In  .Amt 
und  Würde  stolz  und  hochfahrend  ,  ist  der 
gewöhnliche  Mann  kriechend  gegen  Höhere.  Ein 
sehr  schöner,  unter  morgenländischer  Regierung 
ungewohnter  Zug  ist  strenge  Wahrhaftigkeit;  ts 
ist  ihm  unmöglich,  eine  Lüge  zu  sagen,  eine  Ligen- 
schaft, welche  die  Nation  ebenso  ehrt  als  leicht 
regieren  lässt.  Uie  Bedürfnisse  sind  gering  und 
eigentliche  Armuth  ist  fast  nirgends  anzuti  effen.  Da- 
gegen sind  auch  grössere  Vermögen  selten.  Wer 
immer  durch  ungewöhnliche  Anstrengung  oder  durch 
Ausnützung  glücklicher  Verhältnisse  einige  tausend 
Gukkn  zusammenbringt,  gibt  davon  sicher  die 
Hälfte  zu  einem  mildthätigen  Zwec  ke  her,  vor- 
nehmlich zur  Errichtung  oder  Vergrösserung  von 
Tempeln   und  Klöstern. 

Europäern  ist  das  Klima  überall  zuträglich  ; 
es  ist  trockener  als  im  Flussdelta  von  Unter- 
Birma  und  entspricht  bei  massigen  Niederschlägen 
im  Allgemeinen  jenem  der  Ebenen  nördlich  des 
Ganges   in   Vorderindien. 

Dem  Ackerbau  gibt  sich  das  Volk  in 
verhältnissmässig  geringem  Grade  hin.  Hauptfrucht 
ist  Reis  ;  die  einheimischen  Arten  sind  weich  und  ver- 
tragen eine  Verfrachtung  bis  Europa  nicht,  doch  sind 
sie  mit  Erfolg  in  den  Straits  und  chinesischen 
Plätzen  in  den  Handel  gebracht.  Baumwolle  ist 
die  nächst  wichtige  Ausfuhrpflanze.  Hochbedeut- 
sam ist  die  Gärtnerei;  in  Cocos-  und  Betelnüssen, 
in  Früchten  anderer  Palmenarten,  in  Flaschenbaum- 
ä[)feln  und  dergl.  ist  grosser  Ueberfluss  für  den 
auswärtigen  Markt.  In  den  Flussthälern  wird  das 
Land  jährlich  unter  den  Pflug  gebracht;  anders 
im  Hügellande,  und   da  dieses  den   grösseren  Theil 


des  Reiches  bedeckt,  so  ist  die  Ertragsfäliigkiii 
des  Bodens  noch  nach  diesem  Raubsystem  zu 
bemessen.  Der  l^ingeborene  nennt  es  Toungyti; 
es  besteht,  wie  in  den  Moordistricten  Frieslands, 
im  Niederbrennen  der  natürlichen  Vegetation,  nur 
bildet  hier  statt  Haide  ein  dichter  Bestand  von 
L'nterholz  mit  eingesprengten  Hochbäumen  das 
abzubrennende  Gewächs.  Der  ganze  Oberwuchs 
wird  sorgfältig  bis  zur  vollständigen  Verbrennung 
bei  Feuer  erhalten ;  die  eingesäte  Frucht,  vor- 
wiegend Reis,  liefert  sehr  grosse  Ernten,  aber 
unter  der  Einwirkung  subtropischer  Hitze  und 
Regen  schiesst  wieder  Unterholz  empor,  das  durch 
seine  Dichtigkeit  den  Verkehr  zwischen  den  Ort- 
schaften  nicht  unwesentlich  erschwert. 

Die  gaverbliche  Thätigkeit  ist  bedeutend  ;  die 
Arbeiter  zeichnen  überraschend  schöne  Muster, 
entwickeln  in  Behandlung  der  Stoffe  und  Werk- 
zeuge grosse  Fertigkeiten,  aber  dennoch  steht  die 
gewerbliche  Industrie  hinter  ihrer  Aufgabe  zurück. 
Die  Schuld  daran  tragen  natürliche  Anlagen  des 
Volkscharakters  und  politische  Verhältnisse.  Dem 
Birmanen  fehlt  Stetigkeit  und  Verständniss  für  die 
Vorlheile  der  Vereinigung.  Weder  entstanden  hier 
Kasten,  wie  im  nahen  Indien,  noch  Zünfte  und 
Innungen  ;  nicht  einmal  zu  Dorfgemeinheiten  ge- 
langte die  örtliche  Entwicklung.  Die  Zeit,  in 
welcher  andere  Völker  von  der  Selbstherstellung 
der  Fabricate  in  den  einzelnen  Familien  zur 
Arbeitstheilung  vorschritten,  wobei  dann  der  Stand 
der  Landesvertheidiger  von  den  erwerbenden 
Classen  ausschied,  war  hier  ein  Abschnitt  fort- 
währender kriegerischer  Bedrängnisse,  während 
derer  die  Bewohner  ganzer  Gemeinden  hin- 
geschlachtet oder  in  die  Sclaverei  abgeführt 
wurden.  Niemals  in  der  Geschichte  Birmas  traten 
Fürsten  auf,  die  gleich  Kaiser  Akbar  den  Kunst- 
sinn weckten.  Die  Folge  ist,  dass  der  heutige 
Birmane  an  alten  Mustern  und  Herstellungsarten 
hängt;  nur  wenige  unter  den  Arbeitern  denken 
über  neue  Muster  und  Verbesserungen  nach  ;  die 
Mehrzahl  ist  bereit,  jederzeit  zu  einem  anderen  Er- 
werbe überzugehen,  und  kehrt  dem  erlernten  Hand- 
werk bei  wiederholten  ärgerlichen  Zwischenfällen 
sicher  den  Rücken.  Den  besten  Beweis  für  diesen 
Mangel  an  Stetigkeit  und  Ausdauer  liefert  die 
Weberei.  Dieses  Gewerbe  gehört  naturgemäss 
zu  den  ältesten  im  Lande ;  das  Rohmaterial  an 
Baumwolle  und  Seide  findet  sich  vor  jeder  Hütte, 
und  dennoch  sind  die  kostbaren  und  gesuchten 
Pasos  und  Tameins,  die  bei  Tempelfesten  und 
Staatsacten  so  grossen  I''indruck  machen,  Er- 
zeugnisse einer  fremden  Rasse,  den  Nachkommen 
von  Manipuri-Sclaven,  die  ein  früherer  König 
aus  ihrem  Berglande  an  der  Grenze  Bengalen« 
hielier  verpflanzte. 

Obenaii  im  Gewerbe  steht  die  Bearbeitung 
der  Metalle.  Gold-  und  Silberschmiede  hat  jedes 
Dorf  nöthig.  Marktzeichen  echt  birmanischei- 
Goldwaare  ist  die  Färbung  des  Goldes  während 
des  Schiagens,  mit  rothem  Tamarind-Saft ;  nur  so 
gefärbte  Waare   hat  bei  der  birmanischen  Schönen 
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I  Wertli.  In  ilcr  Herstellung;  von  l-'m^iunjcliinuck 
(zeigen  die  Arbeiter  sehr  viel  Geschick.  Vür  das 
n.iar  verziert  man  Uralit  und  fertigt  Zweige  mit 
Blättern  und  Ulüthcn  ;  allen  Geschmack  und  Kunst 
verwendet  der  Arbeiter  aber  auf  Halsbänder; 
diese  überraschen  in  Vielseitigkeit  der  Formen, 
in  'J'reue  und  sorgfältiger  Ausführung  der  Muster 
und  stellen  sich  den  besten  europäischen  Erzeug- 
nissen an  die  Seite.  Der  Preis  der  besseren  Waaren 
wechselt  von  6 — 12  fl.  per  Tical  =  16*5  Gr. 
Die  getriebenen  Arbeiten  aus  Silber  haben 
schon  längst  die  Aufmerksamkeit  aller  Kenner 
erregt.  Schärfe  der  Linien  wird  erreicht  durch 
l'-ingiessen  einer  schweren  plastischen  Masse  in  den 
Hauch,  nachdem  die  Umrisse  der  Figur  oder  der 
Verzierung  mit  Hammer  und  Meissel  im  Rohen 
ausgeaibeitet  waren.  Originell  ist  die  Herstellung 
scharfer  Figuren-Abgüsse  aus  lidelmetall,  Kupfer, 
Zinn  etc.  Die  herzustellende  Figur  wird  in 
einer  Masse  aus  zwei  Tlieilen  Wachs  und  einem 
'l'heil  Harz  sauber  geformt,  dann  vorsichtig  mit 
gutgeknetetem  Lehm  in  dünner  Lösung  über- 
strichen und  diese  an  der  Sonne  getrocknet. 
Dieser  Ueberzug  wird  sodann  mit  einer  Mischung 
von  Lehm  und  Häcksel  dick  überstrichen  und 
stehen  gelassen,  bis  er  hart  ist.  Dann  bringt 
man  das  Ganze  über  Feuer,  der  Inhalt  wird 
flüssig,  läuft  aus,  und  in  die  nun  vorhandene 
Hohlform  wird  das  Metall  eingegossen.  Der  Ver- 
dienst der  Arbeiter  in  Silber  kann  zu  30  Percent 
vom  Werthe  des  verarbeiteten  Kohmateriales  an- 
genommen werden.  Eigenartig  sind  die  Muster 
in  der  Holzschnitzerei;  die  Arbeiter  suchen  sich 
die  Vorlage  mehr  in  der  Natur  als  an  vorhan- 
denen Mustern,  so  reichlich  auch  diese  in  den  zahl- 
reichen Klöstern  mit  ihrer  Ueberladung  in  Holz- 
schnitzereien vorliegen.  Nirgends  sonst  begegnet 
man  deshalb  gleich  sonderbaren  Gestalten  aus  dem 
Pflanzen-  und  Thierreich  in  Holz  nachgebildet. 
Die  Zahl  der  Holzschnitzer  ist  eine  sehr  grosse. 
Die  Herstellung  von  Kalaga  oder  Staats- 
kleidern wurde  auf  die  grösseren  Orte  beschränkt. 
Diese  Weber  wissen  auch  sehr  schöne,  stylvolle 
Fenstervorhänge  nach  geschmackvollen,  selbst 
entworfenen  Mustern  zu  arbeiten,  die  auf  den 
auswärtigen  Markt  gebracht  zu  werden  verdienen. 
Ueber  das  ganze  Land  ist  die  Kunst  in  Flecht- 
werk und  lackirter  Waare  verbreitet.  In  der  Ver- 
bindung dieser  beiden  Darstellungen  an  einem 
Gegenstande  liefert  das  Land  wieder  höchst  be- 
achtenswerthe  Muster  und  praktisch  verwendbare 
Gegenstände.  Die  Grundfarbe  ist  stets  schwarz, 
die  Verzierung  roth ;  die  Preise  sind  niedrig, 
eine  baldige  Ausfuhr  davon  zweifellos. 

Neuerdings  stellte  die  englische  Regierung 
einen  technischen  Beamten  für  Werkstätten  auf, 
mit  der  Aufgabe,  die  besten  jungen  Kräfte  zur 
Heranbildung  für  den  europäischen  Markt  aus- 
zuwählen unti  ihre  Arbeiten  zu  beaufsichtigen, 
wobei  die  Regierung  die  jungen  Leute  für  die 
Lernzeit  durch  Stipendien  entschädigt.  Für  die 
Entwicklung   der  gewerblichen  Thätigkeit   ist  von 


dieser  Massregei  sehr  viel  Gutes  zu  erwarten. 
Im  Handel  vollzog  sich  ein  Umschwung  «larin, 
dass  Italien,  das  Deutsche  Reich  und  Norwegen 
in  Mitbewerbung  mit  Grussbrit^innicn  traten. 
„Die  Schiffe  dieser  Nationen  sind  wegen  ihrer 
ein  allseitiges  Anlaufen  ermöglichenden  zierlichen 
Formen  beliebt  und  durchschnittlich  billiger  als 
englische."  Dem  regen  Schiffsverkehr  entsprechen 
auch  die  europäischen  Niederlassungen  im  alt- 
englischen  Besitz  an  der  Mündung  des  Irawadi. 
Eine  Vergleichung  der  Volkszählungen  von  1872 
und  1881  ergibt  folgende  überraschende  Zunahme: 
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Sehr  bedeutsam  ist  dabei  das  Anwachsen 
des  weiblichen  Geschlechtes.  1881  befantlen  sich 
unter  den  Oesterreichern  9  (Ungarinnen  gab  es 
nicht),  den  Deutschen  29,  den  Italienern  24,  den 
Schweden  I,  den  Norwegern  7  weibliche  Personen; 
ein  sehr  erheblicher  Percentsatz  der  Einwanderer 
hatte  sich  demnach  im  fernen  Lande  einen  Haus- 
stand gegründet  und  betrachtet  sich  hier  als  Co- 
lonisten.  Naturgemäss  bilden  diese  Familien  den 
Kern-  und  Anziehungspunkt  für  weitere  junge 
Landsleute,  und  im  Zusammenhalte  mit  der  ge- 
achteten Stellung,  die  sich  die  deutschen  Flaggen 
im  Verkehr  mit  Hirma  errangen,  gehört  unter 
allen  nichtenglischen  Nationalitäten  offenbar  den 
eingebürgerten  Firmen  deutsch -österreichischer 
Zunge  die  Zukunft.  Von  grosser  Bedeutung  können 
die  ncueingerichteten  Dampferlinien  des  öster- 
reichischen Lloyd  und  des  Deutschen  Reiches 
werden;  denn  die  Berichte  der  Rangun-Handels- 
kammcr  führen  über  die  englischen  Gesellschaften 
bitter  Klage.  Die  fortgesetzten  Störungen  und 
Verspätungen,  heisst  es  darin,  haben  nicht  im 
Localverkehre  zwischen  Calcutta  oder  Ceylon 
ihren  Grund,  sondern  in  den  Unregelmässigkeiten, 
die  im  Verkehr  bis  zu  diesen  Abstossstationen 
geradezu  die  Regel   bilden. 

Den  Umfang  des  Ausfuhrhandels  bestimmt 
Reis.  Als  1885  Europa  aus  anderen  Ländern  mit 
Reis  billiger  versorgt  werden  konnte  und  auch 
China  eine  bessere  Ernte  hatte  als  sonst,  fiel  die 
Ausfuhr  in  Reis  aus  Englisch-Birma  um  eine 
Million  Pfund.  Es  spricht  aber  für  die  Bedeutung 
des  Platzes  Rangun  und  die  Rührigkeit  seiner 
Firmen,  dass  der  .\usfall  fast  ganz  auf  die 
kleineren  Ausfuhrhäfen  fiel,  während  Rangun 
davon  fast  gar  nicht  berührt  wurde. 

Ausfuhr-Gegenstände  aus  Ober-Birma  sind 
Baumwolle,  BüfTelhäute  un<I  Büffelhorn,  getrock- 
nete Fische  und  Früchte,  Gewürze,  Scliiffsbau- 
holz.  Davon  gehen  Häute  und  Katechu  nach 
Singapore,  das  Schiffsbauholz  (7<<j^)  aber  in  die 
ganze  Welt.  In  der  Einfuhr  mehren  sich  neuerdings 
billige  Seidenstoffe ;  Jedermann  ist  froh,  sich  der 
Baumwollen-Gewänder  zu  entledigen,    die  Wohl- 
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habenderen  kleiden  sich  mit  Vorliebe  in  vSeide. 
1884  wurde  aus  Deutschland  der  Versuch  ge- 
macht, Salz  zu  verschiffen ;  Ober-Birma  bedarf 
davon  grosser  Mengen,  im  Vorjahre  wurden  dahin 
schon  8000  Tonnen  deutsches  Salz  verführt.  Als 
Gegenfracht  kommt  Weizen  herab.  Seit  1881 
nimmt  die  Einfuhr  dieser  Frucht  gewaltig  zu, 
verdoppelte  und  verdreifachte  sich  gegen  früher. 
Für  alle  nach  Ober-Birma  Strelaenden  ist 
Rangun  Landungsplatz  ;  diese  Stadt  erstand  unter 
englischer  Herrschaft  an  Stelle  von  Fischer- 
dörfern und  zeichnet  sich  vor  anderen  indischen 
Städten  durch  grosse  Regelmässigkeit  der  Strassen 
aus,  die  nach  amerikanischer  Art  benannt  sind  ; 
nur  vereinzelt  kommen  Namen  berühmter  Anglo- 
Indier  vor.  Die  öffentlichen  Gebäude  erinnern  in 
Bauart  und  verwendetem  Material  an  die  Heimat, 
die  Wohnhäuser  sind  meist  aus  Teakholz  und 
bei  Eingeborenen  der  Raum  zwischen  den  Rost- 
pfählen leider  voll  Unrath.  Die  Strassen  wimmeln 
von  F"uhrwerk  aller  Art,  aber  das  Zugvieh  ist 
ein  fast  winziger  Ponny,  jedoch  ausdauernd,  so 
dass  man  für  ihn  das  Sprichwort  hat,  er  bringe 
Alles  vom  Platze,  ausser  der  grossen  Pagode. 
Die  Landschaft  ist  tropisch,  das  Klima  nicht  un- 
gesund; seitens  der  Stadtverwaltung  ist  für 
schattige  Anlagen  und  Reitwege  ausgiebig  ge- 
sorgt. Die  Stadt  zählt  jetzt  134.176  Einwohner, 
darunter  6814  Europäer  ;  sie  ist  mit  Schulen  aller 
Art  für  Eingeborene  und  für  Kinder  von  Europäern 
ausgestattet  und  hat  über  go  Percent  des  ge- 
sammten  Schiffsverkehres  der  Provinz  (1884/85 
3344  Schiffe  von  1,241.224  Tonnen)  in  seinem 
geräumigen  Hafen  an  sich  gezogen.  Dem  An- 
kömmling aus  Europa  ist  hier  unter  günstigen 
Bedingungen  Gelegenheit  gegeben,  sich  an  Sitten 
und  Geschäftsgebräuche  in  Südasien  zu  ge- 
wöhnen ;  dem  Handel  sind  hier  noch  neue  Ge- 
biete zu  erschliessen. 


DIE  LONDONER  COLONIAL-  UND  INDISCHE 
AUSSTELLUNG. 

Wir  reproduciren  im  Folgenden  einige  Stellen 
aus  einem  Berichte  über  die  seit  einigen  Wochen 
eröffnete  Londoner  Colonial-  und  indische  Aus- 
stellung ,  welcher  uns  von  befreundeter  Seite 
zukam  und  der  die  Eindrücke  dieser,  was  die 
Grossartigkeit  der  Anlage,  die  enorme  Mannig- 
faltigkeit der  zur  Schau  gestellten  Producte, 
endlich  die  brillante  und  übersichtliche  An- 
ordnung anbelangt,  bis  nun  wirklich  einzig  da- 
stehenden Exposition  auf  einen  Laien  wiedergibt, 
indem  wir  uns  vorbehalten,  auf  die  unseren  Leser- 
kreis interessirenden  Einzelnheiten  derselben  noch 
zurückzukommen. 

„Vor  Allem  muss  Verdientermassen  die  mit 
wahrhaft  englischem  Sinne  für  das  Praktische 
eingerichtete  mustergiltige  Verbindung  zwischen 
den  HorticuUural  Gardens  und  den  entfernteren 
Theilen  der  Sechs-Millionen-Stadt  lobend  hervor- 
gehoben  werden. 


Die  Metropolitan  and  district  Railway  nimmt 
diesfalls ,  abgesehen  von  den  sehr  präcise 
functionirenden  Omnibusverbindungen,  den  ersten 
Platz  ein.  Wer  kennt  nicht  den  Londoner  Under- 
ground •'VftrV.chr  mit  seinen  ohne  Pfeifen,  Blasen, 
Läuten  ankommenden  und  abfahrenden,  von  fünf 
zu  fünf  Minuten  sich  jagenden  Schnellzügen, 
deren  jeder,  sobald  er  die  Station  verlassen  hat, 
den  Eindruck  einer  Gespensterbahn  zurücklässt? 
Wenn  man  in  Kensington  Station  aus  dem 
Waggon  steigt,  wird  man  in  einen  tunnelartigen 
breiten  Gang  gewiesen,  der,  circa  tausend  Schritte 
lang,  sich  unter  der  Zufahrtstrasse  hinzieht,  mit 
Gas-  und  elektrischem  Licht  beleuchtet,  mit 
Klinkersteinen  gepflastert  und  mit  weiss  glasirten 
Ziegeln  an  der  Decke  und  an  den  Seitenwänden 
verkleidet  ist,  so  dass  sowohl  das  durch  einzelne 
Lichtöffnungen  einfallende  Tageslicht,  als  die 
künstlichen  Beleuchtungs- Apparate  durch  die 
Spiegelung  dieses  kräftig  wirkenden  Refractors 
in  ihrer  Wirkung  wesentlich  unterstützt  werden. 
Zu  beiden  Seiten  laden  Gartenbänke  zum  Sitzen 
ein  und  repräsentiren  das  Element  ruhiger  Be- 
haglichkeit, welches  von  dem  drängenden  Hasten 
der  neugierigen  Menge  wohlthätig  absticht.  Ein 
oder  zwei  Constabler  geben  dem  Bilde  erst  den 
richtigen   Localcharakter. 

Beim  Betreten  der  Ausstellung  wird  man 
von  uniformirten  Dienern  empfangen ,  deren 
Kappen  die  im  ersten  Augenblicke  räthselhaft 
scheinende  Umschrift  tragen:  „Cy//«(f''.  Nach 
einigem  Nachsinnen  findet  man  den  Sinn  dieses 
unverständlichen  Wortes.  Es  soll  col  (onial^  und 
md  [ian)  heissen;  die  Witzblätter  haben  sich 
dieser  Sonderbarkeit  bemächtigt  und  nennen  die 
Ausstellung  „tlw  colindcnes"' .  Nachdem  man 
seine  Eintrittskarte  abgegeben  — •  sie  kostet 
sammt  der  Ftrhrt  l  Sh.  —  betritt  man  einen 
Transept,  der  sich  in  nichts  Wesentlichem  von 
jenen  unterscheidet,  die  man  in  Paris,  London, 
Wien,  Antwerpen,  Philadelphia,  Mailand  oder 
Melbourne  gesehen  haben  mag.  Die  Installation 
ist  mit  vielem  Geschmacke  arrangirt.  Fahnen, 
Wappen  und  Inschriften  besagen,  ob  man  sich 
in  Indien  oder  Canada,  Neuseeland  oder  Mauritius 
befindet;  ganz  wie  auf  anderen  Ausstellungen. 
Damit  ist  aber  auch  die  Parallele  erschöpft.  Die 
bisherigen  grossen  Industrie- Turniere,  welche 
dem  XIX.  Jahrhundert  zum  Theil  sein  wirth- 
schaftlicbes  Gepräge  verleihen,  waren  nämlich 
doch  zumeist  und  hauptsächlich  der  Veranschau- 
lichung der  Culturarbeit  vieler  wetteifernden 
Nationen  gewidmet.  Die  grosse,  epochemachende 
Bedeutung  der  Colonial-.^usstellung  aber  besteht 
darin ,  dass  sie  dem  Beschauer  vor  Allem  ein 
Bild  der  unermesslichen  natürlichen  Hilfs(|uellen, 
sowie  der  kolossalen  Mannigfaltigkeit  von  Natur- 
schätzen, welche  das  britische  Colonialreich  auf' 
wijist,  bietet.  Sie-  führt  in  grossen  breiten  Zügen 
nicht  minder  wie  in  kleinen  interessanten  Details 
die  vielgestaltige  und  vielfarbige  Stufenleiter  vor 
Augen,   die   zwischen  den  stämmigen  hellen  Angel- 
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Sachsen  und  den  dunklen  schlankeren  Söhnen 
der  fernen  Zonen  liegt,  welche  des  l">steren 
geistige  sowie  |)hysische  Ueherlegenheit  dienstbar 
gemacht.  Sie  bildet  so  eine  Art  Mikrokosmos 
des  britischen  Weltreiches  und  des  siegreichen 
JMoberungszuges   der   westlichen   Cultur. 

Das  schon  auf  anderen  Ausstellungen  geübte 
Verfahren,  durch  plastische  Grujjpen  fremde  Volks- 
stämme leibhaftig  vor's  Auge  zu  stellen,  ist  auch 
hier  mit  vielem  Glücke  befolgt  worden.  In  allen 
'IVansepten  präsentiren  sich  dem  Mesucher  natur- 
getreue Darstellungen,  welche  Typus,  Kleidung, 
Waffen,  Geräthe  und  Schmuck,  sowie  Wohnungen 
und  Arbeitsräume,  Maus-,  Zug-  und  Lastthiere, 
Bodencultur  und  Lebensweise  der  Bewohner  jener 
fernen  Kegionen  zur  Anschauung  bringen.  Kin 
vielfach  beigesetzter,  erläuternder  Text  beleuchtet 
in  anschaulicher  und  lehrreicher  Weise  die  ver- 
schiedenen Vorgänge  bei  Gewinnung  oder  Be- 
reitung der  Producte ;  daneben  Erzeugnisse 
abendländischen  Luxusbedürfnisses  —  man  ver- 
zeihe die  coulradictin  in  adjecto  —  mit  klimatischen 
oder  nationalen  Anpassungen,  als  da  sind  :  Wagen 
verschiedenster  Formen  und  Systeme,  Schlitten, 
Möbel  aus  in  Europa  selten  gesehenen  Hölzern, 
mit  orientalischer  Geduld  in  tropischer  Figuren- 
pracht geschnitzt,  Waffen,  Geschmeide  und 
tausenderlei  petits  ricns,  wie  sie  der  ferne  Orient 
erzeugt  und  wie  selbe  dem  Westen  zum  Redürfniss 
geworden  sind  ;  dazwischen  im|)ortirtcs  frisches 
Fleisch  und  frische  Früchte  aus  Australien,  alle 
Gewürze  und  Genussmittel  Indiens  und  der 
Colonien;  dort  steht  ein  cubischer  Block  von 
riesiger  Grösse,  der  die  Goldausbeute  Britisch- 
Guyanas  verbildlicht;  da  tummeln  sich  die  ab- 
sonderlichsten l<"ischgest:jlten  und  Seethiere  in 
A(|uarien  herum;  dazwischen  surrt,  pustet  und 
klappert  ein  ganzer  Chor  von  Dampfmaschinen  — 
kurz,  es  ist  ein  sinnverwirrendes  und  doch  immer 
wieder  neu  anregendes  Bild  der  stolzen  Kraft 
und  des  ungeahnten  Reichtluims  des  gewaltigen 
Inselreiches,  in  dessen  Gebieten  die  Sonne  nicht 
untergeht.  Auffallenderweise  fand  ich  dasjenige 
Element  wenig  vertreten,  dem  Grossbritannien 
seine  Grösse  verdankt:  die  Schifffahrt.  Mit  Aus- 
nahme einzelner  Schiffsmodelle  erinnere  ich  mich 
nicht,  etwas  gesehen  zu  haben,  was  diesen  für 
die  Weltausstellung  des  Reiches  so  massgebenden 
l-'actor  auch  nur  entfernt  veranschaulichen  würde. 

Noch  möchte  ich  einer  kleinen  .Special- 
Ausstellung  erwähnen,  durch  welche  Canada  den 
Schul-  und  Bildungsgang  in  der  „Dominion"  in 
Schiiler-lleftzeichnungen  und  Handarbeiten  — 
Alles  nett  und  übersichtlich  geordnet  -  zur 
Schau  stellt.  Als  Curiosum  mag  hicbei  i-rwähnt 
werden,  dass  in  den  Schulen  in  Montreal  nicht 
nur  alle  Ausarbeitungen  in  französischer  Sprache 
erfolgen  —  was  mit  Hinblick  auf  Ganadas  Ge- 
schäfte nicht  verwunderlich  wäre  —  sondern  dass 
dort  auch  statt  britischem,  französischer  Patriotis- 
mus gi'j)flegt  wird,  wovon  verschiedene  Aufsätze 
über    Jtanne    J'Air,     den     deutsch-französischen 


Krieg,  die  verschiedenen  Belagerungen  von  Paris 
und  andere  chauvinistisch  angehauchte  l'hemata, 
in  denen  die  specifisch  neugallische  Figur  de» 
j^traUre"   nie  fehlt,  Zeugniss  geben ! 

Eine  überraschende  und  interessante  Unter- 
brechung in  diesem  wechselvollen  Einerlei  bildet 
eine  Strasse  Alt-Londons,  die  zwischen  die  ein- 
zelnen Ausstellungs-Pavillons  mit  allen  mittel- 
alterlichen Details  hineingezaubert  ist,  als:  un- 
regelmässige, mit  Erkern  und  Gittern,  Giebeln 
und  hohen  steilen  Dächern  versehene  Häuser 
mit  ihren  altartigen  Schildern  und  Inschriften, 
polyedrisches  Pflaster,  längstvergessene  Formen 
von  Strassenlaternen  etc.  Da  wird  man  plötzlich 
aus  all  den  orientalischen  Herrlichkeiten  gerissen 
und  mitten  in  das  alte  London  des  Sheridan  und 
Johnson,  des  Pojie  und  Shelley  versetzt  und 
— ■  ruht  aus! 

„Freilich  wird  durch  das  Menschengewühl, 
welches  in  seinen  Wogen  manch  lebendes  Aus- 
stellungsobject  aus  den  fernsten  Zonen  mitführt, 
dafür  gesorgt,  dass  die  Phantasie  sich  nicht  all- 
zuweit vom  gegebenen  Schauplatze  entferne.  Die 
charakteristischen,  meist  nicht  durch  Reinlichkeit 
glänzenden  Trachten  des  Orients,  die  gelben, 
kaffeebraunen  oder  schwarzen  Gesichter,  die 
funkelnden  Augen  und  tiefschwarzen  Barte  von 
Hindus,  Malayen,  Chinesen,  Negern  und  anderen 
aus  allen  Richtungen  der  Windrose  herbeige- 
strömten Gästen  gemahnen  uns  bald  des  Ortes, 
wo  wir  uns  befinden,  und  was  uns  soeben  wie 
Alt-Nürnberg  erschien,  ist  wieder  ein  Stück  der 
„  Colinderüs^. 

Nun  einige  Worte  über  den  Rahmen  in  den 
ilieses  kaleidoskopische  Bild  gefasst  ist.  Die 
reizenden  Gartenanlagen  der  horticuUural  gardi'ns 
erscheinen  höchst  gelungen  und  glücklich  ver- 
wendet, namentlich  bietet  der  freigehaltene  Platz 
zwischen  der  „.Mbert  Hall"  und  den  eigentlichen 
Ausstcllungsgebäuden  mit  seinen  alten  Bäumen, 
seinen  abgezirkelten  Rasenplätzen,  den  Blumen- 
parterres, seinen  terassenförmig  zu  den  Wasser- 
künsten abfallenden  Terrains,  den  Steintreppeo, 
Sculpturen  u.  s.  w.  einen  herrlichen  Anblick. 

Dieser  Eindruck  erreicht  eine  zauberhafte 
Wirkung  des  Abends,  wenn  Alles  elektrisch  be- 
leuchtet ist  und  selbst  Sträucher  sowie  Bäume 
statt  der  Früchte  kleine,  vielfarbige  Glühlichter 
tragen.  Da  plätschern  Fontaincn  ihre  polychromen 
Allotria  und  gesellen  sich  zu  dem  bunten  Aus- 
stell ungsbildc  noch  allerlei  überraschende  Licht- 
effecte,  die  den  ohnedies  märchenhaften  Eindruck 
des  Ganzen  noch  verstärken.  Dazwischen  bewegt 
sich  eine  bunte,  tausendköpfige  Menge  und  lagert 
in  diversen  Kiosks,  Veranden  sowie  ähnlichen 
F2rfrischungsstätten,  die  sämmtlich  in  ein  wahres 
Lichtmeer  getaucht  erscheinen". 

Uniformirte  Mädchenschaaren  —  englichen 
Ursprungs  —  und  bronzirte  Ganymede  credenzen 
duftenden  Mokka  oder  indischen  Thce,  und  dazu 
erklingen  die   Weisen   zweier  sich   ablösenden  — 
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krebsrother  —  Militärcapellen.  Da  hört  denn 
auch  das  coionial-indische  Gebiet  auf,  und  man 
bekommt  nur  Strauss  und  Offenbach,  Wagntrr 
und  Beethoven,  Gounod  und  Suppe  zu  hören ; 
von  Jericho-Trompeten,  Gongs  oder  dergleichen 
orientalischen  Gehörmartervverkzeugen  bleibt  man 
glücklicherweise  verschont."  F.  M. 


DIE  ENTWICKLUNG  DER  DEUTSCHEN  INTERESSEN 

IN   DER   SÜDSEE   WÄHREND   DER  JAHRE  1880 

BIS  1885. 

Die  „Deutsche  Colonialzeitung"  vom  15.  v.  M. 
bringt  eine  sehr  interessante  Studie  über  das 
deutsche  Colonialwesen  in  der  Südsee ,  welche 
wir  im  Nachfolgenden  in  der  Hauptsache  wieder- 
geben. 

Das  den  letzten  fünf  Jahren  vorhergehende 
Jahr  von  1879  auf  1880  bezeichnet  einen  Wende- 
punkt in  der  E^ntwicklung  der  deutschen  Inter- 
essen in  der  Südsee.  Das  Haus  J.  C.  Godeffroy 
&  Sohn  in  Hamburg  halte  mehr  als  zwanzig 
Jahre  lang  fast  den  ganzen  Südseehandel  be- 
herrscht und  grossen  Gewinn  aus  demselben  ge- 
zogen, zuerst  durch  den  billigen  Einkauf  des 
Hauptartikels,  der  Kopra,  und  dann  durch  die 
hohen  Koprapreise  der  Jahre  1876  bis  187g. 
Andere  Kaufleiite,  sowohl  deutsche  als  fremd- 
ländische, wandten  ihr  Augenmerk  ebenfalls  nach 
der  Südsee,  die  Herren  Rüge,  Hedemann  &  Co. 
machten  ziemlich  gute  Geschäfte,  die  nicht-deut- 
schen Kaufleute  fast  gar  keine.  Inzwischen  war 
an  die  Stelle  der  Godeffroy'schen  Firma  die 
„Deutsche  Handels-  und  Plant  agen- 
Gesellschaft  der  Südsee -Inseln"  ge- 
treten, welche  ihre  Thätigkeit  bis  an  die  äussersten 
Westgrenzen  des  Stillen  Meeres  ausdehnte.  Die 
kaiserliche  Regierung  war  dea  Unternehmungen 
und  den  Erfolgen  der  deutschen  Kaufleute  in  der 
Südsee  mit  lebhaftem  Interesse  und  thatkräftiger 
Unterstützung  durch  Kriegsschiffe  und  con- 
sularische  Vertretung  gefolgt.  Mit  den  wichtigsten 
Inselgrup])en  wurden  Meistb-igünstigungs- Verträge 
abgeschlossen  und  die  Gleichberechtigung  der 
deutschen  Interessen  mit  denen  aller  anderen 
Nationen  zur  allseitigen  Anerkennung  gebracht. 
Die  Aussichten  für  die  Zukunft  schienen  in  jeder 
Beziehung  die  günstigsten  zu  sein.  Da  traten  mit 
dem  Jahre  1880  die  zunächst  die  „Gesellschaft" 
betreffenden  Ereignisse  ein,  welche  einen  empfind- 
lichen Rückschlag  auf  die  ganze  Entwicklung 
der  deutschen  Interessen  in  der  Südsee  ausgeübt 
haben.  Bei  der  hervorragenden  Stellung  der  „Ge- 
sellschaft", ist  die  Geschichte  der  deutschen  Inter- 
essen in  der  Südsee  vorwiegend  die  Geschichte 
der  „Gesellschaft".  Diese  basirt  auf  der  Ent- 
wicklung des  Koprahandels.  Bei  der  folgenden 
Darstellung  sind  die  unter  englischer  und  französi- 
scher Herrschaft  stehenden  Inselgruppen  zu- 
nächst nicht  mit  in  Betracht  gezogen.  Ebenso- 
wenig  Hawai. 


Um  die  Jahreswende  von  1879  auf  1880 
begann  der  plötzliche  und  lang  anhaltende  Fall 
der  Koprapreise.  Zu  Anfang  des  Jahres  1880 
wurde  der  Bankerott  von  J.  C.  Godefroy  &  Sohn 
und  bald  darauf  die  Finanznoth,  in  welche  dir 
„Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft" 
dadurch  gerathen  war,  in  der  Südsee  bekannt, 
und  im  Laufe  des  Jahres  gelangte  die  über- 
raschende Nachricht  dorthin,  dass  die  dem 
dortigen  deutschen  Handel  von  der  kaiserlichen 
Regierung  zugedachte  Hilfe  vom  Reichstag  ab- 
gelehnt worden  sei.  Schrecken  und  Entmuthigung 
trafen  die  Vertreter  der  , Gesellschaft",  ihre  An- 
gestellten und  alle  von  ihr  abhängigen  .  und  mit 
ihr  in  Verbindung  stehenden  Interessenkreise, 
während  die  Concurrenten  jetzt  ihre  Zeit  ge- 
kommen wähnten  und  besonders  die  Australier, 
Neuseeländer  und  Amerikaner,  welche  bisher 
immer  vergeblich  gegen  die  deutsche  Handels- 
oberherrschaft in  der  Südsee  angekämpft  hatten, 
aufjubelten.  Die  Schwierigkeiten  der  „Gesell- 
schaft'' wurden  von  ihren  Gegnern  möglichst 
übertrieben  dargestellt  und  im  eigenen  Interesse 
ausgebeutet.  Dem  wirklichen  Geldmangel  der 
„Gesellschaft"  folgte  der  Verlust  an  Credit  in 
erhöhtem  Masse.  Dazu  kam,  dass  der  lang- 
bewährte Leiter  der  „Gesellschaft"  in  Apia,  Hi-rr 
Th.  Weber,  zu  Anfang  1880  seine  Stelle  nieder- 
gelegt und  nach  Hause  gegangen  war.  Unordnung 
und  Willkür  rissen  ein,  die  älteren  und  besten 
der  Angestellten  kündigten  und  gingen  fort.  Haupt- 
sächlich an  den  wichtigen,  neuerdings  dem  Handel 
erschlossenen  Aussenplätzen  des  nördlichen  und 
westlichen  Stillen  Meeres,  wohin  auch  die  Con- 
currenz  vorwiegend  ihren  Angriff  richtete,  lagen 
die   Verhältnisse     der    Gesellschaft    sehr     traurig. 

Zu  Anfang  1883  kam  Herr  Weber  als  aus- 
wärtiger Director  der  „Gesellschaft"  nach  Apia 
zurück,  nachdem  sich  inzwischen  die  Verhältnisse 
derselben  zu  Hause  wieder  befestigt  hatten,  die- 
selbe wieder  creditfähig  geworden  war  und  sogar 
den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil  errungen 
hatte,  dass  an  Stelle  der  Herren  Baring  &  Bros, 
in  London  deutsche  Capitalisten  als  ihre 
Gläubiger  getreten  waren.  Mit  Herrn  Weber 
kehrten  Ordnung  und  Tüchtigkeit  in  die  Ge- 
schäfte der  Gesellschaft  zurück,  und  die  Zuver- 
sicht in  ihren  glücklichen  Fortbestand  schlug 
bald  wieder  feste  Wurzeln.  Es  ist  seitdem  auch 
ausserordentlich  viel  gearbeitet  und  geleistet 
worden.  Eine  der  ersten  Massregeln  war,  die 
Agenten  in  Jaluit  und  Mioko  abzufinden  und  zU' 
verlässige  deutsche  Commis  an  deren  Stelle  zi 
setzen.  Die  in  das  Geschäft  gelegte  Bresche  ist' 
aber  einmal  da.  Hs  handelt  sich  nicht  nur 
darum,  dieselbe  auszufüllen  und  früheren  »Schaden  ^ 
wieder  gut  zu  machen,  sondern  auch  darumSH 
neuen,  seit  1883  .  andrängenden  Concurrenten  da^" 
Terrain  streitig  zu  machen.  Gerade  in  den  letzten 
Jahren,  nachdem  sich  das  politische  Element 
neuerdings  in  die  Südsee-Angelegenheiten  gemischt 
hat,   ist   auch   der   Andrang    der    Amerikaner    un 
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[noch  iiichr  iler  l^njclHmh^r  aus  <l<-ii  nahfijjele.jjencn 
Colonicn  auf  dem  (jehictc,  des  Handels  besonders 
stark    jjeworden.      l'^s    sclieint,   dass    Alle   sieh   zu 

I  einem  letzten  Verzweiflunjjskampf  Jje^en  die 
deutsche  Suprematie  vereinigt  haben. 
Die  amerikanische  Concurrenz  breitete  sich 
zuerst  und  hau])tsächlich  in  dem  östlichen  'l'heil 
der  westlichen  Südsee  von  vSamoa  bis  nach  den 
Marshalls-lnseln  und  auch  nach  den  Karolinen 
aus  und  ist  in  Apia  neben  kleineren  Geschäften 
vorwiegend  durch  die  Herren  Wijjhtmann  &  ("o. 
und  in  Jaluit  durch  Oawford  &  Co.,  Heide  aus 
San     l'rancisco,     vertreten.      In     Jaluit     hat    sich 

I neuerdings  auch   eine   I'irma    aus   Hawai    etablirt. 
Auf  den  Gilberts-Inseln  handi-ln  (',hin<^sen.   • —    Die 
englische  ("oncurrenz   ist  auf  den   nördlichen    der 
genannten  Inseln   gering,    dagegen    je   mehr  nach 
Süden,   desto   bedeutender.   Sie   ist  auf  den  Union- 
und  ICIIis-Inseln  und  auch  auf  Samoa    durch    die 
Firma   Menderson,   Mc.    Farland   &  ('<).  aus  Auck- 
land,    in   Sanioa  und   besonders   auf  Tonga   durch 
Mc.    Arthur   &   Co.,    (ebenfalls   aus   Auckland,    ver- 
Jtreten.      Letztere     Firma     übernahm     zuerst     von 
[einem   anderen  Fngländer,  der   Bankerott  machte, 
;  einen  ausgedehnten,   zum   grössten  Theil    auf    der 
'  Insel   Sawaii,   Samoa,   gelegenen   Grundbesitz,   er- 
richtete  daselbst    <-inige   Stationen     und   hat   seit- 
!  dem,     besonders     in     den    letzten    Jahren,     einen 
[grossen  Tht-il  des  Koprageschäftes  auf  den  Tonga- 
■  Inseln   an   sich   gebracht,   selbst  dortige  Stationen 
[von   den   Herren   H.   M.   Ruge   &  Co.   in   Apia   an- 
gekauft.   Das  Koprageschäft  auf  den  Neuhcbriden 
und   Salomons-biscln,   deren  Bearbeitung  <lie  „Ge- 
sellsihaft"     im     Jahre     1880     in     Angriff    nehmen 
wollte,   aber  nicht   mehr  ausführen  konnte,   ist  bis 
i  jetzt    sehr  gering   und  befindet  sich  ausschliesslich 
in   fremden   Händen.      Im    Bismarck-Archipel    hat 
der   Anglo- Amerikaner   l'arrell    im   vorigen    Jahr, 
unterstützt    durch   Credit    und   Geld    australische)- 
Chauvinisten,      ausserordentliche      Anstrengungen 
gemacht   und   bedeutende   Frfolge   errungen. 

Die  deutsche  Concurrenz  der  „Gesellschaft" 
war  während  dieser  Zeit  natürlich  auch  nicht 
müssig,  aber  es  ist  ihr  doch  nicht  gelungen,  die 
entstandene  Lücke  so  auszufüllen,  wie  man  es 
<len  fremden  ICindringlingen  gegenüber  wünschen 
musste.  Neue  deutsche  [''irnieii  li.iben  sich  ni<'lit 
etablirt. 

Die  Südsee-Inseln  sin<l  in  vier  selLstständIge 
Gesehäftsbezirke  oder  Hauptagenturen  unter 
eigenen  Leitein  <ingetheilt.  Von  diesen  Be- 
zirken liegen  zwei  in  Polynesien,  der  tonganisclie 
und  samoanisclie,  einer  uinfasst  den  Bism.irck- 
Arrhi|)el  ( Melairesien)  und  einer  die  mikronesi- 
schen  Inselgruppen.  Das  Geschäft  in  Yap  wird 
augenblicklich  von  Matu|)i  aus  geleitet.  Die 
Neuhcbriden  uad  Salomons  kommen  noch  nicht 
in  Betracht.  Der  Kopra-lCrtrag  der  Tonga- 
Inseln  unter  einer  geordneten  Regierung  und 
arbeitenden  Bevölkerung  nahm  in  den  letzten 
fünf  |ahren  um  lOO  IVrcent  zu,  während  der 
von     Apia     aus     bearbeitete    Bc/riik    Arr     Sani'i:i-, 


Union-  und  I''dlis-Inseln  nur  eine  Steigerung  von 
einigen  30  I'erci-nt  im  ICrtrage  aufweist.  Die 
mikronesischen  Inselgruppen  mit  der  Ccntral- 
sKtlle  Jaluit  unil  der  Bismarck-.Archipel  mit  den 
C'entralstellen  Mioko  und  Matupi  liefern  reichlich 
das  Doppelte  von  dem  vor  fünf  Jahren.  In  diesen 
beiden  Bezirken  liegt  der  Grund  der  Zunahme 
hauptsächlich  in  der  Ausbreitung  der  Geschäfts- 
sphäre und  der  fortschreitenden  lirschliessung 
neuer  l'roductionsfelder.  'I'rotz  der  Ungunst  diT 
Verhältnisse  in  den  ersten  1880er  Jahren  sind 
noch  heute  volle  Zwei  drittel  des  ganzen 
Koprageschäftes  in  d  eu  tsch  e  n  H  änd  en. 
Gerade  auf  den  Tonga-  und  Samoa-Inseln,  w'>hin 
die  ICngländer  aus  den  Colonien  ihren  Haupt- 
angriff gelenkt  hal)<;n,  werden  weit  Ober  Zw(ri- 
drittel  der  Kopra  von  deutschen  Firmen  aus- 
geführt. In  jedem  einzelnen  Geschäftsbezirk  h.aben 
die  deutschen  Geschäfte  die  unbedingte  Majorität 
den  sämmtlichen  übrigen  Nation(;n  zusammen  ge- 
nommen  gegenüber. 

Der  Geldwerth  der  ausgeführten  Kopra,  die 
Tonne  nach  dem  Werth  am  Orte  der  Ausfuhr 
im  Durchschnitt  zu  13  Pfd,  St.  im  Jahre  1879/80 
und  zu  ii-io  Pfd.  vSt.  im  Jahre  1884/85  ge- 
rechnet, stieg  von  2,600.000  M.  auf  4,431.000  M. ; 
der  Geldwerth  d<-r  gesammten  Ausfuhr,  einschliess- 
lich von  Baumwolle  und  anderen  Producten,  wie 
Trepang,  Schildpatt,  I'erlenschalen  u.  s.  w.,  stieg 
von  3,050.000  M.  auf  5,120000  M.,  davon  auf 
Seiten  der  deutschen  Firmen  von  2,614.000  M. 
auf  3,400.000  M.  Die  Baumwolle  wird  fast  aus- 
schliesslich von  der  „Deutschen  Handels-  und 
Plantagen  -  Gesellschaft"  gebaut  und  ausgeführt 
un<l  beträgt  dem  Werthe  nach  ungefähr  zwei- 
drittel der  neben  der  Kopra  zur  Ausfuhr  kom- 
menden Producte. 

Von  bedeutendem,  alu-r  nirhl  vorlheilhaftem 
l^influss  auf  das  ganze  Koprageschäft  waren 
die  grossen  Preisschwankungen  der  letzten  fünf 
J.ihre.  Bei  dem  h'allen  der  Preise  in  liuropa  muss 
der  Kaufmann  hier  draussen  den  Producenten 
noch  lange  einen  unverhältnissmässig  hohen  Preis 
bezahlen,  während  einer  Preissteigerung  in  Furopa 
eine  ebensolche  hier  gewöhnlich  bald  zu  folgen 
pflegt,  besonders  auf  den  Gruppen,  wo  die 
Civilisation  schon  mehr  fortgeschritten  oder  die 
Concurrenz  sehr  heftig  ist.  Die  hohen,  dem 
Wechsel  unterworfenen  Preise  sind  keineswegs 
<las,  was  der  scdide  Geschäftsmann  hier  wünscht, 
sondern  dauernde  Mittelpreise.  Die  VVaaren-Kin- 
fiihr  hat  in  grösserem  Massstabe  wie  die  Pro- 
ducten-.Ausfidir  zugenommen.  Der  Werth  der  ein- 
geführten Waaren  stieg  auf  Seiten  der  <leutschen 
h'irmen  von  i,6oo.o<x>  M.  in  1879/80  auf 
3,400.000  M.  in  1884/85;  auf  Seiten  der  frem- 
den Firmen  von  550.000  M.  in  1879/80  auf 
1,800.000  M.  in  1884/85;  im  Ganzen  von 
2,150.000  M.  in  1870/80  auf  5,200.000  M.  in 
1884/85. 

In  Samoa  und  Tonga  gibt  es  neben  den 
Grc>s>;hMndlern.     die     importiren     und     «•xporliren. 
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eine  Anzahl  Kleinhäniller  der  verschiedensten 
Nationalität,  welche  nur  Waaren  für  den  Local- 
bedarf  einführen  und  ein  sogenanntes  Krämer- 
geschäft betreiben.  Dagegen  werden  viele  Engros- 
Artikel,  wie  Schiffausrüstungs  -  Gegenstände, 
Proviant  und  Kohlen  für  die  Kriegsschiffe,  haupt- 
sächlich von  den  deutschen  Firmen  und  nicht 
nur  an  Deutsche,  sondern  auch  an  fremdländische 
Abnehmer  geliefert.  Der  ganze  Bedarf  für  die 
Plantagen  auf  Samoa  und  Tonga  geht  natürlich 
durch  die  Hände  der  „Gesellsrhaft".  Das  Ver- 
hältniss  der  Einfuhr  zur  Ausfuhr  hat  sich  in  der 
Südsee  in  derselben  Weise  wie  in  den  meisten 
anderen  Ländern  bei  dem  Uebergang  von  Natur- 
zuständen zur  Civilisation  entwickelt.  Auch  hier 
wurde  zuerst  ein  grosses  Quantum  von  Landes- 
producten  für  verhältnissmässig  wenige  und 
geringwerthige  Waaren  eingetauscht.  Allmälig 
wurden  die  Preise  durch  das  Auftreten  der  Con- 
currenz  und  die  steigenden  Bedürfnisse  der  Ein- 
geborenen in  die  Höhe  getrieben,  für  jede  Tonne 
Kopra  musste  eine  grössere  Waarenmenge  ein- 
geführt und  abgegeben  werden.  Mit  der  Ent- 
wicklung der  Civilisation  stiegen  auch  der  Ge- 
schmack und  das  Verlangen  sowohl  nach  einer 
besseren  Qualität  von  Waaren  wie  nach  solchen, 
die  einen  höheren  Lebensgenuss  bereiten.  Zuerst 
kaufen  die  Eingeborenen  Bandeisen,  dann  fertige 
Werkzeuge,  Messer,  Beile,  Aexte  u.  dergl.,  darauf 
Kleidungsstücke  und  zuletzt  eingeführte  Nahrungs- 
mittel, nebenher  geht  stets  der  Tabak.  Der  Werth 
der  Waaren-Einfuhr  hat  den  der  Producten-Aus- 
fuhr  vollauf  erreicht.  Der  Geschäftsverdienst 
beruht  nicht  mehr  auf  der  Ausfuhr,  sondern  auf  der 
Einfuhr.  Es  scheint  sogar,  dass  sich  das  Kopra- 
geschäft,  an  und  für  sich  betrachtet,  bei  dem 
niederen  Preise  von  15  Pfd.  St.  in  Europa  über- 
haupt nicht  mehr  lohnt.  Selbst  angenommen  aber, 
dass  das  Koprageschäft  keinen  directen  Rein- 
ertrag mehr  gibt,  so  kann  dies  doch  durch  den 
sehr  gesteigerten  Waarenumsatz  und  den  hohen 
Nutzen,  wenigstens  30  Percent  im  Durchschnitt, 
welcher  darauf  gemacht  wird,  als  fast  wieder 
ausgeglichen  angesehen  werden.  Die  dortigen 
Kaufleute  mögen  nicht  so  viel  verdienen  wie 
früher,  die  Fabrikanten  und  Lieferanten  in  Europa 
aber  haben  einen  unbestrittenen  Vortheil  von 
dem  Uebergang,  der  sich  dort  vollzogen  hat, 
gehabt.  Die  Ausfuhr  hat  die  zweite  Rolle  über- 
nommen ;  die  Kopra  ist  jetzt  nur  noch  die  Rimesse 
für  die   bezogene   Waare. 

Es  ist  unmöglich,  den  Antheil  nachzuweisen, 
welchen  die  deutsche  Industrie  an  dem  Export 
nach  der  Sfidsee  nimmt.  Die  dortigen  deutschen 
Firmen  sind  über  den  Ursprung  ihrer  Waaren 
oft  selbst  im  Unklaren.  Jedenfalls  importiren  die- 
selben noch  bedeutend  mehr  altenglische,  austra- 
lische und  amerikanische  Güter  als  deutsche.  Es 
scheint  indessen  ein  langsamer,  aber  sicherer 
Fortschritt  und  Uebergang  zu  deutschen  Erzeug- 
nissen stattzufinden  und  der  directe  Bezug  vom 
Hause   sich   einzubürgern.     Der    ganze  Geschäfts- 


umsatz ist  in  den  letzten  fünf  Jahren  von  circa 
fünf  auf  circa  zehn  Millionen  Mark  gestiegen, 
der  deutsche  von  etwas  über  vier  Millionen  Mark 
auf  gut  sechs  und  eine  halbe  Million  Mark,  so 
dass  der  deutsche  Handel  auch  in  dem 
G  e  sa  m  m  t  er  ge  b  n  i  SS  eine  Zweidrittel- 
Majorität  aufweist. 

Die  deutsche  Schiflffahrt  in  der  Südsee  hat 
nicht  nur  in  demselben  Verhältniss  wie  der  Handel 
zugenommen,  sondern  noch  dadurch  gewonnen, 
dass  die  deutschen  Firmen  ihren  Verkehr  fast 
ausschliesslich  durch  deutsche  Schiffe  vermitteln 
lassen,  während  sie  früher  oft  Schiffe  anderer 
Nationalitäten  charterten.  Gegenwärtig  verkehren 
dort  jährlich  einige  dreissig  deutsche  Schiffe,  im 
Durchschnitt  ungefähr  400  Tonnen  gross,  welche 
Waaren  von  Deutschland  herausbringen  und  Kopra 
dorthin  zurücknehmen  ;  daneben  ungefähr  zwanzig 
Schooner  verschiedener  Grösse  und  zehn  kleinere 
Küstenfahrer,  welche  dauernd  in  der  Südsee 
stationirt  sind,  um  die  Waaren  von  den  Central- 
punkten  aus  zu  vertheilen  und  die  Kopra  einzu- 
sammeln, sowie  um  Arbeiter  anzuwerben.  Die 
Engländer  werden  dagegen  einige  zwanzig  und 
die  übrigen  Stationen  ebensoviele  Schiffe  im 
Südseeverkehr  haben,  alle  von  mittlerem  oder 
kleinerem  Gehalt.  Grosse  Schiffe  befinden  sich 
fast  gar  nicht  darunter,  auch  der  Export  nach 
Amerika  und  den  australischen  Colonien  pflegt 
in  Schoonern  stattzufinden.  Fidschi,!  Tahiti  etc. 
sind  nicht  mitgerechnet.  Bei  den  vorstehenden 
Angaben  ist  jedes  hier  verkehrende  Schilf  nur 
einmal  gezählt  und  die  Anzahl  der  jährlichen 
Fahrten   unberücksichtigt  geblieben. 

In  Kaiser  Wilhelms-Land  und  im  Bismarck- 
Archi|)el  ist  durch  den  kaiserlichen  Schutzbrief 
vom  17.  Mai  v.  J.  der  weitaus  grösste  Theil  des 
Grund  und  Bodens,  alles  bisher  Niemandem  ge- 
hörende Land,  Eigenthum  der  Neuguinea-Com- 
pagnie  geworden.  Die  Herren  Hernsheim  &  Co. 
und  die  „Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gesell- 
schaft" hatten  im  dortigen  Archipel  bereits  während 
der  letzten  Jahre  Landerwerbungen  von  einigem 
Belang  gemacht.  Neuerdings  hat  die  „Gesell- 
schaft'' grössere  Landgebiete  und  mehrere  Häfen 
auf  den  westlichen  Salomons-Inseln  erworben. 
Auf  den  mikronesischen  Inselgruppen  existirt  kein 
deutscher  Grundbesitz  von  Bedeutung,  aber  auch 
andere  Nationen  haben  einen  solchen  dort  nicht 
erworben.  In  Polynesien  kommt  nur  Samoa  in 
Betracht.  In  Tonga  ist  der  Landverkauf  an  Aus- 
länder verboten,  nur  Pachten  von  Land  ist  erlaubt, 
allerdings  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren ;  die 
,,Gesellschaft"  hat  davon  Gebrauch  gemacht.  Der 
grosse  Grundbesitz  derselben  auf  den  Samoa- 
Inseln,  besonders  auf  Upolu,  ist  in  den  letzten 
Jahren  möglichst  arrondirt  worden.  Die  Land- 
titel sind  den  dortigen  Verhältnissen  nach  thun- 
lichst  unbestreitbar  abgefasst  und  durch  den 
deutsch  -  samoanischen  Vertrag  sichergestellt. 
Wiederholte  Versuche  der  Samoaner,  die  Land- 
käufe  rückgängig  zu   machen,     konnten   fast  aus- 
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nahmslos  nach  gründlicher  Untersuchung  des  vor- 
liejjendcn  Falles  mit  bestem  Gewissen  zu- 
rückj{t;wiesen   werden. 

Die  Cultur  des  Hodens  ist  Ms  jetzt  eigentlich 
nur  von  der  Gesellschaft  betrieben  worden.  Die 
Versuche  kleiner  Landwirthe  sind  immer  fehl- 
geschlagen; dazu  gehört  im  Hismarck- Archipel  auch 
der  von  Herrn  Karre!  gt-machte,  welcher  nach 
jahrelangen  Anstrengungen  nicht  mehr  als  200 
bis  250  pieussische  Morgen  unter  Haumwollen- 
cultur  gebracht  und  etwa  8  Morgen  mit  Kaffee- 
|>flanzen  besetzt  hat.  Die  Gesellschaft  hatte  vor 
fünf  Jahren  in  Samoa  circa  6000  Morgen  cul- 
tivirt  und  hat  jetzt  circa  9000  Morgen  unter 
Cultur,  theils  mit  ("ocospalmen,  theils  mit  Haum- 
wolle   bestanden.    Ein  kleiner  'I'heil   des   Areals  ist 

,  neuerdings  zur  Anlage  einer  Kaffeestation  verwendet 
worden.  Gleichzeitig  hat  die  Viehzucht  sehr  zu- 
genommen; es  sind  zur  Zeit  über  looo  Stück 
Rindvieh  vorhanden,  die  unter  den  ausgedehnten 
Palmenbeständen  eine  so  ausgezeichnete  Grasweide 
finden,  dass  sie  stets  in  schlachtrechtem  Zustande 
sind.  Die  Verwaltung  der  Plantagen  hat  ausser- 
ordentliche Fortschritte  gemacht.  Früher  war  es 
mehr  ein  Hin-  und  Hertasten,  bei  dem  viel  Lehr- 
geld bezahlt  worden  ist.  Es  fehlte  an  sachkundigen 
Plantagenleitern  und  Aufsehern.  Diese  sind  all- 
miilig  herangezogen  worden.  Sie  sind  sämmtlich 
Deutsche.  Der  Betrieb  der  Pflanzungen  auf  Sainoa 
kann  augenblicklich  der  vorzüglich  geleiteten  Ver- 
waltung eines  Grossgrundbesitzes  in  Deutschland 
ebenbürtig  zur  Seite  gestellt  werden.  Die  l'^inkünfte 
fliessen  zu  gut  Zweidritttel  aus  der  Haunnvollen- 
cultur,  während  Kaffee  noch  nicht  zum  Verkauf 
kommt,  da  der  erste  Ertrag  erst  in  das  Jahr  188O 
fällt.  Mit  anderen  bis  jetzt  noch  nicht  angebauten, 
feineren,  mehr  Arbeit  erfordernden,  aber  auch 
höhere  Erträge  gebenden  tropischen  Gewächsen 
sind  sowohl  früher  wie  besonders  seit  Herrn 
Weber's  Rückkehr  vielfache  Versuche  angestellt 
worden,  unter  denen  besonders  diejenigen  mit  dem 
Anbau  von  Tabak  sehr  vielversi)rechend  aus- 
gefallen sind.  Die  Pflanzungen  der  Gesellschaft 
auf  'i'onga  sind  von  Erheblichkeit.  Die  Plantagen- 
wirthschaft  auf  Samoa  würde  muthmasslich  eine 
ganz  andere  Ausdehnung  und  Bedeutung  gewonnen 
haben,  wenn  es  nicht  an  dem  Nothwendigsten,  an 
Albeitern,  fehlte.  Der  Arbeiterstand  ist  während 
der  Jahre  1879/80  bis  1884/85  von  circa  1300 
auf  circa  900  Köpfe  heruntergegangen.  Wenn  die 
Pflanzungen  trotzdem  an  Umfang  und  Ertrag  zu- 
genommen haben,  so  ist  dies  gewiss  der  sicherste 
Beweis  für  die  Lebensfähigkeit  der  Anlagen  und 
die  Tüchtigkeit  der  Leitung.  Nachdem  die  Arbeiter- 

,  anwerbung  zuerst  auf  tien  I^inien-Inseln  und  dann 
auf  den  Neuhebriden  nicht  mehr  gelingen  wollte, 
wandten  die  deutschen  ArbeiterschifTe  sich  nach 
den  Salomons-lnseln  und  dem  Neubritannien-Ar- 
chipel. Besonders  in  dem  letzteren  ging  das 
.'\rbeitergeschäft  sehr  gut  und  berechtigte  zu  der 
Hoffnung,  dass  zukünftig  von  hier  aus  der  ganze 
Arbeiterbedarf  für  Samoa  gedeckt   werden    würde. 


Es  ist  bekannt,  wie  der  dortige  Arbritermarkt  vor 
jetzt  zwei  bis  drei  Jahren  durch  die  englischen  Schiffe 
aus  I'"idschi  und  besonders  aus  Queensland  in  kurzer 
Zeit  völlig  ruinirt  wurde.  Der  Bezug  von  hier 
ist  noch  jetzt  sehr  gering,  die  Gesellschaft  recrutirt 
vorwiegend  von  den  .Salomons-InscIn,  und  in  letzter 
Zeit  haben  auch  die  Linien-Inseln,  hauptsächlich 
die  Kingsmills,  wieder  angefangen,  ihr  Contingent 
zu  stellen.  l"-in  grosser  Fortschritt  hat  in  der 
Haltung  der  Arbeiter  und  der  ordnungsm.'issi'.'en 
Anwerbung  der  Leute  stattgefunden. 

Auf  den  unter  englischer  und  fran/.i>»i>i  lici 
Oberhoheit  stehenden  Inselgruppen  Neucaledonien, 
Fidschi-  und  den  Gesellscbafts-Inseln  m-bst  den  dazu 
gehörenden  kleineren  Gruppen  oder  Inseln  nehmen 
deutsche  Kaufleute  und  Interessenten  seit  langen 
Jahren  ebenfalls  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Das  Koprageschäft  befindet  sich  auch  dort  noch 
zum  grössten  Theil  in  deutschen  Händen.  Alles 
in  Allem  machen  die  rein  kaufmännischen  deutschen 
Kaufhäuser,  wie  überall  in  der  Welt,  auch  in  den 
fremden  Colonien  der  Südsee  ganz  gute  Geschäfte, 
aber  an  den  grossen  Erfolgen  der  ßodcncultur, 
besonders  in  Fidschi,  haben  sie  keinen  Antheil 
genommen  und  keinen  Gewinn  daraus  gezogen. 
I<"ür  die  jetzigen  Hauptproducte  Fidschis :  Kaffee 
und  Zucker,  ist  Australien  ausschliesslich  Absatz- 
und  Consumtionsgebiet ,  und  der  Schiffs-  und 
Handelsverkehr  mit  Europa,  besonders  mit  Deutsch- 
land, tritt  dadurch  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund. 

Die  ICntwicklung  der  deutschen  Südsee- 
interessen in  politischer  Beziehung  hat  von  dem 
Jahre  1880  bis  zum  Jahre  1884  nur  geringe  Fort- 
schritte gemacht.  Dies  war  die,  wenn  auch  nicht 
nothwendige,  doch  erklärliche  Folge  der  Ver- 
hältnisse, in  welche  die  grösste  deutsche  Handels- 
gesellschaft in  der  Südsee  gerathen  war,  und  der 
von  <lem  Deutschen  Reichstag  beliebten  Ablehnung 
einer  Unterstützung  derselben.  Es  war  eine  Zeit 
der  Enttäuschung  und  l'^ntmuthigung,  es  fehlte 
der  Compass,  nach  dem  zu  steuern  gewesen  wäre. 
Eins  ist  aber  während  der  Zeit  erreicht  worden, 
dass  Eingeborene  wie  Fremde  durch  das  für  die 
Südsee  errichtete  Berufsconsulat  Gerechtigkeit 
und  Unparteilichkeit  kennen  gelernt  haben.  .Ameri- 
kaner und  ICngländer  hatten  sich  im  Jahre  1879 
bereits  an  den  Gedanken  gewöhnt,  dass  dem  Vor- 
wiegen der  materiellen  deutschen  Interessen  in 
der  Südsee,  besonders  in  Samoa,  welches  damals 
die  hervorragendste  .Stelle  einnahm,  auch  eine 
politische  Suprematie  in  irgend  einer  Form  folgen 
werde.  Die  veränderten  Verhältnisse  Messen  sie 
diese  Ueberzeugung  aber  sehr  bald  vergessen 
und  danach  trachten,  jene  zu  ihrem  Vortheil  zu 
verwenden.  Es  ist  bekannt,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten, besonders  gegenüber  den  von  den  austra- 
lischen Colonien  aus  genährten  englischen  Be- 
mühungen, uns  aus  dem  Felde  zu  drängen,  wir 
seitdem  zu  kämpfen  gehabt  haben.  Der  .'Vrbeiicr- 
markt  der  englischen  Colonien  wurde  uns  ge- 
schlossen ;   eine  vor  zwei  Jahren  in  Sidncy  tagende 
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Vereinigung  der  englisch-australischen  Colonien 
strebte  offen  nach  der  Annexion  der  ganzen  Südsee. 
Diesen  Bemühungen  trat  die  deutsche  Regierung 
entgegen,  indem  sie  einen  Theil  von  Neuguinea, 
den  Archipel  von  Neubritannien,  die  Admiraiitäts- 
inseln,  die  Marshallsinseln  unter  deutsche  Ober- 
hoheit stellte  und  durch  das  Uebereinkommen 
vom  6.  April  d.  J.  unser  Interessengebiet  gegen 
das  Englische  abgrenzte.  Der  anfängliche  Still- 
stand, der  nach  dem  Falle  des  Hauses  Godeffroy  & 
Sohn  in  der  letzten  fünfjährigen  Periode  auf  unseren 
Interessen  in  der  Südsee  gelastet  hatte,  wurde 
durch  diese  staatliche  Antheilnahme  am  Schluss 
dieser  Periode  mit  einem  Schlage  vollauf  aus- 
geglichen. Wir  stehen  in  jeder  Beziehung  allen 
übrigen  in  der  Südsee  vertretenen  Nationen  zu- 
sammen gleich  und  sind  jeder  einzelnen  weit  über- 
legen. Wenn  dies  trotz  der  schwierigen  Ver- 
hältnisse, in  denen  sich  das  grösste  deutsche  Ge- 
schäftshaus befand ,  und  der  ablehnenden  und 
kühlen  Haltung  des  Reichstages  gegenüber  unseren 
dortigen  Interessen,  trotz  der  auf's  äusserste  an- 
gespannten Handelsconcurrenz  und  der  unaus- 
gesetzten englischen  Agitationen  erreicht  worden 
ist,  so  dürfte  dies  Ergebniss  am  meisten  für  die 
gesunde  und  feste  Fundamentirung  und  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit der  deutschen  Interessen  in 
der  Südsee  sprechen  und  deren  Gedeihen  für  die 
Zukunft  gewährleisten. 

Es  gilt  jetzt  vor  allem  die  jüngst  errungenen 
Vortheile  zu  verfolgen  und  auszunützen.  Dabei 
werden  zunächst  bedeutende  Geldauslagen  gemacht 
und  mancherlei  Opfer  gebracht,  Fleiss  und  Geschick, 
angestrengte  Arbeit  und  Ausdauer  von  neuem 
bethätigt  werden  müssen.  Die  Basis  des  bisherigen 
Handels  in  der  Südsee  bildet  das  Koprageschäft. 
Die  Einfuhr  nach  Europa  wird  gegenwärtig  auf 
etwa  170.000  Tonnen  geschätzt ;  davon  kommen 
etwa  30.000  Tonnen  aus  der  Südsee,  von  denen 
20.000  auf  den  deutschen  Handel  enlfallen.  Ob 
dieser  Handel  sich  weiter  ausdehnen  wird,  ist 
schwer  vorauszusehen.  Indessen  wäre  eine  Er- 
munterung der  Eingeborenen  in  unseren  Gebieten 
zur  Anpflanzung  von  Palmen,  etwa  durch  kleine 
Prämien   an   Tabak,   wohl   am   Platze. 

In  der  Plantagenwirthschaft  liegt  die  Zukunft 
dt-r  deutschen  Schutzgebiete,  sowie  der  unab- 
hängigen Inselgruppen.  Welche  alles  Erwarten 
übersteigende  Erfolge  dieselbe  haben  kann,  hat 
das  verhältnissmässig  kleine  Fidschi  gezeigt,  wo 
der  jährliche  Export  eines  einzigen  Geschäfts, 
der  „  Colonial Sugar-Rifinfrig-  Company",  dem  Werthe 
nach  der  Jahresausfuhr  sämmtlicher  Geschäfte  in 
dem  unabhängigen  und  deutschen  Theil  der  Südsee 
gleichkommt.  Die  kürzliche  Zuckerkrisis  in  F"idschi 
ist  an  und  für  sich  kein  gegentheiliger  Beweis ; 
derartige  Kiisen  kommen  überall  vor,  und  es  ist 
das  Zuckergeschäft  bei  dem  erforderlichen  grossen 
Anlagecapital  und  der  übermässigen  Concurrenz 
auch  des  Rübenzuckers  eines  der  gewagtesten. 
Die  .Ansiedler  in  F'idschi  haben  den  grossen  Vor- 
theil,   dass   ihnen  indische  Kulis   zu  Gebote  stehen, 


deren  Bezug  man  uns  nicht  gestatten  würde.  Um 
so  mehr  ist  die  Frage,  wo  die  Arbeiter  für  die 
anzulegenden  Pflanzungen  herzunehmen  sind,  die 
Cardinalfrage,  von  deren  Entscheidung  die  ganze 
Entwicklung  der  deutschen  Interessen  abhängt. 
Da  die  Eingeborenen,  wie  bekannt,  in  ihrer  Heimat 
nicht  arbeiten  und  da  auch  erst  ganz  allmälig 
zu  einer  regelmässigen  Arbeit,  wie  solche  auf 
von  Weissen  betriebenen  Pflanzungen  stattfindet, 
zu  bringen  sein  werden,  da  ausserdem  die  Bevöl- 
kerung eine  so  geringe  ist,  dass  die  Anzahl  der 
anzuwerbenden  Arbeiter,  selbst  wenn  wir  das 
Arbeitergeschäft  auch  auf  den  noch  unabhängigen 
Inseln  monopolisiren  sollten,  höchstens  für  die 
bestehenden  und  in  Aussicht  genommenen  Pflan- 
zungen auf  Samoa  genügen  würde,  müssen  wir 
uns   nach   fremden   Arbeitern   umthun. 

In  zweiter  Linie  steht  die  Beschaffung  tüch- 
tiger und  erfahrener  Plantagenverwalter.  In 
Niederländisch-Indien  nehmen  viele  Deutsche  ge- 
rade in  diesem  Fache  hervorragende  Stellungen 
ein.  Die  Neuguinea-Compagnie  sollte  nicht  säumen, 
solche  bei  Zeiten  zu  engagiren  und  dabei  nicht 
unrichtigerweise   sparen   wollen. 

Unerlässlich  für  eine  gedeihliche  Entwick- 
lung der  Verhältnisse  und  Interessen  in  unseren 
südseeischen  Schutzgebieten  ist,  dass  ohne  Ver- 
zug staatliche  Einrichtungen  getroffen  werden, 
welche  Ordnung,  Recht  und  Gesetz  zur  Geltung 
bringen  und  die  Sicherheit  des  Eigenthums  und 
der  Person  der  Ansiedler  garantiren.  Seit  den 
zehn  Jahren,  dass  Fremde  auf  Schiffen  nach  dem 
Hismarck-Archipel  gekommen  sind  oder  sich  dort 
niedergelassen  haben,  sind  nicht  weniger  als  40 
derselben  von  den  Eingeborenen  getödtet  worden, 
und  eine  grosse  Anzahl  ist  klimatischen,  oft  nicht 
erkannten  und  verschleppten  Krankheitei)  erlegen. 
Die  Hinaussendung  eines  Arztes  ist  daher  eben- 
falls sehr  nothwendig.  Jenen  Ausschreitungen  und 
Unglücksfällen,  welche  die  Ansiedler  abschrecken 
und  entmuthigen,  sollte  die  Compagnie  vor  .Allem 
zu  begegnen  suchen.  Die  Kosten  für  die  bezüg- 
lichen Einrichtungen  werden  sich  für's  Erste 
nicht  sehr  hoch  stellen,  da  die  Besiedelung  des 
Landes  bis  jetzt  nur  einzelne  und  nicht  grosse 
Gebiete  umfasst  und  die  Eingeborenen  leicht  zu 
regieren  sind,  ohne  dass  sie  einen  Antheil  an 
den   Regierungsämtern  beanspruchen   würden. 

Schliesslich  und  nicht  am  wenigsten  hängt 
das  Gedeihen  der  deutschen  Südseecolonie  von 
dem  dauernden  Interesse  und  der  thatkräftigen 
Betheiligung  und  Unterstützung  ab,  welche  die 
deutsche  Regierung,  die  heimischen  Geschäfts- 
und r<~inanzkreise  und  das  deutsche  Volk  den 
Colonien  zuwenden  werden.  Wenn  alle  Factoren 
günstig  zusammenwirken,  so  ist  jedenfalls  die  i 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  wir  vor  einer  Ent- 
wicklung der  deutschen  Interessen  in  der  Süd-j 
see  stehen,  welche  weit  über  die  locale  Bedeu- 
tung hinausgeht,  welche  nicht  nur  den  dortigen 
Geschäften  und  .Ansiedlern  guten  Verdienst  zu- 
kommen,     sondern     auch      grossen     Nutzen     und| 
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ewinn  nach  üt-ul.sciiiaii<l  /•urnckströmen  lassen 
ird.  Wird  eine  Nut/.barniaclnin^  des  Grund  und 
rodens  durch  Ankauf  iropischcr  Gewächse  in 
grossein  Styl  untcrntjnimcn,  so  wird  auch  die 
deutsche  fndustrie  durch  die  Lieferung  der  für 
den  Hetrieb  erfoideriichen  Werkzeuge,  Geräth- 
schaften,  Maschinen,  Baumaterial  u.  s.  w.  in  erster 
Linie  mitbetheiligt  werden,  sowie  für  den  dort 
nicht  zu  deckenden  persönlichen  Medarf  der  An- 
siedler und  ihrer  Arbeiter  zu  sorgen  haben.  Der 
l'-infuhr  dorthin  wird  bald  die  Ausfuhr  von  dort 
Igen.  Durch  die  Verarbeitung  der  eingeführten 
hproducte  und  den  Vertrieb  der  Coloniai- 
aaren  zu  Hause  werden  weitere  Kreise  an  dem 
Südseegeschäft  theilnehmen.  Deutsche  Schifffahrt 
und  Rhederei  werden  ihren  Antheil  und  Gewinn 
an  dem  zunehmenden  Verkehre  zwischen  der 
( Olonie  und  der  Heimat  haben,  liine  grosse 
Anzahl  Reiclisangehöriger  wird  so  direct  oder 
indirect,  daheim  oder  draussen,  in  den  meisten 
Zweigen  der  menschlichen  Thätigkeit,  Reschäf 
tigung  und  Verdienst  finden.  Das  Coionialleben 
bildet  unabhängige  Charaktere  und  gute  Patrioten, 
t  dem  Steigen  der  Cultur  des  Landes  werden 
le  diese  Folgen  in  stets  wachsendem  Masse 
intreten.  Neues  Capital  und  mehr  Menschen 
werden  hinausgehen  und  bei  der  Grösse  der 
Territorien  hinreichend  Raum  und  Gelegenheit 
für  ihre  Unternehmungen  finden.  Der  in  einigen 
Jahren  zu  eröffnende  Panamacanal  mag  gleich- 
zeitig neue  ICIemente  des  Verkehrs  nach  der 
Südsee  bringen.  Es  wird  sich  lohnen,  eine 
directe  Schiffsverbindung  mit  Deutschland  herzu- 
stellen. Die  dortigen  Firmen  werden  ihre  Waaren 
mehr  und  mehr  aus  der  Heimat  bezii-lien.  Bei 
dem  bedeutenden  Al)satz  nach  der  (Kolonie  wird 
auch  die  heimische  Industrie  es  der  Mühe  werth 
halten,  ihre  l-'abricate  dem  dortigen  Geschmack 
und  Bedürfniss  anzupassen.  Es  wird  eine  leben- 
dige Wechselwirkung  zwischen  ilem  Mutterlande 
und  der  Colonie  und  ein  beständiger  Austausch 
zwischen  den  Erzeugnissen  dersell)en  stattfinden. 
Die  Colonie  wird  dahin  kommen,  den  Bedarf 
Deutschlands  an  gewissen  Colonialwaaren  decken 
zu  können  und  in  hervorragender  Weise  dazu 
beizutragen,  uns  wirthschaftlich  und  finanziell 
frei  und  unabhängig  vom  Auslande  zu  machen. 
Wo  wir  früher  nur  Käufer  waren,  wie  aut  den 
englisch  -  australischen  und  nordamerikanischen 
Märkten,  werden  wir  vermöge  der  Nähe  unserer 
Südseecolonien  als  Verkäufer  tropischer  Erzeug- 
nisse auftreten  und  dort  und  überall  unserem 
Handel  mit  der  Zeit  die  ihm  gebührende  Welt- 
stellung  verschafTen.  ^,*^ 

■      DIE  DIAMANT- FELDER  SÜO-AFRIKAS. 

I^V  (Von  Spencer  Brydges  Todd,  C.  3f.  G.) 

VK  (Schhiüs.) 

I^T  Seit  l88l  ist  in  der  Stadt  Kiml)erley,  deren 
fester  Grundbesitz  —  ausser  dem  Minen  -  Areal 
—    am   Ende    jenes  Jahres    für    Municipalzwecke 


auf  1,161.740  I'fd.  StcrI.  geschätzt  wurde,  Vieles 
verbessprt  worden.  Sowohl  die  Mine  wie  die  Stadt 
wird  Nachts  elektrisch  beleuchtet.  Die  „Standard"- 
und  „Cape  of  Good  Hopc" -Banken  haben  per- 
manente und  ber)uem  eingerichtete,  aus  Ziegeln 
und  Stein  gebaute  Amtsgebäude,  und  das  alte 
„Government  House"  an  der  Ecke  des  „Market 
Square**  (ursprünglich  das  Heim  der  „Vooruitzigt") 
hat  einem  schönen  Steinbau,  in  welchem  das  Post- 
und  Telegraphenamt  untergebracht  ist,  Platz  ge- 
macht. 

Das  neue  „Government  House'*  und  der 
Amtssitz  des  Minen  -  Ober  -  Inspectors  sind  Ge- 
bäude, auf  welche  jede  Stadt  der  Colonie  stolz 
sein  könnte;  allein,  obwohl  bedeutende  Summen 
für  die  öffentlichen  Gebäude  (früher  lose  grup- 
pirte  Baracken  aus  Eisen  und  Backsteinen)  ver- 
ausgabt worden  sind,  so  befinden  sich  noch  deren 
viele  in  einem  jämmerlichen,  für  den  Zweck,  dem 
sie  dienen  sollen,  ganz  und  gar  unbrauchbaren 
Zustande. 

Neue  Bauten  sind  aber  in  allen  Richtungen 
hergestellt  worden,  und  die  Vollendung  der  Eisen- 
bahn lässt  auf  einen  noch  «fiteren  Fortschritt 
der   Bauthätigkeit   hoffen. 

Viele  alte  Privatwohnhäusi-r,  wenn  auch  wie 
die  meisten  Läden  ursprünglich  rein  temporäre 
Bauten  aus  verrostetem  Eisen,  aus  Mauern  von 
ungebrannten  Backsteinen,  sind  im  Innern  nicht 
nur  wohnlich,  sondern  in  manchen  von  ihnen  ist 
die  Anordnung  der  Zimmer ,  die  Decorirung 
und  Einrichtung  von  besserem  Geschmack  als 
jene,  weicht-  man  in  den  von  den  höheren  Ständen 
bewohnten  Häusern  der  anderen  Städte  der  Colonie 
antrifft. 

Kimberley  bezieht  seinen  Bedarf  beinahe 
gänzlich  aus  anderen  Landestheilen.  Das  früher 
im  District  vorhanden  gewesene  Holz  ist  ver- 
schwunden, und  das  im  Jahre  1881  in  Kimberley 
verkaufte  kam  hauptsächlich  aus  einem  entfernten 
'l'heile  des  Barkley-Districtes ;  daher  der  en<»rme 
Preis.  Eine  Gesellschaft  hat  inzwischen  <lie  seiner- 
zeit in  Angriff  genommenen  bedeutenden  Arbeiten 
für  die  Wasserversorgung  der  Stadt  aus  dem 
Vaal-Fluss  vollendet,  und  die  jüngst  erfolgte  Aus- 
breitung des  Eisenbahnnetzes  wird  den  Kohlen- 
e.xport  erleichtern  und  in  Folge  dessen  den 
früheren  Preis  des  Brennmaterials  herabsetzen. 
In  1881  aber  war  das  Leben  in  Kimberley  noch 
sehr  theuer.  In  Mrs.  Jardine's  „Queens  Hotel" 
kostete  Wohnung  und  Verpflegung  15  Shilling 
per  .  Tag.  Es  war  zwar  Alles  gut  und  rein, 
ebenso  die  Bedienung  vorzüglich,  die  Schlaf- 
zimmer jedoch  glichen  kleinen  Cabinen,  welche,  wie 
in  dem  Schiffe,  in  einen  grossen  Speisesaal  mün- 
deten, in  welchem  täglich  ungefähr  500  Personen 
speisten.  Bei  Nacht  war  dieser  Saal  oft  mit  Neu- 
angekommenen, die  kein  anderes  Quartier  finden 
konnton,  angefüllt.  Man  war  also  eigentlich  nie 
allein,  ja  nicht  einmal  in  den  Schlafzimmern, 
denn  die  Trennung  zwischen  ilcn  einzelnen  Ge- 
lassen  untereinander  und   dem    '<emeinschaftlichea 
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Speisesaale  IjesiamI  aus  jjanz  dünnen  Wänden. 
Gemüse  und  Oljst  wurde  manchmal  zu  wahren 
Hun^ersnoth|)reisen  verkauft.  Zehn  Shilling  für 
einen  Kopf  (Karfiol  wurde  für  billig  angesehen,  und 
oft  habe  ich  beobachtet,  wie  am  Markt  derartige 
Gemüsesorten  für  eine  Guinee  per  Stück  verkauft 
wurden !  Ein  Glas  Ale  kostete  g  Pence,  das 
Wäschewaschen  l  Shilling  per  Stück,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Grösse,  ob  nun  Kragen, 
Taschentuch  oder  Hemd,  für  jedes  galt  derselbe 
Preis.  Nicht  minder  exhorbitant  war  die  Wohnungs- 
mietlie.  Wirklich  comfortable  Häuser,  wenn  auch 
noch  so  klein,  nahmen  beinahe  das  ganze  Ein- 
kommen in  Anspruch.  Eiserne  „Cottages",  vier  bis 
sechs  Zimmer  und  Küche  enthaltend,  wurden  un- 
möblirt  leicht  für  25  bis  30  Pfd.  Sterl.  per  Monat 
an  den  Mann  gebracht,  und  ein  abwesender  Eigen- 
thümer  refusirte  600  Pfd.  Sterl.  Jahresmiethe  für 
ein  backsteinernes  Haus  nebst  ein  paar  Neben- 
gebäuden, welches  die  Regierung  als  provisorische 
Amtswohnung  für  den  Civil-Cftmmissär  zu  miethen 
beabsichtigte.  Gute  Dienstboten  waren  noch 
schwerer  zu  bekommen  und  zu  erhalten  als  in 
den  anderen  Theilen  der  Colonie.  Die  Kellner  in 
den  Hotels  und  Clubs  erhielten  5  bis  lO  Pfd.  Sterl. 
monatlich  sammt  Unterhalt.  Ein  halbwegs  ge- 
schicktes Haus-  oder  Stubenmädchen  konnte  man 
unter  3  oder  4  Pfd.  Sterl.  per  Monat  nicht  be- 
kommen, während  der  gewöhnliche  Lohn  solcher 
Dienstboten  in  anderen  Theilen  dei-  Colonie  nie- 
mals 3f)  Shilling  übersteigt.  Eine  wirklich  gute 
Köchin  in  Kimberley  verdiente  leicht  ihre  8  bis 
10   Pfd.    Sterl.   monatlich. 

Für  Damen  ist  das  Leben  in  Kimberley 
kaum  angenehm.  Im  Sommer  sind  Staub  und 
Hitze  den  ganzen  lag  über  unerträglich,  Gewitter 
und  Stürme  fürchterlich.  Die  meisten  Männer  sind 
von  früh  Morgens  bis  spät  Abends  im  Geschäft. 
Bücher  sind  in  Menge  da.  Für  Damen,  welche 
jedoch  nicht  Geschmack  an  der  Leetüre  finden 
und  nicht  reiten,  scheint  das  l<"ederballspiel  im 
Freien   die  einzige  Zerstreuung  zu   bilden. 

Uebrigens  ist  auch  die  nächste  Umgebung 
nicht  darnach,  um  Damen  zum  Ausreiten  oder 
Ausfahren  zu  verlocken.  Dafür  gibt  es  in  der 
Colonie  auch  keinen  Ort,  wo  für  die  Abend- 
vergnügen der  Damen  so  gesorgt  ist,  wie  in 
Kimberley,  besonders  im  Winter,  wo  das 
Wetter,  obgleich  sehr  kalt,  so  doch  heiter  und 
klar  ist.  Die  Herren  wetteifern  miteinander  im 
Arrangiren  von  Bällen  ,  Partien ,  Abendunter- 
haltungen  aller  Art.  Die  'J'heater  waren  wirklich 
sehr  schön,  und  im  ersten  Monat  nach  meiner 
Ankunft  fanden  zwei  costümirte  Bälle  und  mehrere 
Tanzkränzchen  statt.  Die  auf  den  erstgenannten 
Bällen  getragenen  Costüme  hätten  in  London, 
Paris,  Wii  n  oder  Haag  ihren  Trägerinnen  alle 
Ehre  gemacht.  Jedenfalls  war  das  Arrangement 
ausgezeichnet,  die  Gastfreiheit,  Zuvorkommenheit 
und  Freundlichkeit  der  Gastgeber  grenzenlos; 
dem  entsprach  auch  die  Stimmung  der  geladenen 
Gesellschaft. 


In  Kimberley,  dessen  Bevölkerung  auf  un- 
gefähr 14.000  Einwohner  geschätzt  wird,  herrscht 
reges   politisches   Leben   und   Treiben. 

Die  Tische  der  Clubs  und  der  besseren 
Privathäuser  sind  mit  Papieren,  „Magazines"  und 
den  neuesten  Tageserscheinungen  überdeckt. 
Französisch,  Deutsch,  Italienisch,  Polnisch  und 
Russisch  hört  man  tagtäglich  auf  der  Strasse, 
in  den  Hotels  und  den  Clubs.  Ich  habe  im  selben 
Club  drei  Abende  hintereinander  an  verschiedenen 
Tischen  ges|)eist;  —  an  dem  einen  wird  von  den 
14  bis  20  Tischgenossen  nur  französisch,  am 
zweiten  deutsch,  am  dritten  holländisch  gesprochen. 
Diese  wirklich  intelligente  Gesellschaft,  vielleicht 
die  kosm(^politischeste  ,  in  welcher  ich  mich 
bewegt  habe,  ist  auch  in  enthusiastisch  loyaler 
Weise  England  und  seiner  Nation  ergeben.  (Rn've 
Cohnialc  Inicrnalionalc.) 


M  IS  GELLEN. 

Die   Gesunüheitsverhältnisse   in   den    chinesischen 

Vertragshäfen.  Ks  ist  eine  bekannte  Tliat.sfiche,  rlas.s  ilie 
cliinesische  Stiials-Inslitiition  der  internationalen  Zoll- 
l)eh<ir<lcn  in  den  Verlragshäfen  eine  weit  über  ihren  Beruf 
hinaus(;elicndc  Thätigkeit  auch  auf  culturellem  Gebiete 
entfaltet.  Neben  der  regelm.'issigen  Sammlung  der  handels- 
stalislisclien  Daten  Chinas  verdankt  man  ihr  auch  die 
.»■y.-itcmatische  Beobachtung  der  Entwicklung  und  des  je- 
weiligen Standes  der  Sanitätsverhältni.'ise  in  den  Küsten- 
städten des  Reiches  der  Mitte,  deren  Resultate  schon 
seit  dem  Jahre  1871  nicht  minder  regelmässig  zur  Ver- 
('inentlichung    gelangen. 

Heute  liegt  uns  die  30.  Ausgabe  der  Sanitäts- 
berichte, Serie  Nr.  2'),  vor,  welche  den  Zeilraum  von 
April     bis     October  v.   J.  umfasst. 

Die  Sanitätsberichtc,  sieben  an  der  Zahl,  beziehen 
sich  auf  die  .Städte  Chefoo,  p'oochow,  Amoy,  Ichang. 
F'aUhoi,  Shanghai  und  Seul. 

Wir  müssen  es  uns  leider  versagen,  auf  die  Details 
dieser  interessanten  Berichterstattung,  welche  auch  den 
Verlauf  einzelner  ,  besonders  markanter  Krankheits- 
erscheinungen schildert,  einzugehen,  können  aber  die 
l'ublication  unseren  fachmännischen  ärztlichen  Kreisen 
als  authentische  Informations<)uelle  über  jene  ferne 
liegenden   Gegenden  nur  empfehlen. 

Im  Allgemeinen  wies  die  sechsmonatliche  Berichts- 
periode weder  ausgedehnte  Epidemien,  noch  .abnorme 
Krankheitssymplome  auf.  Dem  Berichte  Dr.  Rennie's  über 
Foochow  entnimmt  man,  dass  dort  in  den  Monaten 
August  und  September  einige  sporadische  Fälle  von 
Cholera  auftraten,  desgleichen  im  Monate  Juli.  Ausserdem 
kamen  zwischen  Juli  und  Sejitember  30  Fälle  von 
Bcri-Beri    in    dem  Eingebornen-.Spitale    zur    Behandlung. 

In  Amoy  war  der  Gesundheitszustand  ein  sehr  un- 
günstiger in  Folge  der  schlechten  Witterung.  Dissenterie, 
Diarrhöe,  Malaria  und  typhöses  Fieber  gaben  einige 
ernsle  Fälle. 

Viel  besser  stand  es  um  die  Gesundheit  in  Ichang, 
was  der  warmen  und  heiteren  M'itterung  zuzuschrt-iben  ist. 
Kbenso  war  es  in  l'akhoi  bestellt;  dagegen  wurden  einige 
Fälle    von    Bubonen-Pest    aus  Stadt    Lienchou    gemeldet. 

Shanghai  zeigt  die  gewöhnlichen  F'rscheinungcn  von 
Fieber,  Malaria,    Dissenterie,    Rheumatismen  etc.     Soge 
nannter  Typhus,    rede  Febris  rcmiltcns,     forderte    wiedci 
viele  tapfer  unter  den  Eingebornen.   Im  .Monate  Juli  aber 
hauste  unter  den   Eingebornen  bereits    die    Cholera      IJ^ 
erste  Cholerafall  rnit  letalem  Ausgange  am   Lande  wurj 
am    23.  August    beobachtet. 


')    MftJical    /Upfrls  .10^^     Issue    Imperial  Mitritimf  f'ii.s/ad 
Shiunihai  WHG. 
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Der  Bericht  bespricht  auch  die  während  der  Sommer- 
—lonate  in  Japan  iiiis(;el)rochenc  Cholera  -  Kpidcmic, 
lussert  sicli  jedoch  loliend  über  die  timsicht  und  Kührii;- 
.leit,  welche  die  von  fremder  ärztlicher  KathyebunK  auf 
das  Beste  unterstützte  japanische  l<.e(;ierung  wahrend 
lieser  üfTentlichen   f.'alamität  entfaltete. 

Der  interessanteste  dieser  Berichte  ist  weßen  der 
•rhaltnissmässifjen  Neuheit  der  erörterten  Verhältnisse 
denfalls  jener  Dr.  Allen's    über  Korea. 

Stallt  und  Klima  von  Seul.  Aus  einem  Vortrage 
Ir.    //.  jV.    Alleiis.   Meäiciü  Reports.) 

.Seul,  die  Hauptstadt  Koreas,  von  allen  Seiten  von 
Mauern  eingeschlossen,  zählt  innerhalb  derselben  ungefähr 
150.000  Kinwohncr.  Mindestens  ebensoviclc  bewohnen  die 
ausgedehnten,  ausserhalb  der  Mauern  gelegenen  Vorstädte. 
,^)ie  Stadt  liegt  unter  37"  31'  nördl.  Breite  und  124"  30' 
■  ■Sstl.  von  Paris.  Vom  Meere  ist  sie  circa  30  engl.  Meilen 
iPKn  Lande  und  Ko  Meilen  auf  dem  Wasserwege  (dem 
^lan-  oder  Sculllusse,  mit  dem  sie  durch  Vorstädte  auf 
in,  t  Meilen  verbunden  ist)  entfernt.  Der  Fluss  ist  fürSchooner 
llKis  zu  dem  Seuler  Debarcadere  schiflbar. 
Uf  Die  Stadt  ist  in    einen    gut    drainirten,    von    einem 

h(dien  Berge  auf  der  Süd-  und  einem  anderen  auf  der 
Nordseite,  welche  eine  hohe  Hügelkette  mit  einander 
verbindet,  gebildeten  Gebirgskessel  derart  hineingebaut, 
dass    die  .Stadtmauern    auf   dem    Kamme     dieser    Hügel- 

P kette  ruhen,  während  die  .Stadtthore  in  deren  Ein- 
»chnitlcn  bis  auf  die  Thalsohle  hinabreichend  angebracht 
Rind.  Die  dem  Abhänge  des  südlichen  Berges  zu- 
-  gewendete  Sladtseite  ist  von  Tannen  bewachsen,  bietet 
daher  in  der  heissen  Jahreszeit  einen  viel  besuchten  Zu- 
fluchtsort vor  den  sengenden  Sonnenstrahlen.  Der  Ein- 
schnitt in  der  Hügelkette  im  Südwesten  der  Stadt  ge- 
staltet den  freien  Zutritt  der  vorherrschenden  Winde, 
weshalb  die  Mehrheit  der  Fremden  sich  auf  dieser  .Seite 
angesiedelt  hat.  Sie  wohnen  bi.sher  in  ihrem  Geschmacke 
angepasslen  Eingebornenhäusern ,  welche  sich  mit  ihren 
breiten  Rasenplätzen,  den  vielen  Bäumen,  Gebüschen  und 
blumengeschmückten  Terrassen  vortrefflich  ausnehmen. 

kDie  isolirten  Fundamente  der  koreanischen  Häuser 
bestehen  aus  zerbröckelten  Steinen,  in  welche  grosse 
Sleinbliicke  senkrecht,  und  zwar  in  einer  Distanz  von 
8  zu  8  engl.  Fuss  eingelassen  sind.  Die  Mauern,  aus 
unnöthig  grossen  Holzbalken  gezimmert,  werden  dann 
auf  diese  verschiedenen  Fundirungen  aufgebaut,  und  darüber 
kommt  das  mit  Ziegeln,  ähnlich  wie  in  China  gedeckte 
Dach.  Das  seitliche  Maucrgefüge  des  Hauses  wird,  nach- 
dem es  in  Abtheilungen  von  4  OuadratfuFS  eingetheilt  ist. 
dann  mit  einem  Netzwerk  von  zusammengebundenen  Stäben 
eingelassen,  dieses  nun  mit  Lehm  und  dann  endlich  mit 
Mörtel  angeworfen.  Soll  aber  ein  steinernes  Hau-  gebaut 
werden,  so  werden  Steine  in  diesen  Lehm  in  das  innere 
iKetzwerk  eingefügt,  und  zwar  mit  der  glatten  Seite  nach 
'aussen;  niedlich  gcschnillene  Ziegel  werden  zur  Aus- 
schmückung der  Arbeit  verwende!,  und  wenn  alle  Zwischen- 
räume mit  weissem  Mörtel  au.sgefüllt  sind,  ist  der  Eflect 
ein  sehr  guter.  Das  Haus  wird  um  einen  Hof  herum 
gebaut,  eventuell  mit  einem  anderen  gänzlich  abgeson- 
derten Gebäude-CompUx  für  die  weiblichen  Familienmit- 
glieder verbunden. 

Die  heizbaren  Wohnzimmer  haben  gewöhnlich 
8  Fuss  im  Gevierte,  mit  verschiebbaren  Thürcn,  so  dass 
mehrere  Zimmer  in  eines  zusammengeschoben  werden 
können.  Die  grossen  Empfangsiäumliclikoilcn ,  welche 
nicht  geheizt  werden  können,  haben  scluin  gemusterte 
Bretterbilden    und     sind    mit    einer    Glasfensterwand    ver- 

I -sehen,  derart,  dass  sie  ganz  geöffnet  werden  lönnen  und 
dann  nach  dem  Hofe  zu  frei  stehen. 
Die  kleineren  Zimmer  werden  mittelst  des  sehr  sinn- 
reich erdachten  und  kohlensparenden  „A'iim?"  geheizt 
Dieses  besteht  aus  einem  System  flacher  Kamin- 
röhren an  der  Stelle  des  lussbodens.  Die  Köhren  nehmen 
ihren  Ausgang  von  einem  grossen  Herde  und  cn<len  in 
eine  tiefe  Grube  am  andeien  Ende  des  Hauses,  in  welche 
der  Kups  hineinfällt.  Diese  Grube  steht  in  Veiliindung 
entweder  mit  ciium  der  \\\ind  enllang   gefühlten  Schoru- 
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stein  au«  Ziegeln  oder  es  wird  ein  »chrouckcr,  etwa 
10  Fu««  von  dem  Hause  entfernt  stehendrr  »clilanker 
Uauchfang  au«  Phantasie- Hacksteinen  aufgeführt,  der  mit 
dem  „A««,4'"  durch  eine  unterirdische  Fortnelzung  der 
obenerwähnten  (irube  verbunden  ist.  Die  Kaminröhren 
werden  mit  breiten  TufTsteinplatten,  2  bi«  4  Zoll  dick, 
bedeckt.  Diese  wieder  werden  gleichmässig  mit  Mörtel 
überzogen,  und  darauf  kommt  da«  gut  geölte  Papier, 
welches  europäische  Wichsleinwand  vortheilhaft  ersetzt 
und  dem  Zweck  besser  entspricht.  Die  Zimmer  werden 
hübsch  mit  weissem  oder  colorirtem  Papier  tapeiirl,  und 
wenn  Alles  mit  Sorgfalt  hergestellt  ist,  dringt  kein  Hauch 
in'«  Zimmer.  Der  Feuerherd  ist  so  eingerichtet,  da»« 
darauf  für  den  Haushalt  gekocht  werden  kann  und  der 
Kauch  sowie  die  Hitze  des  Morgens  und  Abend«  an- 
gefachten Küchenfeuers  diese  Steine  so  gut  heizen,  das« 
sie  bis  zum  nächsten  Feuermachen  warm  bleiben.  Die 
Wärme  ist  trocken  und  angenehm. 

In  einem  ordentlich  eingerichteten  Haus  soll  es  dann 
auch  keinen  Luftzug  geben,  und  die  Bevölkernni»  scheint 
nicht  viel  von  Kälte  zu  leiden. 

Uebrigens  stehen  ausser  dem  ^Kanf;"  bei  den 
Fremden  vielfach  auch  Ocfen  in  Verwendung. 

Die  Nahrungsmittel  für  die  Fremden  werden  meist 
importirt;  Rindfleisch,  Geflügel,  Fisch,  Wild,  Weis. 
Bohnen,  weniges  Gemüse  minderer  Galtung  und  einiges 
Obst  ist  Alles,  was  der  heimische  Markt  je  nach  der 
Jahreszeit  bietet.  Schweinefleisch  ist  zw.ir  vorhanden, 
allein   es  ist  schwer  geniessbar. 

Es  ist  noch  schwer,  über  das  Klima  ein  sicheres  Urtheil 
zu  fällen,  da  dasselbe  ja  erst  ein  paar  Jahre  den  Aus- 
ländern bekannt  geworden  ist .  Abgesehen  von  der  Regenzeit, 
scheint  es  übrigens  angenehm  trocken  und  glcichm."i.ssig 
zu  sein.  Das  kühle  Wetter  fängt  im  September  an.  In 
Folge  der  kalten  Nächte  gegen  Ende  dieses  Monats  ist 
Abends  Feuer  nothwendig,  während  es  Mittags  sehr 
heiss  ist.  Eigentlich  kaltes  Wetter  stellt  sich  erst  un- 
gefähr Mitte  oder  Ende  Dcccmber  ein.  Der  Hanfluss 
friert  dann  derart  zu,  dass  grosse,  mit  mehreren  Tonnen 
Waare  beladene,  von  zwei  bis  drei  Ochsen  gezogene 
Lastwagen  gefahrlos  auf  dem  Eis  fahren  können.  — 
Von  da  an  ändert  sich  in  Seul  der  Thcrmomelerstand 
nicht  viel,  sondern  bleibt  -während  zwei  bis  zweieinhalb 
Monaten  auf  8  bis   12  Grad   Fahrenheit. 

Anfangs  März  verdrängen  starke  Südwestwindc  die 
vormonatlichen  Nordwestwinde,  und  Schnee  und  Eis  be- 
ginnen zu  schmelzen.  Der  Uebergang  über  den  gefrorenen 
Fluss  wird  gefährlich,  und  für  die  Fährboote  wird  ein 
Canal  in's  Eis  gehauen. 

Allmäliü  nimmt  nun  die  Temperatur  zu,  bis  Mille 
Juni  die  Hitze  den  Höhepunkt  wieder  erreicht  h.-il.  Von 
Mitte  Juli  bis  ungefähr  1.  September  dauert  die  Kegcn- 
zeil,  worauf  wieder  schönes  Wetter  eintrit'.  Währen.l 
dcrKegenzeil  scheint  alle  Drainirung  unzulinglich.  Der 
kleine  Fluss,  welcher  sich  zwischen  seinen  gemauerten 
Ufern  und  unter  den  zahlreichen  steinernen  Brücken 
durch  die  Stadt  schlängelt,  wird  zum  reissenden  Sirom. 
der  die  Unmassen  des  während  des  ganzen  Jahres  auf 
seinem  trockenen,  sandigen  Bette  angehäuften  Mistes 
fortschwemmt  und  gelegentlich  einen  der  grossen  Quai- 
maucrsleine  mitnimmt,  der  dann  grosse  Verheerungen 
anrichtet.  Nicht  wenig  Häus'r  werden  auf  diese  Weise 
zerstört.  Die  noch  dem  Flusse  hinabführenden  Stnissen 
werden  selbst  zu  reissenden  Bächen,  so  dass  grosse 
Vorsicht  nöthig  ist.  um  durch  das  bis  an  den  Banch  der 
Pferde  reichende  Wasser  zu  waten.  Da  der  Boden  meist 
aus  Lehm  oder  aus  dem  porösen,  von  den  Bergen  abge- 
spülten Granitsand  besteht,  ver>etzen  diese  Uel>erschwem- 
niungen  die  Strassen  natürlich  in  einen  elenilcn  Zustand 
Alljährig  sind  Verluste  an  Menschenleben  durch  da« 
Einstürzen  der  Häuser  über  <len  Köpfen  der  schlatemlrn 
Bewohner  zu  beklagen.  Allerdings  sind  Häuser,  die  ein 
solches  Missgeschick  trifft,  gewöhnlich  nur  mit  Stroh 
g< dickte  Hütten. 

Gegenwärtig  ist  die  Can.ilisirung  der  Stadt  in 
einem  sehr  schlechten,Zuslandc  Bei  der  .\nlage  des 
Oites     hatten      dessen     Erbauer     für    breite,     mit     .»flTenen 
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Wasserrinnen  eingesäumte  Strassen  mit  hinrcicliendem 
Gefall,  so  dass  das  Wasser  und  der  Koth  nach  dem 
Flusse,  der  als  Haupt  -  Abfulircanal  diente,  abfliessen 
konnte,  gesorgt.  Es  gab  auch  einige  grosse,  überdeckte, 
steinerne  Canäle,  3  Fuss  hoch  und  4  Fuss  breit,  von 
denen  heute  nur  wenige  mehr  in  gutem  Zustande  sind. 
Gegenwärtig  jedoch  sind  die  Strassen  in  hSsslichcr  Weise 
mit  strohgedeckten  l.äden  angeiüllt,  die  die  Hauptfront 
der  mit  Ziegeln  gedeckten  steinernen  Häuser  verdecken. 
Oft  sind  diese  Buden  über  dem  Rinnsal  angebracht, 
rücken  mehr  oder  weniger  darüber  bis  mitten  in  die 
Strasse  hinaus,  was  eine  Aenderung  der  Richtung  der 
Rinne  nothwendig  macht.  Auf  diese  und  manche  andere 
Weise  werden  die  Canäle  verstopft,  so  dass  der  aus  den 
Häusern  durch  ein  in  der  Mauer  befmdliclies  I^och  hinaus- 
geschobene Unflath  liegen  bleibt  und  verfault,  wenn  er 
nicht  von  den  Hunden  und  Tauben  verzehrt  oder  von  den 
sehr  wenigen  Gärtnern,  die  als  Strasseukchrer  herumgehen, 
entfernt  wird.  Nicht  minder  mangelhaft  sind  die  meisten 
Brunnenvorrichtungen  der  St. .dt,  so  dass  deren  W^asser 
vor  dem  Zuflüsse  des  Inhaltes  der  Strassenrinnen  schwer 
zu  schützen  ist. 

Englische  Verwaltung  auf  Cypern.  Wie  im  Juni- 
hefte der  englischen  Fachzeitschrilt  „Science"  zu  lesen, 
hielt  Mr.  G.  Gordon  Hake  vor  Kurzem  in  einer  Sitzung 
der  Londoner  Society  of  arls  einen  Vortrag  über  die 
unter  der  englischen  Verwaltung  gemachten  Fortschritte 
auf  Cypern.  Er  eröffnete  denselben  mit  einem  summari- 
schen Ueberblick  über  die  frühere  türkische  Misswiith- 
schaft  auf  der  Insel,  welche  ausser  der  Verarmung  des 
Bauers,  der  Abnahme  der  Cullur  und  der  Uel)erhand- 
nahme  der  Heuschrecken  unter  Anderem  auch  eine 
wesentliche  Verschlechterung  der  klimatischen  Verhält- 
nisse zur  Folge  hatte.  Die  englische  Administration 
musste  bei  ihrer  Besitzergreifung  von  Cj'pern  also  ihr 
Augenmerk  vorerst  auf  die  Abhilfe  aller  dieser  Uebel- 
stände  richten.  Als  der  erste  Schritt  hiezu  kann  die  Ab- 
schaffung des  türkischen  Zehents  in  natura  und  die  Ii^in- 
führung  einer  äquivalenten  Geldabgabe  angesehen  werden. 
Eine  Ausnahme  hievon  bildete  einzig  der  Zehent  von 
Seide  und  des  Carobbaumes,  welcher  von  diesen  b  iden 
Landes-E.\portproducten  zwar  fortbesteht,  aber  eist  bei 
der  Ausfuhr  eingehoben  wird. 

Was  die  Heuschrecken  anbelangt,  welche  noch  in 
den  Sechziger-Jahren  auf  der  Insel  fürchterliche  Ver- 
heerungen anrichteten,  war  es  zwar  schon  dem  türki- 
schen Statthalter  Said  Pascha  im  Jahre  1870  gelungen, 
dieselben,  Dank  einer  Erfindung  des  dortigen  Gruntl- 
besitzers  Mattei,  fast  ganz  auszurotten,  doch  im  Jahre 
1875  erschienen  sie  wieder,  ohne  dass  von  diesem  Zeit- 
punkte bis  zu  Eintritt  der  englischen  Occupation  gegen 
deren  Vermehrung  irgend  etwas  unternommen  worden 
wäre.  Erst  1879  wurde  dieser  Plage  theils  durch  An- 
wendung der  Mattei*schen  Vertilgungsmittel,  theils  in 
Folge  der  auf  die  Einsammlung  der  Heuschrecken-Eier 
gesetzten  Prämie  ein  Ende  bereitet.  So  konnten  demnach 
die  im  vorigen  Jahre  aufgetauchten  Heuschrecken  keinen 
bedeutenden   Schaden   mehr  anrichten. 

Nun  schritt  man  auch  an  die  Reform  des  Forst- 
wesens. Es  wurde  vor  Allem  die  systemlose  Abholzung 
der  Wälder  untersagt,  desgleichen  die  Ziegenweide  auf 
bestimmte  Localitäten  eingeschränkt,  endlich  die  Neu- 
aufforstung hauptsächlich  mit  Aleppofichten,  Cypressen, 
Caroben,  Ailanthus,  Eichen,  Mimosen,  Eucalyptus, 
Pinus  pinea  in  Angriff  genommen.  Der  Effect  dieser 
Vorkehrungen  war  ein  heilsamer,  wenn  auch  die  Wieder- 
herstellung der  W^älder  naturgemäss  eist  tler  Zeit  vor- 
behalten werden  muss. 

Nun  kam  die  Justizreform  an  die  Reihe.  Man  er- 
richtete einen  Appellationshof,  bestehend  aus  zwei 
englischen  Richtern,  stellte  englische  Richter  an  die 
Spitze  der  Justizverwaltung  eines  jeden  Districtes  und 
ernannte  zahlreiche  Dorfschulzen.  Hand  in  Hand  mit 
der  Reduction  des  eingeborenen  Richterpersonales  ging 
eine  gerechtere  Vertheilung  der  richterlichen  Besoldung, 
auch  wurden  die  Haftentlassungen  in  ein  dem  englischen 
ähnliches  System  unter  richterlicher  Oberaufsicht  gebracht. 


Die  wohlthätigen  Rückwirkungen  dieser  verschie- 
denen Reformen  blieben  auch  für  die  Industrie  und  den 
Handelsverkehr  nicht  lange  aus. 

Der  Antheii  des  Auslandshandels,  welcher  unter 
der  türkischen  Herrschaft  auf  i  Pfd.  St.  10  Sh.  per 
Kopf  der  Bevölkerung  geschätzt  wurde,  hob  sich  im 
Jahre  1879  auf  2  Pfd.  St.,  im  Jahre  1880  auf  2  Pfd.  St. 
10  Sh.,  endlich  im  Jahre  1881  auf  3  Pfd.  St.,  seit 
welcher  Zeit  eine  weitere  stetige  Zunahme  zu  constatiren 
ist.  Während  die  Einfuhr  im  Jahre  1878  177.651  Pfd.  St 
betrug,  steigerte  sich  dieselbe  im  Jahre  1884/85  auf 
304375  Pfd.  St.,  und  die  Ausfuhr  von  157.328  Pfd.  St. 
im  Jahre   1878  auf  287  521  Pfd.  St.   im  vergangenen  Jahre 

Mr.  Hake  schloss  seinen  Vortrag  mit  der  Be- 
merkung, dass,  abgesehen  von  einzelnen  kleineren  Ver- 
besserungen, für  die  englische  Administration  in  Cypern 
noch   drei  Dinge  zu  thun  übrig  blieben,  und   zwar: 

1.  Die  Erwerbung  von  Freilehen  anstatt  der  bisher 
üblichen   Form-Pachtvertrages  auf  Kündigung ; 

2.  Die  Aufforstung  des  (iebirges,  und  zwar 
namentlich  jene  der  nördlichen,  nach  der  mesanrischen 
Ebene  abfallenden   Berge  : 

3  der  Bau  einer  Eisenbahn  von  Morphon  nach 
Famagosta  mit  einer  gleichzeitigen  Vervollkommnung  des 
letzteren  Hafens  zu   Handelszwecken. 

Kautschuk-Production  und -Handel  Im  Amazonenstrom- 
Gebiete.  Das  Hauplproduct  des  Amazonenstrom-Gebietes  ist 
der  Kautschuk.  Das  Gummi  Elasticum  ist  das  Product  des 
Saftes  eines  Baumes  aus  der  Familie  der  <.-«j*Aö/-i;ac«V«, dessen 
wissenschaftlicher  Name  „Hoevea  Giiyanensis''  oder  auch 
^Siphonia  f/astica"  ist.  Die  „Canibebes" ■\'aA\aver  nannten 
dieses  Product  cau-uchit^  woraus  die  P'ranzosen  ^^caout- 
choiic"  gemacht  haben.  In  Brasilien  nennt  das  Volk  es 
„Sering-e",  der  Handel:  „harracha^.  Die  Engländer  nennen 
es  „rubbei",  die  Franzosen  entweder  „«;o)nHii-  elastiquc^' 
oder  „caotitclioiic'^ .  Die  „Siphonia  elastica"^  ist  ein  schöner 
Baum,  höher  wie  die  Eiche.  Der  Diameter  variirt  von 
040  M.  bis  080  M.  Grössere  Durchmesser  sind  selten 
Die  Frucht  ist  eine  Kernfrucht,  ähnlich  jener  der  Ricinus- 
staude,  allein  dreimal  grösser.  Es  wäre  bei  der  Ernte 
dieser  Oel  enthaltenden  Samen  viel  zu  verdienen,  allein 
Niemand  kümmert  sich  darum.  Der  milchartige  Saft, 
welcher  den  in  den  .Stamm  dieses  Baumes  gemachten 
Kinschneidungen  enttliesst,  ist  unter  dem  Namen  ^Scri/it^'iie" 
bekannt,  und  wird,  nach  einem  Räucherungsprocesse, 
zum  Producte,  welches  uns  jetzt  beschäftigt-  Doch  erst 
15jährige  Bäume  liefern  für  die  Exploitirung  hin- 
reichenden .Saft ;  die  volle  ProductionskrafI  erreicht  der 
Baum  nur  mit  25  Jahren.  Beim  Ausflusse  aus  dem  Ein- 
schnitte zeigt  sich  der  Saft  flüssig  und  weisslich;  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  verdichtet  er  sich  und  verliert  die 
Farbe,  welche  in's  Gelbliche  übergeht  und  dann  stets 
dunklere  Nuancen  annimmt.  Nach  einem  oder  zwei  Mo- 
naten werden  die  unmittelbar  der  Luft  ausgesetzten 
Theile  schwärzlich,  Avährend  die  nicht  von  der  Luft  be- 
cinflussten  hell  bleiben.  Seit  langer  Zeit  sucht  man  ein 
Mittel,  den  milchartigen  Saft  flüssig  und  klar  zu  er- 
halten, um  ihn  in  diesem  Zustande  nach  den  Fabrikations- 
iändcrn  versenden  zu  können.  Wiederholt  hat  man  Ver- 
suche angestellt ;  man  glaubte  sogar,  die  Lösung  in  dem 
sogenannten  Process  Strauss  gefunden  zu  haben.  Die 
Wahrheit  aber  ist,  dass  man  bis  jetzt  mit  all'  diesen 
Versuchen  ziemlich  schlecht  gefahren  und  dass  daher 
wenig  Geneigtheit  zum  Aufgeben  des  gegenwärtigen 
Verfahrens  vorhanden   ist. 

Die  „Siphitnia  clastica^  gedeiht  in  jeder  Höhe, 
vom  Meeresspiegel  an  bis  zu  3000  Metern  und  mehr. 
La  Condamine  entdeckte  sie  in  Loxa  in  einer  Höhe  von 
3000  Metern  und  in  den  ganzen  Cordilleren  wird  sie  jetzt 
in  dieser  Höhe  und  in  noch  höheren  Zonen  ausgebeutet. 

Der  Araazonenstrom  mit  seinen  riesigen  Neben- 
flüssen und  deren  ebenso  zahlreichen  wie  bedeutenden 
Zuflüssen,  mit  seinen  ausserordentlich  ausgedehnten  Ufern, 
seinem  ebenso  grossen  wie  an  Inseln  jeder  Dimension 
reichen  Delta,  seinem  periodisch  überschwemmten  Strom- 
gebiete, enthält  eine  unberechenbare  Zahl  von  Kautschuk- 
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Wenn  der  Auswandererstiom  aus  dem  Süden  «ich 
nach  dem  oberen  Amazonenfluss  wendet,  so  geschieht 
dies  nicht  etwa  aus  dem  (irui-de,  weil  die  Gebenden  des 
unleren  Stromjjebieles  erschöpft  waren,  sondern  weil 
man  da  ein  ausgedehnteres,  noch  jun(;fräulichcs ,  oft 
an  Seen   und  Flüssen   reiches,  herrenloses  Gebiet  antrifft. 

Ks  soll  nicht  (jelcujjnet  werden,  dass  die  Häumc, 
von  welchen  man  zu  viel  verlangt,  nach  eini);en  Jahren 
ch  erschöpfen  ;  aber  man  constalirt  auch,  <lass  Ruhe 
nen  die  ursprünj^liche  Kraft  xurückfjibt.  Die  Inseln 
es  Delta  behalten  immer  ihren  alten  Kuf  in  Hetrtff  des 
■Reichlluinis  und  der  scheinen  Qualität,  obwohl  das 
Thal  des  Jary,  welchen  die  .Serin{;ueros  fjej^enwiirlit;  bis 
zum  zweiten  Wasserfall  hinauffahren,  des  Xinyu,  des 
Tapajo/,,  des  Madeira,  des  i'urus,  des  Jnrua,  des  Javary 
und  so  viele  andere  Müsse  und'  ausj-edehnte  Seen  heute 
ihr  l'roduct  verschicken.  Das  ICxidoitirunj-sfeld  erweiteit 
sich  lätjlich  und  doch  nimmt  die  l'roduction  der  allen 
Districte  zu.  Eine  auf  diese  Weise  unaufhörlich  zu- 
nehmende Arbcilerbevölkerunf;  und  ein  immenses,  noch 
inie.\ploilirtes  (iebiet  sind  gewiss  die  sichersten  Garantien 
lür   die  Zukunft. 

Das  zahlreiche  Heer  von  Serinjjueros  besieht  aus 
Kin;;ebornen,  aus  Faibijjen,  aus  üewohnern  der  Nachbar- 
Kciiubliken  und  Hrasilianeiu  aus  verschiedenen  Provinzen; 
die  Zahl  der  Europ.äer  ist  sehr  gcrinj;.  Das  .Sclaven- 
l'.lement,  welches  in  der  Amazonen-Provinz  n  cht  mehr 
besteh!  und  in  der  Provinz  l'ara  sehr  wcnij;  /ahlreich 
ist,  wurde  vor  der  jüngsten  Emaucipation  nur  auf  den 
Zucker-,  Kaffee-  und   Manive-Plantayen   verwendet. 

Dasselbe  gilt  für  die  Provinz  Para,  welche  unter 
der  Abschaffung  der  Sclaverei  nicht  leiden  wird.  Die 
in  den  Quellen  ihres  Wohlstandes  getroffenen  südlichen 
Provinzen  dagegen,  werden  eine  stet'  bedcutejidere  Anzahl 
AuswaiKlcrer  nach  dem  Norden  sen<len. 

Die  Emigration  hat  bereits  vor  einigen  Jahren  ernst- 

Iich  begonnen,  und  zwar  in  Folge  der  Dürre,  welche  die 
Provinz  Ceara  und  die  angrenzenden  Provinzen  heim- 
fesucht  hat ;  sie  ist  es,  welcher  zum  grossen  Theil  die 
asche  Zunahme  der  Bevölkerung  und  der  gegenwärtige 
Aufschwung  zu  danken  sind. 
Während  die  nach  anderen  Provinzen  Ausgewanderten 
n  ihr  Land  zurückkehrten,  um  da  die  unterbrochene 
Arbeit  wieder  aufzunehmen,  riefen  die  nach  dem  Ama- 
zonenslrom-Gebiet  Fmigrirten  ihre  Landsleute  herbei,  um 
die   reiche  Ernte  mit  ihneri   zu  Iheilen.   Man  zählt  gegen- 

JwUrtig  ungefähr  80.000  Seringueiros. 
Wird  ausser  der  Zunahme  der  Bevölkerungszahl 
noch  tier  höhere  Grad  von  F^hrgeiz  und  von  l'.nergie, 
welcher  die  an  Kraft,  Arbeits-  und  Unternehmungsgeist 
den  Eingebornen  überlegenen  ICinwandeier  auszeichnet, 
MHUd  Anschlag  gebracht,  so  ist  wohl  die  Erwartung  be- 
I^Kechtigt,  dass  die  gegenwärtige  Productiou  nur  noch  zu- 
nehmen wird.  Wahrend  die  Eingebornen  bis  jetzt  nur 
lür  ihre  unmittelbaren  Bedürfnisse  oder  für  die  spärliche 
Befriedigung  eines  sehr  armseligen  l^uxus  arbeiteten,  in- 
em  sie  sich  von  gewissenlosen  (.\)rrespondenlen  aus- 
beuten Hessen,  schliessen  die  Neuangekommenen  sich 
aneinander,  wenden  sich  nur  an  solide  Häuser,  welche 
sie  vor  den  unredlichen  Umtrieben,  deren  Opfer  ihre 
Vorgänger  gewesen  sind,  schützen.  Mit  allem  Nöthigen 
von  ihren  Correspondenten  versehen,  im  Bezüge  der 
Lebensmittel  durch  zahlreiche  Dainplcrlinien  gesichert, 
können  die  Einwohner  von  Ceara  nunmehr  mehr  uml 
besser   produciren. 

Die  Gummi-Ausbeutung   findet  in   den  Niederungen 

Ptn   Folge    der    periodischen    Ueberllulhungen    der    frucht- 
barsten  Gegenden    nicht    das    ganze  Jahr  hiuduich  stall. 
Sie    dauert    nur    von  Finde  Juli    bis  zum  halben  Jänner. 
In    der   übrigen   Zeit  ist  ilie   Arbeit   nicht   nur   wegen    der 
Regen    beschwerlich.     Joudcru    auch    durch    das    F'ieber 
elährlich.    Der  Seringnciro  ist  entweder  Eigenthümer  oder 
hier    des    zu    exploilirenden     l.andsiriches.     Letzterer 
ahlt  dem  Eigenthümer,   der  seineu  Besitz  in  verschiedene, 
^slraclas  benannte    J'heile  iheilt,    ungefähr   15   Kilogramm 
er  esIraJ'i.  (Bulletin  ih'  la  Socu'W  de  Gc'ograjihic  commer- 
iaie  (/(•  Paris  ) 


Literarisch-kritische  Beilage 

unter  Kilwlrkang;  eines  wlsseneohafUicheD  Belratbes, 

beetebend    ans  O.  Bühler,   J   Karabaoek,  D.  H.  Kttller 

F.  MttUer  und  l..  Beinlach,  redlclrt. 

Alphabetisches  VerzeichnISS  der  ansyriachen  und 
akkadischcn  Wörter  der  Cuncijurm  hucriftions  of  Western 
Asia  Vol.  II,  sowie  anderer  meist  unveröffeDtlichter  In- 
schriften mit  zahlreichen  Ergänzungen  und  Verbesserungen 
und  einem  Wörterverzeichniss  zu  den  in  den  Verhand- 
lungen des  VI.  Orientalisten-Congresses  zu  Leiden  ver- 
öffentlichten babylonischen  Inschriften.  Von  J.  N.  Strasj- 
maier,  S.  J    Leipzig,  Hinricbs  1886. 

Die  Frucht  eines  achtjährigen  angestrengten 
Studiums  legt  der  Verfasser  in  diesem  gross- 
iirtigcn,  trefflich  autographirten  Werke  den  Pach- 
genossen  vor,  das  er  selbst  „nur  als  eine  Stoff- 
sammlung für  einen  Theil  des  Inschriftenmaterials" 
betrachtet  wissen  will,  die  „ein  zukünftiges  kriti- 
sches Wörterbuch  der  assyrischen  Sprache  vor- 
bereiten helfen"  soll  (S.  III).  Es  war  dem  Ver- 
fasser, dank  iler  Fürsorge  seiner  Oberen,  ver- 
gönnt, drei  Jahre  lang  im  Britischen  Museum 
meist  unveröffentlichte  Keilschrifttexte  zu  copiren 
und  bereits  veröffentlichte  mit  den  Originalen  zu 
collationiren.  Die  Texlpublicatitmen  für  die  Ver- 
handlungen der  Orientalisten-Congresse  zu  Berlin 
und  zu  Leiden,  auch  in  den  Transactions  der 
Sociely  of  Biblical  Archaeology  und  der  Zeitschrift 
für  Keilschrififorschung  haben  den  einen  Theil 
des  benutzten  Materials  allen  Fachmännern  zu- 
gänglich gemacht;  der  andere  ist  im  vorliegenden 
Werke  allseitigst,  dabei  möglichst  knapp  und 
vollständig  vrrwerthet :  fast  alle  Inschriften  <les 
zweiten  und  von  Tafel  11 — ^32  des  fünften  In- 
schriltcnbandes,  die  grösseren  Inschriften  Tiglath- 
pileser's  und  Asurnasirpal's,  die  meisten  edirten 
Nehukadnezar-Inschriften,  einige  wenige  zusammen- 
hängende „bilingue"  Texte  des  vierten  Bandes; 
ferner  (nach  unserer  oberflächlichen  Berechnung) 
ungefähr  500  unedirtc  Thontafel-Inschriften  des 
Britischen  Museums,  die  vorher  entweder  von 
Niemandem  oder  nur  ihrem  Datum  nach  von 
G.  Smith  erwähnt  worden  waren,  und  sehr  viele, 
die  auch  von  Anderen,  Pinches,  Delitzsch,  Haupt 
und  Referenten,  copirt  und  beiläufig  erwähnt 
worden  sind.  Eine  Zusammenstellung  aller  Stellen, 
an  welchen  jede  einzelne  dieser  Inschriften  in 
dem  Werke  erwähnt  wird,  sowie  auch  für  die 
vom  Verfasser  (leider  nicht  durchwegs)  mit  ,add'^ 
bezeichneten  Zusatzfragmente  zu  den  Syllabaren 
und  Listen  des  II.  Rawl.  hat  Referent  in  seiner 
,, Babylonisch-assyrischen  Literatur"  zu  geben  ver- 
sucht. Ausser  den  Sammlungen  zu  London  und 
Liverpool  hat  aber  Verfasser  auch  die  des  Louvre 
und  die  der  Bibliolh^qut  nationalt  zu  Paris 
emsigst  ausgebeutet,  von  welchen  folgende  Texte 
benützt  sind:  1)  KLß,  I  und  2,  ,eine  Ham- 
murabi-  und  eine  längere  C'ylinder  -  Inschrift 
Sargon's",  zusammen  an  138  Stellen;  2)  KLc, 
„Kleinere  l'raginente",  an  29  Stellen;  3)  .MNB 
1123,  in  Ivdivl.inUcher  Schrift,  S.   754;  4)  MNB 
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1126,   vciöfieiul.  L,    S.    170  ff.,    an    69    Stclltii ; 

5)  MNB    1127,  veröffentl.  L,  S.  67  ff.,  an  43  St.; 

6)  MNB  1128,  ein  52zeiiiger  Vertrag^  aus  der 
Zeit  Nebukadnezar's  II.  in  babylonischer  Schrift, 
an  71  St.;  7)  MNB  1129,  veröffentl.  L,  S.  160  ff., 
an  56  St.;  8)  MNB  1130,  ein  ßözeiliger  Vertrag 
aus  der  Zeit  des  Darius  (?  vom  Verfasser  ergänzt) 
in  babylonischer  Schrift,  an  74  St.,  wozu  (zu 
S.  2Q6)  betreffs  der  wichtigen  Doppelnamen  der 
Babylonier  (- —  Assyrer?),  welche  die  sogenannte 
„babylonische  Chronik  Pinches'"  zuerst  deutlii  h 
erwiesen  hat,  auch  L,  Context  S.  7  zu  vergleichen 
ist;  g)  MNB  1131,  eine  30zeilige  Vereinbarung 
über  Lieferung  von  Balken  u.  dgl.  (?)  aus  dem 
26.  Jahr  des  Darius,  an  56  St.;  10)  MNB  1132, 
Inschrift  von  mindestens  23  Zeilen  (siehe  Seite 
180=  703  =  712  =  839)  in  babylonischer  Schrift, 
an  42  St.;  11)  MNB  1133,  veröffentl.  'l'SBA  VII, 
407  ff. ;  vergl.  Brunengo,  rimpcro  etc.  II,  363  seg., 
an  40  St.;  12)  MNB  1134,  ein  I7zeiliger  Vertrag 
aus  der  Zeit  Nebukadnezar's  II.  in  babylonischer 
Schrift,  an  21  St. ;  13)  MNB  1136,  ein  Bericht 
in  babylonischer  Schrift,  davon  Zz.  I  ff.,  9.  u.  11, 
an  8  St.;  14)  MNB  1137,  veröffentl.  L,  S.  40  f., 
an  19  St.;  15)  MNB  a,  eine  zum  mindesten 
45  Zeilen  lange  grammatische  (?j  Sammlung  (ob 
zweispaltig,   ist  nicht  genau   ersichtlich),  an  9  St. ; 

16)  MNB  b,    veröffentl.  L,    S.  97   f.,    an   19  St.; 

17)  und  18  j  die  „zwei  Fragmente  mythologischer 
Tafeln"  (S.  IV,  N.***)  N.  3553  und  N.  3554, 
ersteres  an  23,  letzteres  an  56  St.,  von  denen 
das  zweite  von  Saulcy  geschenkt  und  bereits 
theilweise  und  ungenügend  von  Lenormant,  choix 
Nr.  99,  j).  267  suiv.  publicirt  worden  war; 
1  9)  N.  3555,  ein  Paralleltext  (?)  zu  Sanh.  Taylor, 
S.  58;  20)  N.  8297,  d.  i.  die  Nebensignatur  von 
KLc,  i:  Ss.  244,  385;  21)  NB  (so  lies  auch 
S.  352  st.  „N.")  786,  d.  i.  Neb.  Opp.,  an  34 
und  22)  deren  Duplicat  NY  a')  (vgl.  Peters,  ZA  I, 
217),  an  3  St.  (Ss.  321,  550,  739);  23)  NB 
2689,  ein  Vertrag  (?)  aus  dem  8.  Jahre  des 
Darius  in  babylonischer  Schrift,  an  7  St. ;  24)  die 
„Cylinder-Inschrift  Asurbanipal's"  NB  5929  (so 
lies  auch  S.  315  st.  „NB  529"  ;  vgl.  Ss.  351  u. 
1030),  an  58  St.;  25)  und  26)  NB  5932  und 
NB  tl,  zwei  Königs-Inschriften  von  Nebukad- 
nezar  II.  (?)  in  babylonischer  Schrift,  erstere  an  6, 
letztere  an  10  St.;  27)  und  28)  NB  a  u.  NB  b, 
zwei  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Darius,  erstere 
an  5,  letztere  an  2  St.;  29)  NB  ohne  Nummer, 
d.  i.  Neb.  kl.  h,  S.  702  ;  endlich  30)  die  „ver- 
schiedenen Votivtafein  Sargon's"  TO,  TA,  TC 
und  TAI  (zusammen  an  253  St.),  wozu  man  meine 
„Liteiatur"sub„Sarg.  G.",  „Sarg.  Sil.",  „Sarg.B." 
und  „Sarg.  A."  vergleiche. 

Etwas  misslich  ist  für  Diejenigen,  welche 
nicht  stets  im  Britischen  Museum  die  einzelnen 
Texte  identificiren  können,  dass  der  Verfasser 
„die  babylonischen  Verträge  gemäss  ihrer  jetzigen 
Anordnung   nach   dem    Datum,     soweit    dieses   er- 


I)  Sonstige  New-Yorker  Jusclirifteu  an  7S  Sttllfn. 


halten  ist,  citirt"  hat  (S.  IV,  N.  **) ;  wir  haben 
bei  der  Durchnahme  des  Werkes  betreffs  dieser 
nicht  selten  eine  Ne  b  e  n  si  gn  a  t  u  r  der  Samm- 
lung S.  f  oder  dgl.  bemerkt,  und  ist  zur  Uebersicht 
über  die  betreffenden  Denkmäler  zum  mindesten 
eine  Concordanz  wie  die  S.  66  des  Werkes  zu  L 
gegebene  dringlichst  zu   fordern. 

Hinsichtlich  der  Anlage  dieses  „Anfangs 
einer  vollständigen  Sammlung"  müssen  wir  dein 
Verf.  fast  durchwegs  beistimmen.  Das  Citiren  nach 
Nummern,  das  Strassmaier  selbst  anwendet,  ist  von 
Urs  zu  Gunsten  der  Citate  nach  Seitenzahlen  auf- 
gegeben worden,  da  leider  der  Beisatz  der  Num- 
mern auf  den  Columnentiteln  versäumt  wurde. 
Die  sogenannten  akkadischen  Wörter  sind,  weil 
vielfach  von  den  assyrischen  nicht  zu  trennen, 
in  diese  eingeordnet  worden,  die  Vocale  (mit 
vorsichtiger  Differenzirung  von  c  und  /)  „zu  den 
ihnen  nächststehenden  Consonanten  (K  n  '  1  )  ge- 
stellt", die  Consonanten  V  N  und  H  nicht  geschieden. 
Verfasser  hat  damit  dem  wichtigen  und  grund- 
sätzlichen Unterschied  Rechnung  getragen,  der 
bestellt  zwischen  dem  empirisch  aus  der  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Silbenzeichen  gefundenen 
Lautbestand  der  assyrii-chen  Schriftsprache,  wie 
sie  uns  in  den  Denkmälern  entgegentritt,  und 
dem  sprachwissenschaftlich  ponirten  Lautbestand, 
welcher  aus  der  Vergleichung  der  einzelnen  Laute 
mit  den  entsprechenden  der  Schwestersprachen  und 
der  Zurückführung  der  Laute  auf  ihre  Vorfahren 
resultirt  (für  das  Assyrische  von  llau[)t,  SFG  48, 
N.  3  und  ZDMG  34,763  dargestellt).  Liner  Ver- 
mengung beider,  wie  bei  Haupt,  ASKT  166,  §.  9 
(urspr.  diphthongisches  <?  und  J)  und  zuletzt  bei 
Delitzsch,  AL'',  „Wörterbuch"  (Artikel  <,  1;  warum 
nicht  auch  1',  n  u.  s.  f.?)  hat  Verfasser  durch  die  von 
uns  angeführte  Stelle  des  „Vorworts"  vorgebeugt, 
wogegen  in  der  Ausführung  seine  .anläge  mit  der 
von  Delitzsch  übereinkommt:  nach  des  Referenten 
Anschauung  könnte  ein  „empirisch-assyrisches" 
Wörterverzeichniss  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  18  Abschnitte,  ein  „sprachwissenschaftliches" 
müsste  deren  mehr  als  20  (Delitzsch)  oder  2 1 
(Strassmaier)   haben. 

Sehr  verdienstlich  war  es  vom  Verfasser, 
durch  Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes 
an  zwei  Stellen  und  mit  verschiedener  .Aussprache 
die  endgiltige  Lesung  vieler  Wörter  „was  vor 
Allem  die  Silben  bu  und  pti,  za  und  sa,  ki  und  ^7' 
betrifft",  mit  anbahnen  zu  helfen;  besonders 
schlimm  und  anscheinend  regellos  wechseln  hier 
bekanntlich  die  Zeichen  für  die  beiden  den  nord- 
semitischen Sprachen  entsprechenden  Lippenlaute 
(ohne  „Erweichung"  der  Aussprache),  indem 
nicht  selten  das  Zeichen  ba  für  pa,  bi  für  // 
eintritt  und  bu,  pu  durch  ein  einziges  Zeichen 
repräsentirt  sind.  Ist  es  nun,  wie  wohl  allgemei 
zugegeben  wird,  noch  unentschieden,  ob  d 
Wechsel  von  p  .und  b  nur  graphisch  oder  ab' 
,. in  Aussprache  und  Schreibung"  häufig  (Leno 
mant,  die  Magie  537,  N.  i),  also  ein  Schwanken 
zwischen    b    und   /    vorhanden     ist    (Hau[H,    Bei- 
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träge  I02,  N.  3),  so  tlüifte  sich  w<ilil,  um  der 
Lösung  dieser  Frage  nälier  zu  kommen,  die 
Untersutliung  empfelilen,  ob  bei  Wurzeln  wie 
■nSC  „zerbrechen"  gegenüber  sopdru  „senden" 
11.  dgl.  bei  allen  Ableitungen  in  allen  durch 
die  veröffentlichte  l.iteialur  gebotenen  sicheren 
Heispicien  eine  graphische  Differenz  statt  hat  oder 
nicht,  wozu  das  vom  Verfasser  mitgethcillc  Ma- 
terial   in   der  'I'hat   willkommen   beiträgt. 

„Hesundere   Sorgfalt    ist    auch    der   1'  a  1  ä  o- 

graphie   gewidmet   worden,     indem    alle   Wörter 

genau     so,     wie    sie    an     den   citirten   Stellen    der 

^Originale  erscheinen,  in  archaistischen,  assyrischen 

der    babylonischin   (  harakteren   anfgefühit  sind; 

ine   griindlicli«-,   auf  das  Gesammtmaterial   basirte 

abylonisch-assyrische      ,, Zeichensammlung"      mit 

llen    Helegstellen,    an    der,    wie    wir    zu    unserer 

Freude   vernehmen,   gegenwärtig   gearbeitet   wird, 

dürfte    sich   diesen    Vortheil   besonders   zu   Nutzen 

achen. 

Dass   die   Ilerbeiziehung    ,, verwandter"  S|)ra- 

ehen   zur   Vergleichung     schon     nach    den    ersten 

gen   zu   Gunsten   grösserer   Reichhaltigkeit    iIcs 

gebotenen     Slofles     vermindert,     wo     nicht    völlig 

ufgegeben  wurclt',  ist  nur  zu  billigen  :   wenngleich 

usamnienstellungen  arabischer  Wörter,  wie  S.  59, 

r.     345,     uns    Assyriologen      auch     jetzt      noch 

echt    dankenswerthe   Winke     geben,    so    müssen 

ir   doch    die   Beiziehung    ostasiatischer    und    an- 

erer   nichtseniitischer  Sprachen   (vgl.   z.  H.  S.  12 

ichines.    )•(■,    de    Guignes     Nr.   5602    u.   dgl.)    ent- 

chieden   ablehnen. 

Die  Schönheit,  Genauigkeit  und  Sorgfalt, 
womit  das  ganze  Werk  ausgeführt  ist,  ist  ein 
Zeugniss  eminentesten  Fleisses,  wt)gegen  kleine  Ver- 
sehen (s.  m.  ,, Liter."  241,  l'inches,  ZA,  I,  1 98,  N.  3) 
gar  nicht  in  Metracht  kommen  kiinnen  ;  dringcndst 
möchten  wir  davor  warnen,  ohne  eingehende 
,, Vergleichung  der  vielen  gegenseitigen  Citate" 
(S.  IV),  von  denen  die  späteren  häufig  die 
Schreibfehler  früherer  stillschweigend  verbes'jcrn, 

I^L  irgend  welche  diesbezügliche  Kritik  üben  zu 
^p  wollen.  Das  ge<lruckte  ,,Wörter\erzeichniss  zu  den 
babylonischen  Inschriften  im  Museum  zu  Liver- 
pool" bildet  eine  sehr  schätzenswerthe  Beigabe 
zu   dem   Ganzen. 

Möge  dies   monumentale  Werk  Allen,   welche 
ssyriologischen     Studien    obliegen,     als    sicherer 
Führer  in  l'aläogra|)hie  und  Lexikographie  dienen! 
München,    17.   Juni    1886.         C.   Etzold. 


1 


Reisen  an  der  persisch-russischen  Grenze.  Talysch 

uiul  seine  Bc\vt))uicr.  \"on  Or.  iiiishir  IxadtU-.  Mit  12  Ab- 
bililunyen,  4  Talclii  uud  1  Karle.  I.uipzij;,  lirockhaus, 
1HK(,.   8".    XVI.   450   SS. 

Jener  Landstrich,  wciclitr  im  Südosten  der 
kaukasischen  Provinzen  Russlands,  östlich  vom 
Alburs,  längs  den  Ufern  des  kaspischen  Meeres 
sich  hinzieht,  das  sogenannte  Gebiet  von  Talysch, 
st  in  jeglicher  Beziehung  bisher  ziemlich  un- 
bekannt geblieben,  da  er  von  der  Verbindungs- 
strasse  Russlands    und    l'ersiens    abseits    gelegen 


ist.  Dafür  besitzt  er  mancbcs  Kigcnlhümliche. 
und  ist  seine  Bercisung  in  jener  Weise,  wie  sie 
von  dem  bekannten  Forscher  Gustav  Kadde 
unternommen    wurde,  eine   lohnende   Aufgabe. 

Das  (jebiet  von  Talysch  wunie  im  Jahre  1814 
dem  russischen  Reiche  einverleibt  in  Folge  frei- 
williger Unterwerfung  des  damaligen  Khans  Mu- 
stapha,  welcher  Russland  gegen  Persien  um  Schulz 
gebeten  hatte.  Die  Mitglieder  des  Talyschcr 
Fürstengesclilechtes  zählen  nun  zum  russischen 
Adel,  und  bekleiden  ilie  männiiclicn  Angehörigen 
verschie<lene  Stellen  in  der  russischen  Armee. 
Dies  erklärt  hinlänglich  den  jetzigen  Zustand  des 
Landes. 

Radde  hat  (im  Herbste  1879)  von  I'iflis  aus 
die  Route  Lenkoran  eingeschlagen,  um  von  da  aus 
Schah-aghatsch  zu  besucln-n  und  dann  .Astara  zu 
irreiclien.  Von  da  aus  zog  er  in  die  Berge  nach 
Westen  und  machte  zum  Schlüsse  von  Lenkoran 
mittelst  Dampfers  einen  kleinen  Abstecher  nach 
Knseli,  von  wo  er  das  Sommerschloss  des  persi- 
schen Schah  und  die  Stadt  Kescbt  besuchte. 
(Sommer    1880). 

Der  Verfasser  schildert  die  interessante  Reise 
in  der  Regel  nach  .seinem  den  frischen  liindruck 
getreu  wiedergel)enden  'I'agebuche.  Wir  lernen 
aus  seinen  Schilderungen  sowold  das  Steppen- 
gebiet Mughan  und  das  'l'iefland  mit  seinen  Wäldern 
(diese  Gegenden  hatte  Kadde  vorher  schon  mehrere 
Male  besucht)  als  auch  das  herrliche  Gebirge  mit 
seinen  verschiedenartigen  Landschaften  kennen. 
Die  Erzählung  seiner  Lrlebnisse  in  den  einzelnen 
Städten  und  Schlössern  entrollt  vor  uns  originelle 
Bilder  orientalischen  Lebens,  über  die  der  Ton 
einer  gewissen  Behaglichkeit  sich  verbreitet. 
Den  werthvollsten  Theil  des  Werkes  bilden  jeiioch 
die  geographischen  und  geologischen  Unter- 
suchungen, und  vor  Allem  die  botanischen  und 
zoologischen  (speciell  ornithologischen)  Mit- 
theilungen ,  durch  welche  das  Werk  zu  einer 
wahren  Fundgrube  für  den  Specialforscher  der 
betreffenden  wissenschaftlichen  Richtung  wird. 
Eine  sehr  werthvolle  anthropologisch-ethnologische 
Monographie  repräsentirt  der  ,\nhang  „Die  Be- 
wohner von  Talysch"  — •  hier  gibt  der  Ver- 
fasser über  den  Nomadenstamm  der  Schahsewancn 
reichhaltige  Mittheilungen,  wobei  es  aber  gut 
gewesen  wäre,  alle  in  das  Gebiet  der  Linguistik 
einschlagenden  Bemerkungen  zu  unterdrücken,  da 
sie  in   der  Regel   ganz   unrichtig   sind. 

Da  das  schöne  Werk  einer  illustren  Persönlich- 
keit —  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  dem  Kronprinzen 
Rudolf  —  gewidmet  ist,  so  hätte  der  Verfasser 
auf  die  Form  ein  besonderes  Augenmerk  richten 
sollen.  Viele  der  langen  geographischen  'l'heoreme 
sind  ganz  überllüssig  und  ermüden  den  Leser. 
Der  .■\nfang  des  Werkes :  „Ich  schliesse  mich  der 
Ansicht  des  leider  zu  früh  verstorbenen  F.  v.  Hoch- 
stettcr  an.  Nach  ihm  gliedern  sich-  u.  s.  w.  /rii'^t 
von   Mangel   an   literarischem   Geschmack. 

Geradezu  rügen  müssen  wir  das  hinter  dem 
Widmungsblatte  stehende  Poem.  Das  ist  versificirtc 
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Prosa.  Eine  in  schöner  Prosa  verfasste  Widmung 
wäre  besser   am   Platze  gewesen. 

Doch  das  sind  Dinge,  welche,  wie  gesagt, 
blos  die  Form  betreffen  und  der  wissenschaft- 
lichen Gediegenheit  des  Werkes  keinen  wesent- 
lichen  Eintrag  thun. 

Wien,  Juni    1886.  Friedrich  Müller. 


Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft von  F.  Techmer.  Leipiip,  Barlh  1^85.  8". 
II.    Baud,  2  Hälfte   (S.   193—411). 

Mit  dem  vorliegenden  2.  Hefte  liegt  der 
II.  Band  dieser  wichtigen  Zeitschrift  abgeschlossen 
vor.  Derselbe  enthält  zunächst  die  Fortsetzungen 
des  grossen  Artikels  von  Pott  „Einleitung  in  die 
allgemeine  Sprachwissenschaft"  (S.  209 — 251) 
und  der  Arbeit  des  Kasaner  Professors  Kruszewski 
„Principien  der  Sprachenbildung"  (S.  258  —  268), 
welche  damitnoch  nicht  abgeschlossen  sind,  sondern 
im  folgenden  III.  Bande  weitergeführt  werden 
sollen.  Beide  Arbeiten  enthalten  viel  Neues  und 
Treffliches  :  Pott's  Arbeit  in  der  Richtung  der 
sprachwissenschaftlichen  Bibliographie  vermischt 
mit  kritischen  Anmerkungen'),  Kruszewski's  Arbeit 
in  Anbetracht  einer  Reihe  gegenwärtig  im  Vor- 
dergrunde stehenden  F'ragen,  welche  die  Ent- 
wicklung der  Sprache  betreffen.  A.  S.  Gatschet 
bietet  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Viti-Sprache  (S.  193 — 208),  indem  er  neun  Tanz- 
Gesänge  in  verschiedenen  Dialecten,  verbunden 
mit  sachlichen  und  grammatischen  Noten,  und  den 
Text  einer  Erzählung  in  sieben  verschiedenen 
Dialecten  mittheilt.  Der  Autor  hatte  sich  bei  seiner 
Arbeit  der  Theilnahme  des  Viti-Missionärs  Lorimer 
Fison  zu  erfreuen.  G.  von  der  Gabelentz  erörtert 
(S.  252  —  457)  mit  Bezug  auf  die  im  ersten  Bande 
S.  441  ff.  erschienene  Besprechung  seiner  chinesi- 
schen Grammatik  das  Wesen  und  die  Tragweite  der 
historischen  Transscriptions-Methode.  G.  Michaelis 
bespricht  (S.  269 — 276)  das  mittlere  a  mit  Bezug 
auf  ältere  und  neuere  Beobachtungen.  AufS.  391  bis 
393  findet  sich  eine  interessante  Mittheilung  über 
die  Sprache  der  Mundombe  nach  den  Aufzeich- 
nungen des  Afrikareisenden  Winkler.  Einengrossen 
Theil  des  vorliegenden  Halbbandes  nimmt  die 
Bibliographie  ein  (S.  277 — 387).  In  derselben 
werden  ausser  den  wichtigsten  Zeitschriften  nicht 
weniger  als  anderthalb  Hundert  selbstständige 
Werke  von  dem  Herausgeber  in  der  aus  dem 
I.  Bande  bekannten  Weise  sorgfältig  analysirt 
und  beurtheilt.  Den  Schluss  bildet  ein  doppeltes 
Register  (Personen-   und   Sach-Register). 

Wir  freuen  uns,  dass  sich  unsere  Hoffnungen 
in   Betreff    der  Lebensfähigkeit    der    vorliegenden 
Zeitschrift     erfüllt    haben     und    dass    dem    ersten 
Bande   der  zweite   ziemlich   rasch  gefolgt   ist. 
Wien,   Juli    1886.  Friedrich  Müller. 


Neue  Ausgabe  des  Atharvaveda.  Von  Sankar  P.  Pandit. 
Vor     mehr    als     sieben    Jahren     kündigte    S.    P. 

')  S.    l'4.1    LufniKiMi.    Zum    (Jatha-Dialect   ist   wohl    nur  ein 
lapsus  calami. 


Pandit  die  Auffindung  eines  grossen  Theiles  von 
Säyana's  Bhäshya  zum  Atharvaveda  an  und  ver- 
sprach eine  neue,  von  diesem  Commentare  be- 
gleitete Ausgabe  des  vierten  Veda  zu  liefern. 
Obgleich  es  ihm  trotz  der  eifrigsten  Nach- 
forschungen nicht  gelungen  ist,  die  fehlenden 
Theile  des  Bhäshya  sämmtlich  aufzutreiben,  so 
hat  er  sich  jetzt  doch  entschlossen,  sein  ge- 
gebenes Versprechen,  so  weit  wie  es  möglich 
ist,  zu  erfüllen.  Die  Bombay-Regierung  hat  sich 
mit  ihrer  gewohnten  Liberalität  bereit  erklärt, 
seine  Ausgabe  auf  ihre  Kosten,  in  demselben  For- 
mate wie  M.  Müller's  Rigveda  und  A.  Weber's 
Väjasaneyisamhitä  erscheinen  zu  lassen.  Wie 
ein  mir  übersendetes  S])ecimen,  Ath.  V.  IV.  I.  l, 
zeigt,  hat  der  Druck  schon  angefangen.  Säyana's 
Einleitung  zu  diesem  Sükta  enthält  sehr  aus- 
führliche Angaben  über  den  viniyoga  desselben. 
Wie  Säyana  zeigt,  wird  der  Hymnus  bei  folgen- 
den Gelegenheiten  gebraucht:  i.  bei  dem  Be- 
ginne des  Studiums  des  Veda,  Kaljia  u.  s.  w.,  um 
die  Hindernisse  zu  entfernen ;  2.  bei  der  Dis- 
cussion  von  Brahmodya-Räthseln,  um  den  Sieg 
über  den  Gegner  zu  erlangen  ;  3.  zur  Besprechung 
des  Salzes  bei  dem  Gopushtikarman;  4.  zur  Be- 
s[)rechung  des  Wassers  in  Tränken,  Teichen 
u.  s.  w.,  um  die  Kühe  gesund  zu  machen ; 
5.  bei  jedem  Brihadgana;  6.  bei  dem  Chatur- 
thfkarman  der  Hochzeitsfeier;  7.  vom  Lehrer 
beim  Upäkarman ;  8.  bei  dem  Pravargyakarman 
zur  Besprechung  des  Mahävira ;  9.  bei  dem 
Agnichayana  zur  Besprechung  der  Goldplatte ; 
10.  bei  der  Brähmi  MahAsänti ;  II.  bei  dem 
Tuläpurushavidhi.  Säyana  gibt,  wie  auch  in 
anderen  Commentaren,  überall  die  Belegstellen 
aus  den  Kau.sika-  und  Vaitäna-Sütras,  dem 
Parisishta  und  dem  Nakshatrakalpa ,  welche 
S.  P.  Pandit  verificirt  und  mit  den  nöthigen 
Zahlenangaben  versehen  hat.  Hoffentlich  schreitet 
der  Druck  der  Ausgabe  rasch  vorwärts,  und 
wird  dieselbe  in  Heften  veröffentlicht.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  das  Säyana's  Werk,  welches 
für  die  Kritik  des  Textes  und  die  Erklärung 
gleich  interessant  ist,  den  Vedaforschern  so 
bald    \\  ie   möglich   zugänglich  gemacht   würde. 

Inschriftenfunde  in  den  Northwest  Provinces.   Wie 
mir   Herr  Dr.  A.  Führer,  Assistant   Archaeological 
Surveyor  and  Curator   of  the   Provincial   Museum 
Lucknow,     brieflich    mittheilt,     sind   kürzlich   vier 
neue  A.soka-Inschriften  an  der  alten  Strasse,  die  von 
Magadha   nach   Nepal  führte,  aufgefunden  worden  : 
aj  In  Laoriya  Ara-Räj,  20  E.   Meilen  N.   W.  voDfflH 
Kesariya,    19   E.   Meilen   S.  S.  O.  von  Beliga.  '" 
bj  N.  O.   nahe   bei   dem   Dorfe  Laoriya-Navand- 
garh   oder  Naonadgarh,     15    E.  M.   N.  N.  W. 
von   Beliga. 
cj  In   Rämpurväparsa,     im   Tarai,     ^2^jg     E.   M. 

N.   von   Beliga. 
dj  In   der  Nähe   von   Kosambi. 

Herr  Dr.  Führer  bemerkt,  dass  alle  diese 
Inschriften  gut  erhalten  sind,  und  verspricht  bald 
Abklatsche  zu   senden.  G.   Bühler. 
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Verantwortlicher  Redacteur;  A.  v.  Soals. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


15.  AuRust  1886. 


Nr.  8, 


OESTERREICH  ISCHE 


0iiate5c|rift  für  kn  #ri^nt 


Heraasgegeben   vom 

ORIENTALISCHEN  MUSEUM  IN  W 

Redigirt   von   Ä.   von   Soala. 


Monatlich  «Ine  Nummtr. 


VERLAG  DES  ORIENTALISCHEN  MUSEUMS  IN  WIEN. 


Prell  iihrl.  i  «.  ^    10  Mark. 


)lHALT:  Der  Aufslaml  am  Klo  firanrto  ilo  Minilanuo.  Von  Prof. 
/'.  Hlum^ntritt.  —  ('ort-iis  IIuihIhI  der  Gcgtiiiwart,  Vou  F.  Kattett- 
btrg  Jim.  —  HilJi'i-wiMki'  üliir  Erzeiigiii»»i'.  ilfs  jaijaiil»i'liiui 
KutiHtffcwiM-lMf.t.  Vuii  Prof.  I»r.  /iVin.  —  Dio  MarHlmll-InscIii 
in  KnI-  und  Völkorknndc,  llaiidil  iiiiil  Mission.  Von  M/red 
h'irclihuff.  —  DIo  Atislnoitunn  Kranki-eitli»  im  MitlrhiMüM-lM'i'kcn. 
Miiic-i'llcn:  Moililli^  diT  allen  jilclintln'n  'l'i'ni|iid  im  HnlllgiMi 
Lande.  -  ■  Die  jUnifslen  vuleani»ciien  Auüljrllehe  In  Neu«eclan(l. 
-  -  Kaiitschuk-Hatnlel  im  Ainazonenslrom-deblute.  —  Die  uem; 
brilisehe  Colonie  am  Niger.  —  Die  'l'roekeulegung  Am  Copai'»- 
8ee«.  —  Kin  Heilrag  /-nr  KenntnisB  des  Klebreitt.  —  Tort 
Lazarew.  —  Zwei  neue  ehinosi.sehc  Zeitungen. 

I,1TBKAUIS(:H-KK1TIS(IIE  HKU.AOE: 
§Sebenter  internationaler  Orienlalislen-Congres«  in  Wien.  -~  Arme- 
nische Philologie.  Vo.i  Dr.  .luh.  Huuusi.  —  I>ie  Ka^niir-Reeen- 
»lon  der  Pancä^ika.  Von  Dr.  Moril  V/iilternitz.  —  Collertion» 
»'ientitiiiues  de  rinstitut  des  l.angue»  Orientale«  du  Minislero 
de«  Affaires  etrangeres.  Von  M.  Th.  Houtsma.  —  Neue  Van- 
Inschriften.  Von  IJ.  II,  Müller. 


DER  AUFSTAND  AM  RIO  GRANDE  DE  MINDANAO. 

Von  Prof.   F.  Blumentritt. 
lie   Westküste  der  Insel   Mindanao  blieb 
bis  zur  Mitte   dieses  Jahrhunderts   von 
Sfianien    unbeachtet,   man    betrachtete 
in   Madrid   zwar   aucli   diesen  Theil  der 
zweitgrössten   Insel    lies   l'hili|)i>inen-Archipels    als 
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einen  Theil  des  spanischen  Besitzes,   Hess  aber  die 
ingcbornen    Fürsten    dort    walten   und    schalten, 
ie  es  diesen  beliebte.    Die  politischen    LInrUhen 
nd    Umtriebe,    welche    seit    den     napoleonischen 
Kriegen   das  Mutterland    zerrütteten,   machten  sich 
auch   insoferne   in  Spanisch-Ostindien   fühlbar,   als 
an   die  piiilippinischen  Aemter  nur  mit  (reaturen 
er    so    häufig    wechselnden    Minister    oder    der 
artei-Chefs  des  Parlaments  besetzte,  eine  Sache, 
die  noch   heute  alle   Reformen   der    alfonsinischen 
Monarchie  überdauert.  Die  Entwicklung  des  Welt- 
verkehrs, die  Eröffnung  von  Dampferverbindungen, 
tlie  zunehmende  Bedeutung  Ost-Asiens,   das   durch 
en    Suez-Canal,    sowie    die    Pacificbahn    sowohl 
Europa,    als   auch    den    östlichen    Industriestaaten 
der   nordamerikanischen   Union    gleichsam    nälier- 
[gerückt  wurde,  ferner   die  Verbindung  Manilas  mit 
ongkong    (und    damit    mit    der    übrigen     Welt) 
durch  ein  Telegraphenkabel,   alles  dies   bewirkte, 
'dass    die    l'rotectionswirlhschaft    des    spanischen 
egierungssystems    keine    Auswüchse    hier    mehr 
reiben   darf,   denn  die   Phili()pinen  sind  heutzutage 
j-durch   die   oben   erwähnten  Einrichtungen  und  Er- 
eignisse nicht   mehr  jene  vom  Weltverkehr  abseits 
^gelegene   Inselgrup|)e,    die    sie   noch   vor  sechzig, 
[achtzig  Jahren  waren.  Damals  herrschten  die  Gou- 
erneure,  Beamten  und  Mönclie  wie  türkische  Pa- 
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schas  in  ihren  bez.  Verwaltungsbezirken,  jeder 
sorgte  nur  für  sein  eigenes  Interesse,  das  des  Staates 
wurde  mehr  oder  minder  gar  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen. So  war  es,  dass  man  nicht  einmal  daran 
dachte,  jene  Verträge  zu  erneuern,  welche  die 
Fürsten  von  Mindanao  im  XVI.,  XVII.  und  XVIII. 
Jahrhunderte  mit  den  Spaniern  abgeschlossen  und 
in  denen  sie  die  Hoheitsrechte  der  spanischen 
Krone  anerkannt  hatten.  Und  doch  wäre  es  sehr 
nothwendig  gewesen,  diese  Pactcn  wieder  zu  er- 
neuern, denn  die  Verhältnisse  der  mohamedani- 
schen  Staaten  Mindanaos  hatten  im  XI.X.  Jahr- 
hunderte eine  wesentliche  Veränderung  erfahren. 
Es  sei  uns  gestattet,  mit  diesen  sich  näher  zu 
befassen,  vorher  aber  einen  Ueberblick  über  die 
Geschichte  dieser  Staatengebilde  islamitischer 
Färbung  in  grossen  Zügen  zu  geben. 

Die  Insel  Mindanao,  ursprünglich  von  Negritos 
(Atäs,  Mamänuas)  und  den  malaiischen  Stämmen 
der  Subanos,  Tiruraj  es,  Dulangaiien  und  Sanguiles, 
Buquidnones,  Bagobos,  Mandayas,  Manobos,  Man- 
gulangas, Guiangas,  Vilaanen  etc.  bewohnt,  musste 
den  schon  fester  gefügten  mohamcdanischen  Staaten 
von  Borneo  und  Ternate  als  ein  zur  Besitznahme 
einladendes  Land  erscheinen,  so  wurde  denn, 
besonders  von  Ternate  aus,  der  grössere  Theil 
der  Küste  besetzt,  und  es  entstanden  eine  Reihe 
von  Sultanaten,  unter  denen  jenes  von  Min- 
danao, welches  einen  grossen  Theil  des  Strom- 
gebietes des  Rio  Grande  umfasste,  sich  selbst 
dann  zu  behaupten  wusste,  als  die  Spanier  1565 
durch  die  Eroberung  und  Unterwerfung  von  Da- 
pitan  und  Biituan,  die  Herrschaft  des  Islam  ein- 
zuschränken begannen.  Das  Sultanat  Mindanao 
beruhte  auf  dem  Lehenssystem  und  breitete  sich 
immer  weiter  nach  dem  Innern  aus,  indem  die 
nachgebornen  Söhne  der  Dattos  oder  Reichsbarone 
durch  Unterjochung  der  friedlichen  Stämme  der 
Tirurayes  und  Buijuidnones  sowie  durch  Sclavcn- 
jagden  sich  neue  Dayalos  oder  Fürstenthümer 
schufen.  Dieser  Umstand  ist  hervorzuheben,  damit 
Craniologen  bei  Untersuchung  von  Moros-') 
Schädeln  sich  die  Thatsache  vor  Augen  halten, 
dass  die  Moros  ein  Kreuzungsproduct  von  bor- 
neanischen  und  ternatischen  Eroberern  und  den 
heidnischen    Eingebornen    Mindanaos,    sowie    den 
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durch  Piratenziige  erbeuteten  Tagalen,  Visayas 
und  Vicols  sind.  Die  spanische  Macht  gerieth  bald 
in  Conflict  mit  dem  Sultanat,  die  zweimaligen 
Versuche  der  Spanier,  sich  im  Lande  festzusetzen, 
schlugen  fehl,  beide  Theile  sehnten  sich  nach 
dem  Abschlüsse  der  offenen  Feindseligkeiten,  und 
so  entstanden  jene  Verträge,  in  denen  die  Sultane 
und  Dattos  von  Mindanao,  Buhayen,  Sibuguey 
und  des  sogenannten  Territorio  Illano  (zwischen 
der  Bahia  Illana  und  Iligan  gelegen)  die  Ober- 
hoheit der  spanischen  Krone  feierlich  anerkannten. 
Diese  Verträge  wurden  aber  von  Seiten  der 
Moros  nicht  respectirt.  Die  Piraterie,  die  in  jenem 
Theile  Ost-Asiens  nicht  nur  eine  ergiebige  P'in- 
nahmsquelle,  sondern  auch  wie  eine  Art  ritter- 
lichen Sports  cultivirt  wurde,  bot  mehr  Chancen 
dar,  Sclaven  und  reiche  Beute  zu  sammeln,  als 
die  Jagd  auf  die  armen  Heiden  Mindanaos,  zumal 
die  ebenen  Theile  des  von  den  unkriegerischen 
Buquidnonen  und  Tirurayes  einst  besessenen  Ge- 
bietes bereits  erobert  war  und  der  Kampf  in  den 
Bergwildnissen  mehr  Gefahren  als  Vortheile  bot. 
Dagegen  waren  die  Gestade  der  Philippinen  mit 
grossen  wohlhabenden  Ortschaften  bedeckt,  in 
denen  der  Anblick  der  mit  Gold-  und  Silber- 
schmuck  reichlich  versehenen  christlichen  Kirchen 
gleichzeitig  den  religiösen  Fanatismus  wie  die 
Raubinstincte  der  Moros  entfachen  musste.  Diese 
Beutezüge  wurden  zu  einer  wahren  Heimsuchung 
für  die  unglücklichen  Bewohner  des  Philippinen- 
Archipels,  die  Schutzvorrichtungen  erwiesen  sich 
wirkungslos  und  die  schwerfälligen  und  tief- 
gehenden Kriegsschiffe  der  Spanier  konnten  den 
flachen  ,  flinken  Booten  der  Piraten  in  den  an 
Klippen  und  Untiefen  reichen  Gewässern  des 
Archipels  nichts  anhaben.  Reclamationen  führten 
selten  zu  einem  Ziele,  denn  der  Sultan  schob  die 
Schuld  der  Unbotmässigkeit  einzelnen  Dattos  zu 
und  die  Spanier  hüteten  sich  in  einem  solchen  Falle 
vielleicht  ihre  Truppen  dem  Sultane  zur  Coopera- 
tion gegen  unbotmässige  Vasallen  herzugeben, 
denn  es  war  die  Gefahr  vorhanden,  dass  der 
Sultan  gerade  einen  den  Spaniern  loyal  gesinnten 
Datto  als  Piraten  denuncirte,  um  sich  seiner  zu 
entledigen,  während  der  Schuldige  ungestraft 
blieb.  Diese  unleidlichen  Verhältnisse  erhielten 
sich  bis  zum  Ende  der  Vierziger-Jahre  dieses 
Jahrhunderts. 

Die  Versuche  der  Franzosen,  die  Insel  Ba- 
silan  zu  occupiren,  die  Umtriebe  des  in  der  Ge- 
schichte Ost-Asiens  bekannten  Gouverneurs  von 
Labuan  und  Radjahs  von  Sarawak,  James  Rrooke, 
sowie  andere  Vorkommnisse  bewogen  die  Spanier 
umsomehr  mit  Mindanao  sich  zu  beschäftigen,  als 
das  Sultanat  gleichen  Namens  in  voller  Auflösung 
begriffen  war  und  demnach  die  Gefahr  nahe  lag, 
es  könnte  irgend  eine  fremde  Macht  durch  Ab- 
schliessung  von  Verträgen  festen  Fuss  im  Lande 
fassen.  Es  folgte  demnach  der  Besitznahme  der 
Insel  Basilan,  die  mit  Waffengewalt  durchgeführte 
Besitznahme  von  Sulu  und  des  nicht  weit  von 
der  Mündung    des  Rio   Grande    de   Mindanao    ge- 


legenen Hafens  von  PoUoc  (1851).  Während 
aber  Sulu  nach  Abschluss  eines  Unterwerfungs- 
pactes  wieder  geräumt  wurde,  blieb  Polloc  im 
Besitze  einer  spanischen  Garnison.  Der  Sultan 
von  Mindanao,  welcher  zu  Sehjnganan  (Selangani) 
residirte,  fühlte  sich  durch  die  Nähe  der  spani- 
schen Festung,  die  mitten  in  seinen  Landen  lag, 
genirt  und  suchte  durch  Ränke,  schliesslich  durch 
einen  „nicht-officiellen"  Krieg  die  Christen  aus 
seinem  Reiche  zu  scheuchen.  Er  hatte  aber  die 
Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht;  es  er- 
schienen mehrere  Kanonenboote  mit  Linientruppen 
und  Freiwilligen  an  Bord  vor  seiner  Residenz 
und  eroberten  dieselbe  1862  nach  heftigem  Kampfe. 
Der  Sultan  war  nicht  zum  Helden  geboren,  er 
capitulirte  und  erhielt  einen  Sold  von  der  spani- 
schen Regierung,  wogegen  er  das  Deltagebiet 
des  Rio  Grande  abtrat.  Hier  erhob  sich  an  Stelle 
Selonganans  die  spanische  P'este  Cotta-bat(')  (der 
gegenüber  der  Sultan  seine  neue  Residenz  auf- 
schlug) und  bald  darauf  die  kleinen  Forts  Tumbao, 
Taviran  und  die  Mission  Tamontaca,  während 
am  Busen  von  Dumanquilas  der  kleine  Militär- 
posten Ipil  errichtet  wurde,  den  man  aber  später 
wieder  aufhob. 

Die  Spanier  errichteten  nun  mehrere  Militär- 
posten am  Ober-  und  Mittellauf  des  Rio  Grande, 
deren  äusser.ster  Punkt  nach  -dem  Innern  zu 
Matingcahuan  war.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
die  Versorgung  dieser  Detachements  mit  Lebens- 
mitteln verursachte,  sowie  andere  Umstände,  be- 
sonders die  Geldklemme,  brachten  es  mit  sich, 
dass  man  im  Jahre  1864  diese  isolirten  Posten 
aufgab  und  sich  mit  der  Occupation  des  Delta- 
gebietes des  Rio  Grande  begnügte,  zumal  durch 
eine  Concentrirung  der  bisher  stark  zersplitterten 
Truppenmacht  mehr  Garantien  zur  Aufrechter- 
haltung der  Ordnung  geboten  wurden,  als  durch 
die  bisher  übliche  Methode.  Die  Zusammenzieliung 
der  spanischen  Truppen  erwies  sich  bald  als  eine 
praktische  That.  Es  kam  nämlich  zu  ernsten  Zu- 
sammenstössen  mit  den  Moros.  Die  Sache  ver- 
hielt sich  also  : 

Die  Auflösung  der  alten  Sultanien  Mindanao- 
Boäyan  machte  nämlich  gewaltige  Fortschritte, 
es  entstanden  eine  Menge  neuer  Sultanien  und 
Dayatos,  deren  Sultane  oder  Dattos  sich  für  un- 
abhängig erklärten  und  nicht  geneigt  waren,  die 
vom  Sultan  von  Mindanao  oder  Cotta-batö  mit 
den  Spaniern  abgeschlossenen  Verträge  zu  respec- 
tiren.  Ohnehin  auch  untereinander  stets  im  Kriege 
begriffen,  trachteten  sie  auch  darnach,  durch  Ver- 
treibung der  Christen  nicht  nur  dem  Islam  zu 
einem  Triumphe  zu  verhelfen,  sondern  auch  wieder 
den  Seeraub  von  Neuem  unbehindert  betreiben 
zu  können.  Zum  Glück  für  die  Spanier  handelte 
jeder  Fürst  auf  seine  eigene  Faust,  Erbfehden  -^ 
und  gegenseitiges  Misstrauen  hinderte  eine  Ver^lH 
einigung  der  Mohamedaner,  obwohl  der  mächtigste  " 
Fürst  im  Stromgebiete  des  Rio  Grande ,  der 
berühmte  Datto  Utö  sich  alle  Mühe  gab,  eine 
solche  Coalition  zu  Stande  zu  bringen,  so  entstand 
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kein  „grosser  Krieg",  sondern  nur  eine  Reihe 
von  vereinzelten  Erhebungen,  die  aber  immerhin 
den  Spaniern  gen'jg  zu  schaffen  gaben.  Hier  wäre 
es  nun  am  Platze,  von  den  militärischen  Ein- 
richtungen der  Moros  zu  sprechen  : 

Jeder  Datto   verfügt   nach  Belieben   über  alle 
Wehrfähigen    unter    seinen    Unterthanen,    welche 
in   Sacopes   (Vasallen)   und   Sciaven    zerfallen.   Im 
Kriegsfalle   müssen   sie   auf    des    Fürsten    Geheiss 
sich   bewaffnet   in   der   (^otta,    von    welcher   weiter 
unten   die   Rede  sein   wird,   einstellen.   Im   Frieden 
lungern  nur  wenige  Bewaffnete  als  eine  Art  Leib- 
garde  am   Hofe  des  üattos.,   doch  genügt   die  An- 
kunft eines  Spaniers  (die   nicht  unbemerkt  bleiben 
kann),    dass    die     immer     mit    Dolch     {Kris)    und 
Lanze  oder  Campilan  (eine  Art  Yatagan)  bewaffneten 
Dorfbewohner  sich   in   der  Cotta  einfintlen.   Unbe- 
wehrt  geht  überhaupt  ein  Moro  nie  aus.  Das  Schild 
wird  auch  noch  häufig  getragen.  Als  F'ernwaffen 
dienen  (vergiftete)  Pfeile  und  Feuergewehre,   doch 
sind   letztere   nicht   sehr    häufig   und   überdies  von 
schlechter    Qualität.    Die    Moros    sind    zwar  sehr 
erpicht,   gute   Gewehre,    speciell   Hinterlader    und 
Magazinsgewehre  zu    erhalten,    die  spanische  Re- 
gierung unterdrückt  aber  die  Einführung  derselben, 
und  was    von    diesen    Waffen    durch    Schmuggel 
in   ihre    Hände    gelangt,    ist   Ausschusswaare   und 
da   die   dazu    gehörigen   Patronen    oft   fehlen   oder 
verknallt  worden  sind,  so  kommen  nur  die  Vorder- 
lader in    Betracht.    Die    Krieger    der    Moros   sind 
also    eine     irreguläre    Truppe,    deren    Individuen 
jeder  nach  seinem  Belieben    ausgerüstet   und  be- 
waffnet   sind.   Trotzdem     sind     sie    nicht    zu   ver- 
achtende,   ja    sogar    gefährliche     Gegner:     Ihre 
Taktik   besteht  vorzüglich  darin,   aus   dem  Hinter- 
halt den     nichts    ahnenden    Feind     zu     überfallen. 
Die     mit     hohem     Grase     bestandenen      Cogonahs 
(Prairien),   das  Dickicht  der   Busch wälder   und   die 
Schmalheit  der   durch   diese   Wildnisse    führenden 
Pfade,  gestattet   ihnen   einen   glücklichen  Ueberfall 
um   so  leichter,  als  die  auf  dem  Marsch  befindliche 
Trup|)e    sich    oft     in     eine    Kette    hintereinander 
marschirenden      vereinzelten      Soldaten     auflösen 
muss.    Auch    darf   nic#it    vergessen    werden,    dass 
eine    disciplinirte    Truppe     immer    in     Unordnung 
geräth,   wenn  sie  in   der  Wildniss  von  einem  irre- 
gulären   Feinde   plötzlich     angegriffen     wird,     weil 
der  einzelne   Soldat    zu    sehr    gewöhnt     ist,   Alles 
nach  gegebenem  Commando  auszuführen,  er  also 
jede  persönliche  Initiative  durch  das  ., Abrichten" 
verloren  hat  und    er    überdies    auch    von  seinem 
Officier  nicht   viel   Heil  erwarten   kann,   weil  diese 
im  Kampfe  mit  einem  wilden  Gegner,  den  Akademie- 
l^^indrücken     folgend ,    Anordnungen     treffen  ,    die 
einer  disciplinirten  Truppe  in  Europa  gegenüber 
am  Platze  wären,  die  aber  hier  oft  nur  zu  einer 
Niederlage  führen.   Durch  einen  plötzlichen  Ueljer- 
fall    erlitten   die   Spanier   trotz   aller  Bravour  ihrer 
Soldaten  öfters  schon  Schlappen,  ja  bei  Taviran 
sogar  einmal   eine  empfindliche  Niederlage.    Ueber 
die  Krieger   der  Moros  sind    die    verschiedensten 
Urtheile  schon  gefällt    worden,    sie    werden  bald 


Feiglinge,  bald  todesmuthige  Helden  genannt ;  beides 
hat  eine  gewisse  Berechtigung:  auf  offenem  Felde 
verlässt  sie  Angesichts  einer  wohlgeordneten 
kleineren  Linientruppe  leicht  der  Muth  und  sie 
weichen  nach  kurzem  Ge|jlänkc! ;  ebenso  eigen- 
thümlich  ist  der  jähe  Wechsel  ihres  Kampfgefübis 
bei  Vertheidigung  einer  Feste,  die  sie  Anfangs 
mit  grosser  Bravour  vertheidigen,  um  sie  dann 
l)lötzlich  ohne  jeden  äusseren  Anlass  aufzugeben 
und  in  fluchtartiger  Eile  zu  räumen.  Kämi)fen  sie 
dagegen  in  der  Nähe  ihres  Geburtsortes,  beim 
Grabmale  eines  ihrer  Heiligen  oder  sind  sie  von 
Rachsucht  oder  religiösem  Fanatismus  entflammt, 
dann  stürzen  sie  sich  wie  Wüthende  gegen  den 
übermächtigen  Feind  und  lassen  sich  wie  aus- 
gebrochene F2ber  zusammenschiessen,  ohnean  Rück- 
zug o<ler  Flucht  zu  denken.  Das  plötzliche  Ueber- 
springen  von  einem  Extrem  in's  andere  ist  ja  eine 
Eigenthümlichkeit,  welche  die  Moros  von  Mindanao 
mit  den  Malaien  des  Niederländischen  Indiens 
theilen. 

Die  festen   Plätze  der  Moros    werden  Cottas 
(Ko/a)  genannt ;  je  nach  dem  zu  Gebote  stehenden 
Materiale  sind  sie  aus  Stein  oder  Balken  erbaut, 
mit  Gräben   (nicht   immer)   versehen,   der  Zugang 
durch   im  Grase  eingeramte,  zugespitzte  ßambus- 
pllöcke   erschwert,   mitunter  kommen   auch  Wolfs- 
gräben vor.    Die  Cottas  liegen     eben    so  oft  auf 
Anhöhen  als  auf   der  Ebene,    denn  Strategie  hat 
bei  den  Moros  noch  nicht  Eingang  gefunden,  es 
ist  mehr  die  Laune,  welche  die  Wahl  bei  Anlage 
einer  Cotta  lenkt.  Manche  Cottas  sind  nicht  einmal 
vollständig  mit   Palissaden   umgeben,   sondern   nur 
auf  jener  Seite,  von  welcher  der  feindliche  Angriff 
zu   erwarten   ist,   der  unverwehrte  Thcil   lehnt  sich 
dann  an  einen    dichten   Busch-    oder  Urwald  un- 
mittelbar   an,    in    welchem    die  Vertheidiger  ver- 
schwinden, wenn  sie   die  Angreifer  nicht  zurück- 
werfen können.  Die  Armirung  der  Cottas  ist  eine 
verhältnissmässig    starke    zu     nennen ,     es    fehlen 
nicht  eiserne   und   bronzene  Schiffskanonen   euro- 
päischen    Ursprunges ,     die    entweder    Geschenke 
der  Holländer  und   Briten  sind,  welche  diese  den 
Moros  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  schenkten, 
um   sie   gegen   den    gemeinschaftlichen   Feind,   die 
Spanier,   besser  ausrüsten   zu  können,   viele   dieser 
Geschütze   aber  sind    Beutestücke    aus    den  glän- 
zenden   Zeiten    ihrer    Piratenzüge.    Diese    Fcucr- 
schlünde  sind  aber  nicht  sehr  zahlreich,  die  meisten 
sind  in  den  Jahren  1854 — 1867  von  den  Spaniern 
ihnen  abgenommen   worden.   Zahlreich  ist  dagegen 
die   .Artillerie    einheimischer   Construction.    Es    ist 
bekannt,  dass   in  verschiedenen  'I'heilen  des   ostin- 
dischen Archipels  der  Besitz  vieler  kleinen  kupfernen 
Kanonen  den  Reichthum  der  Häuptlinge  ausmacht, 
dies  ist  auch  bei  den  Moros,  welche  das  Strom- 
gebiet des  Rio    Grande    de  Mindanao    bewohnen, 
der  Fall.    Diese  kleinen,    aus  Kupferbronze  oder 
Eisen  bestehenden  Geschütze  oder  Feldschlangen, 
die  den  Namen  Lantacas  führen,    sind  sehr  zahl- 
reich vorhanden,  manche  Cottas  strotzen  von  diesen 
unansehnlichen   Kanönrhen,  die  aber  nicht  wi  un- 
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gefährlich  sind ,  als  man  nach  ihrem  Kaliber 
schliessen  möchte.  Trotz  der  Armirung  mit 
Kanonen  pflegen  die  Cottas  oft  mitten  im  Walde 
zu  stehen,  so  dass  eine  Annäherung  des  Feindes 
auf  eine  kurze  Distanz  leicht  möglich  ist,  doch, 
gilt  diese  .,leichte  Möglichkeit"  nur  für  die  Ein- 
gebornen,  die  spanischen  Truppen  können,  ver- 
möge der  Schwerfälligkeit  der  europäisch-militäri- 
schen Disciplin  mit  ihren  nach  Paragraphen  so 
schön  eingetheilten  Reglements  sich  nicht  so  un- 
vermerkt durch  das  Dickicht  schleichen,  wie  eine 
Horde  irregulärer  Krieger.  Es  ist  schon  einige  Male 
vorgekommen ,  dass  die  Spanier  eine  Ueber- 
rumpelung  einer  Cotta  glücklich  bewerkstelligt 
zu  haben  glaubten,  bis  ein  Kugel-  und  Pfeilhagel 
aus  dem  Walde  sie  belehrte,  dass  man  sie  einfach 
in   eine   Falle  gelockt  hatte. 

Kehren  wir  nun  zur  Darstellung  der  ge- 
schichtlichen Ereignisse  wieder-  zurück.  Ich  er- 
wähnte, dass  die  Moros  von  1864  an  begannen, 
den  Spaniern  sich  als  störrige  Vasallen  zu  er- 
weisen. Bald  hier,  bald  dort  erhob  sich  ein 
Datto  oder  Sultan  stets  mit  dem  gleichen  Erfolge: 
die  vSpanier  erstürmten  seine  Cotta,  verbrannten 
seine  Dörfer,  zerstörten  seine  Palmenhaine  und 
Reissaaten  und  boten  dann  Frieden  an,  indem 
sie  sich  zur  Rückstellung  der  eroberten  Län- 
dereien, bei  mächtigen  Fürsten  sogar  zur  Zahlung 
einer  Pension  ver[)flichteten.  Die  Rebellen,  ge- 
demüthigt  durch  die  Niederlage,  verarmt  durch 
den  Verlust  des  beweglichen  und  unbeweglichen 
Gutes,  nahmen  gerne  den  nach  ihren  Begriffen 
grossmüthigen  Frieden  an,  und  huldigten  dem 
Gegner,  der  ihnen  durch  seine  Energie  imponirte. 
Man  hat  über  diese  spanische  Kampfweise  und 
Politik  viele  abfällige  Urtheile  gefällt,  entschieden 
mit  Unrecht :  hätten  die  Spanier  mit  europäischer 
Grossmuth  den  Besitz  ihrer  F"einde  respectirt,  so 
wäre  es  ihnen  als  eine  Dummheit  von  den  Moros 
angerechnet  worden  und  es  wäre  eine  Schonung 
ihrer  Cocaks  (Cocoshaine)  und  Ilavas  (Reis- 
felder) etc.  soviel  wie  eine  Prämie  für  die  Weiter- 
ausbreitung des  Aufstandes  gewesen.  So  mussten 
die  Spanier  denn  zur  Abschreckungstheorie,  die 
den  Wilden  .  und  Halbwilden  imponirt,  greifen. 
Man  hat  weiter  den  Spaniern  vorgeworfen,  sie 
handelten  unklug,  die  eroberten  Dörfer  wieder 
den  vertriebenen  Besitzern  zurückzuerstatten,  sie 
hätten  vielmehr  diese  Ländereien  dem  spani- 
schen directen  Besitze  einverleiben  sollen.  Auch 
dieser  Einwurf  ist  leicht  zu  entkräften.  Die  in 
den  Busch  zurückgeworfenen  Rebellen  hätten 
dann  einen  ewigen  Krieg  gegen  die  Usurpatoren 
geführt,  der  die  Spanier  gezwungen  hätte,  jede 
gewonnene  Position  mit  Garnisonen  zu  versehen 
und  überdies  noch  eine  weitere  Truppenmacht 
auf  den  Beinen  zu  halten,  mit  einem  Wort,  sie 
hätten  ebensoviel  Geld  und  Blut  opfern  müssen, 
wie  die  Holländer  in  dem  unseligen  und  noch 
immer  nicht  zu  Ende  geführten  Kriege  von 
Atschin  (Sumatra).  Dadurch  aber,  dass  sie  nach 
den    ersten    wuchtigen    Schlägen     dem    besiegten 


Feinde  Frieden  und  Herrschaft  wiedergaben, 
sicherten  sich  die  Spanier  Ansehen,  Ruhe  und 
Macht,  die  Dattos  nahmen  sich  die  empfangene 
schwere  Lection  zu  Herzen  und  binnen  wenigen 
Jahren  stand  die  spanische  Herrschaft  von  Polloc 
bis  Cotta-batö  unangefochten  da ,  selbst  der 
grimmige  Datto  Utö  beugte  sich  als  echter 
Orientale  vor  dem  Erfolg  und  hisste  zum  Zeichen 
der  Unterwerfung  auf  seiner  Residenz  die  spanische 
Flagge. 

Kleine,  unvermeidliche  Reibungen  aus- 
genommen, herrschte  nun  Friede  zwischen  den 
Spaniern  und  den  maurischen  Vasallen.  Da  kamen 
die  Jahre  1875  und  1876,  der  Krieg  zwischen 
Spanien  und  Sulu,  der  mit  der  Unterwerfung  des 
Sultans  jener  Inselgruppe  und  der  .'Anlegung  eines 
spanischen  Forts  in  der  alten  Residenz  jenes 
Piratenkönigs  endete.  Die  Moros  von  Mindanao 
horchten  begierig  auf  alle  Kriegsnachrichten,  um 
auf  die  Nachricht  einer  etwaigen  spanischen 
Niederlage  hin  sofort  Cotta-batö  anzugreifen,  denn 
nicht  allein  Stammes-  und  Religionsgemeinschaft 
verband  die  Suluaner  mit  den  Mindanesen :  Sulu 
galt  in  jenem  Winkel  Ostasiens  als  das  Bolhverk 
des  Islam,  sein  Schicksal  musste  entscheidend 
für  die  Zukunft  der  Moslemin  Mindanaos  werden. 
Die  Nachricht  von  den  spanischen  Siegen  wirkte 
niederschmetternd,  ja  lähmend  auf  die  Moros- 
Fürsten  ein,  sie  hatten  eben  mit  aller  Sicherheit 
darauf  gerechnet,  dass  der  spanische  Angriff 
zurückgewiesen  würde.  Naturgemäss  trachteten 
sie  nun  darnach,  den  Spaniern  gegenüber  so  sehr 
als  es  ging  sich  als  gute  Freunde,  Vasallen  und 
Nachbarn  zu  geberden.  Aber  im  niederen  Volke 
war  man  nicht  so  gefügig.  In  Sulu  hatten  nämlich 
fanatische  Panditas  (Prediger)  den  heiligen  Krieg 
gegen  die  Christen  gepredigt,  indem  .  sie  den 
Fanatismus  der  Eingebornen  durch  den  Hinweis 
aufzustacheln  wussten,  dass  die  Spanier  sich  jetzt 
im  Besitze  des  „Mekka  des  Ostens"  dauernd  be- 
fänden. In  Sulu  befindet  sich  nämlich  das  Grabmal 
eines  mohamedanischen  Heiligen*),  zu  welchem 
die  Moros  von  Mindanao  und  den  umliegenden 
Inseln  zu  pilgern  pflegten,  daher  der  Name  „Mekka 
des   Ostens". 

Der  Sultan  von  Sulu  und  die  grossen  Dattos 
Hessen  sich  dadurch  nicht  bewegen,  von  Neuem 
Niederlagen  sich  zu  holen  und  die  spanischen 
Pensionen  zu  verlieren,  es  bildeten  sich  aber 
Banden  von  Fanatikern,  welche  schworen,  jede 
Gelegenheit  abzupassen,  um  einen  Christen  um- 
zubringen, und  nicht  eher  zu  ruhen,  bis  die- Insel 
von  den  Spaniern  geräumt  wäre.  Nach  diesem 
Schwüre  wurden  diese  modernen  Assassinen  von 
den  Spaniern  Juramentados  genannt.  Anfangs 
traten  sie  in  grösseren  Banden  auf  und  ver- 
suchten sogar  durch  Ueberrumpelung  den  Reducto 
Alfonso  XII.  zu  nehmen,  die  Garnison  des  Forts 
war  aber  auf  der  Huth,   im  Verein   mit   der  Civil- 


')  Wer  dieser  Heilige  gewesen,  (lariiber  gehen  die  Angaben 
und  Sagen  auseinander,  nach  den  eiuen  ist  es  der  erste  Sultan  von 
Sulu,  der  den  Islam  annahm,  naeh  anderen  ist  es  der  arabische 
Missionär,  der  den  Islam  nach  der  Insel  Sulu  brachte. 
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bevölkerung,  unter  welcher  ein  Oesterreicher, 
Keyser  mit  Namen,  sich  durch  rühmliche  Tapfer- 
keit auszeichnete,  wurden  die  Juramcnlados  ge- 
worfen. Seit  dieser  Zeit  treten  die  Juramentados 
in  Sulu  nur  in  sehr  kleinen  Banden  oder  ver- 
einzelt auf,  doch  ist  die  Zahl  der  von  ihnen  be- 
gangenen Meuchelmorile  eine  ziemlich  grosse. 
Von  einem  ihrer  verwegenen  Ueberfälle  erzählt 
der  französische  Reisende  IJr.  Montano  aus- 
führlich  in   seinem   Reisewerke.') 

Die  Fanatiker  des  Islam  brachten  es  nun  zuwege, 
dass  die  Secte  (wenn  ich  mich  des  Ausdruckes  be- 
dienen darf)  der  Juramcnlados  auch  in  Mindanao 
Eingang  fand.  Dies  gibt  mir  Gelegenheit,  etwas 
über  die  religiösen  Verhältnisse,  die  in  den 
Staaten  der  Moros  von  Mindanao  herrschen,  zu 
verbreiten.  Ich  habe  schon  an  einer  anderen 
Stelle'')  von  der  Einführung  des  Islam  in  diesem 
'l'heile  der  Philippinen  gesprochen,  ich  will  nur 
hier  kurz  erwähnen,  wie  es  sich  mit  dem  Islam 
der  heutigen  Moros  von  Mindanao  verhält.'')  Der- 
selbe haftet  ziemlich  oberflächlich  an  ihnen,  nur 
die  Heschneidung  (welche  an  beiden  Geschlechtern 
vollzogen  wird),  die  Speisegesetze  und  der  Christen- 
hass  verbinden  sie  enge  mit  den  übrigen  Mo- 
hamedanern,  zumal  es  unter  ihnen  äusserst  selten 
einmal  vorkommt,  dass  Jemand  eine  Pilgerfahrt 
nach  Mekka  unternimmt.  Vor  dem  Schweinefleisch 
und  Fett  haben  sie  eine  grosse  Scheu,  ja  sie 
glauben,  dass  schon  die  Ausdünstung  des  Fleisches 
Tod  und  Verderben  verbreite.  Um  ja  nicht  mit 
dem  Fleische  oder  dem  Fette  dieses  auch  von 
Mosis  Kindern  verschmähten  Thieres  in  irgend 
eine  Berührung  zu  kommen,  so  reinigen  sie  sorg- 
fältig alle  Kücliengeräthe,  die  aus  fremder  Hand  in 
ihren  Besitz  gerathen,  d.ibei  die  Worte  murmelnd  : 
Al-la.  omo  saling  Afohammad.  Ebensowenig  geniessen 
sie  Schildkrötenfleisch  ;  doch  die  Eier  dieser 
Thiere  werden  gegessen,  „weil  es  nur  Früchte 
des  Strandes  seien". 

Ihren  Kamasan  nennen  sie  Sambayang,  er 
dauert  sieben  Tage,  während  welcher  Zeit  täglich 
nur  einmal  gegessen  wird,  und  zwar  um  Mitter- 
nacht. Der  Samhayang  wird  im  Langii  gefeiert, 
einem  scheunenartigen  Gebäude,  das  ihnen  als 
Moschee  dient.  Jeder,  der  lesen  und  schreiben 
kann,  heisst  Paudiia,  er  fungirt  auch  als  Pre- 
diger, der  eigentliche  Priester  führt  den  Titel 
Saiip,  der  Lehrer  der  Panditas  wird  Guni  ge- 
nannt. Nach  Beendigung  des  Samhayang  wird  ein 
grosses  Reinigungsbad  genommen  und  hierauf  ein 
Festmahl  gefeiert,  bei  welchem  der  poniam  und 
sindo  (zwei  mit  Cocosöl  stark  gefettete  Suppen- 
gerichte) eine  grosse  Rolle  spielen.  Ihre  Kinder 
taufen  sie  mit  Wasser,  Gebetsprüche  murmelnd, 
worauf  ein  Taufschmaus  folgt.  Bei  dem  neun- 
'ägigen    üpferfeste   wird     mit    dem    Agung  (einer 


')  Dr.  J.  Mnnlano,  VayaK«  aux  IMiilippiues  et  eu  MaUisic. 
Pari»  lasi;,  S.  140  f. 

»)  Ueber  die  Staaten  der  phllppinfärbcn  Elngebornen  in  d«n 
Zeiten  der  Conquista.    Mt^n.    der  k.  k.    ffoogr.    Ues.  7..   Wien,    18Ä5. 

»)  Vtfl.  Kiunon  Jiirdaua.  Hosiniejo  (reogrätico  e  hlstorico- 
natural  dut  Arcliipielago  <)e  Filipinas.   Madrid   l.SH.'i. 


Art  Gong)  die  Schaar  der  Gläubigen  zusammen- 
gerufen, der  Pandita  schneidet  einem  Huhn  den 
Kopf  ab,  bittend  zu  Allah,  er  möge  seine  An- 
beter vor  Unglück  und  Seuchen  bewahren,  un<l 
das  Opfer  vollziehend,  ruft  er  in  dem  elenden 
Arabisch,  <las  die  Mindanao-Priester  radebrechen  : 
bismil-la  herrac-man-herra-him,  worauf  er  den  ab- 
geschnittenen Kopf  auf  einen  kleinen  Altar  unter 
einen  Feuerbrand  wirft,  während  die  Menge  zu 
Gott  betet.  Eine  grosse  Anzahl  ihrer  sonstigen 
Bräuche  und  Sitten  haben  sie  den  heidnischen 
Stämmen  des  Innern  (die  am  Golfe  von  Dävao 
wohnenden  Moros,  besonders  ilen  Mandayas)  ent- 
lehnt, so  die  Hüchzeitsbräuche  und  den  Glauben 
an  die  Augurien  des  Lmöco  oder  Limöcon  (einer 
Waldtaube,  Phabotreron  breviroitris,  Schadenbfrg). 
Andererseits  zählen  sie  die  Zeit  nicht  nach 
Nächten,  sondern  nach  Tagen  (die  Namen  der- 
selben sind:  Montag  saplo,  Dienstag  ahalj  Mitt- 
woch isnin,  Donnerstag  sarasa,  Freitag  arobaja, 
Samstag  cammis  und   Sonntag  diainmat). 

Obwohl  also  der  Islam  hier  nicht  besonders 
tiefe  Wurzeln  geschlagen,  so  gelang  es  doch 
den  Umtrieben  suluanischer  Emissäre,  dass  auch 
unter  den  Moros  von  Mindanao  sich  Juramentados 
zu  zeigen  begannen,  ohne  aber  viel  .Anlass  zu 
Beunruhigung  zu  geben.  Jener  eigenthümliche 
Leidenschaftsausbruch  der  Malaien,  den  man  mit 
dem  Namen  yI/«öÄ-Laufen  bezeichnet,  schien  sich 
einfach  mit  dem  Begriffe  Juramentados  zu  decken. 
Man  nahm  von  Seite  der  Spanier  die  Sache  nicht 
ernst.  Da  kam  der  deutsch-spanische  ('arolinen- 
conflict:  die  .Spanier  erschraken  über  die  vom 
deutschen  Reichskanzler  bezüglich  der  Carolinen 
aufgestellte  Theorie,  dass  nur  der  factische  Besitz 
von  ihm  respectirt  würde.  Obwohl  es  dem  Fürsten 
Hismarck  gewiss  nicht  eingefallen  ist,  in  jenen 
TheilenMindanaos,  die  weder  spanische  Garnisonen, 
noch  Behörden  besitzen,  deutsche  Colonien  zu 
errichten,  so  wurde  doch  das  Cabinet  von  Madrid 
in  Angst  gesetzt,  man  würde  auch  im  Süden  der 
Philip()inen  mit  deutschen  Anne.xionsversuchen  zu 
thun  bekommen.  Diese  Besorgni.ss  schien  um  so 
gerechtfertigter,  als  man  sich  erinnerte,  dass  kurz 
nach  der  Constituirung  des  norddeutschen  Bundes 
der  Sultan  von  Sulu  dem  Könige  von  Preussen 
die  Oberhoheit  Ober  die  genannte  Inselgruppe 
angetragen  hatte,  freilich  vergeblich,  denn  in 
Berlin  dachte  man  damals  noch  nicht  an  Er- 
werbungen von  Colonien,  auch  wusste  man,  dass 
es  sich  dem  Sultan  von  Sulu  darum  handle,  die 
Piraterie,  geschützt  durch  die  schwarzweissrothe 
I""lagge,  ungenirter  betreiben  zu  können.  Die 
Folge  dieser  Befürchtungen  war  die  Verstärkung 
der  philippinischen  .\rmee  und  die  Anlage  neuer  . 
Forts,  so  z.  B.  in  der  Ensenada  de  Pujaga,  in 
Tumanao  auf  der  Insel  Sarangani  dcl  Este,  in 
Glan  in  der  Bahi'a  del  Sarangani.  Man  begnügte 
sich  aber  nicht  mit  der  Sicherung  der  Küste  allein, 
sondern  glaubte  auch  die  Ufer  des  Rio  Grande 
wieder  durch  Forts  sichern  zu  müssen.  Im  Jahre 
1872   hatte  man  bereits    ein  Blockhaus  zwischen 
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Tumbao  und  Boayan  besetzt  gehalten,  den  iso- 
lirten  Posten  aber  aus  mir  unbekannten  Gründen 
später  aufgehoben.  Ebenso  hatte  man  im  Jahre 
1875  ein  Palissadenfort  etwa  25  Minuten  von 
Boäyan  entfernt  am  Rio  (oder  Esterd)  Bacat  ge- 
gründet, aber  auch  dieses  wieder  geräumt,  als 
der  mächtige  Datto  Utö  (oder  Utü)  freundliche 
Gegenvorstellungen  erhoben  hatte.  Im  Anfang 
dieses  Jahres  aber  wurden  beide  Punkte  neu  be- 
setzte, was  die  Jurameniados  in  furchtbare  Auf- 
regung versetzte.  Sie  predigten  nun  den  heiligen 
Krieg  wider  die  Christen  und  die  Folge  war  ein 
allgemeiner  Aufstand  von  Cotta-batö  bis  zu  dem 
See  von  Ligauasan.  Selbst  Cotta-batö  ward  mit  den 
obenerwähnten  Lantacas  und  mit  Brandpfeilen  be- 
schossen und  einige  Missionsgebäude  der  christ- 
lichen Niederlassung  Tamontaca  in  Flammen  ge- 
setzt. Die  Garnison  von  Bacat  war  abgeschnitten, 
ja  es  schien,  dass  auch  die  vor  Bacat  befind- 
lichen spanischen  Kriegsbarken  verloren  wären, 
denn  man  trieb  Brander  gegen  sie  und  suchte 
ihnen  die  Rückfahrt  durch  quer  über  den  Fluss 
gelegte  Baumstämme  zu  verlegen.  Die  kleinen 
Ruderboote  konnten  ohnedies  den  gefährdeten 
Punkt  nicht  verlassen,  aber  auch  für  die  Dampf- 
kanonenschaluppe Basco  war  eine  glückliche  Rück- 
kehr nach  Cotta-batö  fraglich,  denn  die  Fahrt 
musste  zum  grössten  Theile  hart  an  dem  mit 
Buschdickicht  bewachsenen  Ufern  zurückgelegt 
werden,  wo  ganze  Batterien  von  Lantacas  harrten, 
auf  eine  Distanz  von  10 — 15  Meter  Salven  auf 
das  spanische  Schiff  zu  geben.  Der  Dampfer  kam 
aber  glücklich  nach  Cottabatö,  freilich  als  halbes 
Wrack,  mit  zerschossenem  Kamin  und  143  Schuss- 
löchern  im  Rumpfe.  Nun  organisirte  man  eine 
grössere  Expedition  zum  Entsätze  von  Bacat. 
Zunächst  züchtigte  man  die  Rebellen  der  Um- 
gebung von  Cotta-batö  und  Tamontaca,  dann  rückte 
eine  Heeressäule  unter  glücklichen  Gefechten  von 
Tumbao  aus  gegen  Boäyan  vor.  Hier  befindet 
sich  das  Grabmal  des  frommen  Muselmans 
Utö  senior,  des  Vaters  des  berühmten  Datto  Utö, 
dessen  Unterthanen  das  Hauptcontingent  zu  den 
Belagerern  von  Bacat  lieferten.  Einige  Hunderte 
von  Jtiramentados  hatten  sich  um  das  bewusste 
Grabmal  gelagert  und  geschworen,  keinen  Pardon 
zu  geben,  noch  zu  nehmen.  Der  spanische  Briga- 
dier SeriHa  griff  das  Grabmal  an  und  nahm  es 
mit  bewaffneter  Hand,  was  einen  grossen  Ein- 
druck auf  die  Rebellen  machte.  Auch  Boäyan 
wurde  besetzt  und  durch  einen  neuen  Vorstoss 
Bacat  von  den  Belagerern  befreit.  Die  vielen 
Niederlagen  haben  den  Muth  der  Moros  gebrochen, 
der  Datto  Utö  selbst  hat  seine  Heerhaufen  ver- 
■  lassen  und  spielt  sich  jetzt  auf  den  Unschuldigen 
heraus,  doch  ist  damit  der  Krieg  noch  nicht  be- 
endigt. Die  Uneinigkeit  der  Datto  und  Sultane, 
der  allmächtige  Einfluss  des  spanischen  Silber- 
pesos und  der  Schrecken,  den  die  Revolver- 
geschütze der  auf  dem  Rio  Grande  kreuzenden 
Kanonenboote  verursachen ,  werden  hoffentlich 
bald  wieder  Frieden  schaffen.   Die  Zerbröckelung 


der  grossen  Moros-Reiche  in  kleine  Dorfstaaten 
hat  zu  grosse  Fortschritte  gemacht,  als  dass  jetzt 
die  Spanier  eine  Art  Atschin-Krieg  zu  befürchten 
hätten,  zumal  die  heidnischen  Stämme,  welche 
ringsum  die  Mohamedaner  umgeben,  durch  den 
Einfiuss  der  Missionäre  in  den  Spaniern  ihre 
natürlichen  Bundesgenossen  gegen  die  maurischen 
Sclavenjäger  erblicken  und  demgemäss  sofort 
bereit  wären,  den  Spaniern  beizustehen,  sobald 
der  Aufstand  von  dem  Centrum  sich  bis  an  die 
Peripherie  des  Moro-Gebietes  sich  ausdehnen 
möchte,  wozu  aber,  wie  erwähnt,  es  schwerlich 
kommen  dürfte. 

Gefährlicher  wäre  eine  Erhebung  der  Moha- 
medaner des  sogenannten  Territorio  Illano,  das 
zwischen  dem  See  von  fJanao  oder  Malanao  und 
der  Bahia  Illana  liegt.  Das  Territorio  Illano  ist 
sehr  dicht  bevölkert  und  ungemein  fruchtbar, 
besonders  Kaffee,  Cacao  und  Zucker.  Es  wird 
von  einer  Menge  von  Fürsten  beherrscht,  welche 
theils  Sultane,  theils  Dattos  titulirt  werden.  Die 
Mohamedaner  des  erwähnten  Landstriches,  Illanos 
(Ilanun,  auch  Malanaos)  genannt,  waren  mit  den 
sogenannten  Tirones  (westlicher  Theil  des  Sulu- 
Archipels  und  Landschaft  Tidong  von  Borneo) 
die  gefürchtetsten  Seeräuber  der  Mindoro-See. 
Heute  haben  sie  dieses  Handwerk  aufgegeben, 
während  aber  die  Moros,  welche  das  Stromgebiet 
des  Rio  Grande  bewohnen,  verarmen,  da  sie  sehr 
träge  und  arbeitsscheu  sind,  so  zeichnen  sich  die 
Illanos  durch  grössere  Arbeitslust,  Unternehmungs- 
geist und  Handelssinn  aus.  Sie  exportiren  ziem- 
lich viel  von  ihren  Landesproducten  durch  Ver- 
mittlung chinesischer  Zwischenhändler.  Der  Reich- 
thum  der  Illanos,  ihre  reich  armirten  Cottas  würden 
Lei  der  grossen  Volkszahl  derselben  einen  Aufstand 
furchteinflössender  machen,  als  eine  Reb/;llion  am 
Rio  Grande.  Zum  Glück  stehen  auch  hier  die 
spanischen  Actien  gut:  die  Illanos  sind  ebenso 
uneinig  wie  die  Moros  vom  Rio  Grande,  ausser- 
dem haben  sie  Liebe  zum  Besitze,  sie  fürchten 
daher  den  Krieg,  der  ihre  Plantagen  vernichten 
würde.  Das  mohamedanische  Königreich  oder 
F'ürstenthum  Sibuguey  ist  trotz  des  grossen  Reich- 
thums  seiner  Herrscherin  (bei  den  Mohamedanern 
von  Mindanao  können  auch  Weiber  ')  zur  Thron- 
folge gelangen)  ein  kraftloser  Staat  geworden, 
denn  nur  an  den  Küsten  wohnen  verstreut  die 
Moros,  im  Innern  und  selbst  an  der  Küste  hie 
und  da  wohnen  die  heidnischen  Subanos,  die  beim 
ersten  Kanonenschuss  zu  den  Christen  übergehen. 
Die  Mohamedaner  im  Süden  von  Mindanao  sind 
im  schnellen  Rückgange  nicht  nur  bezüglich  ihrer 
Macht,  sondern  auch  bezüglich  ihrer  Kopfzahl. 
Noch  vor  einem  Menschenalter  waren  alle  Ge- 
stade-Landschaften der  heutigen  Provinz  Dävao  in 
dem  Besitze  der  Mohamedaner,  heute  besitzen  sie 
kaum     ein     Drittel     des  Gestades    und    schwinden 


')  Obwohl  die  Polygamie  ttbiich ,  so  wenieu  die  Weiber  j 
duri-hau.s  niobt  so  eifersüchtig  bewacht  iiocb  auch  verniiiiinut,  \vie  \ 
bei  den  tibrigen  Muslim,  freilich  sind  sie  wenig  verführerisch,' 
indem,  wie  Vidal-Soler  erzählt,  die  Mehrzahl  von  ihnen  initj 
Flechten  luid  anderen  Hautkrankheiten  behaftet  ist. 
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auch  da  zusehends.  Die  ^rösste  Gefahr  für  den 
Islam  ist  die  ausserordentlich  schnelle  Ausbreitung 
des  (^hristenthums  unter  den  Heiden  von  Mindanao, 
dadurch  werden  die  Moros  decimirt,  <lenn  von 
den  Heiden  holten  sie  sich  Weiber  und  Sclaven 
und  frischten  ihre  Kasse  auf,  die  durch  Inzucht 
verkommen  muss,  denn  alle  Laster  einer  unge- 
zügelten Geschlechtslust  werden  von  den  Moros 
ungescheut  cultivirt,  besonders  Onanie  und 
Päderastie;  bedenkt  man  noch,  dass  auch  das 
Opiumrauchen  durch  die  Chinesen  eingeführt 
worden  ist,  so  kann  man  den  Moros  von  Mindanao 
keine  schöne  Zukunft  in  Aussicht  stellen,  was  wir 
im  Interesse  der  christlichen  Civilisation  nur  mit 
Freuden  begrüssen  können. 


COREAS  HANDEL  DER  GEGENWART. 

Von  1'.  Kallenben^  jun. 

Unter  den  wenigen  Gebieten,  welche  — 
eine  vielseitige  Ausbeute  versprechend  —  in 
neuester  Zeit  wiederholt  die  lebhafteste  Aufmerk- 
samkeit politischer  und  commercieller  Kreise  auf 
sich  zogen,  nimmt  C'orea  eine  nicht  unbedeutende 
Stelle   ein. 

Nachdem  die  Halbinsel,  so  weit  es  die  ört- 
lichen Verhältnisse  gestatteten  —  und  dies  war 
nur  in  bescheidenem  Masse  der  Fall  —  von 
Gesfilogen,  Ingenieuren  und  Missionären  auf  ihren 
wahren  Gehalt  geprüft  worden,  ist  man  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  C~orea  in  Anbetracht  seiner 
reichen  Mineralschätze,  seiner  vorzüglich  im  Norden 
üppigen  Bodenbeschaffenheit  einer  besseren  Zu- 
kunft würdig  sei.  Von  dieser  Krkenntniss  bis  zur 
Unternehmungslust,  die  durch  baare  Münze  illu- 
strirt  wird,  ist  aber  ein  weiter  Schritt.  Das- 
jenige, was  bisher  in  Corea  geschah,  ist  vor- 
wiegend [jolitischer  Natur ;  von  thatkräftiger  kauf- 
männischer Initiative  im  Lande  der  „Morgen- 
dämmerung" verlautete  bisher  blutwenig,  trotz 
der  mannigfachen  Hoffnungen,  auf  deren  Er- 
füllung der  Kaufmann  insbesondere  mit  Rück- 
sicht auf  die  jahrelange  Propaganda  für  ('orea 
zu  rechnen  einigen  Grund  hatte.  Corea  ist  von 
jeher  ein  politischer  Tummelplatz  gewesen.  Seit 
vielen  Jahrhunderten  zwischen  chinesischen  und 
ja|)anischen  Souveränitäts-Gelüsten  ballotirt,  er- 
neuert sich  für  dasselbe  in  der  modernen  Aera  der 
Verträge  ein  ähnliches  Spiel  durch  die  Theilnahme 
Kusslands,  der  Vereinigten  Staaten,  lüiglands, 
Krankreichs  und  Deutschlan<ls.  lingland,  dessen 
praktischer  Blick  und  rasches  Zugreifen  schon  des 
Oefteren  in  lirstaunen  setzten,  sicherte  sich  vor 
Allem  einen  politischen  Observationsposten  durch 
die  Ktablining  Port  Hamilton's,  ohne  sich  weiter 
auf  kaufmännische  Unternehmungen  einzulassi-n. 
Damit  erscheint  für  uns  der  Werth  ("oreas  ent- 
schieden. Immerhin  bleibt  es  interessant,  zu 
wissen,  weshalb  ilie  Dinge  sich  so  gestalten 
mussten,  weshalb  auch  die  nunmehr  zu  über- 
wiegender Geltung    gelangte    amerikanische   Ein- 


flussnahme  in  dem  vielumworbenrn  Lande  nur 
von  politischen  Gründen  diclirt  sein  kann.  Was 
Ihr  Berichterstatter  über  die  Bedeutung  des 
coreanischen  Handels  während  seiner  Anwesen- 
heit in  Ostasien  aus  mündlichen  Mittheilungen 
competenter  Personen,  aus  Publicationen  und 
eigener  Kenntniss  schöpfte,  möge  die  Frage 
hiermit  beantworten. 

In  den  drei  wichtigsten  Vertragshäfen  Corcas : 
Fusan,  Yuensan  und  Jenchuan,  sowie  in  der 
Hauptstadt  Seul,  befindet  sich  der  Im|>ort  fremder 
Waaren  nahezu  ausschliesslich  in  Händen  der 
Japaner,  die  mit  grösster  Zähigkeit  an  ihrer 
Ueberlegenheit  gegenüber  den  vereinzelten  Eta- 
blirungsversuchen  Anderer  festhalten.  Im  Bewusst- 
sein  ihrer  Vorherrschaft,  treiben  sie  die  Beutel- 
schneiderei soweit,  als  es  die  Uncrfahrenheit  der 
ICingeborenen  irgendwie  gestattet.  Ihre  primitiven 
Läden  enthalten  eine  kleine  Collection  Man- 
chesters, japanische  Leinenzeuge,  Holzschuhe, 
Tabakspfeifen,  Anilinfarben,  Streichhölzer  u.  s.w., 
daneben  etwas  einheimischen  Tabak  und  Früchte 
unansehnlichster  Qualität.  Fast  jedes  Haus  führt 
einen  Laden  und  dessen  Inhalt  kennzeichnet 
deutlich  die  geringen  Bedürfnisse  des  Volkes  und 
die  Minderwerthigkeit  seiner  landwirthschaft- 
lichen  Erzeugnisse,  welche  kaum  zur  Deckung 
des  eigenen  Bedarfes  hinreichen.  Die  Consum- 
fähigkeit  des  coreanischen  Marktes  für  europäische 
Waaren   ist   somit  höchst   unbedeutend. 

Der  cultivirte  Boden  hat  ein  schwarzes, 
schmutziges  Aussehen,  ist  jedoch  augenscheinlich 
arm,  denn  der  producirte  Keis  ist  kleinkörnig 
und  dessen  Stroh  verdient  kaum  seinen  Namen. 
Da  der  Boden  allgemein  sehr  feucht  ist,  ge- 
deihen mit  Ausnahme  von  Reis  keine  anderen 
Cerealien,  und  ersterer  wird  nicht  in  genügender 
Menge  gebaut,  um  auch  ausgeführt  zu  werden. 
Den  grössten  '  Theil  des  Bodens  bedecken  un- 
durchdringliche, von  Tigern,  Panthern  und  Bären 
bewohnte  Wälder,  im  Osten  des  Landes  gibt  es 
in  Folge  der  steilen  Küstengliederung,  die  eine 
Mut  bis  zu  30  Fuss  verursacht,  kaum  irgend 
eine  praktikable  Zufahrt.  Dagegen  wird  die 
Vieh-  und  Pferdezucht  in  ausgedehnter  Weise 
betrieben,  die  Ochsen  als  Zugthiere  verwendet 
und  zu  grosser  Leistungsfähigkeit  herangebildet. 
Die  wesentlichsten  Exportartikel  bestehen  in 
Häuten,  Fellen,  Knochen,  Galläpfel,  Seegras,  ge- 
trocknetem Fisch,  Haifischtlossen,  Perlmutter, 
"Pabak,  Hülsenfrüchten,  Hanf,  h'lechtwerk,  Kupfer, 
Goldstaub  und  etwas  Silber ;  Gold  soll  in 
grösseren  Mengen  vorhanden  sein.  In  der  Provinz 
Kingkitao  wird  die  Ricinusptlanze  vorzugsweise 
cultivirt.  Die  Provinz  Kiangyuentao  liefert  .\rsenik 
und  Schwefel,  doch  bemüht  sich  die  in  ihrem 
Bestände  stets  bedrohte  Regierung  aus  einleuch- 
tenden Gründen,  diese  gefährlichen  .Artikel  nicht 
in  die  Hände  des  Volkes  gelangen  zu  lassen.  Die 
Eingeb<irenen  trachten,  dass  im  Norden  der 
Provinz  Kingschangtao  Silber-  und  Quecksilbcr- 
minea   viele  Jahre  hindurch  bearbeitet  und  Kohlen- 
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felder  entdeckt  worden  seien.  Die  F~lüsse  ent- 
halten eine  grosse  Menge  Kieselerde,  welche 
allenfalls  zur  Glasfabrication  verwendet  werden 
könnte.  Die  Südküste  Coreas  wimmelt  von  Mai- 
fischen, deren  Fang  wohl  unter  allen  Umständen 
gefährlich  erscheinen  muss,  die  Coreaner  indessen 
wissen  diese  gefrässigen  Thiere  ohne  grosses 
Risico  ihrerselhst  einzufangen,  indem  sie  die 
Fische  durch  Auswerfen  von  Köder  in  schmale 
Furthen  locken,  durch  schwerbelastete  Netze 
ihnen  den  Rückzug  abschneiden  und  so,  die  Hai- 
fische in  die  Enge  treibend,  sie  mit  Speeren  er- 
legen. Während  der  Herbstmonate  erscheint 
ferner  in  den  Buchten  der  Südküste  der  so- 
genannte Bandfisch  in  grosser  Zahl,  welcher  in 
Japan  einen  gesuchten  Artikel  bildet.  Japanische 
Boote  sind  zu  dieser  Zeit  stets  zur  Hand,  die 
Fische  in  Empfang  zu  nehmen  und  vollführen 
mit  ihrer  Ladung  die  Rückfahrt  nach  Nagasaki 
mit  derselben  Eile,  als  gelte  es,  die  erste  Thee- 
ernte  von  China  nach  England  zu  bribgen,  jedes 
Boot  trachtend,  den  Rivalen  zu  überholen,  um 
sich   das   höchste   Angebot   zu   sichern. 

Nächst  dem  stets  begehrten  Gold  bildet 
einen  der  wichtigsten  Ausfuhr-.Artikel  die  so- 
genannte Tschinsengwurzel  (Aralia  quinqiiefoUa), 
ein  von  den  Chinesen  hochgeschätztes  Arzenei- 
mittel.  In  wildem  Zustande  findet  sich  die  Wurzel 
im  Sbanyan -Gebirge  an  der  Nordgrenze  des 
Landes.  Pflanzen,  deren  Alter  ein  bis  zwei  Jahr- 
hunderte beträgt,  werden  mit  Gold  aufgewogen 
und  erzielen  80  bis  100  Dollar  per  Catty  = 
I'33  Pfund  englisch.  Diese  Species  gelangt 
jedoch  nicht  zur  Ausfuhr  und  jede  von  den 
„Tsch inseng -Jägern"  entdeckte  Wurzel  gehört 
dem  Könige,  welcher  dieselbe  als  Theil  seines 
Tributs  nach  China  schickt.  Der  Anbau  des 
Tschinseng  erfordert  die  sorgfältigste  Pflege  und 
Fleiss;  die  zur  Aufnahme  des  Samens  bestimmte 
Erde  muss  aus  fernen  Wäldern  herbeigeschafft 
und  die  heranwachsenden  Pflanzen  gegen  die 
Witterungseinflüsse  durch  Matten  beschützt  sein. 
Erst  nach  Verlauf  von  acht  bis  zehn  Jahren  ist 
die  Wurzel  reif,  dann  wird  sie  geputzt  und  ge- 
dünstet, um  sie  in  den  Handel  zu  bringen.  Der 
Pflanzer  empfängt  für  seine  jahrelange  Mühe 
ungefähr  l  bis  3  Dollar  per  Catty  je  nach 
Qualität.  Die  Regierung  erhebt  ausserdem  eine 
hohe  Ausfuhrtaxe,  weshalb  ein  lebhafter  Schmuggel 
stattfindet.  In  chinesischen  Droguerieläden  werden 
die  besseren  Qualitäten  zu  l  Dollar  per  Dram 
verkauft,  das  ist  circa  fünfzigmal  mehr,  als  der 
Pflanzer  ursprünglich  empfängt.  In  Europa  legt 
man  dem  Artikel  geringen  Werth  bei,  doch 
würde  er  bei  billigeren  Preisen  mehr  Verwendung 
finden.  Einmal  des  Jahres  wird  die  Küste  der 
Provinz  Hwanghai  von  chinesischen  Fischern  des 
Häringfanges  wegen  befahren.  Zu  dieser  Zeit  be- 
wachen die  Coreaner  das  Ufer  Tag  und  Nacht, 
um  die  Chinesen  am  Verkehr  mit  den  Ein- 
geborenen zu  hindern.  Doch  trotz  dieser  Wach- 
samkeit    gelangen    grosse     Quantitäten     des     be- 


rühmten Hwanghai  Tschinseng  in  die  Boote  und 
verschwinden  in  den  weiten  Blousen  und  Bein- 
kleidern der  Besatzung,  welche  die  Waare  meist 
in  Chefoo  an  coreanische  Händler  überliefert. 
Viele  derselben  bereisen  zehn  Jahre  und  länger 
China  mit  der  werthvollen  Beute  und  kehren 
trotzdem  mit  Furcht  und  Zittern  in  die  Heimat 
zurück,  wohl  wissend,  dass  sie,  des  Schmuggels 
verdächtig,  möglicherweise  ihr  sauer  erworbenes 
Vermögen   oder  gar  den   Kopf  verlieren   können. 

Die  Kaufleute  bilden  in  Corea  eine  gesonderte 
Kaste,  aus  welcher  nur  die  Fellhändler  und 
Fleischer,  als  nicht  zur  anständigen  Gesellschaft 
zählend,  ausgeschieden  sind.  Zwischenhändler 
gibt  es  nicht.  Der  Farmer  bringt  seine  Erzeug- 
nisse selbst  auf  den  Markt,  wo  einer  seiner  An- 
gehörigen beständig  anwesend  ist,  den  Verkauf 
zu  führen.  Auf  diese  Weise  empfängt  das  Volk 
seine  Bedürfnisse  aus  erster  Hand.  Selbst  in 
Seul  gibt  es  keine  grossen  Läden,  dagegen 
eine  Unzahl  Viehställe  und  Buden.  Die  einzigen 
wirklichen  Kaufleute  sind  die  Japaner,  welche 
nahezu  die  gesammte  Ausfuhr  beherrschen  und 
zwei   Dampferlinien   nach   Japan   unterhalten. 

Mit  den  Russen  stehen  die  Coreaner  auf 
schlechtem  Fusse  und  der  ehemals  an  der  Nord- 
grenze betriebene  Handel  hat  völlig  aufgehört. 
Aus  diesem  Grunde  sind  die  an  Russland  grenzen- 
den Districte,  deren  Einwohner  ihren  Unterhalt 
anderswo   suchen,   verwaist. 

Man  sagt,  die  coreanische  Regierung  hege 
eine  solche  Eifersucht  gegen  die  Russen,  dass 
sie  die  Bewohner  der  Nordgrenze  zwinge,  sich 
im  Süden  niederzulassen,  hiedurch  grosse  Strecken 
Landes  dem  Verfall  anheimgebend,  um  dem  un- 
liebsamen Nachbarn  die  Lust  am  Besuche  ihres 
Reiches  zu  benehmen !  Aus  der  Thatsache,  dass 
in  früheren  Zeiten  regelmässige,  sehr  lebhaft  be- 
schickte Märkte  an  der  russischen  Grenze  statt- 
fanden, erhellt,  dass  der  coreanische  Handel  durch 
obige  Massnahm*in  empfindliche  Einbusse  erleiden 
musste.  Hievon  abgesehen,  sind  die  Mandarinen 
eifrig  darauf  bedacht,  keinen  ihrer  Unterthanen 
Zu  Reichthum  gelangen  zu  lassen,  der  —  zur 
Sittenverderbniss  führen  könnte,  sorgen  dagegen 
in  wenig  consequenter  W^eise  nach  Kräften  für  ihr 
eigenes  leibliches  Wohl.  So  ist  der  Landmann 
und  Händler  gezwungen,  wenn  er  sich  Vermögen 
sammeln  will,  dies  in  aller  Heimlichkeit  zu  thun 
und  sich  stets  den  Anschein  eines  armen  Teufels 
zu  geben.  Solche  Zustände  lasten  schwer  auf 
dem  Volke  und  eine  Aussicht  zum  Bessern  ist 
trotz  des  mancherlei  Guten,  das  durch  den  Ein- 
fluss  der  Fremden  bisher  erreicht  wurde,  noch 
in  weiter  F~erne.  Man  muss  sich  überdies  vor 
Augen  halten,  dass  hinsichtlich  der  freundlichen 
Beziehungen,  welche  die  Regierung  Coreas  mit 
oberwähnten  Grossstaaten  unterhält,  ein  Rück- 
schlag nichts  weniger  als  ausser  dem  Bereiche  der 
Möglichkeit  liegt,  dass  ferner  dem  energi- 
schen Drängen  Li-Hung- Tschangs  es 
allein  zu  danken  ist,    wenn    Corea 
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schliesslich  in  den  Abschluss  vonVer- 
träjjen  willij/te.  Üie  Herstellung  des  Ver- 
traj^es  mit  ilen  Vereinigten  Staaten  war  von  den 
härtesten   Kämpfen   begleitet. 

Die   wenigen   Neuerungen,    welche    in   Corea 
seit    1882,   dem  Zeitpunkt  der  Erschliessung  dieses 
]>andes,   sich   vollzogen   haben,   umfassen   eine  ge- 
i ringe  Erweiterung  des  Dampfer-  und  Telegraphen- 
verkehrs,    die    Besetzung    der    Zolladministration 
'durch   liuro|)üer,   die   Wiederaufnahme  der  Arbeit 
in   einigen   Silber-    und   Kupferminen    mit   IJampf- 
betrieb  ;   Schmelzwerke   und   eine   Glasfabrik   sind 
im   Laufe  des  Jahres   1884  etablirt  worden.   Den 
Japanern    erwächst    eine    bedenkliche  Concurrenz 
durch   die   Installirung    eines  Agenten    der   Firma 
.Jardine;   Matheson   &   Gomp.,    welche    eine  regel- 
1  massige   Dam|)ffrverbindung    zwischen    Shanghai, 
t Nagasaki,   Kusan   und   Jenchuan    eingerichtet    hat. 
Das     Münzwesen,     weil     nach     chinesischem 
(Muster,    bedarf    dringend    einer    Aenderung,    um 
den     Güteraustausch     sowohl     im    Lande    als    mit 
Japan   und   den   chinesischen  Vertragshäfen   zu  er- 
leichtern. 

„Der  Nip   (chinesisch  .Sapek)    ist  das  einzige 
I  gemünzte    Geld    in    Corea,    gleicht    der    chinesi- 
[schen     Cashmünze    und     ist    wie    diese    viereckig 
[durchschlagen   und  aufgereiht.    lOO  Corean  Sapek 
[sind  =  I  I'^rancs,   lo  Sa[)ek  =  1    Ton  =  i  Niang; 
lü   Niang    =     I     Kan.      Handelszwecken    dienen 
(jold-   und   Silberbarren,   sowie  Goldstaub.     Nach 
der  alten  Schätzung    betrug     i   Tael    oder    Unze 
[Goldes   8*50    Taels    Silber;     i    Tael    oder    Unze 
i'Silber    670.640    und    630    Cash     je     nach    dem 
'  wechselnden     Cours.      In     einigen     Theilen      des 
Königreiches     wird     Geld     überhaupt     nicht     ge- 
braucht,  sondern   es   werden  nur   J'auschgeschäfte 
gemacht,     wobei     Getreide     meist     als     Massstab 
dient.   Der   „Cash"     besteht    entweder    aus    einer 
!  Legirung   von   Kupfer  und   Zinn,    Zink    und   Blei, 
oder   gar  nur  Eisen.   Sie   werden   an   Strohriemen' 
aufgereiht   und   einige  Dutzend   machen  gerade   so 
viel    aus,     als    ein    Mann    zu    tragen  vermag,    so 
dass   zur   Bezahlung  einer    grösseren    Schuld    ein 
*Joch  Ochsen  nothwendig  ist,   um  das  Geld   fortzu- 
I  schaffen.   Die  Münzen  stammen  aus  verschiedenen 
.Zeiträumen.     Die    Inschriften:     „Sam-han"    oder 
„Drei     Königreiche",      „Korai"     und     „Cho-sen'" 
finden   sich  auf  der  oberen   Fläche,    dagegen    die 
Bezeichnungen:     „Im    Gebrauch    zum  Wohl    des 
Volkes",     „Schatzamt",    „Bereichere    das  Volk", 
|r„Courante    Münze"    oder    „Circulirender    Staats- 
ischatz"   auf  der  Rückseite.     Auf    einigen  Münzen 
[ist    die    Jahreszahl    oder    der    Name    des    Münz- 
Imeisters   eingejirägt.   Man  erzählt  sich,  dass  selbst 
[diese    miserabeln    Münzen    seitens   der   Regierung 
[zeitweilig  entwerthet  wurden.    Der  Zinsfuss  steht 
[auf  unglaublicher  Höhe  und  erreicht  oft  hundert 
iPercent,     indessen     berechnen     die     Christen     im 
iLande    nie    mehr    als    zwanzig   Percent."   (W.   E. 
Iriffis :    Corea,  ihe  llermil  Nation,    1882.) 


BILDERWERKE  ÜBER  ERZEUGNISSE  DES  JAPANI- 
SCHEN KUNSTGEWERBES 

und  The  PIctoral  Arts  of  Japan  by  IVilliam  .».;. /..•.,„ 
London,  Sampsoo  Low   188O. 

Die  Anerkennung,  ja  Bewunderung,  welche 
Erzeugnisse  des  japanischen  Kunstileisses  auf 
allen  internationalen  Ausstellungen  der  letzten 
zwanzig  Jahre  gefunden  haben,  legten  den  Ge- 
danken nahe,  die  fesselnde  Eigenart  der  Decoration 
solcher  Productc  bildlich  vorzuführen  und  auf 
diese  Weise  weiteren  Kreisen  zur  Anschauung 
zu  bringen.  So  sind  denn  in  neuerer  Zeit  neben 
blossen  Vorlagen  eine  Anzahl  l'rachtwerke  er- 
schienen, deren  künstlerische  Ausstattung  alles 
Lol)  verdient.  Solcherart  sind  Andsley  &  Bowes; 
„Keramic  Arts  of  Japan'^,  Andsley:  „The  Orna- 
mental Arts  of  Japan"  und  „L' Art  faponais  par 
Louis  Gonse"',  ein  Werk,  das  auch  in  dieser 
Zeitschrift  gebührende  Beachtung  gefunden  hat. 
Alle  diese  gross  angelegten,  kostbaren  Publi- 
cationen  leiden  jedoch  mehr  oder  weniger  an 
dem  grossen  I-'ehler,  dass  der  Aufwand  an 
geistigem  Vermögen  bei  Herstellung  des  Textes 
weit  zurückbleibt  hinter  dem  der  künstlerischen 
Ausstattung.  Von  der  Regel  ^pictura  major 
sermone^,  welche  hier  wörtlich  zu  nehmen  ist, 
machen  nur  einige  Capitel  des  Gonse'schen 
Werkes  eine  rühmliche  Ausnahme,  indem  wir 
darin  dem  ernsten  Versuch  begegnen,  sowohl 
dem  Techniker  als  auch  dem  Kunsthistoriker 
etwas  mehr  als  die  üblichen  allgemeinen  Phrasen 
der  Bewunderung  zu  bieten,  während  das  neueste 
grosse  Foliowerk  von  Andsley  im  Grunde  nur 
ein  kostbares  Bilderbuch  ist,  das  bewundert,  aber 
nicht   studirt   werden   kann. 

Auch  die  äusserlich  bescheidener  auftreten- 
den Werke  über  Kunst  und  Kunstgewerbe  der 
Japaner  leiden  an  den  beiden  erwähnten  Mängeln, 
dass  sie  nämlich  in  technischer  Beziehung  weder 
dem  Rohmaterial  noch  seiner  Verarbeitung  näher 
treten,  was  wohl  in  den  meisten  Fällen  dem 
Mangel  an  genügenden  Vorkenntnissen  zuzu- 
schreiben ist,  und  dass  sie  auch  in  ihrer  He- 
urtheilung  der  Kunst  meist  an  der  Oberfläche 
bleiben  und  die  historische  Entwicklung  derselben 
kaum  beachten. 

Diese  beiden  Lücken  in  der  erwähnten 
Literatur  werden  jetzt  voraussichtlich  ausgefüllt 
werden.  Während  Schreiber  dieser  Zeilen  in  dem 
demnächst  erscheinenden  zweiten  Bande  seines 
Werkes  über  Japan  die  Leistungen  und  eigen- 
artigen Richtungen  des  japanischen  Kunsthand- 
werkes vornehmlich  vom  Standpunkte  des  Natur- 
forschers und  Technikers  behandelt,  bietet  das 
Werk  von  William  Anderson,  das  in  seinen  zwei 
ersten  Theilen  nun  vor  uns  liegt,  dem  Künstler  und 
Kunsthistoriker  Studien  über  die  Malerkunst  der 
Japaner  und  ihre  .Anwendung  auf  das  Kunst- 
gewerbe derselben.  Dieselben  stützen  sich  auf 
sechsjähriges  Beobachten  und  Sammeln  in  Japan 
selbst,    werden    von  künstlerischem   Verständniss 
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und  Geschick  getragen  und  sind  mit  so  viel 
Gründlichkeit,  Gewissenhaftigkeit  und  schrift- 
stellerischem Geschick  durchgeführt,  dass  das 
Werk  als  grundlegende  Arbeit  bezeichnet  werden 
kann. 

Von  den  bisherigen  Erzeugnissen  der  japani- 
schen Malerkunst  hat  Europa  nur  zwei  grössere 
Sammlungen  aufzuweisen,  beide  von  Aerzten  in 
japanischen  Diensten  angelegt.  Dem  leider  ver- 
storbenen Professor  Hans  Gierke  in  Breslau  ver- 
dankt man  die  schöne  Sammlung  im  ethnographi- 
schen Museum  zu  Berlin,  während  die  noch  werth- 
vollere  von  Dr.  W.  Anderson  in  den  Besitz  des 
British  Museum  übergegangen  ist.  Letztere  hat 
zu  zahlreichen  Holzschnitten,  Lichtdrucken  und 
Chromolithographien,  welche  das  Werk  von 
W.  Anderson  zieren,  die  Grundlagen  geboten. 
riThe  Pictorial  Alis  of  Japan^  ist  nach  einem 
1884  erschienenen  Prospectus  des  wohlbekannten 
Kunstverlags  von  Sampson  Low,  Marston,  Learle 
and  Rivington  zu  London  auf  einen  starken  Band 
in  Grossoctav  angelegt,  welcher  in  fünf  Theilen 
erscheinen  wird.  Die  beiden  ersten  Theile  mit 
136  Seiten  und  zahlreichen  Textfiguren  und 
Tafeln  liegen  bereits  vor,  die  drei  fehlenden 
sollen    noch    im  Laufe    dieses  Jahres  erscheinen. 

Die  6g  Seiten  des  ersten  Theiles  und  45 
des  zweiten  sind  der  Geschichte  der  japanischen 
Malerei  und  Kunst  im  Gewerbe  gewidmet.  Von 
den  Anfängen  der  sinico-japanischen  Malerkunst 
im  VIII.  Jahrhundert,  der  sogenannten  buddhisti- 
schen Schule,  welche  sich  auf  dem  Boden  des 
zur  Herrschaft  gelangten  Buddhismus  nach 
chinesischen  und  japanischen  Mustern  entwickelte 
und  vornehmlich  buddhistische  Heiligenbilder 
malte,  bis  zur  Gegenwart  werden  die  hervor- 
ragendsten Schulen  und  deren  Hauptvertreter  in 
Wort  und  Bild  vorgeführt  und  besprochen.  Mit 
Recht  hebt  der  Verfasser  hervor,  dass  die 
japanische  Kunst  hinsichtlich  der  Motive  und 
ihrer  Behandlung  stets  in  den  Fesseln  der 
Tradition  geblieben  sei.  Der  Maler  benutzte  nur 
Tusch  und  Wasserfarben.  Dass  ihm  dabei  das 
Verständniss  für  Perspective  nicht  immer  abging, 
zeigt  namentlich  das  schöne  Tuschbild  auf  Seide 
von  Inagaki,  „Die  tausend  Karpfen"  (British 
Museum  Collection  No.  818),  von  welchem  Tafel 
59   einen  Lichtdruck  bietet. 

Bekanntlich  haben  die  Japaner  viel  Sinn  für 
komische  Scenen,  und  Carricaturen,  welche  zuerst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  auf- 
treten, bilden  einen  hervorragenden  Zug  ihrer 
Kunst.  Der  Verfasser  hat  auch  dieser  Kategorie 
durch  Reproduction  mehrerer  charakteristischer 
Bilder  Rechnung  getragen.  Wer  da  weiss,  wie 
die  meisten  Verfasser  illustrirter  Bücher  über 
Japan  in  der  an  komischen  Scenen  besonders 
reichen  Quelle,  den  aus  14  Heften  bestehenden 
Skizzenbildern,  genannt  Hokusai  Maguwa 
(sprich  Hüksai  Mägwa),  frei  geschöpft  haben, 
wird  sich  freuen,  über  das  Leben  Hokusai's 
Näheres  zu  erfahren.    Wie  Anderson  hervorhebt. 


war  dieser  ausserordentlich  begabte  japanische 
Maler  im  Jahre  17 60  geboren  und  starb  in  Yeddo 
184g.  Obgleich  er  den  Ernst  des  Lebens  früh- 
zeitig kennen  lernte,  Jahrzehnte  hindurch  sein 
Dasein  durch  das  Malen  schlechtbezahlter  und 
wenig  beachteter  Bilder  für  Novellen  und  Kinder- 
schriften fristen  musste,  und  ihm  weder  auf- 
munternde Förderung  noch  Belehrung  in  seiner 
Kunst  durch  eine  Schule  zutheil  wurde,  hat  sich 
sein  Genie  doch  Bahn  gebrochen.  Die  Originalität 
und  schöpferische  Kraft  dieses  ideenreichen 
Künstlers  findet  auch  in  Europa  volle  Aner- 
kennung. Er  malte  nicht  blos  himmlische  Dinge 
und  Heiligenbilder,  sondern  auch  Pflanzen,  vor- 
nehmlich aber  Menschen  und  Thiere,  und  hatte 
eine  besondere  Fertigkeit  darin,  mit  wenigen 
Pinselstrichen  die  komischesten  Stellungen  der- 
selben zum   Ausdruck  zu  bringen. 

In  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Theiles 
beginnt  der  Verfasser  die  Anwendung  der  japani- 
schen Malerei  zu  behandeln.  Kake-viono  (hängende 
Bilder),  Maki-mono  (aufgerollte  Bilder),  Tsuitate 
(Schirme)  und  Biubti  (spanische  Wände),  ferner 
Fächer-,  Thonwaaren-  und  Lackmalereien  werden 
hier  der  Reihe  nach  besprochen.  Der  dritte  Tlieil 
wird  die  Fortsetzung  in  der  Anwendung  der  Malerei 
auf  sonstige  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  bringen. 
In  dem  4.  und  5.  Theil  endlich  gibt  der  Verfasser 
nach  dem  Prospectus  Abhandlungen  über  die  Tech- 
nik und  Charakteristik  der  japanischen  Kunst.  Der 
Referent  erwartet  darin  viele  originelle  Gedanken 
und  interessante  Aufschlüsse,  weshalb  er  es  be- 
dauert, dass  er  seine  eigenen  Arbeiten  in  dieser 
Richtung  vor  dem  Erscheinen  derselben  ab- 
schliessen   musste. 

Allen  Freunden  der  japanischen  Kunst  aber, 
und  unsern  Künstlern  insbesondere,  kann  er 
^The  Pictoral  Ar/s  of  Japan  by  William  Ander- 
son'^ auf's  Wärmste  empfehlen,  als  ein  Werk,  das 
in  seinem  schönen  Gewände  sich  nicht  blos  dazu 
eignet,  den  Salontisch  zu  zieren,  sondern  vor 
allen  Dingen  eine  Fülle  von  Belehrung  und  An- 
regung zu  bieten.  Prof.  Dr.  Rein. 


DIE  MARSHALL-INSELN   IN  ERD-   UND  VÖLKER- 
KUNDE, HANDEL  UND  MISSION.  . 

Mit  einem  Anhang:  Die  Gilbert-Inseln.  Von  Carl  Hager. 
Leipzig,  Verlag  von  Lingke,  1886. 
Es  sind  noch  nicht  hundert  Jahre  verflossen, 
seitdem   eine   grössere  Zahl  jener  kleinen  Eilande  ,— 
in   der  fernen   Südsee    uns  bekannt   wurde,   denea^H 
man   nachher  die  Gruppennamen   ihrer   englischen 
Entdecker  von    1788   zuertheilte,     indem   man   die 
südlicheren,     gegen   den   Aequator    hin   gelegenen 
die     Gilbert-,      die     nördlicheren      die     Marshall- 
Inseln   nannte.   Erst   durch   Otto  v.  Kotzebue,   de^ 
Sohn   des  ermordeten   Dichters,   und  durch  seinen' 
berühmten   Begleiter  Adalbert  v.  Chamisso   wurde 
der    letztere   Archipel     in     den  Jahren     1816  — 17 
genauer  untersucht   und   in   vorzüglichen  Schilde- 
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ungen  seiner  Natur  wie  seiner  Bevölkerung  dem 
sinteresse  auch  weiterer  Kreise  nahe  gerückt. 
Der  edle  Chamisso  schloss  seine  von  Be- 
geisterung für  die  idyllische  Natur  der  Marshalls 
und  für  ihr  unschuldsvolles  Volk  durchglühte 
Darstellung  mit  den  Worten:  „Die  dürftigen  und 
gefahrdrohenden  Kiffe  haben  nichts,  was  die 
Europäer  anzuziehen  vermöchte,  und  wir  wünschen 
nseren  kindergleichen  Freunden  Glück,  in  ihrer 
bgeschiedenheit  zu  beharren.  Die  Anmuth  ihrer 
Sitten,  die  holde  Scham,  die  sie  ziert,  sind 
Blüthen  der  Natur,  die  auf  keinen  Begriff  von 
Tugend  gestützt  sind.  Sie  würden  sich  unseren 
Lastern  leicht  bildsam  erweisen  und,  wie  das 
Opfer  unserer  Lüste,  unsere  Verachtung  auf  sich 
HKziehen." 
HB  Diese   Hoffnung  schlug  schon  nach   wenigen 

■  "Jahrzehnten  fehl.  Die  j.gefahrdrohenden"  Riffe  ver- 

■  loren  für  die  wachsende  Erfahrung  desSeemanns  an 
I  G  efahr,  die  Dampfschifffahrt  brauchte  sich  nicht  wie 
"         die  Segelfahrt  vor  den   im  umgebenden  Meere   oft 

herrschenden  Windstillen,   die   mit  böigem  Wetter 
zu   wechseln   pflegen,   zu   fürchten,   und  durch  eine 
Naturgabe,    zu   der   (Chamisso    ahnungslos  empor- 
schaute,    lenkten   die   Inseln   trotz   ihrer  sonstigen 
VArmuth    den    gewinnsüchtigen    Pluropäer :     durch 
die  Cocospalme.     Der  Koprahandel    tilgte    rasch 
die   Weltvergessenheit,    in  welcher    die  Insulaner 
allerdings     manche      Harmlosigkeit      des      Natur- 
zustandes  bewahrt   hatten. 
Der    deutsche  Handel    überflügelte    daselbst 
bald  denjenigen   der  allein  in  Betracht  kommenden 
L^g  Mitbewerber,   der  Engländer  und  Nordamerikaner; 
I^P'auf  einen   Freundschaftsvertrag   (1878)   folgte   die 
-        Protectorats-Erklärung      des     Deutschen     Reiches 

im   October    1885. 
I^L  So    sind    die   Marshall-Inseln    das    östlichste 

■^■deutsche  Schutzgebiet  geworden  ;  wir  haben  kaum 
noch,  wie  entschieden  früher,  die  Pflicht,  sie  nach 
ihrem  Entdecker  Mäschal-Inseln  nennen  und  diesen 
Namen  „Marshall^-Inseln  zu  schreiben,  wir  dürfen 
iSie  uns  mundgerechter,  obschon  in  bewusster 
Nachgiebigkeit  gegen  volksthümliche  Anähnlichung, 
als  „Marschalls-Inseln"  bezeichnen  und  also  auch 
0   schreiben. 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Buch  ist 
eine  fleissige  Beschreibung  der  Inseln  und  ihrer 
Bewohner  nach  den  besten  gedruckt  vorliegenden 
uellen ;  nur  eine  erst  kürzlich  in  den  „Annalen 
der  deutschen  Admiralität  für  Hydrographie  und 
maritime    Meteorologie    erscliienene    Arbeit    über 

I^^den   Gegenstand     (nach   dem   Berichte  S.  M.  Cor- 
^Kvette    „Nautilus",   ('ommandant  ('orvetten-Ca|)itän 
'       Rötger)     konnte     vom   Verfasser    nicht     mehr  be- 
nutzt  werden. 

»Auf  eine   genaue   lunzelbeschreibung   sämmt- 
icher  Inseln   folgen  zusammenfassende  Abschnitte 
Iber    die    Natur    derselben,     nachdem    schon    in 
1.'       einem   einleitenden,    sich    über   Mikronesien   über- 
haupt    verbi  fitenden   ("aijitel     die    I'ligenthümlich- 
I keilen  korallinischiT  Inseln  und  deren  luitstchungs- 
Weise  gedeutet  worden  ;   zum  Schlüsse   folgen   ein- 
I 


gehende  Darlegungen  über  Aussehen,  Sitten  und 
Bräuche  der  Eingeborenen,  über  den  Aussen- 
handel  des  Archipels  und  die  von  der  amerikani- 
schen Missions-Gesellschaft  zu  Boston  (dem  soge- 
nannten American  Board)  seit  1852  dort  be- 
gründete christliche  Mission.  Eine  kürzere  anhangs- 
weise Ueberschau  betrifft  die  Gilbert-Gruppe, 
welche  indessen  nunmehr  auf  Grund  des  deutsch- 
englischen Vertrages  vom  10.  April  d.  J.  der 
englischen  Interessensphäre  in  der  Südsee  über- 
antwortet ist. 

Alle  Marschalls-Inseln  ohne  Ausnahme  sind 
Flacheilande  von  Korallenkalk;  die  allermeisten 
sind  echte  Lagunen-Inseln  oder  Atolla,  d.  h.  es 
bildet  eigentlich  jede  dieser  Inseln  eine  Gruppe 
kleiner  'l'heil-Eilande,  welche  nichts  Anderes  dar- 
stellen als  die  etwas  höher  aufgeschütteten  und 
darum  auch  zur  Flutzeit  überseeischen  Ringstücke 
eines  im  Uebrigen  unterseeischen  („blinden") 
Riffs  von  verzogener  Kranzform.  Zur  Ebbezeit 
wird  gewöhnlich  das  ganze  Atoll  ein  schmaler 
Riffkranz,  die  wallartige  Grenze  zwischen  dem 
grünlichen  Spiegel  der  flachen  Lagune  im  Inneren 
und  dem  blauen  tiefen  Meere  draussen,  welches 
mit  weiss  schäumender  Brandung  rhythmisch 
gegen  die  Aussenseite  des  Riffs  Sturm  läuft.  In 
diesem  Ebbezustand  können  sich  die  Insulaner 
von  einer  Theil-Insel  zur  anderen  trocknen  Fasses 
ohne  Boot  besuchen;  nur  das  Grün  der  Vege- 
tation lässt  dann  noch  deutlich  unterscheiden, 
was  dauernd,  d.  h.  während  der  Flutstunden  vom 
Meerwasser  überdeckt  bleibt. 

Die  unterseeischen  Erhebungen,  auf  deren 
Höhen  die  Riffkorallen  die  Marschalls-Inseln  oder 
vielmehr  die  lebendigen  Grundmauern  derselben 
gebaut  haben,  aus  deren  abgerissenen  Zinnen- 
zacken dann  die  Brandung  die  platten  Inselflächen 
von  1  —  6  Meter  Höhe  schuf,  bilden  zwei  Rücken, 
welche  einander  parallel  von  Nordwest  gen  Südost 
laufen.  Daher  die  Scheidung  des  ganzen  Archipels 
in  die  westlichere  Ralik-,  die  östlichere  Rata- 
kreise.  Könnte  man  die  schmalen  kleinen  Inselchen 
alle  zu  einer  Mosaiktafcl  zusammenfügen,  so  würde 
dieselbe  noch  nicht  die  Grösse  des  Hamburger 
Stadtgebiets  ausmachen.  Dabei  sind  die  Inseln 
aber  verhältnissmässig  stark  bevölkert.  Mit  etwa 
25  Bewohnern  auf  den  Quadratkilometer,  sind  sie 
gute  Repräsentanten  der  mikronesischen  Mittel- 
liichte,  welche  die  von  Polynesien  oder  gar 
Melanesien  ziemlich  weit  übertrifft  (nach  «Icr 
allgemeinen  Regel,  dass  kleinere  Inseln  gewöhn- 
lich  dichter  bevölkert   sind   als  grössere). 

Die  io.f)00  Marschalls-Insulaner  haben  längst 
aufgehört,  unschuldigen  Kindern  zu  gleichen ; 
selbst  zu  Chamisso's  Zeit  galt  bereits  das  grau- 
same Gesetz,  dass  keine  Mutter  mehr  als  drei 
Kinder  am  Leben  erhalten  dürfe.  Jetzt  kommt 
dies  Gesetz  nur  darum  nicht  zur  Anwendung, 
weil  die  IChen  gar  nicht  mehr  so  kinderreich, 
oft  völlig  kinderlos  sind  in  Folge  geschlechtlicher 
Ausschweifungen  seit  früher  Jugenil.  Schon  des- 
halb   muss    die     Volkszahl,    die    man    früher    auf 
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35.000  veranschlagte,  zurückgehen.  Wir  erfahren 
jedoch  aus  dem  erwähnten  „Nautilus"-Bericht,  dass 
die  schreckhaft  allgemein  verbreitete  Syphilis  den 
gänzlichen  Untergang  der  Marschaller  besiegelt  hat. 
Somit  zählt  das  eingeborene  Volk,  dessen  Gesittung 
nur  ganz  äusserlich  von  der  amerikanischen 
Mission  christlich  gemodelt  wurde,  kaum  noch 
für  einige  Zeit  mit  bei  der  Frage  nach  der  Culti- 
vation  des  Archipels.  Diese  wird  von  den  Deut- 
schen und  denjenigen  fremden  Arbeitern  abhängen, 
die  behufs  der  Plantagenwirthschaft  von  jenen 
etwa   dorthin   gebracht  werden. 

Dass  der  Deutsche  hier  gesund  leben  kann, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Hitze  erreicht 
Dank  der  selten  lange  aussetzenden  Seewinde 
keine  unerträgliche  Höhe;  sie  bewegt  sich  tags- 
über ungefähr  zwischen  2  7  "5  und  nicht  ganz 
30"  C,  mehr  als  32"5''  sind  noch  nie  beobachtet 
worden.  Die  Kopra-Bereitung  wurde  den  Ein- 
geborenen von  dem  braunschweigischen  Kauf- 
mann Adolf  Capelle  gelehrt,  der  sich  1864  auf 
den  Marschalls-Inseln  niederliess.  Auf  Dschalut 
(thörichterweise  geschrieben  „Jaluit"),  der  süd- 
östlichsten Ralik-Insel  und  dem  Mittelpunkt  des 
deutschen  Handels  wie  der  deutschen  Verwaltung, 
beläuft  sich  die  Kopra- Ausfuhr  auf  lOOO  bis 
1500  Tonnen;  indessen  wird  eine  rationelle  Pflege 
und  Erweiterung  der  Cocospflanzungen  diese 
Ziffer  beträchtlich  heben.  Der  Verfasser  des  oben 
genannten  Werkes  registrirt  für  das  Jahr  1882 
eine  Gesammtausfuhr  der  Marschalls-Gruppe  an 
Kopra  zu  3-5  Millionen  Pfund  (im  Werthe  von 
450.000  Mark),  die  Waareneinfuhr  dagegen  zu 
nur   224.000   Mark.  Alfred  Kirchhoff. 


DiE   AUSBREITUNG   FRANKREICHS   IM   MITTEL- 
MEERBECKEN. 

Einem  im  April  d.  J.  in  der  Ecole  profes- 
sionelle von  Bordeaux  unter  dem  Patronate  der 
^Alliance  fraiifaise  de  Bordeaux"-  gehaltenen  und 
im  Junihefte  des  y,Bullelin'-  der  y,Sociele  de  geo- 
graphie  commerciale  de  Bordeaux"-  veröffentlichten 
Vortrage  M.  Imbart  de  la  Tour  entlehnen  wir 
folgende  interessante  Schilderung  der  zur  Förde- 
rung des  französischen  politischen  Einflusses  in 
der  Levante  entfalteten  reichen  und  umfassenden 
'I  hätigkeit  der  französischen  Propaganda 

Wir  übergehen  den  historischen  Ueberblick 
über  die  französischen  Bestrebungen  der  früheren 
Jahrhunderte,  mit  welchem  der  Redner  die  Con- 
ferenz  eröffnet.  Derselbe  theilt  hierauf  die 
französische  Einflusssphäre  in  drei  Gru])pen, 
nämlich :  Kleinasien  mit  Syrien,  Egypten  und 
Tripolitanien,  endlich  Tunis.  Da  die  Stellung 
Frankreichs  in  letzterem  Lande  als  genügend 
bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  beschränken 
wir  uns  auf  die  auszugsweise  Wiedergabe  des  die 
ersteren  Gebiete  betreffenden  Stoffes  des  gehaltenen 
Vortrages : 

„Die     erste     Gruppe    unserer    Niederlassungen 
umfasst  die   türkische  Küste   von   den  Dardanellen 


bis  Egypten.  Im  Archipel  ist  Smyrna  für  uns  ein 
commercielles  Centrum.  Diese  berühmte  Stadt 
blieb  noch  immer  eine  französische  und  bedeu- 
tende Handelshäuser  dortselbst  gehören  entweder 
Franzosen  oder  Schutzbefohlenen  F"rankreichs  an. 
Darin  liegt  für  uns  eine  wirkliche  und  verläss- 
liche Quelle  des  Einflusses,  und  wir  möchten 
bemerken,  dass  wir  in  Smyrna  andere  als  Handels- 
interessen nicht  haben  können.  Unser  religiöser 
Einfluss,  der  in  Syrien  so  stark  ist,  ist  in  Smyrna 
beinahe  Null.  Unter  den  vielen  dort  wohnenden 
Fremden  ist  das  einzig  mögliche  Band  die  Ge- 
meinschaft der  Interessen  und  in  Smyrna  haben 
wir  nie  versucht,  ein  anderes  einzuführen.  Seit 
dem  XVIII.  Jahrhundert  war  diese  Königin  Klein- 
asiens für  uns  nur  ein  grosser  Markt,  eine  Filiale 
Marseilles.  Noch  heute  ist  es  der  Handel,  durch 
welchen  wir  uns  dort  aufrecht  erhalten;  ebenso 
aber  ist  auch  der  Handel  das  Instrument,  mit 
dem  man  uns  angreift.  Eine  andere  Quelle  unseres 
Einflusses  ist  in  der  Errichtung  unserer  Schulen 
gegeben.  Die  bedeutendste  ist  jene  der  Lazaristen. 
Diese  1882  organisirte  Schule  hängt  von  der 
Propaganda  ab,  aber  sie  ist  unsere  Schutzbe- 
fohlene. 

Im  Jahr  1883  gestattete  f'ardinal  Simeoni 
schriftlich,  dass  man  den  Lehrplan  unserer  Lycäen 
in  derselben  einführte  und  das  Französische  zum 
Hauptunterrichtsgegenstand  machte.  Kurz  vorher 
hatte  diese  Schule  von  der  französischen  Regie- 
rung ein  wichtiges  Privilegium  erhalten.  Gambetta 
hatte  ihren  Zöglingen  das  Recht  zur  Abhaltung 
von  staatlich  anerkannten  Examina  zugestanden, 
so  dass  die  aus  Mitgliedern  der  ,,1'Jcole  d'Aihines^' 
unter  dem  Präsidium  des  Directors  dieser  Schule 
oder  des  General -Consuls  zusammengesetzte 
Prüfungs-Commission  fortan  sowohl  Baccalaureats- 
Diplome,  wieSludienzeugnisseausstellen  durfte.  Seit- 
her steht  die  Anstalt  in  hoher  Blüthe.  Sie  umfasst 
zwei  Abiheilungen,  von  denen  die  erste  dem  classi- 
schen  Unterricht,  die  andere  den  Specialfächern 
gewidmet  ist.  Diesem,  von  einem  geistlichen  Orden 
geleiteten  Institut,  kommt  übrigens  kein  con- 
fessioneller  Charakter  zu,  da  die  Katholiken  nicht 
immer  in  der  Majorität  sind.  Neben  ihnen  gibt 
es  Christen,  Türken,  Armenier  und  JÜese  kleine. 
Welt  erfreut  sich  vollständiger  Freiheit.  Türken 
dienen  bei  der  Messe  und  Deutsche  singen  die 
„Marseillaise". 

Unser  zweites  Einflusscentrum  in  der  Levante 
ist  der  Golf  von  Adaoa  und  Syrien.  Diese  Gegend, 
durch  Tradition  und  Sympathie  gut  französisch, 
blieb  aber  im  Gegensatze  zu  Smyrna  mit  uns 
namentlich  durch  die  Religion  verbunden.  Je  un- 
bedeutender unser  Handel  in  Syrien,  desto  grösser 
sind  dort  unsere  religiösen  Interessen.  F"rank- 
reich  hat  in  diesem  Land  beinahe  400.000  Orien- 
talen, Maroniten,  Malkiten,  unirte  Syrier,  welche, 
um  ein  Wort  Gambetta's  zu  gebrauchen,  seine 
Kundschaft  ausmachen.  P2s  ist  für  uns  in  der 
That  ein  Vortheil,  dass  ein  Fünftel  der  Bevöl- 
kerung   unsere    Autorität     anerkennt  ,     dass    alle 
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religiösen  Gemeinden,  welclie  im  Uebrigen  ihre 
Nationalität  Ijeibehalten  können,  unseren  Schutz 
ansprechen.  Das  ist  gewiss  ein  Monopol,  um 
(las  uns  Andere  beneiden,  weiches  wir  um 
jeden  l'reis  bewahren  sollen.  Fürchten  wir  nicht, 
dass  diese  Gläubigen  verschiedener  Nationalität 
uns  l'eind  seien !  Sie  bedürfen  unserer  zu  sehr. 
Sie  müssen  sich  in  den  wichtigsten  privatrecht- 
lichen Angelegenheiten  ihres  Lebens  an  unsere 
("onsuln  wenden  ;  sie  können  sich  ohne  dieselben 
nicht  schützen  ;  unsere  Agenten  scnützen  sie,  indem 
sie   sie   überwachen. 

Für  den  'lürken  ist  der  Consul  Frankreichs 
er  einzige  Vertreter  der  Katholiken.  Auch  ist 
[das  religiöse  Protectorat  bis  jetzt  eines  der  Dogmen 
unserer  Politik  gewesen.  Jeder  Fortschritt  der 
Missionäre  ist  ein  Fortschritt  des  französischen 
Einflusses  und  die  Staatsmänner  unserer  ver- 
schiedenen Regierungen  haben,  wenigstens  hierin, 
ich  zu  gleichen  getrachtet,  indem  sie  sie  unter- 
tützten. 

In  Adana  und  im  gleichnamigen  Vilajet 
machte  sich  hau|)tsächlich  in  den  letzteren  Jahren 
französischer  Finlluss  fühlbar.  In  Adana  selbst 
gründeten  die  Karthäuser  im  Jahre  1884  eine  — 
jetzt  blühende  —  landwirthschaftliche  Colonie. 
on  dort  aus  (lehnte  unsere  Wirksamkeit  sich 
in's  Innere  aus.  Vor  sehr  kurzer  Zeit  sind  die 
Jesuiten  nach  Kaisariah  selbst  in  das  Herz  Klein- 
asiens eingedrungen,  und  ungeachtet  des  Wider- 
standes des  England  ganz  ergebenen  Paschas,  ist  es 
hnen  doch  gelungen,  daselbst  eine  Schule  zu  er- 
richten. Diese  zählt  schon  vierzig  Kinder,  die 
unsere  S|>rache  reden.  Gegen  Osten,  dem  ganzen 
Lauf  des  Eii[)hrats  entlang,  haben  die  gregoriani- 
schen Gemeinden  Schulen  in  Maragc  und  in 
Ain-Täb  errichtet.  Diese  Bestrebungen  bedurften 
nur  der  Ermuthigung  und  in  der  '1  hat  zeigte  die 
franz(")sische  „Alliance^',  indem  sie  diesen  Anstalten 
einen  grossen  Theil  ihrer  Subventionen  zukommen 
lässt,  welch  grossen  Werth  sie  auf  deren  Fort- 
schritt  legt. 

In  Syrien  wie  in  Palästina  ist  unsere  mora- 
lische Herrschaft  älter;  sie  ist  wesentlich  besser 
begründet.  Der  grosse  Hafen  jener  Gegend, 
Hairuth ,  ist  noch  heute  ein  Mittelpunkt  fran- 
zösischen  I'-influsses. 

Die  Rank-  oder  Handelshäuser,  die  Quais, 
die  Schulen  sind  unser  Werk.  Französische  Jesuiten 
haben  dort  eine  im  ganzen  Orient  berühmte 
medicinische   Facultät  errichtet. 

Die  türkische  Regierung  hat  sogar  einer 
französischen  Gesellschaft  das  Monopol  für  den 
Transport  zwischen  Damaskus  und  Hairuth  über- 
lassen. Von  dort  aus  verbreitet  sich  unser  Ein- 
fluss  über  die  ganze  Küste  und  im  ganzen  Libanon- 
gebiet. 

Dieser  lange  Streifen  Erde,  welcher  ehemals 
Phönikien  und  Judaea  hiess,  ist  heute  eine  kleine 
französische  Welt.  In  Lattakia,  in  (^lifla,  in 
Sgorla,  in  Nazareth  u.  s.  w.  wetteifern  Maroniten, 
Lazaristen,  Phes  Je  Terre-Sainte  mit    einander  in 


der  Förderung  unserer  Interessen.  In  Jerusalem 
haben  die  „Hrüder  der  christlichen  Lehre"  eine 
Normalschule  errichtet.  Unsere  Klostcrbröder 
machen  sich  sogar  über  den  muslemischen  Theil 
Syriens.  In  den  letzteren  Jahren  haben  die  Kapu- 
ziner in  Aleppo  eine  ausgezeichnete  Schule  er- 
richtet. Damaskus  allein  entzieht  sich  unserem 
Einflüsse,  das  muslemische  Element  ist  dort  zu 
stark.  Dieser  Hauptort  Syriens  blieb  bis  heute 
eine  heilige  Stätte  des  Islams.  Damaskus  ist  wirklich, 
nach  dem  Ausdruck  Julians,  ,,das  Auge  des  Orients" 
und  für  die  Araber  ist  es  ein  ,, Winkel  des  ver- 
lornen Paradieses".  Hier  ist  das  christliche  Element 
denn  auch  stets  in  der  Minorität.  Auf  eine  Be- 
völkerung von  160.000  Seelen  zählt  Damaskus 
kaum    18.000  Katholiken  oder  Orthodoxe. 

Diese  Zahlen  zeigen  schon,  auf  welche  Hinder- 
nisse eine  religiöse  Propaganda  dort  stossen 
muss.  Ebensowenig  ist  der  Handel  von  Damaskus, 
welcher  sich  ganz  in  den  Händen  von  Orientalen 
befindet,  geeignet,  uns  diese  auserwählte  Schöpfung 
des  Orients  näher  zu  bringen. 

Von  Syrien   gehen   wir  auf  Egypten   über. 

Hier  wie  in  Tripolitanien  ist  es  hauptsäch- 
lich die  Schule,  durch  welche  wir  wirken  können. 
Die  Anwesenheit  der  Engländer  am  Nil,  das 
Misstrauen  der  Italiener,  ihre  Begierde  nach 
Fezzan  und  Tripoli,  verwehren  uns  andere  Mittel 
zur  Geltendmachung  unseres  Einflusses.  Unsere 
in  jenen  Ländern  ansässigen  Staatsangehörigen 
haben  das  wohl  eingesehen.  Wie  bekannt,  be- 
stehen in  Cairo,  Alexandrien  und  Damlette  fran- 
zösische Colonien.  Ihre  einzige  Sorge  seit  einem 
Jahre  war,  sich  zu  ralliiren.  Sie  haben  in  der 
französischen  „Alliance"  einen  Rahmen  gefunden, 
welcher  bereit  war,  sie  aufzunehmen.  Es  bildeten 
sich  drei  Comit(-s,  in  welchen  man  —  zu  unserer 
Ehre  sei  es  gesagt  —  Eingeborene,  Deutsche 
und  Italiener  findet.  Die  europäischen  Consuln 
sind  ihnen  beigetreten  —  nur  der  britische  Con- 
sul hat  sich,  und  nicht  ohne  Grund,  ferngehalten. 
Desgleichen  haben  wir.  Dank  der  Rührigkeit 
unseres  ('(msuls,  Herrn  Feraud,  in  Tripolitanien 
französische  Schulen  errichten  können,  und  zwar 
in  Bengazi  und  Tripolis.  Diese  verschiedenen 
Laien-  oder  religiösen  Anstalten  können  unserer 
politischen  Action  nützlich  werden  ;  unglücklicher- 
weise aber  sind  sie  noch  wenig  zahlreich  und 
ihre  Lage  ist  eine  sehr  delicate.  Die  französische 
Regierung   kann   sie   nicht   direct   unterstützen. 

Dies  ist  in  allgemeinen  Zügen  das  Bild  unserer 
Lage  und  Interessen  im  Orient.  Es  ist  leider 
eine  feststehende  Thatsachc,  dass  unser  Einfluss 
im  Mittelländischen  Meer  täglich  zurückgeht. 
Tunesien  ausgenommen,  entgeht  uns  der  Orient, 
und  wenn  wir  nicht  Acht  haben,  wird  er  sich 
unseren  C'oncurrenten  in  die  Arme  werfen. 

Seit  1878  bestreiten  uns  vier  Völker  die 
Oberherrschaft,  sei  es  die  commerciclle,  sei  es 
die  moralische  oder  politische,  im  Mittelländischen 
Meere,  nämlich  die  Italiener,  die  Griechen,  die 
Engländer  und  die   Deutschen. 
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Italien  kann  seine  1882  erlittene  Niederlage 
nicht  vergessen.  Wer  weiss,  was  es  von  den 
Verwicklungen  der  Zukunft  erhofft?  Es  betrachtete 
sowohl  Tunesien,  wie  Tripolitanien  als  sein  Erb- 
theil.  Durch  ersteres  verschloss  es  unseren 
Flotten  den  Weg  nach  dem  Orient,  durch  letzteres 
förderte  es  seinen  Handel  bis  in's  Herz  des 
Orients.  Durch  die  Vertheidigung  unserer  Inter- 
essen haben  wir  seine  Eigenliebe  verletzt,  seine 
Berechnungen  getäuscht.  Noch  heute  grollt  es 
uns  deswegen,  und  in  Tunis  wie  in  Tripolis  hat 
es  nichts  von  seiner  Herrschsucht  verloren.  In  jenen 
beiden  Ländern  versucht  es  hauptsächlich  durch 
die  Schulen  und  die  Geistlichkeit  zu  wirken. 
Wenn  auch  die  Italiener  1882  in  ihren  Fort- 
schritten auf  dem  Territorium  der  Regentschaft 
aufgehalten  worden  sind,  arbeiten  und  intriguiren 
sie  wenigstens  noch  in  Tripolitanien.  Mit  Unter- 
stützung ihrer  Regierung  haben  sie  eine  Mädchen- 
schule errichtet,  ein  „Inslilulo  regio"  für  Knaben 
gegründet,  und  in  den  unteren  Classen  spricht 
man  nur  italienisch.  Anderwärts  im  Archipel 
finden  sie  in  der  Geistlichkeit,  besonders  im 
Episkopat,  eine  sehr  kräftige  Stütze.  Die  Bischöfe 
im  Archipel  sind  thatsächlich  beinahe  alle  Italiener 
und  die  Interessen  ihrer  Nation  überwiegen  sehr 
oft  in   ihren  Augen  die  der  katholischen  Religion. 

Auf  den  Inseln  bei  Athen  zum  Beispiel  haben 
unsere  Missionäre  oder  unsere  „Brüder  der  christ- 
lichen Lehre"  mehr  als  einmal  unter  dieser  Feind- 
seligkeit zu   leiden   gehabt. 

Indessen  bietet  dieser  Widerstand  heutzu- 
tage keine  ernsten  Gefahren  für  unsere  Politik. 
Italien  ist  zwar  gegen  uns  verstimmt,  das  ist 
selbstverständlich,  allein  es  sieht  auch  ein,  dass 
es  sich  bezwingen  muss.  Auch  sucht  es  sich 
anderswo,  und  zwar  im  Rothen  Meere,  auszu- 
dehnen, da,  wo  es  uns  nicht  antreffen  wird.  Der 
griechische  Einfluss  ist  vielleicht  mehr  zu  fürchten, 
weil  dieser  sich  auf  Grund  und  im  Namen  des  Natio- 
nalitäten-Princips  ausbreitet.  Seit  einigen  Jahren 
wird  die  ganze  Westküste  Klein-Asiens  von  den 
„Irridenten^  in  Athen  als  eine  Provinz  ihres 
Vaterlandes  betrachtet.  Ihre  Politik  geht  dahin, 
den  Archipel  zu  dem  zu  machen,  was  er  vor 
zweitausend  Jahren  war,  ein  wirklich  hellenisches 
Meer,  und  diese  Ansprüche  sind  thatsächlich  be- 
gründet, wenn  man  berücksichtigt,  dass  die 
hellenische  Bevölkerung  in  dem  ganzen  asiatischen 
Küstengebiete  vorherrscht.  Vor  kurzer  Zeit  hat 
sich  in  Smyrna  eine  Privatgesellschaft  zum  Zwecke 
der  Errichtung  griechischer  Schulen  und  Ver- 
breitung des  orthodoxen  Cultus  gebildet.  Diese 
Gesellschaft  hat  Vertreter  in  allen  Städten  Klein-: 
Asiens.  Sie  hat  in  Smyrna  und  der  Umgegend 
Schulen  eröffnet,  und  allmälig  wird  —  zu  unserem 
Nachtheil  —  die  griechische  Sprache  die  Um- 
gangssprache der  türkischen  Bevölkerung  werden. 

Allein  im  Orient  liegt  die  grösste  Gefahr 
für  unser  Uebergewicht  in  den  Fortschritten  der 
Engländer  und  der  Deutschen,  in  der  Ausdehnung 
ihres   Handels   und   politischen   Einflusses.     Es   ist 


überflüssig,  an  die  Ereignisse  zu  erinnern,  welche 
unseren  Rivalen  den  Zugang  nach  dem  Orient  er- 
öffnet haben.  Die  Beschlüsse  des  Berliner  Con- 
gresses,  die  Abtretung  Cyperns  an  die  Engländer, 
die  Ereignisse  in  Egypten  haben  dort  England 
bis  vor  unsere  Thür  gebracht.  Ausserdem  beab- 
sichtigt die  Politik  Bismarck's  —  indem  sie  aus 
Oesterreich  eine  Orientmacht  bildet  —  dieses 
Reich  gegen   den   Archipel  zu   drängen. 

Die  Engländer  wieder  convoitiren  die  Strassen 
nach  Indien,  Oesterreich,  Salonich  und  die  Häfen 
der  Levante.  Wir  können  jetzt  die  Resultate 
dieser  Politik  nur  zu  gut  beurtheilen.  England 
hat  seit  acht  Jahren  in  der  Levante  bemerkens- 
werthe  Fortschritte  gemacht.  Im  Jahre  1879 
hatten  wir  in  Smyrna  2g  Handelshäuser  und  der 
ganze  Verkehr  ging  durch  unsere  Hände.  Heut- 
zutage ist  die  Zahl  der  französischen  Häuser  bis 
auf  drei  herabgesunken.  Die  von  Smyrna  aus- 
gehenden Eisenbahnen  sind  von  Engländern  ge- 
baut worden,  die  Beamten  sprechen  englisch  und 
sogar  die  Fahrbillets  sind  englisches  Fabricat.  (!) 
Noch  südlicher  ist  die  ganze  Küste  Karamaniens, 
von  Rhodus  bis  Alexandrette,  für  den  Einfluss 
Englands  gewonnen.  In  wenigen  Jahren  haben 
unsere  Nachbarn  eine  Schiffsgesellschaft  mit  dem 
Sitz  in  Smyrna  errichtet,  deren  Schiffe  alle  be- 
deutenderen Städte  an  der  Küste  anlaufen : 
Adalia,  Mersina,  Kilindria  und  Bai'as.  Es  ist 
ihnen  gelungen,  uns  aus  den  türkischen  Ver- 
waltungen, welche  in  unseren  Händen  waren, 
den  Zollämtern  und  der  Tabakregie  zu  verdrängen. 
Alle  Banken  im  Küstengebiete  gehören  Engländern. 

Also  nähert  England  sich  —  durch  Cypern 
und  die  Küste  Karamaniens  —  allmälig  dem 
Golfe  von  Alexandrette,  der  die  Wege  nach 
Armenien  und  Persien  beherrscht.  Nicht  minder 
stach  ihnen  die  Abhängigkeit  Syriens  von  uns  in's 
Auge.  Diese  reiche  Provinz  beherrscht  zu  gleicher 
Zeit  Suez,  den  Euphraf,  das  Rothe  Meer  und 
den  persischen  Golf.  Sie  dient  zur  Ueberwachung 
Constantinopels,  Alexandriens  und  Baghdads.  Da 
wie  überall,  müssen  wir  heute  mit  unseren 
Rivalen  rechnen.  Englische  Gesellschaften  haben 
im  Thale  des  Orontes,  in  der  Ebene  von  Al-Bekah 
Grundstücke  angekauft.  Englische  Jesuiten  haben 
sich  in  Baalbek  niedergelassen  und  protestantische 
Missionen  versuchen  den  Libanon  zu  bearbeiten. 
Der  Fall  Arabis  und  die  Besetzung  Egyptens 
haben  sogar  der  englischen  Politik  in  bewunderns- 
werther  Weise  gedient.  Alle  jene  nach  Syrien 
verbannten  egy[)tischen  Verschwörer  conspiriren 
jetzt  für  ihre  Besieger  und  wer  würde  verkennen, 
welche  Anstrengungen  wir  machen  müssten,  um 
uns  in  einem  Lande,  in  dem  England  durch  seine 
Missionen,  seine  Consularbeamten  und  seine 
Schutzbefohlenen   dominirt,   zu  erhalten ! 

Neben  den  Engländern  sind  es  die  Deutschen, 
besonders  die  österreichischen.  Nicht  weit  von 
dem  Kaufmanne  aus  London  oder  Liverpool 
trifft  man  den  Kaufmann  aus  Hamburg  oder 
Triest  an. 
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Deutsche  Colonien  liaben  sich  in  Smyrna, 
besonders  an  tler  Küste  Syriens,  in  Caiffa  und 
Jaffa  niedergelassen.  Der  österreichische  Lloyd 
verbindet  Smyrna  mit  Triest,  eine  andere  deutsche 
Schifffahrtsjjesellschaft  unterhält  die  Hc«iehunj>en 
zwischen  C^ypern  und  den  Städten  der  Küste. 
Alle  diese  Hestrcbungen  unterstützt  die  Berliner 
',  geographische  Gesellschaft.  Sie  hat  der  l>evante 
und  Nord-Afrika  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
Missionen  dorthin  dirigirt  und  die  Grupjiirung 
ilcutschcr  Hank-  oder  Handelshäuser  begünstigt. 
Die  Nord  -  und  Süddeutschen  verstehen  sich 
übrigens    wunderbar    gegenüber  ihren  Nachbarn. 

Im  August  1885  konnte  ein  deutsches  Blatt 
schreiben:  „Die  'I  heilnahme  Deutschlands  an  dem 
Handel  auf  diesem  neuen  Markt  hat  die  Ver- 
drängung des  französischen  und  englischen  I*>in- 
flusses  in  jenen  Handelscentren  Nord-Afrikas  zum 
Zwecke.  Darum  bedarf  es  eines  energischen  Ver- 
suches, diese  Märkte  den  deutschen  Producten  zu 
ei  öffnen,  und  zwar  muss  dieser  Versuch  um  so  ener- 
gischer sein,  als  die  ausländische  Concurrenz  auf 
jenen  Märkten  ein  Monopol  anstrebt,  und  das 
Innere  Afrikas,  unter  dem  liintlusse  und  durch 
den  Contact  der  europäiscljen  Bevölkerung,  immer 
mehr  und  mehr  in  die  zu  ihrem  Vortheile  hervor- 
gerufene ökonomische  Strömung  hineingezogen 
wird."  Dies  genügt  und  wäre  geeignet,  uns  unsere 
Illusionen  zu  nehmen,  falls  wir  deren  noch  hätten. 
Ob  wir  wfollen  oder  nicht,  im  Orient  erwartet 
uns  der  Kampf,  der  Kampf  um  die  Interessen, 
der  Kamjif  um  den  schliesslichen  Einfluss  ;  allein, 
wenn  auch  friedlicher  wie  manch  anderer  Kampf, 
ist   er   deshalb   nicht   weniger   furchtbar. 

Seit  fünf  Jahren  ist  die  Politik  Europas 
keine  Erholungspolitik.  Sei  es  durch  Traktate, 
sei  es  durch  Gewaltanwendung,  schreiten  die 
uns  umringenden  Völker  täglich  vorwärts.  Eine 
unbesiegbare  Kraft  scheint  die  altgewordenen 
Völker  Europas  aus  ihrer  Heimat  abzuziehen 
und  ihr  Ehrgeiz  kennt  keine  anderen  Grenzen, 
als  jene  dieser  halbbarbarischen  Welt,  die  sie 
zu  erobern  suchen.  Es  entsteht  aber  die  Frage, 
was  so  vielen  feindlichen  Interessen,  was  jenen 
neuen  Kräften,  die  auf  unseren  Orient  drücken, 
gegenüber  zu  thun?  Was  wird  aus  unserem  hundert- 
jährigen Einfluss  werden?  Ist  dieser  denn  schonungs- 
los verurtheilt  oder  können  wir  hoffen,  dass  er  eines 
Tages   das   verlorene   Terrain   wieder  gewinnt? 

Vor  einem  Jahrhundert  halten  wir  eine  be- 
wunderungswürdige moralische  Herrschaft  geerbt. 
Sei  es  durch  die  Capitulationen,  sei  es  durch  die 
Beschützung  der  Katholiken,  durch  den  Handel 
wie  durch  die  Religion,  hatten  wir  aus  jenen  Ge- 
genden Lehen  unseres  Landes  gemacht.  Was 
ist  heute  aus  jenen  Privilegien  geworden?  Unser 
Handelsmonopol  besteht  nicht  mehr  1  Ein  jeder 
von  unseren  Rivalen  erhielt  vom  Sultan  Capi- 
tulationen, ähnlich  den  unsrigen  ;  fremde  Consuln 
haben  sich  neben  den  unsrigen  niedergelassen 
und   die   französischen   Karben    stehen   heutzutage 


mitten  unter  der  stets  wachsenden  Zahl  der  aus- 
ländischen Flaggen, 

Es  ist  wahr,  uns  bleibt  noch  das  Protectorat 
üljer  die  Katholiken.  Wir  haben  uns  bis  jetzt 
für  verpflichtet  gehalten,  keine  der  in  unserem 
Ideenkreise  lebenden,  sich  als  zu  unserer  Familie 
gehörig  betrachtenden  Nationen  im  Stiche  zu 
lassen.  Allein  wer  sieht  nicht  auch  da  ein,  dass 
unsere  religiösen  Interessen  ernstlich  gefährdet 
sind !  Oesterreich  und  Italien,  beide  katholische 
Mächte,  verljergen  kaum  mehr  ihr  Verlangen, 
uns  diese  beiden  Privilegien  zu  rauben,  und 
wenn  wir  nicht  auf  der  Hut  sind,  wird  diese 
hundertjährige  Errungenschaft  Frankreichs  eines 
Tags  auf  die  geschickteren  und  klügeren  Staaten, 
die  sich  heute  schon  als  Beschützer  geberden,  über- 
gehen. Die  llnschlüssigkeit  unserer  Politik  ist 
nicht  —  man  glaube  es  wohl  —  die  einzige 
Ursache  unserer  Schwäche.  Die  Fortschritte  der 
Engländer  oder  der  Deutschen  sind  die  Folge 
sowohl  der  intelligenten  Initiative  ihrer  Kauf- 
leute, wie  der  Entschlossenheit  ihrer  Consuln. 
Auch  unser  Handel  mit  der  Levante  lalxirirt 
an  ungünstigen  Verhältnissen.  Während  die  aus- 
ländischen Schifffahrtsgesellschaften  ihre  'I'arife 
herabsetzten,  behielten  die  französischen  ihre 
früheren  Preise  bei.  Was  geschieht  nun  .■*  Der 
Verkehr  zeigt  täglich  das  Bestreben,  in  die  Hände 
unserer  Concurrenten  überzugehen,  der  Markt 
der  Levante  entgeht  uns  und  die  zu  billigen 
Preisen  verkauften  englischen  Producta  ersetzen 
allmälig  jene  der  französischen  Industrie. 

Die  Höhe  unserer  Tarife  ist  also  mit  ein 
Grund  der  Inferiorität.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  denselben  anzudeuten,  indem  ich  hinzufOge, 
dass  viel  von  uns  abhängt,  ihn  verschwinden  zu 
lassen  und  die  Concurrenz  mit  gleichen  Waffen 
zu  bestehen.  Was  wir  aber  Alle  leisten  können, 
das  ist  Unterstützung  Jener,  welche  im  Orient 
für  uns  kämpfen,  durch  unsere  Hingebung  und 
die  Eröffnung  unserer  Hilfsquellen.  Eine  Nation 
breitet  sich  nicht  nur  durch  den  Handel  allein 
aus,  noch  ist  die  religiöse  Idee  die  einzige 
Kraft,  worüber  sie  verfügt.  Auch  die  Entwicklung 
ihrer  Sprache  ist  ein  mächtiges  Mittel  zur  .Aus- 
übung ihres  Einflusses.  Dieses  Mittel  nun  haben 
wir  in  Händen.  Ueberall  Schritt  für  Schritt  den 
bedrohten  Einfluss  zu  vertheidigen,  die  Liebe 
für  unsere  Sprache  zu  verbreiten,  dadurch  den 
Geist  und  das  Herz  jener  Völker  für  unsere 
Ueberlieferungen  und  unsere  Politik  zu  gewinnen, 
unsere  Schulen  zu  unterstützen,  neue  zu  errichten, 
das  steht  in  unserer  Macht  und  das  hat  die 
.französische  „Alliance"  auch  schon  gethan.  Ihre 
letzten  Berichte  geben  Aufschluss  über  die  er- 
zielten Resultate.  In  weniger  als  zwei  Jahren  hat 
sie  ihren  Wirkungskreis  über  ganz  Syrien  aus- 
gedehnt. In  Sgorta,  in  Damaskus,  in  Beirut,  in 
Nazareth  wie  in  Smyrna  und  im  Archipel  hat 
die  „Alliance"  Schulen  unterhalten,  Cursc  ge- 
gründet, Subventionen  bewilligt.  Gleichwie  die 
Institution     „fOtuvre    des    EcoUs    iTOruiW^,     so 
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treffend  „ihre  ältere  Schwester"  benannt,  gibt 
sie  ohne  Schranken  und  Mass.  In  Egypten 
gründete  sie  eine  Schule  in  Üamieite.  In  Tunesien 
vertheilt  sie  ihre  Gaben  an  den  Cardinal  Lavigerie, 
M.  Machuel  und  die  „Alliance  israclite"-.  Es 
würde  zu  weit  führen,  die  Liste  der  Schulen 
aufzuzählen,  welche  sie,  ohne  Unterschied  der 
Nationalität  und  der  Partei  unterhält,  denn  sie 
kennt  keine  andere  Partei  als  jene  Frankreichs. 
An  die  Arbeit  also,  meine  Herren  !  Indem  wir 
Sie  auffordern,  sich  uns  anzuschliessen,  verlangen 
wir  von  ihnen  für  Alle  zu  arbeiten.  Unser  Ein- 
fluss  in  der  Welt  liegt  in  unseren  Händen  und 
wird  nur  die  gerechte  Belohnung  unserer  an- 
haltenden Bemühungen  sein." 


MISCELLEN. 
Modelle  der   alten   jüdischen   Tempel    im    Heiligen 

Lande.  Der  unseren  Lesern  wohlbekannte  Bauratli 
C.  Schick  in  Jerusalem  beschäftigte  sich  in  den  letzten 
Jahren  mit  der  Herstellung  von  Modellen  der  allen  jüdi- 
schen Tempel  und  des  Harams  zu  Jerusalem.  In  diesen 
in  Holz  im  Massstabe  1/200  ausgefertigten  Modellen  ist 
das  Ergebniss  langjähriger  Studien  der  Localilät  an  Ort 
und  Stelle  und  der  einschlägigen  Literatur  niedergelegt, 
und  geben  dieselben  zugleich  die  ganze  Baugeschichte 
dieses  merkwürdigen  Platzes  in   den  Hauptepochen. 

In  diesen  Modellen  wird  nun  durchgeführt:  I.  Der 
Felsen  oder  Tempelberg  in  stufenförmigen  Horizontal- 
curven  von  5  Fuss  Höhe  (oder  I-48  Meter)  ansteigend. 
Auf  dem  Hauptberge  stand  einst  der  Tempel,  auf  dem 
andern  ursprünglich  die  Thürme  „Mea  und  Hananeel" 
Neh.  3,  I.  fgd.,  später  die  Burg  Baris  und  die  der  Syrer, 
wo  dann  der  Berg  bedeutend  abgetragen  und  von  Herodes 
die  Anlonia  erbaut  wurde.  Man  sieht  an  beiden  Bergen 
die  in  den  Felsen  gehauenen  Cisternen,  Canäle  u.  s.  w., 
und  in  heller  Farbe  die  Grundmauern  der  späteren  Ge- 
bäude, mit  einem  Theil  der  alten  Stadtmauer  und  dem 
„Schafthore".  Oben  im  Bilde,  im  Süden  'j  sieht  man  die 
Grundmauern  des  , Königshauses"  mit  zwei  langen  Ein- 
gängen und  nach  Westen  zu,  wo  das  Haus  vom  „Walde 
Libanon"  zu  stehen  kommt,  noch  zwei  Bogen  der  einstigen, 
ersten  Brücke,  die  zur  oberen  Stadt  hinüberführte.  An 
der  Ostseite  das  „Rossthor"  (2.  König.  II,  16.  2.  Chron. 
23,  14.  15  und  Neh.  3,  27 — 29).  Weiter  gegen  Korden 
der  Neh.  3,  31.  32  erwähnte  „Saal  in  der  Ecke",  und 
im  nördlichen  Thale,  neben  dem  Weg,  das  alte  ,.  Schaf- 
haus", ein  einstiger  Khan,  jetzt  eine  Cisterne! 

2.  Der  Tempel  Salomons  mit  seinen  Vorhöfen  und 
den  vielen  Nebengebäuden  und  Hallen:  im  Süden  ausser- 
halb des  Tempelbezirkes  das  Königshaus  und  im  Osten 
die  Marktgasse  mit  der  Festungsmauer.  An  der  Ecke  der 
mit  sechs  Kuppeln  bedeckte  Saal  und  das  Polizeihaus, 
wo  der  Prophet  Jeremias  gefangen  gehalten  wurde;  an 
der  Nordwestecke  auf  der  Spitze  des  anderen  Hügels  die 
Burg  „Baris".  Im  Tempelbezirk  nimmt  man  den  „Chel" 
oder  die  niedrige  mit  Stufen  besetzte  Grenze  wahr, 
zwischen  dem  „äussern  Tempel"  (wohin  auch  NichtJuden 
kommen  mochten)  und  dem  „Innern  Tempel",  den  nur 
Juden  betreten  durften.  Im  Osten  ist  nur  ein  Thor, 
welches  in  Apostelgeschichte  3,  2  die  „Schöne"  (Thür) 
genannt  ist,  obwohl  sein  Oberbau  niedriger  als  bei  den 
anderen  Thoren  ist,  damit  der  dienstthuende  Priester  im 
Heiligen  des  Tempels  durch  das  geöffnete  „Thor  Nicanor" 
über  dieses  Ostthor  weg  auf  den  Oelberg  hinübersehen 
konnte,  um  den  Vorgang  bei  Verbrennung  der  rothen 
Kuh  dorten  zu  beobachten  und  jener  Priester  von  dort  aus 
in  den  Tempel  sehen  mochte.  —  Siehe4  Mose  19,  I.  fgd. 
An  der  Nordseite  sind  drei  Doppelthore  sichtbar,  ein 
viertes    ist    in    dem  vorstehenden  Eckbau    „Bet  Mokad". 


')  Der  Beschauer   steht  im  Nordosten    und  schaut  nach  tSüd- 


Aehnlich  ist  es  auf  der  Südseite.  Der  Hof  im  Innern  ist 
der  „P'rauenhof",  so  genannt,  weil  die  Frauen  in  der 
Regel  nur  bis  hierher  kamen.  Von  da  führen  halbrunde 
Stufen  hinauf  zum  „Thor  Nicanor",  wo  die  Erstgeburt 
zu  lösen  war.  Innerhalb  dieses  Thores  ist  der  Vorhof  der 
„Israeliten"  und  innerhalb  desselben  der  „Priestervorhof" 
mit  dem  Brandopferaltar  und  dem  „ehernen  Meer",  dann 
führen  weitere  Muten  zum  Tempel  hinauf  und  stehen  da 
die  zwei  Säulen  „Jachin  und  Boos",  oben  mit  Blätler- 
werk,  im  Salomonischen  Tempel  mit  Granatäpfeln,  im 
Herodianischen  mit  einem  goldenen  Weinstock.  Nun  folgt 
die  hohe  Halle  und  im  Innern  das  „Heilige"  und  „Aller- 
heiligste",  umgeben  mit  drei  Stockwerken  kleiner  Zimmer 
und  Galerien;  darüber  ein  Obergemach,  in  welchem  die 
Stiftshülte  mit  ihren  Geräthen  aulbewahrt  wurde.  Dieser 
Tempel  «urde  zerstört,  aber  nach  dem  Exil  wieder  auf- 
gebaut, doch  erst  von  Herodes  vollendet;  er  baute  die 
zwei  Fckthürme  und  das  Obergemach  und  stellte  in  allem 
es  so  her,  wie  es  bei  Salomo  war. 

3.  Der  Tempel  des  Herodes,  zunächst  der  „innere 
Tempel",  ganz'  so  wie  der  Salomonische,  dagegen  der 
äussere  Tempel  sehr  erweitert  und  vergrössert;  im  .Süden, 
wo  das  Königshaus  war,  die  grosse  Halle  oder  „Stoa" 
des  Herodes,  gewöhnlich  die  Salomonis  genannt,  und  im 
Norden  ist  das  Thal  zugefüllt  und  ein  weiterer  Vorhof 
und  der  Teich  „Bethesda"  geschafi'en,  mit  dem  neuen 
Schaf  hause.  Westlich  davon  die  Burg  Anlonia  mit  dem 
Burghofe  und  der  Brücke  zum  Tempel. 

4.  Der  Tempelplatz,  wie  er  heute  beschaffen  ist, 
oder  der  „Haiam  Escherif"  (gleich:  das  berühmte  oder 
edle  Heiligthum)  mit  Moscheen,  Beiplätzen,  Schulen  u.  s.w. 
Zunächst  da,  wo  einst  der  Brandopferallar  des  Tempels 
stand,  die  achteckige  grosse  Kuppelmoschee  „Koppet  Es 
Sachra"  gleich:  Felsendom  (unrichtig  „Omarmoschee") 
genannt.  Rings  um  dieselbe  die  grosse  erhabene  „Platt- 
form" mit  verschiedenen  kleinen  Gebäuden  und  den 
Treppen-Arkaden.  Im  Süden  die  Moschee  „EI  Aksa", 
im  Westen  die  Muhamedanische  Hallennihe  und  die 
Schulen  der  einstigen  Universität,  welche  auch  an  der 
Nordseite  sich  fortsetzen,  dazwischen  aber,  da  wo  die 
Antonia  einst  stand,  ist  jetzt  die  Kaserne.  Im  Osten  sieht 
man  das  , goldene  Thor"  und  wenig  nördlich  davon  ein 
kleines  Gebäude,  „Thron  des  Salomo"  genannt,  an  Stelle 
des  einstigen  Gerichts-  oder  Polizeihauses  des  „Saals  an 
der  Ecke".  Ausserhalb  der  Mauer  sieht  man  die  türkischen 
Grabsteine. 

Die  jüngsten  vulcanischen  Ausbrüche  in  Neuseeland. 

Viel  Nolh,  Elend  und  bedeutende  Verluste  an  Menschen- 
leben haben  die  vulcanischen  Ausbrüche  bereits  über 
„King  Country"  gebracht.  Der  der  AVirkung  der  Thermen 
ausgesetzte  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Rotorua- 
Sees  gelegene  Landstrich  erstreckt  sich  von  Whakare- 
warewa  bis  Te  Koutai.  Die  Distanz  zwischen  den  beiden 
Punkten  beträgt  ungefähr  3'/2  Meilen,  während  die  Wir- 
kung der  Thermen  etwas  über  eine  Meile  in's  Innere  des 
Landes  vom  Ufer  des  Sees  an  bis  zu  dem  wegen  seiner 
mit  schwarzem  und  kochendem  Schlamme  gefüllten 
Gruben  berühmten  Ariki  -  Kapukapa  verspürt  wird. 
Auf  kurze  Entfernung  vom  östlichen  See  -  Ufer  liegt 
Tikilere,  ein  enges  Thal,  in  dessen  Centrum  sich  ein 
ungefähr  70  engl.  Fuss  im  Diameter  messendes  Bassin 
mit  kochendem  Wasser  befindet,  das  von  allen  Seiten 
von  heissen  Schlammpfühlen  und  siedenden  Quellen 
umgeben  ist.  Nahe  bei  Tikitere  liegt  der  See  Rotoiti, 
dem  liefe  Buchten  und  hervorspringende  Landzungen 
einen  sehr  schönen  Anblick  verleihen.  Heisse  Quellen 
befinden  sich  auf  dem  südlichen  Ufer,  während  noch 
weiter  östlich  die  unter  den  Namen  Rotorua  und  Rotoehu 
bekannten  warmen  Seen  liegen,  deren  Wasser  in  Felge 
von  unter  dem  Wasserspiegel  befindlichen  Quellen  ".  on 
ganz  grauer,  undurchsichtiger  Farbe  ist. 

Das  ganze  Land  innerhalb  des  Thermalgebietes  und 
auch  noch  darüber  •  hinaus,  trägt  die  unverkennbaren 
Spuren  der  vereinigten  Action  von  Feuer  und  Wasser, 
«  ährend  der  Boden  auf  Meilen  im  Umkreise  mit  kiesel- 
artigen und  schwefeligen  Ablagerungen,  dann  mit  Bims- 
stein, Lava,   Obsidian,  Alaun,  Eisenoxyd    und    noch    an- 
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Heren   mincriiliscljcn  Sulistanzcn   bciltckt  ist.    Vulcaniechc 
und   |)!utoniscl)e   Hilclun(;en   sind  allenthaiben  l>cmerkl)ar, 
;ci    es    in    der    Gestalt    von   „(Tcysers",    heissen  Ouellen, 
ochcnden  Sclilaminliichcrn,  ^^Solfafums'^  und  „I'uHiiiioli-i", 
eiche  den  Kinfjebornen   unter  den  alli;cmeineren  Namen; 
fil^'inii/ia" ,   ^l>ui(t^  und  ^^vuiiiiriki"'  bekannt  sind.  Plötzlich 
räch   das  unlerirdisclie   Feuer  hervor  und    brachte  diesen 
ndschaftlich    so    überaus    liebreizenden    (ie^cnden    Ver- 
erben.     Vulcane,    welche,    soweit    die     Krinneruni;     der 
eissen   zuiiicUrcicliI,    stets  unihätij;  gewesen   waren,    so 
ass  sie  allgemein   für  ausgebrannt   };alten,  erwachten  mit 
linem  Male  ans  ihrer   Ruhe. 

Jn  Kolorua  erbebte  die  Erde  stundenlanK ;  die  Ein- 

ohner    vcrliessen    im  Nachljjewandc    ihre     Häuser    und 

flhen   nach   lauranga  oder  Oxford.  Hunderte  von  heis.sen 

Quellen   sprangen   rund  herum  hervor  —  einzelne  aus  den 

harten    Felsen   ^   ein    prachtvoll    schrecklicher    Anblick. 

So  ziemlich  dieselben  Erscheinungen  wurden  in  Tauranga, 

Kotorua,  Mount   Taraweara,   Wairoa,   Mokoia  und  I'airoa 

ahrgenominen. 

Am    bedauerlichsten     ist    im     Zusammenhange    mit 

dicken   Ausliiiichen   der  Verlust   mehrerer  Menschenleben 

in  Wairoa  und  anderen  Orten.  Untersintzungsabtheilungen 

wurilen    organisirt,     um    der    bedrängten    Bevölkerung   — 

eron  sich   eine  unbeschreibliche   FaniU   bemächtigt  hatte 

zu   Hilfe    zu    kommen.      Die  Stadt    Tauranga    war    in 

Snzliche     Finslerniss     gehüllt,     während     die    J-uft     mit 

icken  Schwefel-  und    (iypswolken   angefüllt  war. 

Die  Eru|)tion    wurde    in    Auckland,    ungefähr    loo 
eilen    cntfeuit,    früh  Morgens,    wie  von  schwerem  Ge- 
hütze    auf    dem     Meere     herrührender     K-anonendonner 
ehört.     Die  Fenster    der   Häuser  in  dem  80  Meilen   von 
em  Unglücksort  entfernten  Hamilton   klirrten.  Der  Post- 
eisler  in  Malletn    berichtet,     dass     almosphärische  Stö- 
«ugen    eine    bis  Abends    10  Uhr  anhallende  Finslerniss 
erursacliten.      Das    Erdbeben     dauerte    von    .'/j,^    Nach- 
ittags     bis   '/,    nach  8  Uhr    mit    sehr    starkem    Blitzen. 
folgende  Bericht,    de    dato    12.  Juni,    ist    der    letzte 
US  den  verheerten   Districten. 

Ein  Correspondent  in  Rotorua  meldet :  „Von  Ein- 
ebornen wurde  soeben  miltelst  Canos  die  Nachricht  von 
er  Insel  Mokoia  im  See  Rolorua,  vier  Meilen  von  der 
Stadt  entfernt,  gebracht,  dass  laut  Meldungen  die  Hoden- 
Krschülterungen  auf  der  Insel  abnehmen.  Die  Ober- 
fläche ist  mit  Danipferuplionen  bedeckt.  Man  befürchtet 
linen  vulcanischcn  Ausbruch.  Der  Kulter  „Catie"  ist 
bgegangen,  um  die  Fingebornen  zu  transpottiren.  Der 
iben  angekommene  Aufseher  Mr.  Burts  berichtet,  dass 
äie  Terrassen  in  Rolomahana  vollkommen  zerstört  sind, 
und  dass  der  Berg  zur  Hälfte  verschwunden  ist,  während 
die  Seeen  Koiomahana,  Rolokohokitio  und  Kakarama 
eine  siedende  Masse  bilden  und  noch  unter  dtn  Erd- 
erschütterungen beben.  Der  dem  Land  zugefügte  Schaden 
Ist  viel  grösser  als  anfäi  glich  verlautete.  In  Wairoa  hat 
man  den  verslümmelten  Körper  des  Herrn  Bainbridge, 
eines  englischen  Touristen,  unter  der  Ilötel -Veianda  bc- 
raben  gefunden  Tikilcrc,  gegenüber  Ohinemutu,  auf  dem 
anderen  Ufer  des  Rotorua-Sees  war  der  Schauplatz  eine* 
gewaltigen  Ausbruches.  EineE.xpedition  ging  diesen  Morgen 
ab,  um  sich  über  das  Schicksal  der  ,./'/«/■"  und  „/('////<• 
Terraces*  zu  vergewissern.  Sie  ist  auf  mehrere  Tage  mit  dem 
Nöthigen  ausgerüstet  worden.  Dr.  Hcctor,  Mr.  \V.  Fellow. 
lin  Maori-Iläuptling  und  40anderc  Personen,  sowie  ein  Eng- 
länder, Namens  Brown,  ein  Bäcker,  sind  begraben  worden." 
Der  Specialberichterstatter  des  ^Xev  Ziuihiiid  lii'iald' 
elegraphirte  den  13.  Juni  von  Rolorua  nach  Auckland, 
dass  er  soeben  von  Rolomahana  zurückgekehrt  sei.  Er  sei 
bis  knapp  an  die  Vulcane  gekommen.  Die  Terrassen  seien  ver- 
schwunden und  auf  dem  ganzen  von  ihnen  eingenommenen 
Räume,  sowfc  auf  Rolomahana  seien  eine  Reihe  grosser 
Vulcane  —  ein  grossatliger  und  fürchterlicher  Anblick.  — 
Riesige  Kieselsteine  und  Wolken  von  Asche  werilen  empor- 
ge^rhlcuilerl.  Der  BeigTarawera  sei  bis  jetzt  noch  ruhig. 
40  Meilen  herum  sei  das  Land  mit  Steinen  und  Afche 
bedeckt.  Er  glaubt,  dass  alle  F.ingebornen  um  die  Roto- 
afaana-  und  Taiawera-Seen  herum  umgekommen  spin 
üsseo.  (The  Co/oiiu-s  am/  JnJia ) 


Kautschuk-Handel  im  Amazonenstrom-Gebiete.  'Fort- 
setzung aus  .Nr.  7.)  Die  l)ani].firlra<;hlcn  werden  im 
Innern  des  Landes  leicht  vom  Gummi  getragen  unil 
wech-eln  je  nach  der  Digtanx.  In  Pars  bcxteht  ein* 
Einfuhrzoll  von  8  Reis  per  Kilo.  Sehr  oft  xind  die  Sen- 
dungen noch  vor  Ankunft  verkauft  und  «ehr  oft  auch  haben 
die  Commissioiiärc  den  wahrscheinlichen  Wcrth  der  Waare 
schon  erhalten.  Ja  man  kann  behaupten,  das«  diesen  Product 
beinahe  ein  Monopol  bildet,  welches  etwa  zehn  Häuier, 
wenn  auch  nicht  ohne  Kampf,  unter  «ch  theilen,  von  denen 
fünf  die  anderen  überragen.  Zwei  oder  drei  CoramiHionüre 
für  das  Innere  und  vor  Allem  da.s  allmächtige  Haus 
Elias  Jofi  Nuncs  de  Gilva  &  <lo.  sind  weit  «nlfernt. 
sich  den  Launen  der  .Speculanten  zu  fügen.  Diete«  Haus 
hat  oft  mehr  als  eine  Million  Kilo  auf  Lager  |;ehal>t, 
indem  es  einen  sell)5t  festgesetzten  und  auch  wirklich 
bezahlten  Preis  abwa'lete  und  auf  diese  Weise  manchmal 
sogar  die  Absatzmärkte  beherrschte  Die  bedeulcmUten 
Häuser  für  den  Kautschuk  -  Export  sind  die  folgenden: 
Sears  &  ('o,  Amerikaner,  die  lür  Rechnung  amerikani- 
scher Häuser  koufen  und  nach  den  Vereinigten  Staaten 
expedircn ;  Samuel  G.  Bond  &  Co.,  ilie  an  ihr  eigenes 
Haus,  Burdelt  &  Pond  in  New-York  versenden ;  Gon- 
9alves  Vianna  &  Co.,  in  Le  Hävre  ansässig  (Brüder 
Vianna),  die  für  Rechnung  der  Vereinigten  Siaaten. 
England  und  Frankreich  versenden;  E  Schramm  &  Co, 
Deutsche,  die  für  Rechnung  der  bedeutenden  Firma 
Heilberth  Lymm.ons  in  London  kaufen;  .Martins  &  Co, 
Portugiesen,  die  für  eigene  Rechnung  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  und   England  arbeiten 

Von  den  anderen  Häusern  ist  das  französische 
Hans  Denis  Crouan  &  Co.  zu  erwähnen,  das  den  grössitn 
Theil  seiner  Sendungen  nach  London  für  Rechnung 
einer  dortigen  Firma  eflfectuirt.  Im  Export  von  Gummi 
aus  I'ara  steht  F'rankreich  weit  hinter  den  AmerikaneiB 
uud   Engländern  zurück. 

Das  verkaufte  Gummi  wird  in  das  Magazin  des 
Käufers  abgeliefert,  wo  es  von  Negern,  die  ausschliess- 
lich mit  dieser  Arbeit  beschäftigt  sind,  gewogen  und 
geschniiten  wird.  Man  schneidet  es,  um  das  Vorhanden- 
sein mittelfeiner  Waare  zu  constatiren  und  auch  um  Be- 
trügereien vorzubeugen,  welche  bei  dem  „"-ernamby" 
vorkommen,  das  manchmal  mit  fremden  Beslandtheilen 
vermengt  wird.  Das  gewogene  und  geschnittene  Gummi 
wird  in  Tannenholzkisten  verpackt,  welche  in  Para  aus 
von  den  Vereinigten  Staaten  oder  Canada  importirten 
Brettern   angefertigt  werden. 

Das  Gewicht  für  die  Kiste  feiner  Waare  wird  mit 
ungefähr  130  Kilogramm  berechnet  und  für  die  Kiste 
Sernamby  mit  ungefähr  200  Kilogramm.  Der  Ausfuhr- 
zoll beträgt  q  Percent  für  alle  Sorten.  Man  zahlt  ausser- 
dem für  die  Ausfuhr  aus  der  Provinz  13  Percent  lür  die 
erste  Qualität,  12  Percent  für  die  zweite  und  II  Percent 
für  .Sernamby.  Diese  Steuer  wird  berechnet  nach  dem 
Durchschnittswerth  der  vorhergehenden  Woche.  Der 
Preisunterschied  zwischen  den  verschiedenen  Qualitäten 
ist  folgender:  Sobald  der  Preis  der  feinen  Waare  er- 
mittelt ist,  bewerthet  mittelfeine  2co  Reis  und  Senamby 
1.500  Reis  weniger.  Mit  Inbegrifl'  aller  Kosten  wird  das 
an  Bord  gebrachte  Gummi  mit  25  bis  28  Percent  Steier 
belastet.  Ausserdem  muss  man  den  Gewichtsverlust  in 
Betracht  ziehen,  der  1  bis  5  Percent  betragen  kann,  je 
nach  der  Dauer  der  Lagerung  und  besonders  nach  der 
FJntfcrnung  des  Productionsorles.  Das  Gummi  von  den 
Inseln  kommt  in  Para  feucht  und  gelblich  an,  jenes  vom 
oberen    Purus  trocken   und  schwarz 

Nach  England  beträgt  die  Dampferfracht  40  Fr». 
per  Tonne,  nach  den  Vereinigten  Staaten  die  Segler- 
Iracht  '/<  Cent  per  Pfund. 

Die  Ueberlegenheit  der  Production  des  .\maionen- 
strom-Gebiftes  in  (Qualität  und  QunntitSi  gegenüber  an- 
deren Productionsländern  wird  durch  die  Statistiken  von 
England   und   den  Vereinigten  Staaten   bekräftigt. 

In  1883  werthete  auf  den  nordamcrikanischen 
Märkten  das  Gummi  aus  dem  Amaionenstrom-tiebiete 
Frs.  5'6o  und  jenes  aus  Centralamerika  Frs.  4,  Auf  den 
englischen  Märkten    ist   die  Superiorität    des  Gummi  aas 
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dem  Amazonenstrom-Gebiete  nicht  minder  anerkannt. 
(Bulletin  de  In  Societe  de  Geographie  comineiciale  de 
Pari.i.) 

Die  neue   britische  Colonie  am  Niger.   Ungeachtet 

der  inneren  Wirren  führt  Enjjland  fort,  ohne  I.iirm,  aber 
mit  Ausdauer,  seine  Colouialmachl  auszudehnen. 

Vor  einigen  Tagen  brachte  „/.«  (ruzelle^^  das  ofh- 
cielle  Organ  der  britischen  Regierung,  den  Text  einer 
Concession.  welche  der  in  London,  mit  einem  Capital 
von  einer  Million  Pfund  .Sterling  gegründeten  „Xatioiial 
African  Company''  zum  Zweck  der  Exploitirung  der 
Niger-  und  Biinoue-rhliler  verliehen  wurde. 

Seit  langen  Jahren  richtete  England  seine  Blicke 
nach  diesem  Theile  Afrikas;  auf  der  Berliner  Conferenz 
widersetzte  es  sich  der  Einführung  der  internationalen 
Controle  am  Niger,  als  ob  dieser  .Strom  schon  sein 
Eigenthum  wäre,  und  es  genehmigte  nur  die  freie  .Schiff- 
fahrt,  indem  es  sich  dazu  verpflichtete,  dieses  Princip 
selbst  auf  dem  Niger  einzuführen.  Damals  beeilte  es  sich 
sein  Protectorat  über  die  Mündungen  und  den  unteren 
Lauf  dieses  grossen  Stromes,  bis  zur  Vereinigung  mit 
dessen  bedeutendem  Nebenflusse,  dem  B6nue,  zt:  prucla- 
miren. 

Die  vier  bis  dahin  in  jenen  Gegenden  bestehenden 
englischen  Gesellschaften  schmolzen  zu  einer  einzigen 
^The  National  African  Company'  zusammen,  an  welche 
die  beiden  französischen  Gesellschaften  am  Senegal  in 
Aequatorial-Afrika  —  die  nicht  im  .Stande  waren,  der 
Concurrenz  länger  Stand  zu  halten  —  ihre  Comptoirs 
ablraten.  Von  diesem  Augenblicke  an  herrschte  der  eng- 
lische Handel  ohne  Concurrenz  am   unteren   Niger. 

Indessen  erschienen  die  Deutschen  am  Benue  ;  um 
.sich  nicht  zuvorkommen  zu  lassen,  beauftragte  die  eng- 
lische Gesellschaft  den  bekannten  Forscher  Mr.  G. 
Thompson  ,  mit  den  mächtigen  .  Sultans  von  Sokoto 
und  Gandu  Verträge  abzuschliessen,  und  es  gelang  dem 
Unterhändler  seinen  Landsleuten  das  Handelsmonopol  in 
diesen  beiden  reichen  Gebieten,  welche  sich  von  Tim- 
buktu  bis  an  den  -See  Tschad,  im  Herzen  .Südens  aus- 
dehnen, zu  sichern.  Es  blieb  nur  noch  die  officielle  An- 
erkennung der  britischen  Regierung  zu  erwirken,  was, 
wie  wir  oben  sahen,  nachträglich  geschehen  ist. 

Dieses  Charte  —  ähnlich  der  der  Borneo-Gesell- 
schaft  verliehenen  —  ermächtigt  die  „National  African 
Company"  auf  den  erworbenen  Terrains  Ke^ierungs- 
gewalt  auszuüben,  dieselben  commerciell  zu  exploitiren  und 
knüpft  daran  die  Verpflichtung,  der  Beibehaltung  eines 
rein  englischen  Charakters.  Zweifellos  werden  eines 
Tages  —  gerade  wie  dies  bei  der  Indischen  Ge- 
sellschaft der  Fall  war  —  die  Besitzungen  der  ^National 
African  Company"  dem  britischen  Reich  einverleibt 
werden.  Nachdem  die  Versuche  Sudan  vom  Westen, 
vom  oberen  Nil  aus  zu  gewinnen  gescheitert  sind,  strengt 
England  sich  —  mit  mehr  Erfolg  —  an,  es  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite,  vom  Niger  aus  und  B^nue,  anzu- 
greifen. 

„Dies  bildet  den  Keim,"  bemerkt  ein  Londoner 
Blatt,  „eines  neuen  Reiches,  dessen  künftige  Bestimmung 
Niemand  vorhersagen  kann.-* 

(Le  Mouvemcnt  geographiquc.) 

Die  Trocicenlegung  des  CopaYs-Sees.    Die  alte  Idee 

der  Trockenlegung  des  Kopäis-Sees  soll  demnächst  mit 
Hilfe  moderner  Wissenschaft,  durch  französische  Inge- 
nieure und  mit  frauzösischem  Capital  ihrer  Verwirkli- 
chung entgegengehen. 

Bis  heule  bot  der  See  Copa'is,  inmitten  Boeotiens 
den  Anblick  einer  ungeheuren  (25.000  Hektare  betragen- 
den), mit  Schilfrohr  bedeckte  Wasserfläche.  Er  enthielt 
300  Millionen  Kubikmeter  Wasser,  welches  gegen  Ende 
des  Sommers  grossentheils  verschwand,  so  dass*  in  dieser 
Periode  der  See  zu  einem  die  Luft  verpestenden  Moraste 
wurde.  Vom  Juli  bis  Ende  October  richtete  das  Sump'^- 
fieber  zahlreiche  Verheerungen  unter  der  umwohnenden 
Bevölkerung  an.  Die  Trockenlegung  des  Copais-Sees  wird 
aber  nicht  nur  das  Land  assainiren,  sondern  auch  der 
Landwirthschaft  25.000  Hektaren  cultivirbaren  Boden 
liefern.    Nach  dem  Plane  der  französischen   Gesellschaft, 


welche  das  Trockenlegungswerk  unternimmt,  .soll  der 
.See  in  die  kleinen  zu  Reservoirs  umgewandelten  .Seen 
der  thebanischen  Ebene  geleitet,  und  von  da  zur  Irrigation 
des  gewonnenen  Culturterrains  mittelst  hydraulischer 
Kraft   zurückgelührt  und  benützt  werden. 

Kürzlich  fand  die  feierliche  Einweihung  des  Ab- 
führungscanal  von  Carditza,  der  (ür  die  Trockenlegung 
des  Copais-.Sees  dienen  soll,  statt.  Am  13.  Juni  188(1 
wurden  die  .Schleussen  geöflfnet,  und  die  Gewässer  des 
Copais-Sees  stürzten  sich  mit  Gewalt  in  den  Canal.  In 
den  ersten  Tagen  sank  der  Wa.sserspiegel  des  Sees  täg- 
lich um  sieben  Centimeter.  Das  Wasser  fliesst  in  einer 
Menge  von  14  Millionen  Kubikmeter  per  Stunde  ab. 
(Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  Commerciale  de 
Bordeaux.) 

Ein    Beitrag    zur   Kenntniss    des   Klebreis ,    Oryza 

glutinosa  Rumph.  Unter  den  vielen  Abarten  des  Reis 
im  ältesten  Culturgebiete  desselben,  den  Monsunländeni 
üstasiens,  sind  Bergreis  (Oryza  montana  Lour.)  und 
Kleb  reis  (O.  glutinosa  Rumph')  die  bemerkens- 
werthesten,  jener,  weil  er  mit  einem  trockneren  Boden 
vorlieb  nimmt  und  einer  kürzeren  Vegetationszeit  bedarf, 
dieser,  weil  sein  Mehl  einen  in  hohem  Grade  elastisch - 
zähen,  klebenden  Teig  liefert.  Aus  diesem  Grunde  hat 
Rumph  seinerzeit  den  Klebreis  von  dem  gewöhnlichen 
.Sumpfreis  (0.  sativa  L)  abgetrennt  und  daraus  eine  be- 
sondere Art  gemacht.  Ihre  Cultur  wird  in  gleicher  Weis> 
betrieben,  wie  die  des  gewöhnlichen  Reis  und  bietet  in 
den  Hauptformen  bis  zur  Reifezeit  der  Rispen  dem 
Auge  keinerlei  charakterische  Unterscheidungsmerkmale 
dar.  Diese  treten  vielmehr  erst  beim  Enthülsen  der 
Körner  hervor.  Ich  mochte  hier  vor  allen  Dingen  auf 
Folgendes  aufmerks.am  machen.  Nimmt  man  ein  oder 
mehrere  Körner  des  Klebreis  zwischen  die  Spitzen  der 
drei  ersten  F"inger  und  reibt  sie  unter  massigem  Druck 
einige  Male  hin  und  her,  so  löst  sich  die  Schale  mit 
Leichtigkeit  ab,  während  sie  bei  anderen  Reissorten  fest 
anhaftet.  Geschält  sind  die  Körner  des  Klcbreis  sofort 
durch  ihre  rundere  Form,  weissliche  Farbe  und  Glanz- 
losigkeit  zu  erkennen  ;  ihr  Bruch  ist  stearinartig,  glasig, 
der  anderer  Reis>orten  mehlig  weiss.  Das  Mehl  liefert 
einen  zähen,  höchst  elastischen  Teig,  wie  das  kleber- 
reichste Weizenmehl.  Dieser  Eigenschaft  verdankt  die 
1  flanze  ihre  Benennung  und  theilweise  Verwerthung. 
Ihre  Ursache  hat  man  noch  nicht  ermittelt.  Die  chemische 
Analyse  weist  keinen  bemerkenswerthen  Unterschied 
zwischen  dem  Mehl  von  Sumpf-,  Berg-  und  Klebreis  auf. 
Dagegen  haben  Atkinson  in  Tokio,  sowie  Dafert  und 
Kreusler  in  Bonn  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das 
Stärkemehl  von  glutinösem  Reis  nicht  die  bekannte  blaue 
Jodreaction  zeist,  sondern  eine  braune.  Klebreis  heisst 
bei  den  Japanern  M  o  c  h  i  -  g  o  m  e,  in  China  N  o,  bei 
den  Malayen  l'  a  1  u  t.  Der  japanische  Name  bezieht  sich 
auf  die  kleinen  Kuchen  (Mochi',  welche  man  aus  dem 
Teige  formt  und  mit  einem  Gemisch  von  braunem  Zucker 
und  Bohnenmehl  füllt.  Auch  wird  das  Mehl  zur  Dar- 
stellung der  S  e  m  b  e  i  (sprich  Sembc),  eines  ungesäuerten, 
süssen,  braunen  Gebäcks,  verwendet,  sowie  zu  Abirin, 
dem  Liqueur,  mit  welchem  man  das  neue  Jahr  begrüsst. 

Prof.  Dr.  y.  Rein. 
Port  Lazarew.  Port  Lazarew,  also  benannt  nach 
dem  russischen  General,  der  sich  bei  der  Einnahme  von 
Kars  auszeichnete  und  während  des  turkmenischen  Feld- 
zuges starb,  liegt  auf  der  Nord-  oder  richtiger  üstseite 
der  Halbinsel  Korea.  Es  liegt  in  Yung  -  hing  oder 
Broughtons  Bai,  die  1797  von  Capitäu  Brougliton  ent- 
deckt wurde  und  bessere  Häfen  besitzt  als  alle  übrigen 
koreanischen  Küsten  zusammen.  Die  Bai  enthält  zahl- 
reiche kleine  Inseln,  von  denen  Choloku  die  bedeutendste 
ist.  Die  Blüthe  des  im  Mai  1880  dem  ausländischen 
Handel  geöfTneten  Hafen  von  t^ensan  liefert  den  prak- 
tisclien  Beweis,  dass  liie  Vortheile,  welche  sich  die  Sei' 
falirer  von  diesem  (iolf  ursprünglich  versprachen,  nicbi 
etwa  nur  phantastische  oder  auf  ungenügenden  Auskünften 
beruhende  sind.  Port  Lazarew  liegt  gegenüber  voi 
Gensan,  östlich  von  der  koreanischen  Stadt  Vonfun. 
liegt    auch    nahe    bei    der  Mündung    des  Dunganstrom' 
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und  westlich  von  der  Vir};inee  Rai.  Die  SchifTfalirl  ist 
das  (;"nz<^  J:il"'  hindurch  oflen  und  die  Wasseistands- 
und  Klutverhältnisse  eignen  sich  (janz  vorzüglich,  um 
Hurt  I-a/.arcw  —  aumnlilicklich  nur  ein  pioiiraphischer 
Betriff  —  zur  Jlauptstation  eines  russischen  (icsci. waders 
im  Stillen  Occan  zu  machen.  Wenn  Wladiwoslock  auch 
in  anderer  Ueziehunu  leicht  iibertroffen   werden   kann,  so 

hhat  es  doch  den  einen   nicht  zu  heseiti^jenden   Kachthcil, 
dass  dort  wahrend  der  Wintermonate  die  Schifffahrt  des 
Eises  wef;cn  geschlossen    ist.     Zudem    hat  J'ort  J.azarew 
noch  den  Vortheil,  dess  es  in  einer  der  blühendsten   und 
dichlbevölkeiten  Provinzen    Koreas    liegt.     Man    glaubt, 
dass    Russland    das    Kecht    sich    Port  La/arcw    zu    be- 
mächtigen auf  die    vorausgegangene    englische  Besetzung 
von  Port  Hamilton  stützt  ;    doch    die    beiden  halle    sind 
gründlich     von     einander     verschieden.     Dessen     Besitz- 
ergreifung würde  von  den  Japanern    in  Gensan  und  von 
der  chinesischen   Regierung  übel     aufgenommen    werden. 
Denn  während   die   engl  sehe  Occu])ation  Port  Hamiltons 
—  eigentlich  zwei  verödete  Kelseninselr,  auf  denen  kaum 
einige    Fischerfamilien    ihren     Unterhalt    finden     —    auf 
einem    besonderen  Uebereinkommen     zwischen  .Sir  Harry 
Parkes  und  Li-HungChang  beruht  und  mit  Zustinmung 
h  v^der   Regierung    von  Seul    vor     sich    ging  ,     bildet     Port 
I^KLazarew    einen    integrirenden    Bestandtheil    des    König- 
l^ucichcs  Korea  und    dessen  Besitzergreifung  mü^ste  nicht 
I^Knur  den  Widerspruch  der  Japaner,    sondern    auch  jenen 
P"^der  koreanischen  Regierung  hervorrufen.  England  könnte 
daher  auch  dieser  widerrechtlichen  Aneignung  Russlands 
nicht  gleichgiltig   zusehen  und  die  Leichtigkeit,  womit  es 
die  Besitznahme    verhindern    könnte,    wäre    ein    weiterer 
ff         (irund    die     Iractatmässigen  Rechte  Koreas    aufrecht    zu 
H^Btrhalten.  (V'/if  l.oiulim  anJ  Cliiiut  'J'hela^rnph.) 
P  V  Zwei  neue  chinesische  Zeitungen.  Das  gleichzeitige  Er- 

scheinen zweier  neuer  inländischer  Zeitungen  in  zwei  chine- 
sischen Häfen  ist  ein  ermuthigender  Beweis  für  den  l'ort- 
schritt,  den  die  Chinesen  gegenwärtig  machen.  Die  Macht 
der  Presse  wird  unverkennbar  im  Reiche  der  Mitte  gefühlt 
und  in  Kurzem  wird  auch  dort  jedes  grössere  Bevöl- 
kerungscentrum seine  eigenen  Journale  oder  periodischen 
Zeitschriften  besitzen.  Es  ist  sogar  ein  sehr  amüsanter 
Anblick,  die  Ankunft  der  „//«  jPijo"  oder  „Shim  Pao" 
in  einem  der  grossen  chinesischen  Läden  der  Fremden- 
viertel  zu  beobachten.  Der  Laden-Inhaber  und  seine 
Kunden  stellen  sich  in  einen  Kreis,  Mehret e  zugleich 
lesen  laut  und  besprechen  die  Neuigkeiten.  Die  chinesi- 
schen Beamten  und  Literaten,  die  die  Gewohnheit  ange- 
nommen haben,  die  inländischen  Zeitungen  zu  lesen,  er- 
klären schon,  dass  es  nicht  möglich  sei,  einen  Tag  ohne 
Zeitung  zu  leben,  ebensowenig  wie  ein  üpiumraucher 
ohne  seine  Pfeife  bestehen  könne. 

IDer  Amoi'er  „Sin  Pao"  ist  ein  eng  —  vielleicht 
2U  eng  —  gedrucktes  zwanzigseitiges  Heft,  das  eine 
grosse  Menge  Neuigkeiten  enthält  und  für  24  kupferne 
Cash  verkauft  wird.  Die  erste  Nummer  enthält  Aitikel 
über  die  Annexion  Biimas,  über  Bergbau  uud  Minen- 
wesen, über  die  Constitution,  die  Hilfsquellen  und  den 
Handel  Englands,  Sanitätswesen,  Physiographie  des 
Himmlischen  Reiches  und  bringt  schliesslich  eine  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  der  Welt  illustrirende  Tabelle. 
Die    kleinen   Nachrichten    umfassen   alle  wichtigen  Ereig- 

!^_^  nisse  des  Monats  im  In-  und  Auslande. 
^B  Nun    kommen    wir    zu    dem    Tientsiner  „Shih-Pao" 

^K'was    ungefähr    „Tientsin   Times"    bedeutet;  dies    ist    ein 
gut  aussehendes   Blatt  von  lacht  Seiten    mit    langen    und 
.  ^^   etwas    weitschweiligen  Artikeln  über  die  Tagesereignisse, 

I^K  welch'  alle  von  einem  rein  chinesischen  Standi)unkte  aus 
^P  geschrieben  zu  sein  scheinen.  Ausserdem  enthält  es  die 
Verlautbarungen  der  „Peking  Gazette"  und  bringt  die 
Ernennungen  uud  Versetzungen  in  der  Bcamlenwelt,  was 
dem  Blatte  natürlich  keinen  geringen  Werth  verleiht. 
(The  Xiirlh  China   Herald.) 


Literarisch-kritische  Beilage 

nnter  KitwlrknnK  eines  wl«*enaohaftUoben   Belratha«, 

beatehend    ans  O.  Bttbler,   J.  Karabacek,  D.  H.  HfUUr 

F.  Kttller  nnd  L.  Selntacb,  redlslrt. 


BERICHTIGUNG!    In  Nr.  7,    pag.  ISl,   1.   Spalte,  4.  umi  fi. 
Zeile  von  unU'ii  soll  es  heiasen  „Geschlehte"  stall  „UesehKfle" 


SIEBENTER  INTERNATIONALER  ORIENTALISTEN- 
CONGRESS  IN  WIEN. 

Die  Anmeldungen  zu  dem  vom  27.  September 
bis  2.  Octüber  d.  J,  hier  in  Wien  unter  dem 
Protectorate  Seiner  k.  und  k.  Hoheit  des  durch- 
lauchtigsten Herrn  Krzherzog  Kainer  tagen- 
den VII.  internationalen  Ürientalisten-Congresse 
haben  die  Zahl  von  dreihundert  überschritten 
und  versprechen  dieselben  eine  lebhafte  Hcilicili- 
gung  aller  F'achkreise. 

Aus  allen  Ländern  der  österreichisch-ungari- 
schen Monarchie  sind  bis  jetzt  80  Mitglieder  ge- 
meldet. Deutschland  und  Frankreich  sind  bis  jetzt 
durch  je  45,  England  durch  40,  Russland  und 
die  Niederlande  durch  je  25,  Italien  durch  20, 
die  Türkei  und  die  Schweiz  durch  je  5,  Däne- 
mark und  Schweden  durch  je  2,  Rumänien, 
Griechenland  und  Spanien  durch  je  ein<-n  Oritn- 
talisten  vertreten. 

Aus  Indien  sind  9,  aus  Japan  und  Siam  je  I, 
aus  Afrika  7  und  aus  Amerika  5  Mitglifder  an- 
gemeldet. 

Für  die  aus  Indien,  Syrien  und  Egypten 
kommenden  Mitglieder  hat  der  Oestcrreichisch- 
ungarische  Lloyd  eine  Ijedeutende  Tarifermässi- 
gung  bewilligt.  Ebenso  haben  auf  Veranlassung 
des  hohen  k.  k.  Handelsministeriums  und  der 
Direction  der  österreichischen  Staatseisenbahnen 
sowohl  letztere,  als  auch  Privatbahnen  Preis- 
ermässigung zugestanden. 

Viele  Regierungen  und  gelehrte  Körper- 
schaften haben  Delegirte  und  Vertreter  zu  senden 
versprochen:  l-2lsass  und  Lothringen:  die  Pro- 
fessoren Nöldeke  und  Dünnichen,  Bayern :  Pro- 
fessor Kuhn  (München),  Spiegel  (Erlangen), 
Jolly  (Würzburg),  Württemberg:  Professor  Roth 
und  Professor  Socin. 

Als  Delegirter  der  sächsischen  Regierung 
wird  Professor  von  der  Gabelentz  fungiren. 
Frankreich  entsendet  Charles  Schefer,  Mitglied 
des  Instituts;  Italien  delegirt  die  Professoren 
Giacomo  Lignora  und  Ignazio  Guidi ;  Schweden 
wird  durch  den  Grafen  Carlo  Landberg,  Rumänien 
durch   Professor   Hasdeu   vertreten   sein. 

Aus  Britisch  Indien  sind  als  Delegirte  an- 
gemeldet: J.  E.  Fleet,  G.  A.  Grierson  und  Dr. 
A.  R.  F.  Hoernle,  ein  geborener  Oesterrcichcr. 
The  India  Office  wird,  wie  auf  den  früheren 
Congressen,  durch  Dr.  Rost  vertreten  sein. 

Egypten  entsendet  eine  Delegation,  bestehend 
aus:  I.  dem  Unter-Staatssecretär  Jakub  Pascha 
Artir  (Führer  der  Delegation);  2.  Scheich  Hamza 
Fathallah,  Inspector  des  arabischen  Unterrichts 
im  Unterrichtsministerium ;  3.  Mahmoud  Efendi 
Kachäd,  Inspector  im  selben  Ministerium  ;  4.  Hcfni 
Efrndi,  Attach»'-  des  Appi-Ilations- Tribunals :  5.  Taha 
Efendi  Musa,   Officier  an  der  Vorbcreitungsschulc. 


154 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖB    DEN    ORIENT 


Von  wissenschaftlichen  Corporationen  haben 
bis  jetzt  Vertreter  angekündigt: 

1.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Budapest ; 

2.  dasCistercienserstiftHohenfurth  in  Böhmen; 

3.  die   theologische   F'acultät   in   Salzburg; 

4.  der  Akademisch -orientalische  Verein  in 
Berlin  ; 

5.  Society  of  the  Bibiical  Archaeology  in 
London ; 

6.  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
und  Ireland ; 

7.  Royal   Geographica!   Society; 

8.  University  College  of  Wales,  Aberystvvith  ; 

9.  die  Congregation  der  S.  P.  Mekhitharistes 
de  St.   Lazare  in  Venedig; 

10.  Asiatic  Society  of  Bengal ; 

11.  rinstitut  Royal  pour  les  langues  la  geo- 
gra[)hie  et  l'ethnographie  des  Indes  Neerlandaises. 

Vorträge  sind  bis  jetzt  mehr  als  vierzig  an- 
gemeldet worden,  welche  in  den  verschiedenen 
Sectionen   abgehalten   werden   sollen. 

Bis  auf  Weiteres  werden  noch  Anmeldungen 
entgegengenommen.  (Organisatioiis-Comite  des  in 
Wien    abzuhaltenden    VII.     Qrientalisten-Congresses.J 


ARMENISCHE  PHILOLOGIE. 

1.  A  hazai  örmenyek  vezetek-  es  kereszlnevei.  (Die 

Familien-    und    Taufnamen    der    unt'arisclien    Armerier.) 
Von   Szongott  Kriituf.  Szamosiijvarth    1884.   8"   S.   72. 

2.  Beiträge  zur  armenischen  Folklore.  Von  Wiihehn 

Berger.  Ivoloszvar.    London   (Trübner  el  <  o.)    J  0"  S    8. 

3.  Tableau  succinot  de  l'histoire  et  de  la  littera- 
ture  armenlenne.  Venise  1883.  16"  s.  50. 

Uie  erste  Schrift  bietet  uns  ein  buntes  Ge- 
misch von  mehreren  Hundert  Namen  verschiedener 
Herkunft,  wie  bibl.  Abraham,  Izmael,  Moses, 
David;  christl.  Ohannes,  Bedros  (Peter),  B070S 
(Paul);  griech.  und  lat.  Giragos  (Ktjfitaxöc), 
Mardiros  (jj.öffiT'JfjO?),  Oxentius,  Florja,  Beata ; 
armen.  Abgar,  Minas,  Vartan,  Zadig,  Avedikh, 
Arakhel,  Chacadur,  Chaceres,  Varteres,  Hi'iphsime; 
türk.  Aslan,  Cokan,  Sefer,  Sultan,  Dragoman; 
rumän.  Patruban ,  Pelalb ,  RoSka,  Nyegruc ; 
Ungar.  Bokor,  Parkas,  Feher,  Fekete,  Harmat; 
slav.  Bogdan,  Cudnik,  Lebed,  Moroz,  Moskal ; 
deutsch  Korn,  Wolf,  Schuster,  Fatter  (Vater) 
u.  dgl.  Unter  den  armenischen  und  türkischen 
sind  freilich  viele  Namen  persischen  und 
arabischen  Ursprungs,  und  was  für  Elemente 
sich  im  Rumänischen  und  Ungarischen  finden, 
das  ist  wohl  allgemein  bekannt.  Die  deutschen 
Namen  werden  sogar  durch  das  Polnische 
vermittelt,  z.  B.  Voiih.  poln.  7v6jt  (Vogt).  Einen 
und  denselben  Namen  tragen  oft  die  ungarischen 
Armenier  in  verschiedensten  Sprachen ,  z.  B. 
armen.  Asi<adür  für  y^nmnLtah-uimnuif  Astiiaca-tür 
(von  Gott  gegeben),  griech.  Theodor,  slav.  Bogdari, 
deutsch  Szongoti  (Sohngott)  ;  oder  armen.  Kai  für 
f^.lL  goß  (Wolf),  rumän.  Lupul,  ungar.  Parkas, 
deutsch  Wolf.  Als  Personen-  und  F'amiliennamen 
fungiren   hier  öfters  verschiedene   Substantiva   und 


Adjectiva,  wie  Pat  für  /»«"t-  lad  (Ente),  Mug  für 
■  „lI{ii  viüht  (Maus).  Madziin  für  JiuitnLti  viacün 
(sauere  Milch),  Kalust  für  ^«»jr^i-ui»»  gabist  (das 
Ankommen)  ;  Stv  für  <.<-."t  seati  (schwarz),  Avak 
für  MULMuif.  avag  (gross),  Ambür  für  «*■/«.//  amür 
(stark);  Diminutiva:  Har'ig  für  <J.«//.^^  hajr-ik 
(Väterchen),  Dzerig  für  htpl,!/  cer-ik  (Greis), 
Cha'cig  für  \uui^li  yac-ik  (Kreuz)  u.  dgl.  Die  ein- 
silbigen Wörter  werden  manchmal  verdoppelt, 
z.  B.  Derder  *)  für  utkp-mkii  ter-ter  (Herr-Herr), 
Dundon  vgl.  «»oV<  tön  (Fest),  Mochmoch,  vgl.  U""'/ 
]\Io\  (eine  armenische  Provinz).  Das  Wort  der 
(Herr)  steht  oft  an  der  Spitze  verschiedener 
F'amiliennamen,  z.  B.  Der-agdp  (Herr-Jakob),  Der- 
kirkör  (Herr-Gregor),  Der-asvaditr;  vgl.  polnisch- 
armenisch Deragopsouncz ,  Derkirkorowicz  u.  dgl. 
Ebenso  werden  den  Namen  verschiedene  Eigen- 
schaftswörter vorgesetzt,  wie  ga'[  für  ^»«'7_  kdl. 
(hinkend),  gur  für  ^^aJp  kojr  (blind),  hast  =  C^uium 
(fest),  mjedz  für  Jlir  mec  (gross),  hl  =  jbi 
(schielend),  z.  B.  Ga'i-markö,  Gur-lukäc,  Hast- 
kirkoriän,  Mjedz-manugiän,  Sil-donigiän- u.  dgl.  — 
nachgesetzt  wird  manchmal  das  pers.  'sah,  z.  B. 
Agop-sd,  Kirko-'sd.  Was  die  Form  der  Familien- 
namen anbelangt,  so  unterscheiden  sich  dieselben 
entweder  gar  nicht  von  den  Taufnamen,  oder  si<' 
bekommen  die  üblichen  armen.,  türk.,  slav.  oder 
Ungar.  Endungen;  also  armen,  -hulit  -ean:  Oha- 
nian,  Cicagian,  Krecunian,  Isahagian,  oder  -7^ 
-ci:  Lehaci  (aus  Polen),  Stambolri,  Maramoruäci ; 
türk.  -dzi :  Chaftandzi,  Krecmardzi,  Sahagdzi, 
Barandli;  slav.  -ovic:  Markovic,  Davidovic,  Teo- 
dorovic  ;  -ovski :  Ternovski,  Zachovski ;  ungar. 
-fi:   Bogdanfi,   Todorfi,   Kristoffi,   Joseffi   u.   dgl. 

Dieses  ganze  Material  ist  hier  alphabetisch 
geordnet,  zuerst  die  Familen-,  dann  die  Tauf- 
namen, letztere  in  männliche  und  weibliche  ge- 
sondert. Der  Verfasser  trachtet  sogar  die  Her- 
kunft und  die  Bedeutung  mehrerer  Namen  zu 
erklären,  jedoch  nicht  immer  mit  Glück.  So  z.  B. 
sind  Azbej  und  Chutluhej  ohne  Zweifel  türk. 
az  -\-  beg  (kleiner  Fürst),  kutlu  -\-  beg  (glücklicher 
Fürst  ^))  ;  Carba  ist  wohl  nicht  magyarisch,  sondern 
türkisch  (Suppe);  Duräk  ruthenisch  (Dummkopf); 
Hadzi  türkisch  (Pilger  nach  Mekka) ;  Jagomost 
polnisch  (Jegomosc ,  Seiner  Gnaden),  ebenso 
Jasek  (Jasiek.  Hans);  der  Verfasser  citirt  sogar 
/assek  ilach  (Hans  Pole).  Dass  unter  den  unga- 
1  ischen  auch  viele  polnische  Armenier  sind,  zeigen 
ausser  den  slavischen  und  slavisirten  Familien- 
namen solche  Benennungen,  wie  Ilach,  Polyak, 
Lengyel,  welche  sogar  oft  als  Familiennamen 
fungiren.  Der  Name  Ilachkai.  auch  den  polnischen 
Armeniern  bekannt,  ist  wohl  aus  Ilach -\- Haj 
(Pole-Armenier)   entstanden. 

Das  Ungarisch-Armenische  ist  bis  jetzt  der 
Sprachwissenschaft  ebenso  wenig  bekannt,  wie 
alle  andern  armenischen  Dialecte ;  daher  muss 
man   die  vorliegende  Schrift   als   ein   brauchbares 

1)  So  nennen  die  polnisclien  Armenier  einen  Geietliclien. 
3)  Vgl.  meine  Schrift;  Suv  la  langue  des  Armetitetts  potouats  I. 
(Cracovie  18S6)  S.  31.  81. 
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Material  willkommen  heissen,  obwohl  es  wegen 
seiner  ungarischen  Schreibung  nur  mit  grösster 
Vorsicht  zu  gelirauchen  ist.  Man  sieht  schon 
daraus,  dass  das  Ungarisch-Armenische  in  laut- 
licher Hinsicht  ohne  Zweifel  zu  den  west- 
armenischen üialecten  gehört ;  wenigstens 
cheint  die  bekannte  La  u  t  v  e  r  sc  h  ie  b  u  n  g  der 
tarmenischen  Tenues  in  Mediae  und  umgekehrt 
r  tönenden  Consonanten  in  tonlose  ziemlich 
nsequent  durchgeführt  zu  sein.  Mit  dem  P  o  I- 
nrsch-Armenischen  hat  dieser  Dialect  unter 
Anderem  auch  das  gemein,  dass  der  Vocal  c 
öfters  den  vorhergehenden  ("onsonanten  erweicht, 
besonders  in  der  letzten  Silbe,  z.  B.  scv  schwarz, 
mjedz  gross,  Garabßd  ifm/imiitin  (Karapet),  Cha- 
"cerjh   \ftiu^hpliu 


IE 


u. 


It 


Ar 

I 
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dgl.    Kirkör,    Golong ,     Goskär 

u.  a.  lauten  ganz  so  wie  im  Polnisch-Armenischen  ; 

Igl.    meine   unten   citirte   Schrilt. 


Die  beiden  anderen  Schriften  mit  ihren  viel- 
irsprechenden  Titeln  täuschen  zu  sehr  unsere 
Erwartung.  ., Beiträge  zur  armenischen  Folklore" 
enthalten  iiim  Ganzen  neun  kurze,  Redensarten 
und  Sprichwörter  enthaltende  Sätze  aus  Türkisch- 
_Armenien  und  ein  aus  fünf  Strophen  bestehendes 
lunstgedicht  des  im  russischen  Kerker  1873  ver- 
torbenen  armenischen  Nationaldichters  Nalban- 
lian.  Alles  das  ist  hier  in  einer  schlechten 
"deutschen  Transscription  gegeben,  mit  deutscher 
Uebersetzung  und  mit  einigen,  meist  überflüssigen 
Erklärungen.  Sare  sarin  (S.  5)  ist  wohl  ein  grober 
"ehler;  gewiss  wird  in  keinem  Dialecte  altarmen. 
"/»  dar  (Berg)  zu  sar.  Im  Polnisch-Armenischen 
lutet  dies  Sprichwort  so  :  Türe  tarin  ci  handeb), 
da  miirtr  martiin  bi-handeb!'  (wörtlich :  Der  Berg 
dem  Berge  begegnet  nicht,  aber  der  Mensch  dem 
Menschen  wird  begegnen).  —  Das  „Tableau  succinet 
de  l'histoire  et  de  la  liltirature  armenienne"  ist  ein- 
fach eine  Festrede,  gehalten  durch  Pater  Leonce 
M.  A  fish  an  im  armenischen  Mechitaristen-Col- 
legium  zu  Paris  im  Jahre  1859.  Von  einer  Fest- 
rede, wo  über  die  ganze  politische  und  Cultur- 
Äeeschichte  des  armenischen  Volkes  gesprochen 
^Mrird,  kann  man  freilich  nicht  viel  erwarten  ;  was 
^Bber  den  Verfasser  veranlasst  hat,  dieselbe  nach 
^Kinem  Vierteljahrhunderte  zu  veröffentlichen,  ist 
Hfearaus  nicht  zu  ersehen.  Der  russischen  Armenier 
wird  hier  gar  nicht  gedacht.  —  Es  sei  noch 
schliesslich  erwähnt,  dass  der  Preis  dieser  beiden 
Schriften  mit  ihrem  thatsächlichen  Werthe  gar 
nicht  im  Einklang  steht.  So  z.  B.  kostet  das 
Titelblatt  Wilh.  Berger's  mit  sechs  Seiten 
Text    16"  rund   einen  Gulden   ö.   W. ! 

Dr.  /oh.  Hanusz. 

m 

^M        Die  Ka9mir-Recension  der  Pancapika.    Hm  Beitra); 

^K(Ur   indischen   Text-Kritik   von    Pr.    II'.   So//.   Kiel,  C.  F. 
^Klaesek-r.   i88ü.  pp.  XXVI.  34. 

^B  Kines  der  populärsten  Gedichte  in  ganz 
Indien  ist  die  Pancasika.  Ihre  Popularität  beweist 
das  Vorhandensein  einer  dreifachen  Recension. 
In  Kuropa  wurde  zuerst  die  Bengali-Kecension 
durch     die   Ausgabe    von    Bohlen    {ßhartriliaris 


Senteutiae  et  Carmen  qund  Chauri  nomine  circumfertur 
eroticum.  Berlin  183,5)  bekannt.  Die  südindische 
Recension  liegt  in  den  im  „/ournal  asialii/ue'^  1848 
von  Ariel  herausgegebenen  Corapailcäsat  vor. 
Von  der  nördlichen  Recension  endlich  hat  Bühlcr 
in  Kasmir  ein  Manuscript  gefunden  und  dasselbe 
im  y,J)etailed  Report  0/  a  Tour  in  Search  of  Sans- 
krit M.S.S.,  made  in  Kasmir,  Rajputana,  and  Cen- 
tral India^  (Bombay  1877)  des  Näheren  be- 
sprochen. Auf  diesem  Manuscript  beruht  die 
vorliegende  Ausgabe  von  Dr.  W.  Solf.  lieber 
die  Wichtigkeit  dieser  Recension  kann  kein 
Zweifel  sein,  nachdem  durch  dieselbe  (wie  von 
Bühler  a.  a.  O.  pag.  48  dargethan  wurde)  die 
verwickelte  Frage  nach  der  Autorschaft  der 
Pailcäsikä  endgiltig  entschieden  und  die  mit  dem 
Gedicht  verknüpfte  Anekdote  erklärt  wird.  In 
Bezug  auf  den  ersten  Punkt  schliesst  sich  auch 
.Solf  vollständig  den  Ausführungen  Bühler's  an, 
indem  er  die  Autorschaft  B  i  1  h  a  n  a 's  für  ge- 
sichert und  „die  von  Bühler  gefundene  Recension 
für  die  beste  Ueberlieferung  der  Partcävikä"  hält. 
Was  aber  die  Anekdote  betrifft,  so  ist  Solf 
durch  eine,  wie  ich  glaube,  ganz  unmögliche 
Uebersetzung  der  zweiten  Einleitungs-Strophe 
dahingelangt,  die  von  den  indischen  Gommenta- 
toren  erzählte  Geschichte  wonach  Bilhana  zum 
Tode  verurtheilt  worden  ist  und  sein  erotisches 
Gedicht  angesichts  des  Todes  verfasst  hat,  zu 
verwerfen.     Die   betreffende  Stelle : 

amara-ramant-lild-valgad-vilocana-vdguni- 
vishaya-paiiio  na  vyd7<rittiin  karishyati  Bilhanah 
hat  B  ü  h  I  e  r  übersetzt :  ^Bilhana  ivill  nol  turn  back 
thvugh  he  may  fall  a  prey  to  ihe  snare  of  tht  co- 
qucttishly  shooting  glances  of  Ihe  maids  of  heaven.'^ 
Solf  übersetzt:  „Bilhana  wird  sich  nicht  von  Dir 
abwenden,  nachdem  er  einmal  in  den  Bereich 
der  Netze  Deiner  Augen  gefallen,  welche  spielen 
mit  dem  Liebreize  der  G  ö  1 1  er  f  ra  ue  n  !" 
Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  in  diese  letzten 
Worte  einen  Sinn  hineinzubringen,  während  es 
bei  der  Uebersetzung  Bühler's  ganz  klar  ist,  dass 
man  an  die  Ajisarasen  zu  denken  hat,  welche 
den  Todten  im  Jenseits  empfangen.  Ich  möchte; 
um  einen  besseren  Zusammenhang  mit  der  ersten 
Hälfte  der  Strophe  zu  erzielen,  ein  wenig  ab- 
weichend von  Bühler  übersetzen :  „Bilhana  wird 
nicht  mehr  zurückkehren  (s.  BR.  s.  v.  varl 
mit  vyd),  nachdem  er  einmal  in  das  Netz  der 
koketten  Blicke  der  Himmcls-Jungfrauen  gefallen." 
Nimmt  man  dazu  Str.  48.  wo  der  Dichter  selbst 
von  seiner  Todesstunde  (antakiilc)  spricht,  und 
Str.  45,  wo  man  vielleicht  diias(h<asdne  Obersetzen 
kann :  „am  Ende  meiner  Tage",  so  kann  kaum 
ein  Zweifel  sein,  dass  die  erwähnte  Anekdote  — 
sei  es  als  Factum  oder  als  Fielion  des  Dichters 
—  von  den  Commentaren  mit  Recht  unserem 
Gedichte  als  Erklärung  beigegeben  worden  ist. 
Solf  meint,  dass  der  Dichter  allerdings  ein  Liebes; 
verhältniss  mit  einer  Königstochter  hatte,  dass 
er  aber,  „durch  irgend  welche  unbekannte  Um- 
stände gezwungen,  sie  auf  kürzere    oder    längere 
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Zeit  zu  verlassen,  ihr  in  einem  Gedichte  ver- 
sichert, was  auch  kommen  mag,  ich  bleibe  Dir 
treu.  Dann  kann  das  „auch  heute"  der  Tag 
des  Abschiedes  sein  oder  kann  so  viel 
heissen  „auch  heute,  wie  stets"  oder  „mein 
ganzes  Leben  lang"  —  „werde  ich  Deiner 
gedenken.""  Stimmt  aber  diese  Erklärung,  welche 
S.  „für  die  beste  und  nach  dem  Gedichte  einzig 
mögliche"  hält,  zu  dem  Inhalt  unseres  Gedichtes? 
Von  einer  Versicherung  der  Treue  ist  in  den 
54  Strophen  des  eigentlichen  Gedichtes  nirgends 
die  Rede.  Der  Dichter  ruft  sich  nur  alle  süssen 
Erinnerungen  an  die  schönen  Schäferstündchen, 
die  er  mit  der  Geliebten  verlebt,  in's  Gedächtniss 
zurück,  er  schwelgt  in  Erinnerungen  an  Ver- 
gangenes, von  der  Zukunft  spricht  er  gar  nicht. 
Auch  den  Sinn  der  letzten  Strophe  hat  S.,  wie 
ich  glaube,  missverstanden,  wenn  er  in  den 
Worten :  auch  heute  noch  halten  gute  Menschen 
ihr  Vers])rechen,  eine  Versicherung  der  Treue, 
ein  Aufnehmen  der  Worte  „ich  werde  mich  nicht 
abwenden"  der  zweiten  Einleitungs-Strophe  sieht. 
Man  wird  vielmehr  die  letzte  Strophe  so  erklären 
müssen  :  Es  ist  heute  noch  Alles  so,  wie  jeden 
andern  Tag  —  Siva  lässt  auch  heute  das  Gift 
nicht  los,  Sesha  trägt  auch  heute  die  Erde  auf 
seinem  Kopf  etc.,  und  gute  Menscher  halten  auch 
heute  ihr  Versprechen  —  warum  sollte  ich  nicht 
auch  heute,  sowie  irgend  einen  anderen  Tag,  an 
die   Geliebte   denken? 

Ueberhaupt  lässt  die  Erklärung,  respective 
Uebersetzung  Manches  zu  wünschen  übrig,  obwohl 
die  Arbeit  als  „ein  Beitrag  zur  Text-Kritik"  ganz 
vortrefflich  ist.  Die  Ausgabe  des  Textes  ist  mit 
grosser  Sorgfalt  gemacht,  und  wenn  manche 
Stellen  unerklärlich  bleiben,  so  darf  man  eben 
nicht  vergessen,  dass  dem  Herausgeber  nur  ein 
einziges  Manuscript  zu  Gebote  stand.  Auch  die 
•  übrigen  Recensionen  sind  von  Solf  sorgfältig  ver- 
glichen worden,  die  Bengali-Recension  ausser  in 
der  Bohlen'schen  Ausgabe  auch  in  der  von 
lläberlin  und  in  einem  Ms.  des  East  India  Office 
(Nr.  146),  die  südliche  Recension  in  der  Ariel'schen 
Ausgabe  und  in  einem  Oxforder  Ms.  Die  Arbeit 
ist  auch  schon  deshalb  eine  durchaus  dankens- 
werthe,  weil  die  verschiedenen  Recensionen  so 
bedeutend  von  einander  abweichen,  dass  jede 
derselben  fast  als  ein  besonderes  Werk  gelten 
kann.  Gibt  es  doch  nur  7  Strophen,  welche  alle 
drei  Recensionen   gemeinsam   haben. 

Str.  3  liest  S. :  viadana  -  vihvala  -  hilasähgim, 
übersetzt  aber:  „mit  Gliedern,  die  vom  Liebes- 
genuss  matt  und  t  rag  e  sind",  als  ob  '^siilasdhi^im 
stünde ;  ebenso  übersetzt  er  Str.  44 :  raii-vi- 
gMrnila-hllasdhgim  „deren  träge  Glieder  bei  der 
Liebeslust  zittern".  In  der  Note  zu  Str.  44  bemerkt 
nun  S.,  dass  man  statt  des  lälasa  des  Ms.  eigentlich 
alasa  erwarten  sollte,  dass  aber  lälasa  „wohl 
nicht  Fehler  des  Copisten,  sondern  Ungenauigkeit 
in  der  Ausdrucksweise  des  Dichters"  sei.  Ich 
glaube  aber,  die  Ungenauigkeit  liegt  nur  in  der 
Uebersetzung.    W^as    die    erste  Stelle    betrifft,   so 


hat  schon  Ariel  (Str.  113)  den  ähnlichen  Aus- 
druck (es  steht  nur  surata  statt  madana)  ganz 
richtig  übersetzt:  „/«  corps  ardent  du  Irouble  de 
la  volupti^ .  An  der  zweiten  Stelle  passt  die  Be- 
deutung „träge"  schon  gar  nicht;  aber  wohl 
passt  die  genaue  Uebersetzung  „feuerig,  liebes- 
gierig" zu  dem  vi^hüniita,  welches  doch  eine 
heftige  Bewegung  ausdrückt.  —  Str.  4  übersetzt 
S.  wohl  sehr  gezwungen  surala  -  labdhayasah- 
patäkdm  durch :  „die  Fahne  Aller,  die  im  Liebes- 
genusse  Ruhm  erreicht  haben".  Ich  würde  über- 
setzen :  „die  durch  Liebesgenuss  die  Fahne  des 
Ruhmes  erlangt  hat."  (Vgl.  die  bei  BR.  s.  v. 
patäka  citirten  Stellen :  R.  2,  44,  7.  R.  Gorr. 
2,  64,  9.)  Die  Uebersetzung  von  Str.  18  ist  un- 
klar: „Noch  heute  sehe  ich  sie,  hinter  ihrem 
Rücken  stehend,  heimlich  in  den  Spiegel  schauen, 
in  dem  mein  Ebenbild  sich  zeigte.  Sie  zitterte, 
war  in  heftiger  Aufregung,  schamverwirrt,  liebes- 
trunken und  kokett."  Nach  Solfs  Uebersetzung 
scheint  es,  als  ob  sie  in  den  Spiegel  blicken 
würde,  u  m  sein  Bild  zu  sehen ;  man  \v.eiss  dann 
nicht,  warum  sie  heimlich  (rahasij  in  den  Spiegel 
blickt,  und  warum  sie  dann  zittert  etc.  .  Ich 
möchte  übersetzen:  „Noch  heute  sehe  ich  sie, 
wie  sie  heimlich  in  den  Spiegel  blickte,  in  dem 
mein  P^benbild  sich  zeigte,  da  ich  hinter 
ihrem  Rücken  versteckt  war,  ich  sehe  sie, 
wie  sie  zitterte,  voll  Aufregung  war,  ausser  sich 
vor  Scham,  liebestrunken  und  in  koketter 
Verwirrung"  {savibhramd  ist  nicht  „kokett" 
schlechthin).  So  fasst  die  Scene  auch  Ariel  auf, 
welcher  die  entsprechende  Strophe  (82)  übersetzt : 
y,Meme  aujourd' hui ,  place  derriire  eile,  je  la  coniemplc 
se  croyant  seule,  regardant  le  miroir,  voyant  s'y 
prcscntcr  wie    Image  ctraiig'cre,    tiessaillante,    igarec 

et  troublee  par  la  pudeur "   —  Str.    IQ 

liest  S.  im  Text  vakra,  übersetzt  aber  vaktra, 
welches  er  in  der  kritischen  Note  als  Lesart  des 
Ms.  anführt.  Die  Uebersetzung  dieser  Str.  lautet 
bei  S. :  „Noch  heute  sehe  ich  sie  mit  dem  Spiel- 
lotus die  Biene,  welche  Begier  hatte  nach  den 
duftbeladenen  Wangen,  von  ihrem  ab  ge- 
wandten Lotusgesicht  abwehren,  welches 
Augen  und  Mund  hat,  die  ein  wenig  zitternd, 
erschrocken  und  ver  z  ogen  sind."  ^üW  .„vyärittam 
dsyakamalam  prati"  „von  ihrem  abgewandten 
Lotusgesicht"  heissen?  Viel  besser  scheint  mir 
die  Erklärung,  welche  S.  in  der  Note  als  eine 
„vielleicht"  mögliche  hinstellt:  „sich  immer  wieder 
zuwendend"  {vydvrittaia  cdhcarikam)  „zu  dem 
Lotusgesicht"  fprati  äsyakantalam).  In  der  zweiten 
Hälfte  der  Str.  ist  wohl  kiinciccalaccakitakuncilavakra- 
nctrahi  zu  lesen  und  zu  übersetzen:  „dessen  ge- 
bogene Augen  ein  wenig  zitternd,  erschrocken 
und  zusammengezogen  sind",  wenn  man  nicht  viel- 
mehr mit  der  Ariel'schen  Rec.  (Str.  83)  "vdma'' 
statt  '^vakra'^  zu  lesen  hat.  —  Sollte  man  nicht  Str.  2 
für  '^iamaldmbuja^  die  Lesart  der  Ariel'schen  Rec 
(Str.  84)  '^kaiiakämbiija"  aufnehmen?  S.  über- 
setzt zwar  „Goldlotus",  aber  kamala  heisst  doch 
nicht   „Gold".   —    Str.   28    übersetzt    S.   bhujdgra 
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durch  „Oberarm",  während  es  doch  vielmehr 
„Hand'',  respective  „Vorderarm"  ist.  Ich  möchte 
üliersctzen :  „Bei  denen  die  funkelnden  Arm- 
bänder spielend  auf  die  Hand  hcrahjjlitten."  — 
Str.  T,2  möchte   ich  üljersetzcn:    „Aiicii  heute  noch 

»denke  ich  jjar  selir  an  sie,  wie  sie  zürnte,  wenn 
ich  zu  lang^e  säumte,  wie  sie  zitternd  dem  Lajjer 
sich     näherte,     vor  demselben     stehen    bliel),    ein 

»wenig  hin-  und  herschwankte  und  sich  dann 
niederliess,  einen  Blumenkranz  windend."  — 
Str.  36:  Vaiatanoh  heisst  nicht  „der  Schlank- 
gliedrigen", sondern  „der  Schönen"  (wörtlich: 
„die   einen     schönen   Körper'    hat").     —     Str.   39 

Keisst  taralaldranimilitdksham  nicht:  „dessen 
Lugensterne  beweglich  sind  und  sich  ge- 
chlossen  hatten",  sondern:  „dessen  Augen  mit 
en  zitternden  Augensternen  sich  geschlossen 
..atten"  ;  auch  h(!isst  panpiiinani'siikanibhain  nW.\\\.: 
„(Das  Antlitz,)  welches  dem'  Glanz  des  Voll- 
mondes glich",  sondern:  „welches  dem  Vollmond 
glich".  —  Str.  42  möchte  ich  nicht  mit  S. 
dhavalave'smani  prdptodaye  als  Locat.  absol. 
fassen:  „wenn  das  obere  Stockwerk  des  Palastes 
sichtbar  wurde",  sondern  local :  „Auch  heute 
noch  denke  ich  an  das  Mädchen  im  oberen 
Stockwerke,  welches  durch  .  .  .  sichtbar  wurde." 
So  fasst  es  auch  der  Commentator  bei  Bohlen 
Str.  18,  wie  das  Wort  ^kutra"'  zeigt.  Auch 
Bohlen  übersetzt:  „Illam  recordor  in  Candida 
palatio  hahitantem"'.  —  Str.  43  lernen  wir  ein 
„w  e  1  I  e  n  ä  u  g  i  g  e  s"  Mädchen  kennen.  Man 
wird  wohl  die  im  6ärada  wirklich  leichte 
Conjectur  wagen  dürfen,  statt  laraiiganayandm 
mit  der  südlichen  Reo.  (Ariel  107)  und  der  Ben- 
gali Rec.  (Bohlen  19)  kurahganavandm  „die 
gazellenäugige"  zu  lesen.  —  Die  letzten  Strojjhen 
bieten  der  l'>klärung  viele  Schwierigkeiten,  und 
der  Text  scheint  sehr  verderbt  zu  sein.  Solf  hat 
für  die  b^rklärung  derselben  das  Möglichste  ver- 
sucht; doch  wäre  es  gerade  für  diesen  Theil 
höchst  wünschenswerth,  noch  ein  zweites  Kasmir- 
hMS.   zu   haben. 

^H  Trotz  der  hervorgehobenen  Mängel  in  ein- 
^Btelnen  Erklärungen  sieht  man  doch  überall,  dass 
^Her  Herausgeber  den  grössten  Fleiss  und  eine 
Hpusserordentliche  Sorgfalt  auf  die  Arbeit  ver- 
wendet hat.  Wer  die  indische  Kunstpoesie  nur 
einigermassen  kennt,  der  wird  es  begreiflich 
linden,     dass     trotz    aller    auf  eine    solche   .Arbeit 

|^_\erwendeten   Mühe   immer  noch   Manches  zu   cor- 
^Kgiren  bleibt,   besonders  wenn   man   der  Führung 
eines   ausgiebigen  Commentars  entbehrt.    Deshalb 
bleibt  die  vorliegende  Arbeit   ein   höchst  dankens- 
erther   Beitrag  zur   indischen   Te.\t-Kritik. 

Jedoch  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  die 
lutsche  Uebersetzung  einigermassen  dem  poeti- 
:hen   Style   des   Originals  angepasst   wäre. 

J)r.   Afc/r:    W'iti/tinilz. 


Collectlons  scientifiques   de   l'lnstitut   des  Langues 
orjentales  du  Ministere  des  Affaires  etrangeres.  in.  .Ma- 

nuscrils     persans     dccrits    par    Ic    Baron     Victor    Hosen. 
.St.-Pitersbourg   1886.  IV,  369  SS.,  3  Beilagen. 

Mögeti    die    Sammlungen    des    Instituts    der 
Orientalischen  Sprachen  in  St.  Petersburg   immer- 
hin   nicht    die     reichhaltigsten   sein,   was  die   Zahl 
der  Handschriften  betrifft  —  vorliegender  Katalog 
enthält  die    Beschreibung   von   nur    132   Nummern 
—     und     in     dieser     Hinsicht     den     Sammlungen 
der  kaiserlichen    öffentlichen  Bibliothek    und    des 
Asiatischen   Museums  weit  nachstehen;    was    den 
inneren    Werth   der   persischen   Handschriften   be- 
trifft,  braucht  das  Institut  sich  vor  den  Schwester- 
sammlungen  nicht   zu   schämen.     Zwar    wird    sich 
derjenige  enttäuscht  finden,   welcher  hoffen  sollte, 
dass  Russlands  Beziehungen  in  Centralasien  diese 
Sammlung  mit  einer  .Anzahl  unbekannter  Werke 
bereichert  haben  würden  ;  denn  diese  l">werbungen 
sind,     wie  der   Verfasser    mir   brieflich   mittheilte, 
grösstentheils     in    die    kaiserliche    Bibliothek   ge- 
wandert.    Dennoch    linden    wir    im  Katalog  zwei 
Bäbf-Handschriften  (Nr.  i   und  2),  ein  altes  Insa- 
Buch,  hauptsächlich  officielle  Documente  aus  der 
Kanzlei   des  Selguqen-Fürsten   Singar(5l3 — -55^) 
enthaltend,   ein   werthvolles   Unicum  (Nr.  26),   das 
Mugmil-i-Fasihf  (Nr.  8)  u.  s.  w.  erwähnt.   Grösser 
noch   ist  die  Zahl  der  Handschriften,   welche  durch 
ihre  reiche  Ausstattung,  Miniaturen  u.  s.  w.  ge- 
eignet sind,  uns  mit  den  Meisterwerken  der  per- 
sischen   Kalligraphen    des    X.    Jahrhunderts    der 
Higra  bekannt  zu    machen.     Der  Chamseif-NizAmi 
(''^'■-  37)'   «'«'■  Hafiz-Code.\  (Nr.  67)  und  eine  ano- 
nyme Gazelen-Sammlung  (Nr.  130)  sollen  in  dieser 
Hinsicht  wahre    Musterwerke    sein.     Das    eigent- 
liche X£'.|j.Yj)»'.ov _  der  Sammlung  ist  aber  das  Auto- 
graph    von    G.imi's     gesammelten     Dichtwerken 
(Nr.    80),     wovon    ein     Facsimile    am  Entle    des 
Bandes  beigegeben  ist. 

Der  Verfasser  des  Katalogs  hat  sich  bestrebt, 
dieser  Beschaffenheit  der  Sammlung  vollkommen 
gerecht  zu  werden  ;  er  hat  sich  sehr  kurz  ge- 
fasst,  wo  eine  einfache  Verweisung  auf  Rieu's 
Standard-Catalogue  genügte,  ist  dagegen  sehr 
ausführlich,  wo  etwas  wirklich  Bemerkenswerthes 
vorlag.  Wir  sind  ihm  dafür  Dank  schuldig,  denn 
seine  sorgfältigen  Untersuchungen  in  Bezug  auf 
den  Pseudo-Häliz-i-.Abru  (Nr.  7),  Sä'di's  Kulliyät 
(Nr.  43)  und  GAmi's  Divänen  (Nr.  80)  haben  zu 
interessanten  bibliographischen  Entdeckungen, 
respective  Berichtigungen  geführt,  welche  den 
Freunden  der  schönen  Literatur  Irans  höchst 
willkommen  sein  werden.  Vergessen  wir  dabei 
nicht,  unseren  Dank  abzustatten  an  die  russische 
Regierung,  speciell  an  Herrn  Gamazof,  der  im  Jahre 
1876  die  Initiative  ergriff,  für  die  Bekanntmachung 
der  Sammlungen  des  Instituts  Sorge  trug  und 
seitdem  bereits  die  Veröffentlichung  von  vier 
dazu  geeigneten  .Arbeiten  zu  Tage  förderte.  Noch 
lobenswerther  ist  es,  dass  diese  Publicationen  in 
einer  allgemein  bekannten  europäischen  Sprache 
abgefasst    sind,    was    für    ein  grosses  Reich   wie 
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Russland  immerhin  ein  Act  der  Selbstverleugnung 
im  Interesse  der  Wissenschaft  bleibt,  welcher  An- 
erkennung verdient.  Möge  Herr  Salemann,  der, 
wie  von  Rosen  schreibt  (Avant-propos  IV),  von 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
mit  der  Beschreibung  der  persischen  Handschriften 
des  Asiatischen  Museums  beauftragt  ist,  diesem 
guten  Beispiele  folgen  !  Hoffentlich  wird  jedenfalls 
die  Veröffentlichung  nicht  so  lange  auf  sich 
warten  lassen,  als  diejenige  der  —  bereits  seit 
wann?  • —  in  Aussicht  gestellten  Kataloge  der 
wichtigen  Sammlungen  des  East  India  House  in 
London  und  der  Oxforder  Bibliotheken,  welchen 
wir   mit   Ungeduld   entgegensehen. 

Leiden.  M.   Th.  Houlsma. 


Neue  Van-Inschriften.  Herr  Professor  Sayce  ver- 
öffentlichte jüngst  im  Museon  1886  zwei  Van- 
Inschriften  nach  Copien  des  Herrn  Professors 
Patkanoff.  Die  erste  ist  mit  der  von  mir  in  den 
Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  publicirten  Keil- Inschrift  von 
Aschrut-Darga  identisch.  Die  ziemlich  schlechte 
Cftpie,  welche  Herrn  Patkanoff  zugeschickt  worden 
ist,  wurde  gewiss  in  Van  nach  dem  Abklatsche 
oder  der  Photographie  des  Professors  W'iinsch 
angefertigt.  Auffallend  ist  dabei  nur,  dass  weder 
Patkanoff  noch  Sayce,  denen  ich  schon  im  Jahre 
1884  die  Mittheilung  zugeschickt  habe,  welche 
über  diese  Inschrift  im  Anzeiger  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  vom  18.  Juni  1884 
erschienen  war,  die  Identität  erkannt  haben.  Aller- 
dings bemerkt  dies  Sayce  jetzt,  nachdem  in- 
zwischen meine  vollständige  Arbeit  erschienen 
war,  in  einem  Nachtrage  zu  seinem  Artikel.  Ich 
habe  über  diese  Inschrift  nichts  weiter  zu  sagen, 
da  dieselbe  von  mir  bereits  ausführlich  commentirt 
worden   ist. 

Die  zweite  Inschrift  wurde  im  Jahre  1885 
von  Mgr.  Sembadianz  in  Armavir  entdeckt.  Sie 
ist  auf  rothem  Stein  eingravirt  und  zählt  elf 
Zeilen.  Trotzdem  dass  die  Inschrift  von  beiden 
Seiten  abgebrochen  ist  und  Anfang  und  Ende 
fehlen,  konnte  Sayce  constatiren,  dass  dieselbe 
ursprünglich  eine  Aufzählung  von  gewissen  Gott- 
heiten dargebrachten  Opfern,  ähnlich  der  von 
Meher-Kapusi,  enthalten  habe.  Die  Schlusssätze 
der  Tafel  von  Meher-Kapusi  konnten  durch  dieses 
neue  Denkmal  verbessert  und  zwei  neu  e  Silben- 
zeichen  nachgewiesen    werden. 

Dass  in  der  Uebersetzung  S  ayce"s  Vieles 
reine  Vermuthung  ist,  versteht  sich  bei  einem  so 
schwierigen   Inschriftfragment  von   selbst. 

Ich  will  hier  nur  zwei  Punkte  berühren,  von 
denen  der  eine  von  principieller  Bedeutung  ist. 
.Sayce  sagt  von  unserem  Texte:  „II  est  plus 
recent  que  I'autre  (seil,  le  texte  de  Meher-Kapusi), 
puisque  le  caractere  //  y  est  presente  par  une 
signe  qui  est  le  produit  i une  confusion  de  ce 
caraüre  azec  celui  de  da."  Sayce  scheint  also  noch 
immer  anzunehmen,   dass  das  kürzere  Zeichen  für 


//    ^-^1^    bald   /i  und   bald   da  bezeichnen  kann. 

Das  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall.  Die  Be- 
weisführung Guyard's,  dass  dies  Zeichen  nur  // 
heisse,  ist  so  zwingend,  dass  jede  andere  An- 
nahme ausgeschlossen  werden  muss.  Auch  die 
Behauptung,  dass  dieses  Zeichen  „das  Product 
einer  Confusion  des  Zeichens  //'  mit  dem  für  dii 
sei",   ist  sicher  unrichtig,     vielmehr    ist    das    ver- 


kürzte Zeichen   für    //  eine   Variante   für 


welches  in  den  assyrischen  Texten  ziemlich  häufig 
vorkommt.  Das  verkürzte  Zeichen  für  //  ist  über- 
haupt nicht  erst  auf  dem  Gebiete  der  Van-In- 
schriften entstanden ,  sondern  dem  Assyrischen 
entlehnt  worden.  Geübtere  Kenner  der  assyrischen 
Paläographie  werden  dieses  Zeichen  gewiss  öfters 
nachweisen  können;  ich  habe  es  nur  einmal  ge- 
funden auf  dem  Monolith  Salmaneser's, '  Col.  II, 
Zeile  83,  aber  diese  eine  »Stelle  reicht  aus,  um 
den  assyrischen  Ursprung  zu  erweisen  und 
die  Theorie  der  Vermischung  der  Zeichen  für 
//'  und  da  als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen.  Es 
folgt  daraus  von  selbst,  dass  der  Schluss,  den 
Sayce  aus  dieser  graphischen  Thatsache  auf  das 
Alter  der  Inschrift  gezogen  hat,  da  er  auf  einer 
falschen  Voraussetzung  beruht,  nicht  concludent 
sein   kann. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  das  Wort  elmus, 
hier  und  in  der  Inschrift  von  Meher-Kapusi,  das 
nach  Sayce  „annee"  heissen  soll.  Das  Wort  für 
Jahr  ist  schon  von  Guyard  nachgewiesen  worden  ; 
es  heisst  salc  und  ist  durch  das  in  Parallelstellen 
vorkommende  Ideogramm  MU  (sa/Zii)  gesichert. 
Elmus  kann  vielleicht  eine  Jahreszeit,  Frühling, 
Sommer  oder   dergleichen   bezeichnen. 

Dagegen  scheint  mir  die  Bestimmung  des 
Wortes  timti  „rechts"  eine  sehr  glückliche  Ver- 
muthung  zu   sein. 

Ich  bin  auch  in  der  angenehmen  Lage,  hier 
eine  kleine  Van-Inschrift  mitzutheilen,  von  der 
mir  ein  ausgezeichneter  Abklatsch  vorliegt,  den 
ich  wieder  der  Güte  des  Herrn  S.  D.  S.  Devgantz 
aus  Van  verdanke.  Das  Original  befindet  sich 
nach  einer  Mittheilung  des  Einsenders  in  dem  Dorfe 
Dzevesdan.  Die  Inschrift  besteht  aus  drei 
Zeilen,  von  denen  aber  die  zweite  und  dritte  nur 
genaue  Wiederholungen  der  ersten  sind.  Ich  ver- 
muthe,  das.s  dieselbe  um  eine  runde  Säule  herum- 
lauft. Herr  Devgantz  hat  mir  leider  über  die  Form 
des  Originals  keine  Mittheilung  gemacht.  Der 
Abklatsch  ist  2-2  Meter  lang  und  17  Centimeter 
hoch.   Die   Inschrift  lautet: 

m  rs-pu-u-i-Jii-sc  m  AN-RI-du-u-ri-e-khi-ni-e-\ 
i-iii  BIT  za-a-du-u-ni. 

„Ispuini,   Sohn   des   Sardur,    hat   dieses   Ha: 
erbaut." 

Sayce  führt  unter  Nr.  4   seiner  CuneifornT 
Inscriptions    of    Van     eine    ganz    gleich^ 
Inschrift  aus  Zustan  an,  das  wahrscheinlicherweil 
nur  eine   andere  Schreibung  für  D  ze  v  es  dan   ii 
Wien.  D.  H.  Müller.  .■ 
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Von  Jiti/u8  Wiesner.  —  Alt^xander  Ilobie'ü  Keiso  Im  BÜd- 
weaUlcüen  Cliina.  Von  Friedrich  v.  Hetlivald.  —  Aus  Acthiopicn. 
Von  Dr.  Ph.  Paulitschke.  ^  Von  der  Messe  iu  Nishni-Now- 
gorod.  Von  Nicolaus  v.  yassakin.  —  Indischer  Elfenbein- 
Handel.  —  M  i  fl  c  e  1 1  en  :  KxpoHitlou  von  t-entraUsIatiscbeu 
Kunstgewerbe-Objecten.  —  Perlabguih-Kniails.  —  Ijiteratur- 
Bericht:  Japan. 

LiTEItAUISCIIKRlTISCHE  BEILAGE: 
Journey  of  liiterary   and  A  rchacolo^fical    Kesearch  in  Nepal  and 
Northern  India,   durin«  tbo  wlnter  of  18H4— 85.  Von  0'.  HüiiUr. 
—  I>ic  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab.  Von  /).  H.  Müller. 

MIKROSKOPISCHE  UNTERSUCHUNG  DER  PAPIERE 
VON  EL-FAIJUM.') 

111  Beginn  des  vorigen  Jahres  wurde  ich 
mit  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Faijümer  Papiere  betraut.  Meine  Be- 
arbeitung dieser  kostbaren,  den  „Papyrus 
Krziierzog  Rainer"  angehörigen  Objecte  ist  noch 
nicht  zum  Abschlüsse  gekommen.  Nichtsdesto- 
weniger bin  ich  bereits  in  der  Lage,  einige  völlig 
gesicherte  Forschungsergebnisse  präcisiren  zu 
können.  Die  Natur  dieser  kurzen  Mittheilung  recht- 
fertigt die  Form,  in  welcher  ich  die  Resultate 
meiner  Prüfung  vorlege :  es  sind  fast  nur  nackte 
Daten.  Die  eingehende  Begründung  derselben  be- 
halte ich  mir  für  den  Zeitpunkt  vor,  in  welchem 
ich  meine  diesbezüglichen  Untersuchungen  in 
extenso  veröflentlichen   werde. 

I.  Diese  untersuchten  Objecte  gehören  in 
die  Kategorie  der  ,, gefilzten''  oder  „geschöpften" 
Beschreibstoffe,  sind  also  Papier  im  modernen 
Sinne.  Alle  wurden  durch  eine  Art  „Leimung'' 
beschreibbar  gemacht.  Die  besser  erhaltenen  be- 
linden sich  auch  jetzt  noch  in  einem  mit  gewöhn- 
licher Tinte  beschreibbaren  Zustande,  so  dass 
schon  im  Vorhinein  die  Möglichkeit  vorlag,  neben 
der  Faser  auch  das  Materiale,  mit  dem  sie 
eleimt   wurden,   bestimmen   zu   können. 

Diese  Papiere  datiren  nach  den  Unter- 
suchungen des  Herrn  Prüfess(.)rs  Karabacek  frü- 
hestens  aus   dem   VIII.   bis   I\.  Jahrhundert. 


'^  Ih'r  uns  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten, 
US  Anlass  des  Orientalisten  -  Congresses  in  Wien  er- 
''scheinenden  Festnummer  der  „Mittheilungen  aus  der 
Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog-  Rainer,  Heft  1 — 3" 
entnommen. 

Monalucbrift  t'ilr  iKtn  Uricnl.  Supteiubtr  188«. 


Alle  mir  bisher  übergebenen  Objecte  be- 
stehen im  Wesentlichen  aus  demselben  Fasern- 
materiale,  sind  in  der  gleichen  Weise  geleimt 
und  wurden,  allem  Anscheine  nach,  auf  gleiche 
Weise  erzeugt. 

2.  Papiere  so  hohen  Alters  wäre  man,  den 
heute  noch  geltenden  Ansichten  zufolge,  geneigt, 
für  aus  Baumwolle  erzeugte  Productc  zu  halten. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  zu  einem 
antieren  unerwarteten  Resultate  geführt:  Diese 
Papiere  sind  durchwegs  aus  Hadern 
(Lumpen)  bereitet,')  der  Hauptmasse  nach 
aus  Leinen  hadern,  doch  auch  insoferne  aus 
Baumwollhadern ,  als  in  manchen  Pai)ieren 
zwischen  zahlreichen  Leinenfasern  auch  ver- 
einzelte Baumwollenfasern  liegen,  zum  Beweise, 
dass  die  Sortirung  der  zur  Papierbereitung  ver- 
wendeten Hadern  nicht  mit  Sorgfalt  betrieben 
wurde.  Auch  andere  Gewebefasern,  selbst  ani- 
malische ,  finden  sich  vereinzelt  in  manchem 
Papier  vor,  offenbar  gleichfalls  in  Folge  unvoll- 
kommener Sortirung  der  Hadern. 

Liegt  nun  schon  in  dem  Nebencinander- 
vorkommen  verschiedener  Gespinnstfascrn  in  dem 
Papiere  ein  Fingerzeig  für  ihre  F>zeugung  aus 
Hadern,  so  Hessen  sich  doch  noch  andere  und 
viel  schwerer  wiegende  Momente  zur  Begründung 
meiner  Auffassung  constatiren :  vor  Allem  der 
directe  Nachweis  von  Garnstückchen  inmitten  der 
Masse  einzelner  Papiere. 

Die  Faijümer  Papiere  sind  die  ältesten  Hadcrn- 
papiere,  die  man  kennt. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  in  Kürze 
zweierlei  bemerken.  Erstlich,  dass  ich  trotz  Unter- 
suchung zahlreicher  italienischer,  deutscher  und 
anderer  Papiere  aus  dem  XII.  bis  XV.  Jahrhundert 
bisher  noch  kein  einziges  gefunden  habe,  welches 
als  „Raumwollenpapier"  im  Sinne  der  Palaeo- 
graphen  bezeichnet  werden  könnte,  und  dass  ich 
heute  schon  die  Ansicht  vertreten  möchte,  dass 
es  wohl  Baumwollenhadernpapiere,  aber  keine 
aus    Baumwolle     erzeugten     Papiere  gibt  *)     und 

■)  Die  ertt«  Milthcilnnf  aber  diese  Aurflndnuf  g«lui«t*  tu 
rinem  Vortruge  In  die  Oeffenllirhkeil,  »reichen  Herr  ProfcMor 
Kar«b*ct'k  Im  öalerrrirbiscben  Musram  um  23.  J&nner  1885  hielu 
i>iebc  Kurh  dettHOn  Abhandlnn^  In  der  OslerrelcbUchea  Monals- 
«cbrifl  fnr  den  Orlcu«  ISSö,  p.  )«.'). 

^)  Abgetiehen  von  gewissen  modernen,  aus  Abfallsprodvetaa 
eneugtea  Papieren,  um  tUe  e«  sicli  hier  aber  nicht  handelt. 
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gegeben  hat,  jene  aber  vornehmlich  aus  neuerer 
Zeit  stammen.  Sodann,  dass  ich  die  bisherigen 
Argumente,  welche  zur  Feststellung  der  Fasern 
alter  Gewebe  und  Papiere  herangezogen  wurden, 
für  unzureichend  erklären  inuss,  und  dass  ich 
meine  Schlüsse  auf  Grund  histologischer,  absolut 
sicherer   Kriterien   zog. 

3.  Alle  F'aijiimer  Papiere  sind  mit  Stärke- 
kleister geleimt.  An  vielen  Papieren  lässt  sich 
dies  direct  durch  die  bekannte  Jodreaction  er- 
weisen. Mit  einer  wässerigen  Jodlösung  befeuchtet, 
werden  diese  Papiere  sofort  blau  oder  violett 
und  unter  Mikroskop  sieht  man  an  den  Fasern 
Krusten   eingetrockneten  Stärkekleisters. 

Andere  Papiere  werden  erst  dann  durch  Jod 
blau  oder  violett  gefärbt,  wenn  sie  vorher  mit 
Salzsäure  benetzt  wurden.  Die  Abweichung  gegen- 
über den  ersteren  liegt  in  dem  Auftreten  von 
den  Papierfasern  der  letzteren  anhaftenden  Fer- 
mentorganismen ,  welche  erst  nach  Einwirkung 
von  Salzsäure  die  Fähigkeit  verlieren,  die  Jod- 
stärkereaction   aufzuheben. 

Noch  andere  Papiere  werden  durch  Jod- 
lösung  weinroth  oder  gar  nicht  gefärbt,  und  ent- 
halten statt  Stärke  Dextrin  (Erythro-  und  Achroo- 
dextrin)  und  nebenher  sogar  etwas  Zucker  (nach 
Ausweis  der  feinen  in  meinem  Laboratorium  von 
Dr.  Molisch  jüngsthin  aufgefundenen  Reaction  mit 
a-Naphthol). 

Wenn  sich  nun  auch  Dextrin  zur  Leimung 
der  Papiere  benützen  lässt,  so  ist  gar  nicht  daran 
zu  denken,  dass  die  Araber  diese  Substanz  zu 
dem  genannten  Zwecke  verwendet  haben ;  viel- 
mehr sprechen  die  Uebergänge,  welche  sich  in 
den  verschiedenen  Papieren  vom  unveränderten 
Stärkekleister  zum  Erythrodextrin  und  Achroo- 
dextrin  nachweisen  Hessen,  endlich  die  Gegen- 
wart des  Zuckers  für  die  mir  einzig  gerecht- 
fertigt erscheinende  Auffassung,  dass  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  der  eingetrocknete  Stärkekleister 
alle  diese  Wandlungen  durchmachte ;  wahr- 
scheinlich geschah  dies  unter  Mitwirkung  von 
Fermentorganismen.   (Vergl.   unter  5.) 

Einige  Palaeographen  bezeichnen  den  thieri- 
schen  Leim,  andere  das  Harz  als  die  erste  zur 
„Leimung"  des  Papiers  verwendete  Substanz. 
Meine  Beobachtungen  zeigen  nun,  dass  der 
Stärkekleister,  von  dem  man  bisher 
annahm,  er  wäre  erst  seit  Einführung 
der  Maschinen-Papier  fabrikation  zur 
„Leimung"  des  Papiers  in  Anwendung 
gekommen,  dasälteste  bisher  bekannte 
Materiale  ist,  durch  das  man  das 
Papier  beschreibbar  gemacht,  das  ist 
„geleimt"   hat. 

Ich  will  hier  einschalten,  dass  ich  Papier 
aus  Aquileja  (1288)  und  deutsche  Papiere  (Salz- 
burger Chronik  von  circa  1300),  beide  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Professor  Sickel,  mit 
Stärke  geleimt  gefunden  habe.  Hingegen  waren 
alle  von  mir  untersuchten  Papiere,  welche 
zwischen    1377     und     dem     Anfange    dieses  Jahr- 


hunderts   erzeugt   wurden,     mit  thierischem   Leim 
beschreibbar  gemacht  worden. 

Erst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  tritt 
die  Harzleimung  auf.  Zum  Nachweis  des  thieri- 
schen  Leims  bediene  ich  mich  des  bekannten 
Millon'schen  Reagens  (salpetersaures  Quecksilber), 
welches  unter  gewissen  Vorsichten  angewendet, 
durch  das  Auftreten  einer  rothen  bis  röthlichen 
Färbung  die   Gegenwart  des   Leims  verräth. 

Die  Angabe,  es  wäre  im  XIV.  Jahrhundert 
und  später  Traganth  zur  Leimung  angewendet 
worden,  kann  ich  auf  Grund  der  feinen  Orcin- 
reaction ,  welche  einen  steten  Begleiter  der 
Gummi-Arten  auf  das  schärfste  anzeigt,  durchaus 
nicht   bestätigen.  ') 

4.  In  höchst  auffälliger  Weise  machen  sich 
in  vielen  Papieren  sehr  wohlerhaltene,  noch  voll- 
kommen intact  gebliebene  Stärkekörnchen 
bemerkbar.  Dieselben  sind  nicht  etwa  als  von 
aussen  angeflogen  zu  betrachten,  sondern  gehören 
dem  Papiere  selbst  an,  denn  sie  finden  sich  ge- 
rade im  Innersten  der  dickeren  Papiersorten,  wo 
sie  offenbar  am  meisten  geschützt  die  Jahr- 
hunderte überdauerten,  im  Zustande  bester  Er- 
haltung  vor. 

Diese  Stärkekörnchen  sind  uns  deshalb  so 
willkommen,  weil  auf  Grund  ihrer  Form-  und 
Grössenverhältnisse  sich  die  Pflanze  bestimmen 
lässt,  welche  als  Rohmaterial  zur  Bereitung  der 
Stärke  diente.  Allein,  es  muss  auch  die  Frage 
aufgeworfen  werden :  was  hat  diese  unveränderte, 
also  unverkleisterte  Stärke  für  das  Papier 
zu  bedeuten? 

Was  zunächst  die  Qualität  der  zur  Leiraung 
der  Papiere  benützten  Stärke  anlangt,  so  Hess 
sich  aus  den  Formen  und  Dimensionen  der 
Slärkekürnchen  zunächst  aufdas  Bestimmteste 
feststellen,  dass  diese  Stärke  nur  von  Weizen 
oder  Gerste  herrühren  konnte.^)  Die  weitaus 
grössere  Wahrscheinlichkeit  spricht 
für  die  erstere;  es  ist  aber  das  zur  Dis- 
position stehende  Materiale  zu  klein,  als  dass 
diese  Frage  mit  aller  Sicherheit  gelöst  werden 
könnte.  Würde  man  das  Mehl  des  Weizens  oder 
Roggens  zur  Leimung  des  Papieres  verwendet 
haben,   so   wäre  die   Entscheidung   sehr   leicht. 

Es  ist  aber  —  und  dies  ist  ein  für  die  Ge- 
schichte der  Gewerbe  höchst  interessantes  Factum 
—  die  Stärke  dieser  Getreidearten  zu  diesem 
Zwecke  benützt  worden  ;  die  Ausscheidung  dieses 
Körpers  aus  dem  Mehl  wurde  also  von  den 
Arabern  in  so  frühen  Zeiten  schon  betrieben, 
und  es  diente  das  Product  gewiss  auch  zu  anderen 
Zwecken. 


')   Vergl.  Wiesner,  über  das  Gummifermeut.    Sitzungsbericht 
der  kais.  Akademie  der  Wissensiliaften.  Matb.  uat.  Cl.,  Bd.  00. 

=)  Von  einigen  Ausiiabmsfällen  abgesehen,  in  welchen  — 
allem  Anscheine  nach  —  eine  der  Bnchweiienstärke  sehr  ähnliche 
Stärke,  möglicherweise  diese  selbst,  zum  Leimen  des  Papiers  in 
Anwendung  kam.  Die  letztere  Annahme  ist  aber  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung zulässig,  dass  die  Cultur  des  Buchweizens  in  viel 
weitere  Zeiträume  zurückreiche,  aU  gegenwärtig  angeuommen 
wird.  In  meiner  Abhandlung  werde  ich  diesen  Gegenstand  ein 
gehend  discutireu. 
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IL  Es   unterliegt    nach     meiner   Auffassung     gar 

[«keinem  Zweifel,  dass  die  Stärke  zur  Füllung  des 

■  Papiers  angewendet  wurde,  also  zu  einer  0|)eration, 
P  welche  auch  als  eine  Erfindung  der  neuesten  Zeit 
I  angesehen    wird,    welche    über    die  Periode    der 

lll  Maschinen-Pai)ierfal)rikatiün  nicht  zurückgehen  soll. 
H  Die  ,,l<"üllung"    wird   heute   hauptsächlich   be- 

■  trieben,  um  das  Gewicht  des  Papiers  zu  erhöhen, 
Hes  werden  dann  mineralische  Substanzen  zu 
■'diesem    Z-wecke    verwendet ;    in    anderen    Fällen 

dient  diese  0[)eration,  wie  bei  Herstellung  des 
sogenannten  chinesischen  Seidenpapiers,  der  Ver- 
edlung des  Papiers  und  dann  wird,  was  so  wenig 
bekannt  ist,  häufig  die  Stärke  als  solche,  also 
im  nichtverkleisterten  Zustande  verwendet. 

Eine  solche  der  Veredlung  des  Papiers 
ien  liehe     „Füllung"      nahmen      vor     so 

äangcr  Zeit  schon  die  Araber  vor,  sie 
sind  mithin  als  die  Erfinder  der 
jjFüUung"  zu  betrachten,  und  ich  bin  der 
Ansicht,  dass  der  Hauptzweck  der  Füllung  darin 
bestand,  den  Papieren  den  möglichsten  Grad  von 
Weisse  zu  geben.  Ich  wurde  auf  diese  Ansicht 
durch  folgenden  Umstand  geführt.  Ich  habe  in 
den  Pai)ieren  viele  Fasern  in  einem  Zustande 
gefunden,  welcher  mit  Bestimmtheit  schliessen 
ässt,  dass  diese  letzteren  nicht  gebleicht  waren. 
Ob  nun  das  Verfahren  der  Bleichung  den  Arabern 
nicht  bekannt  war,  was  ich  sehr  bezweifeln 
möchte,  oder  ob  sie  dieses  Verfahren  auf  die 
Papiermasse  nicht  anwenden  wollten  oder  konnten, 
will  ich  nicht  untersuchen ;  genug,  ihre  Papier- 
masse musste  durch  ein  Hilfsmittel  verschönert 
werden,  sie  musste  eine  gleichmässige  und  dazu 
helle,  womöglich  weisse  Farbe  erhalten,  und  zu 
diesem  Zwecke  wurde,  nach  meinem  Dafürhalten, 
die  Stärkefüllung  erfunden. 

5.  Die  Fasern  vieler  Faijümer  Papiere 
bieten  bei  gewöhnlicher  Präparation  im  Wasser 
unter  Mikrosko[)  ein  sehr  fremdartiges  Hild  dar, 
sie  erscheinen  förmlich  incrustirt.  Dieser  Umstand, 
ferner  eine  in  einzelnen  Papieren  sehr  weit- 
gehende Humification  und  partielle  Demolirung 
der  Fasern  erschweren  die  Feststellung  der  Faser- 

kart.  Nichtsdestoweniger  konnte  die  Bestimmung 
mit  voller  Sicherheit  durchgeführt  werden. 
Die  Incrustation  ist  in  verschiedenem  Grade 
ausgeprägt  und  ist  auf  eine  überaus  feinkörnige 
Masse  zurückzuführen,  deren  Partikelchen  zum 
grossen  Theile  in  Salzsäure  löslich  sind.  Da 
diese  feinkörnige  Masse  nicht  nur  an  den  Fasern 
haftet,    sondern  auch   zwischen   denselben   lagert, 

ISO  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  Substanz 
gleich  der  Stärke  zur  „F'üllung"  gehöre.  Dies 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Ivs  konnte 
vielmehr  diese  Masse  mit  vollster  Sicherheit  auf 
eingedrungenen  alm()S|)härischen  Staub  (Local- 
Staub)  zurückgeführt  werden. 
Eine  genaue  .'\nalyse  dieses  Staubes  wurde 
auf  meine  Veranlassung  von  Herrn  Dr.  Max 
Schuster,  Privatdocenten  der  Mineralogie  an   der 


Wiener     Universität,     ausgeführt,     und     wird     in 
meiner  Abhandlung  veröffentlicht  werden. 

In  diesem  Staube,  und  zwar  hauptsächlich 
in  der  die  Fasern  incrustirendcn  Masse,  konnte 
ich  mehrere  P"ermentorganismen  (theils  Spalt-, 
theils  kleinzellige  Spross|)ilze)  nachweisen.  Auf 
diese  Organismen  ist  höchst  wahrscheinlich  die 
oben  genannte  Umsetzung  der  Stärke  in  üextrin 
und  Zucker  zurückzuführen. 

6.  Die  bisher  untersuchten,  auf  den  Faijümer 
Papieren  befindlichen  Schriftzeichen  rühren  von 
zweierlei  Tinten  her,  erstlich  von  einer  der 
Tusche  vergleichbaren  Kohlen-  oder  Russtinte, 
sodann  von  einer  mit  der  Galläpfeltinte  im 
Wesentlichen  übereinstimmenden  Flüssigkeit,  deren 
färbender  Bestandtheil  in  gerbsauerem  Eisen 
bestand. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  die  Be- 
merkung anzufügen,  dass  meine  Abhandlung 
ausser  der  Untersuchung  der  F^aljümer  und 
anderer  alter  Papiere  aus  dem  XII.  bis  XV.  Jahr- 
hunderte noch  einen  allgemeinen  Theil  enthalten 
wird,  welcher  die  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
antike  Papiere  höchst  wichtige,  bisher  noch 
nicht  gelöste  Frage  beantwortet:  „Welches  sind 
die  Grenzen  der  Sicherheit  bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  der  Paiiierfasern."  Dieser 
Theil  meiner  Abhandlung  ist  bereits  zum  .Ab- 
schlüsse gebracht. 

Wien,  Ende  Juni   1886.        Julius  Wianer. 


ALEXANDER  HOSIE'S  REISE  IM  SUDWESTLICHEN 
CHINA. 

Sechs  Jahrhunderte  sind  verflossen,  seitdem 
der  grosse  Venetianer  Marco  Polo  das  Reich  des 
Gross-Chans  durchzog  und  in  seinem  merkwürdigen 
Buche  zum  ersten  Male  dem  erstaunten  Abend- 
lande einen  Einblick  in  die  Grossartigkeiten  der 
chinesischen  Welt  eröffnete.  Seit  jenen  Tagen 
sind  Dynastien  gekommen  und  gegangen.  Der 
Wechsel,  dieser  beständige  Gefährte  der  Zeit, 
hat  seine  Hand  schwer,  aber  rücksichtslos  auf 
Sprache,  Sitte  und  Volk,  ja  selbst  auf  das  äussere 
Aussehen  des  Landes  gelegt,  und  das  China  von 
heute  spiegelt  nur  wenig  wieder  von  dem  Glänze 
und  der  Pracht,  welche  es  zu  Marco  Polo's  Zeiten 
kennzeichneten.  Das  oft  gehörte  Schlagwort  von 
der  „Erstarrung"*  der  chinesischen  Cultur  zerfliesst 
in  Nichts  bei  näherer  Betrachtung.  So  weit  sich 
die  chinesische  Entwicklung  überschauen  lässt, 
herrscht  auch  hier  stete  Bewegung,  ist  auch  hier 
das  Vülkerleben  in  beständigem  Fluss.  Wahr  ist 
nur,  dass  dieser  nicht  mit  so  gewaltigem  'I'oben 
und  Gepolter  über  Katarakte  stürzt ,  wie  bei 
anderen  Nationen,  sondern  im  ebenen  Bette  einer 
stillen  Entwicklung  ruhig  dahinfliesst.  Wahr  ist 
auch,  dass  der  Chinese  mit  einer  gewissen  Leiden- 
schaft am  Alterthümlichen  und  Uranfänglichen 
hängt,  was  die  über  ihn  verbreitete  irrige  Mi^inung 
hervorgerufen  hüben    mag.    Der    natürliche  Cou- 
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servatismus  des  Volkes  ward  noch  begünstigt 
durch  den  Conservatismus  seiner  Staatsieiiker  - — 
sehr  begreiflich,  da  diese  aus  jenen  hervorgingen. 
Lange  leisteten  beide  vereint  zähen  Widerstand 
dem   Eindringen   der  Fremden   • —  vergeblich. 

Der  Osten  des  himmlischen  Reiches  rausste 
sich  den  Europäern  erschliessen,  zuerst  nur  in 
wenigen  dem  Verkehre  geöffneten  Plätzen,  vor- 
wiegend Hafenstädten;  binnen  Kurzem  aber  ver- 
mehrte sich  stetig  die  Zahl  dieser  „Vertragsorte", 
welche  zugleich  immer  mehr  in  das  Innere  drangen 
zumeist  den  Ufern  der  grossen  schiffbaren  Ströme 
entlang,  auf  welcher  jetzt  Dampfschiffe  verkehren 
und  Waaren  und  Passagiere  aus-  und  einschiffen. 
Das  eigentliche  China  ist  seiner  Oberfläche  nach 
theils  Gebirgs-  theils  Tiefland  und  durch  seinen 
Wasserreichthum ,  sein  mildes  Klima  und  die 
reiche  Abwechslung  seiner  Landschaften  einer 
der  gesegnetsten  Erdstriche.  Das  Gebirgsland 
nimmt  den  Westen  ein,  bildet  seinen  Hauptstock 
im  krystallinischcn,  bis  3350  Meter  hohen  Tsing- 
ling-schan  oder  Zwiebelgcbirge  und  geht  im 
Süden  in  das  Alpenland  von  Yünnan  über.  Nach 
Westen  steht  Letzteres  mit  den  Ausläufern  des 
Himalaya,  Ersteres  durch  den  Nan-schan  mit  dem 
Kwenlün  in  Verbindung,  welche  beide  Bergketten 
als  nördliche  Abgrenzung  des  tibetischen  Hoch- 
landes gelten  können.  In  diesen  westlichen  Theilen 
des  grossen  Reiches  liegen  die  Provinzen 
Sz-tschwan,  Kwei-tschu,  Kiiang-si  und  Yünnan, 
welche  durch  ihre  abgeschiedene  Lage  länger 
denn  andere  eine  terra  incognita  für  die  west- 
ländischen  „Barbaren''  bleiben  mussten  und  auch 
blieben.  Indes  traten  auch  diese  Länder  immer 
mehr  aus  der  Dunkelheit  hervor,  die  sie  so  lange 
umfangen  hielt.  Um  die  Erforschung  der  grossen 
steinkohlenreichen  Provinz  Sz-tschwan  hat  sich 
der  deutsche  Geologe  und  Geograph  Professor 
Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen  unverwelkbare 
Verdienste  erworben.  General  Prschewalski  und 
Gustav  Kreitner  drangen  von  Norden  her  gegen 
Tibet  vor;  Yünnan,  in  welchem  so  lange  das 
Haupt  eines  muhammedanischen  Empörerreiches 
seinen  vSitz  aufgeschlagen,  war  das  Ziel  eifriger 
Bemühungen  sowohl  der  Engländer,  welche  von 
Birma  über  Bhamo  dahin  zu  gelangen  strebten  als 
der  Franzosen,  welche  durch  Tonkin  und  den 
Rothen  Fluss  (Hong-kiang  oder  Songkoi)  einen  Weg 
nach  dem  mineralreichen  Gebirgslande  sich  zu 
bahnen  bemühten.  Die  wichtigste  und  von  Euro- 
päern wiederholt  benutzte  Strasse  nach  dem  Innern 
Chinas  bildet  aber  der  Blaue  Fluss,  der  mächtige 
Yang-  tse-kiang,  an  dessen  Ufern  die  Städte  Tsching- 
kiang,  Nanking,  Kiukiang  und  Hankau  liegen. 
An  diesem  nämlichen  Strome,  der  aber  dort  in 
seinem  oberen  Laufe  den  Namen  Ta-kiang  führt, 
liegt  auch  die  Stadt  Tschung-tsching-fu ,  der 
grösste  Handelsmittelpunkt  im  westlichen  China, 
weshalb  die  englische  Regierung ,  welche  die 
wichtigsten  Handelsinteressen  im  Reiche  der 
blumigen  Mitte  zu  vertreten  hat,  dort  einen  Con- 
sular-Agenten   unterhält. 


Als  solcher  ward  1881  Herr  Alexander  Hosie 
bestellt,  und  seinem  Eifer  verdanken  wir  ein  gutes 
Stück  neuer  Kenntnisse  über  die  dortigen  Gegenden. 
Hosie  führte  mehrere  Reisen  aus,  in  denen  erzürn 
Theil  schon  vor  Vorgängern  betretene  Gebiete 
berührte,  zum  Theil  aber  auch  auf  völlig  neuen 
Pfaden  zog.  Unter  letzteren  ist  seine  1883  zurück- 
gelegte Route  nach  Tali-fu  in  Yünnan,  worüber 
er  in  einem  der  letzten  Hefte  der  ^Procecdings 
of  the  Royal  Geographkai  Society"'  in  London  aus- 
führlich berichtet,  zweifelsohne  die  bedeutendste, 
weshalb  wir  das  Wichtigi-te  daraus  im  Nach- 
folgenden  hier   mitthcilen    wollen. 

Am  II.  Februar  1883  brach  Herr  Hosie  von 
Tschung-tsching  auf,  um  das  Land  zwischen  Ning- 
yuan-fu,  der  südlichsten  Bezirksstadt  in  Sz-tschwan, 
und  Tali-fu  im  westlichen  Yünnan  zu  erkunden.  Im 
Jahre  1872  war  Baron  Richthofen  in  dieser  Gegend 
gewesen,  musste  aber  leider  am  ersten  Passe 
zwischen  der  Provinzialhauptstadt  Tsching-tu-fu 
und  demThale  des  Tschieng-tschang  Halt  machen  ; 
1878  kam  dann  Herr  Baber  bis  Ning-yuan-fu. 
Bis  dahin  also  war  das  Land  in  seinen  grossen 
Zügen  bekannt.  Die  terraincognita  lag  südwärts.  Aber 
Herr  Hosie  begab  sich  nicht  direct  dahin.  Er 
reiste  zuerst  über  den  Salzcjuellenort  Tsu-liu- 
tsching  nach  der  von  Tschung-tsching  nordwest- 
lich gelegenen  Hauptstadt  Tsching-tu-fu,  eine 
Route,  welche  vor  ihm  schon  Capitän  Gill  gemacht 
hatte.  Von  Tsching-tu-fu ,  das  auch  Kreitner  be- 
sucht, schlug  er  aber  die  Richtung  nach  Süd- 
westen, nach  Ya-tschu-fu  ein,  dem  Centrum  der 
Zicgeltheemanufactur  ,  und  weiterhin  über  den 
Ta-hsiang-ling-Pass  nach  Tsching-tschi-Hsien. 
Leider  bemerkt  Herr  Hosie  nichts  über  die 
Höhe  dieses  Passes  ,  wie  denn  auch  auf 
der  sehr  schönen  und  grossen  Karte,  welche 
seinen  Reisebericht  begleitet  ,  keine '  Gebirgs- 
zeichnung  angebracht  ist,  welche  die  Gestaltung 
des  Bodenreliefs  erkennen  Hesse.  In  Tsching-tschi- 
Hsien  zweigt  sich  die  grosse  Handelsstrasse  nach 
Ta-tschieng-lu  und  Tibet  ab,  Hosie  aber  zog  süd- 
wärts über  den  Fluss  Ta-tu-ho  nach  Yüeh-si-ting 
und  über  die  Schneegebirge  von  Hsiao-hsiaug- 
ling  nach  Lu-ku.  Der  Marsch  über  die  frostigen 
Berge  war  ungemein  beschwerlich  und  viele  von 
Hosie's  Begleitern  wurden  vom  Fieber  nieder- 
geworfen, so  dass  er  froh  war,  als  er  Lu-ku 
erreichte.  Dieser  Ort  liegt  am  Zusammenflusse 
zweier  Gewässer,  welche  den  An-ning-ho  bilden, 
und  am  nördlichen  Ende  der  ausgedehnten  Ebene 
von  Ning-yuan.  Kaum  35  Kilometer  trennte  die  ^^^ 
Reisenden  von  letzterer  Stadt ;  ihrer  herabgekom-l^| 
menen  Gesundheit  halber  mussten  sie  aber  die 
Strecke  auf  mehrere  Tagemärsche  vertheilen.  Am 
19.  März  überschritten  sie  den  letzten  in  die 
Ebene  hineinragenden  Gebirgssporn  und  erreichten 
durch  schön  bebaute  Fluren  und  Gärten  endlich 
Ning-yuan-fu ,  in  Westchina  allgemeiner  ^'^j^g 
Tschieng-tschang-fu  bekannt.  Das  ehemalige  NingJH 
yuan  fand  unter  der  Ming-Dynastie  seinen  Unter-  ^* 
gang,   und   seine  Ruinen   ruhen   angeblich   auf  dem 
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Grunde  eines  herrlichen  Sees  im  Südosten  der 
gegenwärtigen   Stadt. 

Das  westliche  Ufer  dieses  Wasserspiegels 
war  es,  an  welchem  Hosie  weiterhin  fortzog, 
dann  folgten  die  niedrigen  Hügel,  welche  die 
Kbene  im  Südwesten  begrenzen.  Ktwa  13  Kilo- 
meter von  Ning-yuan  entfernt,  gelangte  er  an  das 
■  linke  Ufer  des  An-ning,  welchen  er  überschritt, 
Fum  in  eine  nach  Süden  sich  erstreckende  weite 
§  Sandwüstenei  einzutreten  ;  weiterhin  bedeckt  sich 
Kdie  Ebene  mit  Erdhütten  und  Dorfschaften,  und 
Vder  ringsum  liegende  Ackergrund  ist  dicht  mit 
Maulbeerbäumen    bestanden.      Die    ganze    Ebene 

»südlich  von  Lu-ku  gilt  für  äusserst  fruchtbar, 
bangt  aber  durchaus  von  der  atmosphärischen 
Renetzung  ab.  Südlich  von  Ning-yuan  ist  das 
Land  wieder  eine  vollkommene  Fläche,  und  der 
sich  hindurch  windende  Fluss  wird  vielfach  zu 
Rerieselungszwecken  benützt.  Die  Bewohner  sind 
indess  kein  glücklicher  oder  wenigstens  kein 
schöner  Menschenschlag,  denn  die  Plage  des 
Kropfes  verschont  weder  Alter  noch  Geschlecht. 
Die  kleine  vStadt  Ho-schi,  d.  h.  „im  Westen  vom 
Flusse"  ( —  dass  Ho  im  Chinesischen  ebenso  wie 
Kiang  Fluss  bedeutet,  setzen  wir  als  bekannt 
voraus  — ),  die  erste  Station  nach  Ning-yuan, 
liegt  am  Fusse  eines  Bergrückens,  welcher  die 
Thäler  des  An-ning-ho  und  des  Ya-lung-kiang 
von   einander  scheidet.   Die  Strasse  ist  am  Gipfel 

14  Meter  in  dichtem  Kalkstein  eingeschnitten, 
und  der  östliche  Gebirgsabhang  mit  groben 
Gräsern  bewachsen  ;  die  Strasse,  eigentlich  ein 
blosser  Saumjjfad,  läuft  eine  Strecke  weit  dem 
Gebirge  entlang  und  erreicht  endlich  die  grünen 
Fluthen  des  Ya-lung.  Wie  sich  erwarten  lässt,  ist 
die  Bevölkerung  in  dieser  Gegend  äusserst  dünn. 
Hosie  machte  in  Tei-li-pao  Halt,  von  wo  er 
einen  guten  Ueberblick  über  den  Ya-lung  hatte, 
zu  dem  er  am  nächsten  Morgen  über  einen 
steilen  Abhang  niederstieg,  um  ihn  bei  Ho-pien- 
hsün  zu  überschreiten.  Der  Ya-lung  ist  trotz 
seiner  Tiefe  unschiffbar  und  etwa  200  Meter 
breit.      Sein    drittes   Nachtlager    schlug  Hosie   im 

IvStädtchen  Hang-tschu,  auf  dem  linken  Ufer  des 
Flusses,  auf.  In  der  Nähe  sind  verschiedene 
Kupferadern  vorhanden,  die  jedoch  nicht  aus- 
gebeutet werden,  und  sich  die  um  jene  Jahres- 
zeit mit  Schnee  bedeckten  Berge  hinanziehen, 
welche  zwischen  hier  und  Yen-yuan-schien  sich 
aiifthürmen.  Abgesehen  von  einer  kurzen  Strecke, 
ist  der  Ai)stieg  nach  Yen  •  yuan  indess  unbe- 
schw  erlich. 

Y(!n-yuan    ist   eine   kleine  Sladt   und   zugleich 

Ider  Haiiptort  eines  an  Yünnan  angrenzenden 
Bezirkes,  dessen  Reicluliümer  in  Kupfer  und 
Salz  bestehen.  l'>  ist  auch  das  Hauptverbreitungs- 
gebiet des  ebenso  fleissigen  als  interessanten 
Wachsinscctes,  welches  im  grossblättrigen  Hart- 
riegel (Ligttsirum  lucidum)  seine  vorzüglichste 
Nahrung  findet.  Die  Soolquellen,  aus  welchen 
das  Salz  gewonnen  wird,  liegen  22 '/a  Kilometer 
südwestlich  von  der  Stadt  Pai-yen-tsching,  welche 


man  auf  einer  guten  Strasse  ober  eine  von  zwei 
Gewässern  durchflossenen  Ebene  erreicht.  E« 
ist  dies  eine  der  wenigen  Strecken  in  Sz-tschwan, 
wo  Karren  verwendet  werden  können.  Die  Sool- 
quellen von  Pai-yen-tsching  unterscheiden  sich 
wesentlich  von  den  obenerwähnten  von  'I'su-Iiu- 
tsching;  es  sind  ihrer  blos  zwei  und  verhältniss- 
mässig  seicht,  da  sie  nur  16 — 17  Meter  Tiefe 
besitzen. 

F'ünf  Tage  benöthigte  Herr  Hosie  mit  seiner 
Gesellschaft,  um  von  Pai-yen-tsching  an  die 
Grenze  von  Yünnan  zu  gelangen.  Zwar  sind  es 
in  der  Luftlinie  nur  64  Kilometer,  aber  diese 
sind  angefüllt  mit  verworrenem  Bergland,  das 
zu  Kreuz-  und  Querzügen  nöthigte.  Es  war  ein 
beständiges,  mühevolles  bergauf  und  bergab 
Klimmen  auf  wildem  Boden,  wo  der  Anbau  be- 
greiflicherweise nur  selten  und  das  häufigste 
Geschö|)f  des  Thierreiches  die  Ziege  ist.  Ihr 
F'leisch  lernten  die  Wanderer  umsomehr  schätzen, 
als  der  Reis  seltener  wurde.  Auf  diesem  Marsche 
stiessen  sie  auf  mehrere  von  den  Man-tzu  be- 
wohnte Ortschaften,  deren  Bezirke  jedoch  haupt- 
sächlich jenseits  der  Grenze  liegen.  Diese  Man- 
tzu  sind  wohl  identisch  mit  den  Miao-tse,  an 
anderen  Orten  auch  Lolo  genannt,  die  man  für 
Ureinwohner  Chinas  halten  darf.  Jene,  welche 
Hosie  sah,  waren  hochgewachsen  und  stattlich 
—  jeder  Zoll  ein  König.  Die  Weiber  tragen  den 
Turban  und  gehen  barfuss  einher.  Die  Grenz- 
stadt Hui  -  hing  -  tschang,  Grenzstadt  zwischen 
Sz-tschwan  und  Yünnan,  liegt  am  Fusse  eines 
hohen  westostlich  streichenden  Gebirgszuges,  von 
dessen  Gipfel  Hosie  sieben  andere  in  gleicher 
Richtung  verlaufende  Ketten  und  in  der  F^erne 
die  Gewässer  des  Tschin-scha-kiang  oder  oberen 
Yang-tse-kiang  zu  unterscheiden  vermochte.  Der 
Rücken  dieser  Sandsteinketten  ist  mit  dunklen 
Fichten  bekleidet,  während  in  den  Grasflächen 
und  Gestrüppdickichten  ihrer  Abhänge  zahlreiche 
Pony-  und  Büffelheerden,  sowie  eine  Menge 
Ziegen  und  Schafe  weiden.  Von  Tschin-y.i-ping, 
einem  von  Lehmwällen  umschlossenen  Städtchen 
mit  etwa  5000  Einwohnern,  welches  die  beiden 
Mantzustämme  der  Li-su  und  Pai-yi  umgeben, 
führen  zwei  Strassen  nach  Yang-pei-Ting,  der 
ersten  Bezirkshauptstadt  in  Yünnan,  der  aber 
sonst  gar  keine  Bedeutung  innewohnt.  In  ihrer 
Nähe  breitet  sich  indess  in  lachender  Ebene  der 
schöne  Seespiegel  des  Tscheng-hal  aus,  welchen 
die  Umwohner  jedoch  blos  unter  der  Bezeichnung 
des  Hei-wu-Hai-tza,  d.  h.  des  „Sees  vom  blauen 
Dunsf  kennen;  er  ist  an  16  Kilometer  lang  bei 
8  Kilometer  Breite.  Hosie  suchte  vergeblich  nach 
dem  Canale,  welche  nach  chinesischen  Karten 
diesen  See  mit  dem  Yang-tse-kiang  verbinden 
sollte.  Er  entdeckte  mehrere  Wasseradern,  welche 
in  den  See,  nicht  aber  aus  demselben  fliessen, 
schliesslich  fand  er  aber  ein  zum  Tschin-scha- 
kiang  sich  wendendes  Gewässer  auf.  Den  Blauen 
Stri)m  selbst  traf  er  in  Tschin-tschiang-kai,  das 
an     dessen     linken   Ufer    und     in    der    südlichsten 
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Krümmung  des  hier  etwa  300  Meter  breiten 
Flusses  liegt.  In  dieser  Gegend  muss  auch  Marco 
Polo  vor  600  Jahren  den  nämlichen  Yang-tse- 
kiang  überschritten  haben,  als  er  kühn  nach 
Yünnan  und  darüVjer  hinaus  nach  Birma  in  das 
Thal  des  oberen  Irawaddi  vordrang.  Ueberall 
stösst  man  noch  hier  auf  die  Spuren  der  grauen- 
haften Verwüstung,  welche  die  doch  schon  längst 
niedergeworfene  muhammedanische  Erhebung  der 
Panthay  hinterlassen  hat.  Dazu  kommt  noch, 
dass  ein  böser  Gast,  ein  heimtückisches  Fieber, 
alljährlich  diese  Gegenden  heimsucht  und  die 
Einwohner  niedermäht.  Von  dem  Dorfe  Huang- 
tschia-ping  durchzieht  die  Strasse  völlig  unbe- 
wohntes Land,  und  erst  bei  Ta-wang-miao  er- 
freute das  Auge  der  Anblick  der  schneegekrönten 
Gipfel  der  Tsang-schan-Kette,  an  deren  Fuss 
Tali-fu,  die  Hauptstadt  des  westlichen  Yünnans, 
ausgebreitet   liegt. 

Herr  Hosie  beschreibt  die  Gegend  um  Tali- 
fu  als  entzückend  schön.  Die  Perle  in  diesem 
Bergeskranze  ist  aber  das  Erh-Hai,  der  grosse 
See  von  Tali-fu,  an  dessen  Westufer  er  lange 
dahinzog,  ehe  er  sein  Reiseziel  erreichte.  Die 
krystallenen  Fluthen  des  Erh-Hai  baden  den 
Abhang  der  westlichen  Schneegebirge.  Die  Dorf- 
schaften nördlich  von  Schan-kuan,  einem  Orte 
am  oberen  Ende  des  Sees,  sind  von  sogenannten 
Min-tschia  besetzt,  die  von  den  Chinesen  in 
Sitten,  Sprache  und  bis  zu  gewissem  Grade 
auch  in  Kleidung  abweichen.  Wie  die  Man-tzu 
sind  sie  ungemein  schüchtern  und  besorgt,  dass 
durch  freundlichen  Umgang  mit  Fremden  sie 
sich  bei  den  Chinesen  compromittiren  könnten. 
In  Schan-kuan  traf  Hosie  auch  mehrere  Ku-tsung, 
einen  tibetischen  Stamm,  welcher  in  der  Gegend 
nordwestlich  von  Li-tschiang-fu  haust ;  aber  der 
Name  Ku-tsung  wird  in  Yünnan  auch  auf  die 
Tibeter  im  Allgemeinen  angewendet  und  ist 
gleichbedeutend  mit  den  Hsi-tsang  in  anderen 
Theilen  von  China.  Von  Schan-kuan  führt  die 
Strasse  durch  ebenes  Land,  unfern  vom  See- 
ufer, nach  l"ali-fu.  Friedrich  v.   Helhvald. 


AUS  AETHIOPIEN. 

In  dem  Zeitraum  von  1876  — 1882  war  in 
Abessinien  und  dessen  östlichen  und  südlichen 
Nachbarländern  eine  Anzahl  italienischer  Forscher 
thätig,  von  deren  Arbeiten  und  Schicksalen  nur 
ab  und  zu  etwas  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen 
ist,  besonders  als  ein  unerbittliches  Missgeschick 
den  italienischen  Namen  in  Ost-Afrika  zu  ver- 
folgen begann  und  die  Erbitterung  und  das  Mit- 
gefühl die  Blicke  der  gebildeten  Welt  auf  das 
Arbeitsfeld  der  wackeren  Schar  gelenkt  hat.  Die 
Opulenz  materieller  Mittel  (über  go.ooo  fl.  ö.  W.), 
Befähigung,  Ausdauer  und  Begeisterung  für  die 
Wissenschaft  zeichneten  diese  Männer  aus,  doch 
fallen  sah  man  Haupt  um  Haupt:  Chiarini,  Antinori, 
Giulietti,  Bianchi  Hessen  rasch  hintereinander  das 
Leben    für  die  gute    Sache.    Nur    eine    stählerne 


Natur  überdauerte  alle  Fährden  und  Nöthe,  ent- 
rann den  mörderischen  Nachstellungen  schwarzer 
Tyrannen,  trotzte  dem  giftigen  Hauche  fieber- 
schwangerer Lüfte ,  überkostete  die  Bitterkeit, 
einen  edlen  Freund  und  Gefährten  in  die  afri- 
kanische Erde  zur  ewigen  Ruhe  zu  betten,  ent- 
wand sich  den  Fesseln,  welche  ihm  Herrschsucht 
und  Leidenschaft  oder  die  Liebesglut  einer 
schwarzen  Fürstin  um  die  Glieder  geschlungen,  — 
Antonio  Cecchi,  der  uns  die  aerumnae.  et  labores, 
aber  auch  die  Erfolge  fünfjähriger  Forscherthätig- 
keit  in  Aethiopien  zu  schildern  ')  so  glücklich  ist. 
„Aethiopien,  du  märchenhafter  Klang,  dem 
Sinnenden,  der  dir  in's  Herz  geschaut",  so  kann 
Cecchi  mit  dem  Dichter  ausrufen,  und  in  der 
That  umwob  hohe  Romantik  viele  Züge  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  auf  afrikanischem 
Boden.  Capitän  Cecchi  wurde  eigentlich  nur  als 
Aushilfskraft  im  März  1877  nach  Afrika  geschickt, 
als  die  italienische  commercielle  Expedition  nach 
Schoa  in  der  Danäkil  -  Landschaft  in  Gefahr 
schwebte,  ihr  Ziel  nicht  zu  erreichen  ;  allein  in  der 
F'olgezeit  durchzog  und  erforschte  er  theils  in 
Gemeinschaft  mit  seinen  Landsleuten  Chiarini  und 
Martini,  theils  allein  ganz  Schoa,  einen  Theil 
Amhara's,  Damot,  Godscham,  Guragc,  Dschimma 
Rare,  dieReiche  von  Limmu  oder  Ennaria,  Dschimma 
Kaka,  Gera,  Gomraa  und  Kaffa,  also  im  Ganzen 
die  Gebirgslandschaften  im  Südosten  und  Süden 
von  Abessinien  und  Schoa  zwischen  dem  7.  — 12." 
nördlicher  Breite,  welche  von  Abessiniern,  namentlich 
aber  von  dem  Volke  der  Galla  oder  Oromo  be- 
wohnt werden. 

In  seinem  Werke,  dessen  descriptiver  Theil 
eben  vorliegt,  glaubte  aber  Cecchi,  da  ihm  das 
Glück  so  hold  war,  die  Heimat  wiederzusehen, 
die  Geschichte  der  gesammten  italienischen  Unter- 
nehmungen zusammenfassen  zu  sollen  und  flocht 
daher  auch  manche  Arbeit  und  namentlich  zahl- 
lose Berichte  und  Briefe  seiner  Commilitonen  ein, 
nicht  ohne  dieselben  natürlich  mit  seiner  Dar- 
stellung in  Einklang  gebracht  zu  haben.  So  schuf 
er  ein  harmonisches  Ganze,  wohl  ausgebildet  in 
seinen  Theilen,  übersichtlich  und  klar.  Nur  die 
Positionen  mancher  Punkte  auf  dem  vom  Ingenieur 
Professor  Mengaroni  gezeichneten  „Itinerario" 
stimmen  mit  den  schon  vorher  auf  der  „  Carla 
proiwisoria^  verzeichneten  und  im  „Bollelino  della 
Societä  geografica  Italiana"-  erschienenen  Blättern 
nicht  überein. 

In  den  Grenzländern  Abessiniens,  namentlich 
in  Schoa  waren,  seit  Aden  von  den  Briten  occupirt 
ward,  drei  Mächte  nacheinander  bemüht,  mit  ihrem 
Handel  festen  Fuss  zu  fassen.  England  machte 
einen  Versuch,  directe  Handelsverbindungen  mit 
Schoa  anzuknüpfen,  der  von  geringem  Erfolge 
begleitet  war.  F'rankreich  sandte  nur  Private  aus, 
und  erst  als  Italien  von  Assab  aus  Stationen  jenseits 
des  Hawasch  begründet  hatte,  schickte    es  einen 


')  Da  Zeila  all«  fronttere  del  Cajfa.  Viaggi  dt  Antonio  Cecchi 
pubbUcati  a  cnra  e  spese  delta  Societa  f/eofjra^ca  italiantt,  2.  Vol. 
Roma,  18S6.  pp.  560  und  646.  Mit  vielen  Bildern  und  3  Karten.  8". 
Ermanne  Ijoeacher  &  Co. 
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commerciellen  Agenten  nach  den  üthiopiHchen 
Landen,  während  Grossbritannien  es  bei  dem 
einen,  praktisch  erfoljjlosen  Versuche  bewenden 
liess.  Italien  i)psit7.t  in .  der  That  heute  die  inten- 
sivsten Beziehungen  zu  dem  mächtigsten  Vasallen 
des  Kaisers  Johannes,  wenn  dieselben  wohl  auch 
von  keinem  effectiv  grossen  Nutzen  sein  mögen. 
Aus  dem  Werke  C-ecchi's  erfahren  wir  nun  auch, 
wie  man  das  Gebäude  errichtete,  wie  man  dasselbe 
im    I'linzelnen   ausgezimmert   hat. 

Die  italienischen  Unternehmungen  nahmen 
in  dem  Hafenplatze  Zejla  am  Golf  von  Aden 
ihren  Anfang,  einem  Küstenpunkte,  der  auf  flacher 
Rhede  gelegen,  eine  sehr  wichtige  Pforte  nach 
dem  Innern  Afrikas  bildet.  IJamals  kannte  man 
die  Völkerschaften  der  angrenzenden  Landschaften, 
die  Afär  oder  Uanäkil  und  die  Somäl  nur  äusserst 
dürftig.  Daher  kam  es  darauf  an,  diese  zu  er- 
forschen und  aus  der  Kenntniss  ihrer  nationalen 
und  cuUurellen  Eigenart  Vortheile  zu  ziehen.  Die 
Aufnahme  bei  dem  Emir  von  Zejla,  dem  berüch- 
tigten Abu  Baker,  bezeichnet  Cecchi  als  eine 
wohlwollende,  wiewohl  der  seither  verstorbene 
Beherrscher  Zejla's  ein  Jahr  zuvor  Antinori  und 
Chiarini  recht  ungnädig  aufgenommen.  Nach  mühe- 
voller Arbeit  konnte  eine  Karawane  aufgestellt 
und  westlich  über  'I'okosclia,  Mordäli  und  Waröf 
nach  dem  Hawasch,  dem  Grenzflusse  Schoas, 
aufgebrochen  werden.  Der  Marsch  erfolgte  unter 
den  grössten  Gefahren,  und  die  italienische  Ex- 
pedition war  hier  schon  im  Vorjahre  in  solches 
Gedränge  gerathen ,  dass  Martini  um  Succurs 
nach  Italien  abreisen  musstc.  Er  brachte  zu  einer 
Zeit,  als  Antinori  und  Chiarini  schon  in  Schoa 
sich  befanden,  eben  Capitän  Cecchi  mit,  und  so 
konnten  dann  die  Hindernisse  in  den  Afar-Ländern 
leicht  beseitigt  werden. 

Den  .Somäl  und  Afär  widmet  Cecchi  einen 
kleinen  Elxcurs.  lieber  die  Herkunft  des  Volkes 
sich  äussernd,  meint  Cecchi,  die  Somäl  könnten 
nicht  in  jüngerer  Zeit  eingewandert  sein,  wie 
Col.  Miles  lehrte,  weil  sie  sonst  von  den  Portu- 
giesen nicht  hätten  übersehen  werden  können. 
Er  pflichtet  der  Hypothese  Major  Hunter's  bei, 
welcher  eine  Einwanderung  der  Somäl  aus  Arabien 
im  Alterthum  annimmt,  und  zwar  nach  dem  Cap 
Guardafui,  von  wo  sie  sich  gegen  Westen  ver- 
breitet haben  sollen.  Gerade  der  Umstand  aber,  dass 
zur  Zeit  des  Auftretens  der  Portugiesen  im  Rothen 
Meere  der  Somäl  keine  Erwähnung  geschieht, 
wie  denn  deren  Name  in  der  Geograj)hie  sehr  spät 
erscheint,  möchte  beweisen,  dass  sie  ein  junges 
Volk  sind,  das  sich  noch  in  dem  Stadium  terri- 
torialer Expansion  befindet.  Die  Sprache  der 
Somal  ist  mit  jener  der  Gaila  sehr  verwandt, 
wie  dies  auch  ein  Kenner  Ost-Afrikas,  Cardinal 
Massaja,  bekräftigt,  auf  dessen  Unheil  sich 
Cecchi  sonst  häufig  beruft.  Ueber  die  Abstam- 
mung der  Afär  hat  der  Reisende  nichts  in  Er- 
fahrung zu  bringen  vermocht.  Als  ihre  Heimat 
ist  er  Arabien  zu  halten  geneigt.  Chiarini  hinter- 
liess  eine  Skizze    über  die   physische   Beschaften- 


heit  des  Somäl-Afär-Landes,  welche  Cecchi  ■un- 
verändert  wiedergibt. 

In  Schoa  bereitete  König  Meniiek  ')  den 
Vertretern  Italiens  einen  solennen  Empfang,  bei 
welchem  es  auch  an  MuBketten-  und  Kanonen- 
donner nicht  ermangelte.  Man  brachte  auch  ein 
Schreiben  vom  Könige  Victor  Immanuel  und  ein 
Di()lom  über  die  Ernennung  Menilek's  zum 
Ehrenmilgliede  der  italienischen  Geographischen 
Gesellschaft  nebst  Geschenken.  Den  Begriff  Geo- 
graphie und  die  Bedeutung  des  Diploms  musste 
sich  Meniiek  erst  per  longum  et  lalum  er- 
klären lassen,  und  noch  nie  mag  wohl  ein 
solches  Documcnt  in  solch'  verständige  Hände 
gelegt  worden  sein.  Von  einem  Thcilc  der 
italienischen  Geschenke,  den  Militär-Uniformen, 
machte  der  König  einen  höchst  komischen  Ge- 
brauch, indem  er  die  Czakos,  Helme  und  Waffen- 
röcke an  die  Priesterschaft  vertheilte  und  <lcr- 
selben  befahl,  diese  Kleidungsstücke  bei  den 
gottesdienstlichen   Verrichtungen   zu   tragen. 

Die  Schilderung  Menilek's  als  Herrscher  ist 
eine  höchst  ergötzliche.  Der  Mann  ist  halb  ernst, 
halb  komisch  in  seiner  Lebensweise.  In  seiner 
Hand  vereinigt  er  eine  ungeheuere  MachtfOlle 
und  will  als  liberaler  Freund  alles  Fortschrittes 
gelten,  l'oleranz  ist  ihm  eigen,  und  wo  er  un- 
vortheilhafte  Eigenschaften  an  den  'lag  legt, 
schiebt  er  die  Schuld  auf  die  Politik  seines  Sou- 
veräns Johannes.  Dabei  ist  Meniiek  ein  eifriger 
Sammler  von  F'euerwaffcn,  deren  er  in  allen 
Schattirungen  viele  Hunderte  Stück  aller  Systeme 
besitzt.  In  seiner  Häuslichkeit  belustigt  ihn  am 
meisten  das  Blasen  einer  kleinen  hölzernen 
Kindertrompete  und  die  Unterhaltung  mit  einem 
färbigen  Papierballon.  Nach  aussen  spielt  er  den 
starken  Kriegshelden,  der  Expeditionen  gegen  die 
unabhängigen  Galla-Stämme  unternimmt,  von 
welchen  er  gewöhnlich  circa  17.000  bis  1 8.000 
Stück  schweren  Viehes  als  Beute  heimführt.  Da- 
neben ist  er,  der  in  seinem  Lande  den  Sclaven- 
handel  verbot,  einer  der  grössten  und  unver- 
besserlichsten Sclavenhändler,  der  seine  bezüg- 
lichen Geschäfte  durch  den  Sohn  Abii  ßaker's 
aus  Zcjla,  Muhammed,  besorgen  lässt.  Cecchi  er- 
zählt wenig  von  den  üblen  Eigenschaften  des 
Herrschers  und  lobt  nur  seinen  praktischen  Sinn, 
der  darin  seinen  .Ausdruck  findet,  dass  Meniiek 
die  sein  Land  besuchenden  Europäer  nicht  nach 
ihrem  gesellschaftlichen  Range  werthschätzt,  son- 
nach   dem    „ingegno  e  iapere."^ 

Ueber  Schoa,  dessen  physischer  Beschaffen- 
heit und  neuere  Geschichte  bietet  Cecchi  die 
ausführlichsten  Daten,  wie  man  sie  in  ähnlicher 
Fülle  nur  in  G.  Rohlf's  Werke  :  „Meine  Mission 
nach  Abessinien*"  über  das  letztgenannte  Reich 
vereinigt    findet.      Hinsichtlich    der  Positionen     in 

»)   Die  itaHonIschou  RoUeiulcn    «chr«ilM»n    unil    spn^'hrn    Hon 
Namen  dip»i»ii  hrkannlon  Ftlrstt'H    »tri«  M.-nih'k    nn.l  i.i.-ht  Mmt^lik. 
wie  ili«  KraliEOcen    «nd    Knglämior   ^ 
Bclirriln  nn»i  «prichl  «flnrn  Namrn  ir 

fahren  hatu'.    I>nrrh    die  Aliiioitisriie  .v...... .,,....,    „. ...  :.;,.-- 

ver.stiiiKliti.xK  entstellen  ttnd  daher  wAre  es  an  der  Ztrit,  die  unrich- 
tige ^chreibweiio  du«  Namen«  fallen  m  laa«en. 
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den  Landschafien  des  Südens  werden  sieh  manche 
Differenzen  mit  den  Daten  Dr.  Stecker's  ergeben. 
Die  historischen  Daten  sind  von  grossem  Werthe, 
namentlich  für  die  Zeit  nach  Sehla  Sellasieh's 
Tod  (l2.  Octüber  1847),  die  Zeit  Haihi  Mala- 
kot's  und  Menilek's  selbst.  Schoa  theilte  Sehla- 
Sellasieh  in  vier  Provinzen,  deren  erste  (nörd- 
liche) das  Gebiet  zwischen  den  Flüssen  Wait 
und  1  schatscha,  zweite  (östliche)  die  Lündereien 
am  Hawasch  bis  zu  dem  Gebiete  der  Afär,  dritte 
(südliche),  welche  die  Landstriche  zwischen  dem 
Hawasch  und  Beresa,  endlich  deren  vierte  (west- 
liche) das  Territorium  zwischen  dem  blauen  Nil 
(und  Abai)  und  dem  Mens  umfassen.  Diese  Pro- 
vinzen zerfallen  in  41  Bezirke;  an  der  Spitze 
einer  Provinz  steht  der  abagas,  an  jener  eines 
Bezirks  der  balamharas.  Diese  Eintheilung  des 
Reiches  besteht  heute  noch  aufrecht.  Die  Kämpfe 
Menilek's  mit  Johannes  und  Maschascha,  dann 
besonders  den  Fall  der  Unabhängigkeit  Schoas 
beschreibt  Cecchi  sehr  anschaulich,  und  es  wird 
offenbar,  dass  er  das  reichhaltige  Material  zur 
inneren  Geschichte  Schoas  von  dem  besten 
Kenner  Aethiopiens,  dem  Cardinal  Massaja,  er- 
halten haben  wird,  desgleichen  die  reichen  Daten 
über  die  Religionsgeschichte  des  Landes. 

Menilek's  Unterwerfung  unter  Johannes  voll- 
zog sich  äusserlich  in  ceremoniöser  Weise.  Kaiser 
Johannes  war  mit  seinem  Heere  in  Bakiello, 
6  Kilometer  von  Litsche,  in  Schoa  erschienen, 
und  Menüek  zog  ihm,  angethan  mit  den  Attributen 
seiner  Würde,  an  der  Spitze  seiner  Scharen 
entgegen.  Am  20.  März  1878  trafen  die  beiden 
Herrscher  zusammen.  Menilek  soll  zum  Zeichen 
der  Unterwerfung  einen  schweren  Stein  an  seinen 
Nacken  gebunden  und  sich  so  dem  Zelte  Johannes' 
genähert  haben.  Als  dieser  den  Herrscher  Schoas 
in  solcher  Erniedrigung  erblickte,  soll  er  laut 
aufgeschrien  und  Menilek  entgegengelaufen  sein 
und  ihm  den  Stein  vom  Halse  abgenommen 
haben.  Cecchi  erzählt  die  Begebenheit  wesentlich 
anders.  Darnach  wäre  Johannes  bei  Menilek  im 
Lager  mit  einer  Armee  von  70.000  Mann  In- 
fanterie, 3 — 4000  Mann  Reitern  und  einer  Leib- 
wache von  4 — 5000  Mann  erschienen.  14.000 
bis  15.000  Mann  waren  mit  guten  Remington- 
Gewehren  bewaffnet.  Menilek  hatte  nur  25.OOO 
Mann  Fusstruppen  und  4 — 5000  Reiter  bei  sich, 
welche  um  sein  Zelt  Spalier  bildeten.  Als  Menilek 
vor  dem  Zelte  des  Johannes  vom  Maulthiere  ge- 
stiegen war,  berührte  er  mit  der  Stirne  die 
Erde  und  betrat  das  Innere  des  Zeltes.  In  diesem 
Momente  erdröhnten  20  Kanonenschüsse,  zum 
Zeichen,  dass  die  Unabhängigkeit  Schoas  gefallen 
sei.  Johannes  erwartete  in  grossem  Staate,  Krone 
und  Scepter  zur  Rechten,  den  Vasallen,  erwiderte 
höflich  dessen  Gruss  und  reichte  ihm  die  Hand. 
In  einer  zweistündigen  Verhandlung  wurde  ver- 
einbart: 1.  dass  Menilek  fortan  den  Titel  tugiis- 
negcst  (König  der  Könige)  nicht  mehr  führen 
sollte,  sondern  sich  blos  negus  (König)  von 
Schoa  nennen   dürfe;   2.   dass  die  Grenzen  Schoas 


gegen  Norden  der  Baschilö,  gegen  Westen  der 
Abai  und  gegen  Osten  und  Süden  der  Hawasch 
bilden  sollte;  3.  dass  die  Staatsreligion  Schoas 
die  gleiche  sein  sollte  wie  jene  Abessiniens; 
4.  das  Schoa  jährlich  ein-  oder  auch  mehrmal 
einen  zu  vereinbarenden  Tribut  zahlen  sollte, 
und  5.  dass  Menilek  in  Debra  Breahan  anstatt 
in  Litsche  residiren  sollte.  Die  Herrscher  be- 
schenkten einander  bei  dieser  Gelegenheit  reichlich. 
Menilek  verehrte  Johannes  reich  gezierte  Maul- 
thiere (Schoa  erzeugt  die  besten  von  ganz  Ost- 
Afrika),  zwei  vergoldete  Lehnsessel,  ein  ver- 
goldetes Feldbett,  Seidenstoffe,  Waffen,  Mund- 
vorrath  und  500  der  schönsten  Pferde,  während 
der  Kaiser  seinerseits  den  neuen  Vasallen  mit 
einem  in  Gold  gezäumten  prächtigen  Maulthier 
und  100  neuen  Remington-Gewehren  beschenkte. 
Der  dritte  Punkt  der  angeführten  Vereinbarungen 
wurde  für  die  katholische  Mission  in  Schoa  ver- 
hängnissvoll, weil  Menilek  den  Missionären  den 
ferneren   Aufenthalt  in   seinem   Lande   verbot. 

Von  dem  in  Schoa  florirenden  Sciavenhandel 
gibt  Capitän  Cecchi  neuerliche  Bestätigung.  Den 
Handel  mit  Sclaven  nennt  er  den  blühendsten 
aller  Producte  des  Landes  und  schätzt  den  jähr- 
lichen Umsatz  an  Sclaven  auf  3 — 4000  Seelen. 
Die  Preise  sind  sehr  nieder.  Kinder,  5  Faust 
hoch,  kosten  10 — 15  Thaler,  Jünglinge  von 
10 — 16  Jahren  15 — 20  '1  haier,  Jungfrauen  für 
häusliche  Arbeiten  17  — 18  Thaler,  alte  Leute 
4  —  5  Thaler.  Die  Landschaften ,  welche  die 
meisten  Sclaven  liefern,  sind  :  Dschimma,  Gomma, 
Gera,  Gumma,  Nonü  Ennaria,  Kaffa,  Walämo, 
Cullo,  Dschandschero,  Kambät,  Söddo,  Metscha 
und  Guragc.  Jährlich  sollen  über  2500  Sclaven 
die  Küste  des  Golfs  von  Aden  erreichen,  und 
schon  Antinori  beklagte  die  geringe  Wachsamkeit 
der  englischen  Kreuzer  an  dieser  afrikanischen 
Küste.  Der  bedeutendste  vSclavenmarkt  Schoas 
ist  Roggie. 

Cecchi  wandte  sich  von  Schoa  aus  mit 
Chiarini  zunächst  nach  Gurage,  wo  die  Forscher 
den  Oberlauf  des  Webi  Schabeli  entdeckten. 
Hierauf  überschritten  sie  den  Gibie  und  betraten 
Ennaria.  Ueber  Gurage  hinterliess  Chiarini  eine 
lehrreiche  Skizze;  es  ist  dies  jene  Landschaft 
zwischen  dem  Hawasch  und  Gibie,  welche  den 
mysteriösen  Suäi-See  birgt,  und  die  schon  zur 
Zeit  der  Portugiesen  in  Abessinien  von  einem 
Officiere  betreten  worden  sein  soll.  Die  Galla- 
Landschaften  südlich  von  Abessinien  sind  in 
roheste  Barbarei  versunken.  Mit  Recht  kann  man 
sagen,  dass  für  sie  Abessinien  das  sei,  was 
Europa  für  Abessinien.  Die  Reise  gestaltete  sich 
hier  für  die  Italiener  insoferne  ungünstig,  als  sich 
das  Gerücht  verbreitet  hatte,  wilde  Thiere  seien 
im  Lande  aus  Abessinien  erschienen.  Die  Fürsten 
der  kleinen  Reiche  befinden  sich  beständig  im 
Kriege  mit  einander,  und  wenn  der  Reisende 
wohl  fahren  will,  muss  er  sich  diesen  Kriegs- 
zügen anschliessen.  Die  Italiener  freilich  trachteten 
solchen   Engagements   aus   dem    Wege    zu   gehen. 
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üie  Fürsten,  wie  jener  von  Limmu,  verlangten 
von  den  Reisenden  unablässig  „schöne  Sachen", 
wie  sie  sich  ausdrückten,  und  so  musste  denn 
des  Durchzugs  halber  ein  Opfer  um  das  andere 
gebracht  werden.  Alle  Schlauheit  musste  an- 
gewendet werden,  um  den  Betteleien  zu  begegnen. 
Welche  banalen  Mittel  man  gebrauchen  musste, 
um  z.  B.  ernstliche  Angriffe  abzuwehren,  beweist 
uns  Cecchi's  Beginnen,  der  sich  einmal  nicht 
anders  zu  helfen  wusste,  als  dass  er  in  einer 
echoreichen  vSchlucht  einen  Büchsenschuss  abgab, 
dessen  donnernder  Wiederhall  seine  Situation  zum 
Besseren  wandte.  Unter  wechselnden  Schicksalen 
gelangten  Cecchi  und  Chiarini  über  Saca  und 
Saijo   nach  Tschalla,   der  Hauptstadt  Geras. 

Die  Königin-Mutter  (genS-fd)  von  Gera  ward 
für  den  wackeren  ("apitän  eine  Kalypso.  Wenn 
man  liest,  wie  sie  Cecchi  in  Banden  hielt,  anfangs 
unter  dem  Vorwande,  ein  werthvolles  Gewehr 
haben  zu  wollen,  womit  sie  ihre  Feinde  ver- 
treiben zu  können  meinte,  von  dem  aber  der 
Forscher  nimmer  lassen  konnte,  bald  wieder  mit 
dem  Verlangen,  ihr  Volk  in  nützlichen  Künsten 
zu  unterrichten,  endlich  wahrscheinlich  aus  wirk- 
licher Leidenschaft  zu  dem  schönen  Manne,  von 
dem  sie  dann  später  dennoch  liebromantischen 
Abschied  nahm,  wobei  sie  ihm  ihren  Namen 
gestand,  den  keiner  ihrer  Unterthanen  wissen 
oder  aussprechen  durfte  —  was  Anderes  haben 
wir  vor  uns,  als  eine  artige  Liebesgeschichte 
einer  afrikanischen  Fürstin,  die  dem  wackeren 
Cecchi  freilich  wenig  gefrommt  hat?  —  In  Gera 
lernte  der  Forscher  auch  das  merkwürdige  Volk 
der  Dschandscherö  oder  Zindscherö  kennen,  dessen 
«ihnische  Stellung  noch  gänzlich  unklar  ist. 
-Alle  Männer  desselben,  bis  auf  den  König, 
sind  halb  entmannt.  Das  Volk  spricht  eine 
Sprache,  welcher  die  Bezeichnungen  für  abstracte 
Begriffe  felilen  und  welche  von  der  Sprache  der 
Guiüge,  Galla,  W.uräta  und  Kaffetschö  völlig 
verschieden  ist.  Chi;irini  kehrte  von  Gera  nach 
Schoa  zurück  und  wandte  sich  von  da  wieder  nach 
Gera,  wo  er  zu  Afallo  am  g.  October  1879  starb. 
Das  Gerücht  von  feindlichen  Incursionen  der 
Araber  nach  Gera  brachte  die  Italiener  in 
fatale  Situationen.  Wahres  war  insoferne  viel  an 
diesem  Gerüchte,  weil  die  von  Gordon  Pascha 
am  oberen  Nil  verfolgten  arabischen  Sclaven- 
händler  gegen  Osten  flohen  und  die  Bergland- 
schafien  im  Süden  Abessiniens  zu  erreichen 
trachteten. 

Cecchi  vermochte  von  Tschalla,  der  Ilaupt- 
Ktadt  Geras,  manch  wichtige  Excursion  im  Lande 
untfinehmcn  und  auch  einen  Ausflug  nach  dem 
Reiche  Kaffa,  über  dessen  Organisation  er  die 
wichtigsten  Angaben  macht,  glücklich  beeniligen. 
Hier  in  den  Kernländern  der  Galla  hat  er  auch 
Matrriale  über  den  l'rsprung  dieses  bedeutenden 
Volkes  gesammelt.  Die  Galla  lässt  er  aus  dem 
südöstlichen  .\r;ibien  über  den  Golf  von  Aden 
nach  Afrika  wandern  und  sich  hier  verbreiten. 
Cardinal  Massaja  glaubt,    dass  die  Galla  mit  den 


Ariiliaia  und  Sumäl  früher  im  Inneren  Arabiens 
gesessen,  weil  deren  Sprachen  so  zahlreiche  Bc- 
rührjingspunkte  aufweisen. 

Die  Uefreiung  aus  der  Gefangenschaft  bei 
der  Königin  von  Gfira  verdankte  Cecchi  der 
Intervention  des  Ras  Adal  von  Godscham, 
welcher  an  den  König  von  Göra  schrieb,  er 
möge  ihm  Cecchi  senden,  „sema  che  una  spina 
entri  ne'  siioi  piedi'^.  Cecchi  hatte  von  Seite  der 
Königin  auch  viel  Ungemach  erlitten,  welches  er 
nun  über  Wunsch  der  Dame  vergessen  sollte, 
Sie  trug  ihm  ihre  Tochter  zur  Frau  an  und  war 
erstaunt,  dass  er,  der  bereits  verheiratet  war, 
nicht  noch  eine  zweite  Frau  heiraten  wollte. 
Auch  adoptiren  wollte  sie  Cecchi.  Dieser 
musste  sich  obendrein  dazu  bequemen,  eine 
königliche  Braut,  den  Landesgebräuchen  gemäss, 
zum  Zeichen  ihrer  Unverletzlichkeit  am  ganzen 
Leibe  mit  Butter  zu  schmieren  und  musste  an- 
dere Plackereien  mehr  ertragen,  bis  es  ihm  ge- 
lang, alle  Fesseln  abzustreifen.  -Aller  seiner  Hab- 
seligkeiten beraubt,  traf  er  in  Schoa  ein,  wo  ihn 
Menilek  wieder  gütig  aufnahm.  Die  Rückreise 
bewirkte  er  mit  dem  Grafen  Antonelli  über 
War()f  mit  einem  Abstecher  nach  Harar,  von  da 
nach  Zejia  und  langte  am  zt,.  Jänner  1882  in 
Venedig  an.  Chiarini's  Gebeine  holte  aus  Gera  der 
kühne  A.  Franzoj  und  übergab  sie  dem  Municipium 
von  Chieti,  der  Vaterstadt  Chiarini's.  —  Cecchi's 
Werk  bietet  eine  reiche  Fundgrube  belehrenden 
Lesestoffes  und  reicher  wissenschaftlicher  Ma- 
terialien. Dr.  Ph.  Paulitschkt. 


VON  DER  MESSE  IN  NISHNI-NOWGOROD. 

Nishni- Nowgorod,  im  September  1886. 

Fs  finden  in  Nishni-Nowgorod  jährlich  drei 
grosse  Märkte  statt.  Der  erste,  vorzüglich  zum 
Vertrieb  von  Holzwaaren  bestimmt,  wird  im 
Jänner  auf  dem  zugefrorenen  Strome,  der  zweite 
am  6.  Juli  abgehalten,  und  gelangen  auf  diesem 
letzteren  hauptsächlich  Pferde  zum  Verkaufe.  Der 
dritte,  die  weltberühmte  M  a  k  a  rj  e  w 'sehe  Messe, 
die  grösste  der  Welt,  beginnt  officiell  mit  dem 
27.  Juli  und  dauert  mit  den  abzuwickelnden 
Geschäften  und  dem  Kleinhandel  bis  zum  22.  Sep- 
tember. Auf  dieser  Messe  findet  ein  hervor- 
ragender Verkehr  zwischen  Furopa  und  .Asien 
statt.  Die  Zahl  der  während  der  Messe  täglich 
anwesenden  Verkäufer  und  Käufer  wird  auf 
durchschnittlich  300.000  veranschlagt.  Russen 
und  Westeuropäer  verkehren  hier  mit  Griechen, 
Persern,  .Ai  meniern,  Bucharen,  Kirgisen,  Tataren 
u.  s.  w.  Nishni-Nowgoioil  ist  um  diese  Zeit  der 
Sammelplatz  zahlreicher  Karawanen,  die  aus  Asien 
von  den  Grenzen  Chinas  und  aus  Turan  über 
Orenburg  und  Kasan  herbeikommen. 

Im  Allgemeinen  hat  die  Messe  von  Nishni- 
Nowgorod  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  von 
ihrer  früheren  Bedeutung  zwar  etwas  eingc- 
büsst,    immerhin    ist  sie   aber    bedeutend    genug. 
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um  wahrscheinlich  noch  lange  Zeit  ein  hervor- 
ragendes Bindeglied  für  den  europäisch-inner- 
asiatischen Handelsverkehr  zu  bilden.  -  Seit 
1881  sind  hier  manche  gemeinnützige  Reformen 
eingeführt  worden.  Auf  der  Messe  hat  man  elek- 
trische Beleuchtung,  Telephone,  Nacht-  und 
Tageswächter  an  allen  Ecken  u.  s.  w.  eingeführt. 
Aus  sanitären  Rücksichten  sind  hermetisch  ver- 
schliessbare  Tonnen  zur  Abführung  der  Fäcalien, 
ein  ambulatorisches  Lazareth,  Krankenhäuser, 
periodische  Visitationen  des  Dienstpersonals,  eine 
strenge  Aufsicht  über  die  Reinlichkeit  in  den 
Verkaufsläden  und  Gastwirthschaften,  die  Be- 
sichtigung des  Schlachtviehes,  eine  veterinär- 
polizeiliche Prüfung  der  zum  Verkauf  angeführten 
Häute   und   Felle  u.   s.   w.   eingeführt  worden. 

Dank  diesen  Einrichtungen  sind  die  Fälle 
von  Erkrankungen  und  die  Sterbefälle  auf  der 
Messe  auf  ein  Minimum  zurückgegangen,  Raub 
und  Mord  kommen  fast  gar  nicht  mehr  vor. 
Heute  kann  das  Leben  daselbst  als  durchaus 
gefahrlos  gelten,  während  man  vor  zehn  Jahren 
noch  das  Haus  nicht  gut  ohne  Revolver  ver- 
lassen konnte. 

Die  Regierungsorgane  beabsichtigen,  das 
Hauptgebäude,  den  im  Jahre  1817  erbauten 
steinernen  Kaufhof,  welcher  ein  Parallelogramm 
mit  2530  durch  Feuermauern  von  einander  ab- 
gegrenzten massiven  Kaufläden  bildet  und  zu 
welchem  auch  eine  griechische,  sowie  eine  arme- 
nische Kirche,  eine  Moschee  und  das  kaiserliche 
Palais,  die  Residenz  des  Gouverneurs  während 
der  Messe  gehören,  der  dieselbe  besuchenden 
Kaufmannschaft   ganz  zu   übergeben. 

Sie  haben  auch  ein  Project  ausgearbeitet 
und  höheren  Ortes  vorgelegt,  welches  den  Um- 
bau des  sogenannterf  „sibirischen  Landungs- 
platzes" betrifft,  der  im  F'alle  einer  Feuersbrunst 
ernste  Befürchtungen  erweckt,  da  hier  nur  Holz- 
bauten vorhanden   sind. 

Kurz,  unter  der  gegenwärtigen  Verwaltung 
macht  die  Messe  von  Jahr  zu  Jahr  immer  grössere 
Fortschritte  auf  dem  Wege  administrativer  Voll- 
kommenheit und  innerer  Verbesserungen.  Einzelne 
Persönlichkeiten,  welclie  durch  besondere  Um- 
stände während  des  Jahrmarktes  geschädigt 
worden  sind,  finden  stets  die  regste  Unter- 
stützung; in  ihrem  Interesse  werden  energische 
Verfügungen  getroffen,  und  in  den  meisten  Fällen 
finden  sie  dann  vollständige  Genugthuung.  In 
früheren  Jahren  hatten  die  Besucher  der  Messe 
am  meisten  von  Dieben  zu  leiden.  Die  diesbezüg- 
lichen Statistiken  zeigen  gegenwärtig  eine  auffal- 
lende Aenderung  zum  Besseren.  So  wurden  im 
Jahre  1883  noch  243  Diebstähle  während  der  Mess- 
zeit, also  durchschnittlich  vier  an  jedem  Tage 
verübt;  1884  verminderte  sich  die  Zahl  der  Dieb- 
stähle schon  auf  118,  also  durchschnittlich  auf 
zwei  an  jedem  Tage;  im  Jahre  1885  fanden 
ihrer  nur  mehr  64,  oder  circa  einer  am  Tage 
statt,  und  in  diesem  Jahre  sollen  bis  zum 
20.  August  nur  vier  geringfügige  Diebstähle  ver- 


übt   worden     sein,     und   zwar  wurden   die   Uebel- 
thäter   in   drei   Fällen   entdeckt  und   verhaftet. 

Asien  macht  auch  auf  der  diesjährigen  Messe 
Geschäfte  und  erzielt  ansehnlichen  Gewinn.  Alle 
Waaren  in  der  asiatischen  Abtheilung  werden 
stark  gekauft,  ausgenommen  etwa  die  Lecker- 
bissen, von  denen  zu  grosse  Quantitäten  eingeführt 
wurden.  Asien  bildet  in  Nishni-Nowgorod  ein 
Städtchen  für  sich.  Persien,  Buchara,  China  und 
Turkestan  haben  ihre  besonderen  Verkaufsreihen 
mit  einer  Menge  von  Läden  und  handeln  abge- 
sondert für  sich.  Die  mit  den  Waaren  aus  Asien 
eintreffenden  Kaufleute  sind  ohne  Ausnahme  Ein- 
geborene der  betreffenden  Länder,  sie  leben  und 
schlafen  in  den  Läden  auf  ihren,  Pistaziennüsse 
und  Pflaumen   enthaltenden   Säcken. 

Die  Perser  haben  grösstentheils  Baumwolle 
und  Pelzwerk  zugeführt,  für  welche  sie  zu  ver- 
hältnissmässig  guten  Preisen  reichlichen  Absatz 
finden.  Ausserdem  finden  sich  in  ihren  Verkaufs- 
läden Teppiche,  gestickte  Tücher,  Pantoffeln, 
Saffianlede.",  Türkisen  u.  s.  w.  ausgestellt;  ferner 
ist  eine  andere  Kategorie  ihrer  Läden  mit  Rosinen, 
Pflaumen,  Datteln,  Pastillen,  Mandeln,  Nüssen, 
Pistazien  und  anderen  Leckerbissen  angefüllt ; 
endlich  werden  wieder  in  einer  anderen  Kategorie 
von  Läden  Leder,  Hirschgeweihe,  Palmen-  und 
Nussholz  u.  s.  w.  verkauft.  Der  Werth  der 
persischen  Waaren  auf  der  diesjährigen  Messe 
wird  auf  beiläufig  zwei  bis  drei  Millionen  Rubel 
geschätzt,   genaue  Angaben   fehlen   bis  jetzt  noch. 

Besonders  guten  Absatz  finden  die  persischen 
Lämmer-,  F"'uchs-  und  Marderfelle.  Ueberhaupt 
steht  Pelzwerk  auf  der  diesjährigen  Messe  in 
gutem  Preise,  und  zwar  in  Folge  der  bedeuten- 
den Nachfrage  aus  dem  westlichen  Europa,  bei 
verhältnissmässig  geringer  Zufuhr  dieser  Waare. 
Im  vergangenen  Jahre  fanden  in  Pelzwaaren  fast 
gar  keine  Abschlüsse  statt  ,  in  diesem  Jahre 
dagegen  ist  die  Nachfrage  eine  so  grosse,  dass 
sie  das  Angebot  fast  um  das  Dreifache  übersteigt. 
Eichhörnchenfelle  (Grauwerk),  die  auf  der  Nishni- 
Nowgoroder  Messe  des  Jahres  1885  zu  1 1  bis 
12  Rubel  verkauft  wurden,  sind  jetzt  selbst  in 
grossen  Partien  zu  23  bis  25  Rubel  nicht  leicht 
zu  haben.  Kurz,  die  diesjährige  Messe  vermag 
kaum  die  Bestellungen  aus  Leipzig  allein  zu 
befriedigen. 

Mit  Baumwolle  machen  die  Perser  heuer 
gleichfalls  recht  gute  Geschäfte,  schlechte  da- 
gegen mit  ihren  Kurzwaaren  und  Leckerbissen, 
so  dass  voraussichtlich  viele  Händler  dieser 
Branche  Verluste  erleiden  werden. 

Nach     den    Persern     folgen     die     Bucharen, 
Chinesen  und  Taschkenter.   Auch  sie  haben  Baum- 
wolle,  Baumwollengewebe,     Läminerfelle,     Seide, 
Schlafröcke    und    Decken,    Schafs-,     Wolfs-    und 
Fuchsfelle  zur  Messe  angeführt.  Der  Gesammtwerth  .^ 
ihrer     Waaren     mag     approximativer     Schätzun^H 
nach  etwa  vier  Millionen  Rubel  betragen,  darunter    ^ 
beiläufig   für    eine  Million   Rubel   Baumwolle. 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÖR    DEN   ORIEMT. 


160 


i 


iii 

i 


Zu  den  asiatischen  Iländlern  datf  man  auch 
die  kaukasischen  und  transkaukasischen  Armenier 
und  Tataren  rechnen,  welche  für  einige  hundert- 
tausend Rubel  kaukasische  Weine,  Pclzwaaren 
und  Nüsse  zur  Messe  gebracht  haben. 

lils   ist   sicher,     dass  die   Asiaten,     wie   schon 
bemerkt,    auf  der    diesjährigen   Messe     in   Nishni- 
Nowgorod   vortreffliche  Geschäfte   realisiren.     Sie 
verkaufen   ihre   Waaren    nicht    nur  recht  vor- 
theilhaft,  sondern  kaufen  auch  mit  dem  erzielten 
Geide,   die   Krisis  auf    dtm   Gebiete   des  europäi- 
schen  Handels    benützend,     russische     und     west- 
uropäische   Krztugnisse,   die   vielfach   mit  Verlust 
osgeschlagen   werden,   vorlheilhaft  auf.   Auf  diese 
eise  erzielen  sie  einen  doppelten  Gewinn.    .Sie 
aben   beträchtliche  F^estellungen   auf  europäische 
Manufacturwaaren ,       /ucker,      Gus.seisenwaaren, 
Fayence-      und      '1  hongeschirre ,      Droguen      und 
Galanteriewaaren ,       Kaumwoiienstoffe ,       Purpur- 
kattune und  andere  Gewebe,   Kisen,   Stahl  u.  s.  w. 
bereits  gemacht. 

Auch  sollen  die  asiatischen  Kaufleute  mit 
jedem  Jahre  zahlreicher  auf  der  Nishni-Nowgoroder 
Messe   erscheinen. 

Ueber  den  Umfang  des  Getreidehandels  auf 
der  heurigen  Messe  sind  die  Daten  bisher  noch 
äusserst  mangelhaft. 

Der     Theehandel     concentrirt     sich     in     den 

änden   von   sechs  oder  sieben  russischen  Firmen, 

eiche  zusammen  circa    15.000  Kisten  Kiachta- 

hee,   32.000  Kisten   Kantonthee  und   22.000 

Kisten   Ziegel  thee   zur  Messe   gebracht  haben. 

Letzterer  reicht  nicht  aus,   da  die  Nachfrage  nach 

(hm.  Dank  seiner  Wohlfeilheit,  Güte  und  bequemen 

erpackung   sehr  gross  ist.    Theuere  Theesorten 

erden   dagegen    schwach   gekauft. 

Der    Fisddiandel   spielt  auf  der  Messe   keine 

eringe   Rolle   und   bildet   für   die  astrachan'schen 

ischereibesitzer    eine   Lebensfrage.     Der    Handel 

it  Fischen  ist  in    diesem  Jahre  aber  flau,    was 

lieh    einerseits     durch     die    beträchtliche    Zufuhr, 

und   andererseits    auch    durch    die   Geschäftsstille 

überhaupt  erklären   lässt.      Hausen,   vStöre,   Welse 

at  man     heuer  allerdings    weniger   zugeführt    als 

im     vergangenen    Jahre,     dagegen    Häringe     und 

ander  um  Vieles  mehr.      Man    sieht  jetzt  schon 

voraus,     dass,     ungeachtet    der  niedrigen  Preise, 

grosse   Quantitäten   geräucherter,    gesalzener  und 

marinirter     Fische     unverkauft     bleiben     werden. 

("aviar  fand   bisher  noch  gar  keine   Abnehmer. 

In     der  kritischesten   Situation     indessen   be- 
finden sich  auf  der  heurigen  Messe  Zucker    und 
Fisen.    Für    diese  Waaren    bestehen  so  gut  wie 
,gar  keine   Preise.   Von    Beiden  sind   nach   Nishni 
|in   diesem  Jahre    ansehnliche  Quantitäten  gebracht 
Orden,     sie    werden     mit     grossem   Verlust    an- 
eboten  und  finden  trotzdem  keinen  .Absatz.   Wenn 
ndere  Handelsbranchen    in    diesem  Augenblicke 
or  Schluss  der  Messe  noch  einige  Aussicht  auf 
eine   Besserung   der  bisherigen  Absatzverhältnisse 
haben,   so   dürften   die   Zucker-    und   Eisenhändler 
dagegen   schon    längst  jede   Hoffnung  aufgegeben 


haben,  nachdem  ihre  Erwartungen  so  grändlich 
getäuscht  worden  sind.  Es  genügt  zu  bemerken, 
dass.  Rnffmadezucker  bester  Qualität  zu  4  Rubel 
und  billiger  per  Pud  (==  16*4  Kg.)  angeboten 
wird,  Eisenblech  aber,  das  sonst  zu  3'/,  Rubel 
[ler  Pud  verkauft  wurde,  heuer  nicht  einmal  zu 
2  Rubel  Abnehmer  findet.  Die  angeführten  Vor- 
räthe  in  diesen  Artikeln  belaufen  sich  aber  auf 
Millionen  Pud. 

Der  Handel  mit  Lcder  und  Lederwaaren  auf 
der  Messe  wird  in  etwa  80  Verkaufsläden  mit 
einem  Umsatz  von  mindestens  5  bis  6  Millionen 
Rubel  betrieben.  Im  heurigen  Jahre  findet  sich 
hier  viel  Rossleder,  Saffian,  Glaceleder,  Kalbs- 
leder, Rindsleder  vor,  und  die  Verkäufer  können 
sich  über  den  Gang  ihres  Geschäftes  nicht  be- 
klagen. Das  ICnde  der  Messe  ist  noch  nicht  da 
und  schon  hat  die  Mehrzahl  der  Lederhändler 
einige  bedeutende  Aufträge  für  das  Ausland  und 
für  russische  Fabriken  erhalten.  Dank  der  regen 
Nachfrage,  wollen  die  Verkäufer  nicht  einmal  auf 
6  Monate,  wie  sonst  üblich,  creditiren.  Auf  der 
Messe  handeln  zwanzig  Läden  ausschliesslich  mit 
Schuhwerk.  Der  Werth  dieser  Lager  beziffert 
sich  auf  circa  4  Millionen  Rubel,  und  die  Ver- 
käufer dieser  Schuhwaaren  zeigen  sich  mit  ihren 
Geschäftsresultaten  nicht  recht  zufrieden,  indem 
sie  versichern,  dass  ihre  Waare  nur  schwer 
Absatz  findet. 

Silberwaaren  und  Kunsigegenstände  unter- 
liegen weniger  dem  schlechten  Geschäftsgänge, 
ebenso  der  Uhrenhandel,  welcher  sich  vorzugs- 
weise in  den  Händen  von  St.  Petersburger 
Firmen  befindet.  Zur  Messe  geführt  und  verkauft 
wird  in  diesem  Jahre  aber  auch  von  diesen  Ar- 
tikeln weniger  als  im  vergangenen  Jahre.  Silber- 
waaren sind  für  beiläufig  2  Millionen  Rubel  auf 
dem  Markt,  Brillanten,  Perlen  und  diverse  Edel- 
steine für  circa  600.OOO  Rubel.  Hinsichtlich  des 
Handels  mit  russischen  Filigran  -  Goldarbeiten 
lässt  sich  bis  jetzt  noch  nichts  Bestimmtes  sagen. 

Der  Handel  mit  Spiegeln  ist  verhältniss- 
mässig  unbedeutend,  dürfte  sich  indess  allmälig 
noch  entwickeln,  da  nach  und  nach  acht  Firmen 
für  circa  lOO.ooo  Rubel  Waare  zur  Messe  ge- 
schafft haben. 

Für  Seife  herrscht  so  gut  wie  keine  Nach- 
frage ;  die  feineren  Sorten  werden  wenig  gekauft, 
und  am  Platze  ist  für  mehr  als  eine  Million  Rubel 
Waare  vorhanden.  Porzellan-,  Krystall-  und 
Fayence-Händler  hoffen.  Dank  den  Abnehmern 
aus  Asien,  noch  auf  gute  Geschäfte,  obschon 
es  unwahrscheinlich  ist,  dass  sie  den  ganzen  an- 
geführten Vorrath  werden  verkaufen  können. 

Einer  wesentlichen  Entwicklung  von  Jahr 
zu  Jahr  erfreut  sich  der  Handel  mit  Nähmaschinen, 
optischen  und  chirurgischen  Instrumenten,  ebenso 
mit  Mfillereimaschinen  und  Apparaten  auf  der 
Nishni-Nowgoroder  Messe,  und  werden  diese 
Zweige  möglicherweise  bald  eine  hervorragende 
Rolle  auf  dem  dortigen  Markt  spielen. 
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Endlich  wäre  noch  der  Spielwaarenbranche 
auf  der  Messe  Erwähnung  zu  thun.  In  diesem 
Jahre  sind  hier  mehr  als  dreissig  Verkaufsläden 
mit  Spielwaaren  etablirt,  welche  indess  nur  die 
einfachsten  Moskauer  F"abrikate  feilbieten ;  aus 
St.  Petersburg  finden  sich  hier  nur  zwei  Firmen 
mit   Unterrichtsgegenständen. 

Der  Zahl  der  Verkaufsläden  nach  zu  urtheilen, 
entwickelt  sich  der  Kleinhandel  auf  der  Messe 
mit  jedem  Jahre  mehr,  ohne  jedoch  auf  den 
Engros-Handel  von  Einfluss  zu  sein.  Die  F~riseure, 
Insecienvertilger,  Photographen,  Verkäufer  von 
Zauberapparaten  u.  s.  w.  besuchen  die  Messe 
nur,  um  die  Brosamen  aufzulesen,  welche  von 
der  reichen  lafel  der  Engros-Händler  fallen. 
Auch  auf  diese  Kategorie  von  Geschäftsleuten 
wirkt  die  allgemeine  Krise  zurück,  so  dass 
manche  derselben  nicht  einmal  darauf  rechnen 
dürfen,  ihre  Ausgaben  für  die  Reise,  Miethe  der 
Läden   u.   s,   w.   zu   decken. 

Nicolaus  V.  Nassakin. 


INDISCHER  ELFENBEIN-HANDEL. 

Der  indische  Handel  in  rohem  Elfenbein  ist, 
wenn  schon  alljährig  abnehmend,  so  doch  noch 
von  ziemlicher  Bedeutung.  In  der  That  wird  von 
diesem  Materiale  so  viel  eingeführt  und  ver- 
schnitten, dass  man  annehmen  sollte,  die  Elfen- 
bein-Schnitzerei sei  eines  der  hervorragendsten 
Kunstgewerbe  Indiens. 

Bombay  bezieht  seinen  Bedarf  an  Elfenbein 
aus  Zanzibar,  Mozambique  und  Aden.  Im  Jahre 
1883/84  wurden  462.403  Ibs.  importirt,  welcheZiffer 
eine  kleine  Menge  Elfenbein  einschliesst,  die  ur- 
sprünglich von  Bombay  verschifft,  aus  Europa 
wieder  dahin  zurückgelangte.  Von  Zanzibar  allein, 
woselbst  das  Elfenbein  bei  der  Einfuhr  und  bei 
der  Ausfuhr  einen  Zoll  bezahlt,  der  sich  auf  circa 
Rs.  25  per  Maund  beläuft,  wurden  178.278  Ibs. 
bezogen.  Die  Einfuhr  aus  Mozambique,  durch 
welche  der  hohe  Zoll  vermieden  wird,  belief  sich 
auf  109.327  Ibs.  Aus  Aden  wurden  49.730,  aus 
England  98.463,  ausFrankreich6362,  aus  Deutsch- 
land 6635  und  von  den  Straits  13.538  Ibs.  be- 
zogen. Das  Gewicht  eines  guten  Hauers  ist 
2  Maunds,  der  Werth  circa  250  Rs.  per  Maund. 
Die  Zähne  werden  in  Bombay  verschnitten,  das 
massive  Ende,  Akshas  genannt,  wird  nach  Europa 
gesendet,  wo  man  es  zu  Billardkugeln  verarbeitet, 
während  man  von  dem  hohlen  Schaft,  dem  so- 
genannten Bambus-Elfenbein,  ein  gutes  Stück  des 
Mitteltheiles  als  Churibar ,  d.  i.  zur  Erzeugung 
von  Churis  oder  Armringen  geeignet,  zurück- 
behält. Eine  geringere  Sorte  wird  als  Chinaibar 
d.  i.  für  den  Export  nach  China,  ausgeschieden. 
Die  Arbeiter,  welche  die  Zähne  zersägen,  erhalten 
keine  Entlohnung  in  Baargeld,  sondern  machen 
sich  mit  dem  Sägestaub  bezahlt,  während  der 
Eigenthümer  des  Elfenbeins  die  Säge  zu  liefern 
hat.  Der  Elfenbeinstaub  wird  an  Kuh-  oder  Büffel- 
besitzer verkauft,   die   denselben   in    dem   Glauben 


dem   Futter  beimengen,   dass   er   eine  Vermehrung 
des  Milchertrages   herbeiführe. 

Nicht  ganz  die  Hälfte  des  von  Bombay  ein- 
geführten Elfenbeines  wird  von  dort  wieder  ver- 
schifft. Im  Jahre  1883 — 1884  betrug  der  Export 
197.866  Ibs.,  wovon  167.150  Ibs.  nach  London 
gingen,  ein  Geringes,  12.543  Ibs.,  ging  nach  China, 
13 16  Ibs.  nach  den  Straits  und  der  Rest  vertheilte 
sich  auf  Deutschland  und  Frankreich.  Es  ver- 
bleibt demnach  ein  grosser  Theil  des  afrikanischen 
Elfenbeins  in  Indien.  Von  Calcutta  werden  an- 
geblich allmonatlich  10 — 15  Maunds  Elfenbein 
nach  Bombay  gesendet,  welches  von  Assam  und 
Birma  stammen  soll.  In  Bombay  zählt  man  fünf 
bedeutende  und  fünf  kleinere  Elfenbeinhändler, 
und  10  bis  15  Makler,  die  in  diesem  Geschäfte 
arbeiten.  Die  Preise  variiren  je  nach  der  Qualität 
zwischen  32  und  57  Pfd.  Sterl.  per  Centner.  Die 
vStücke  über  20  Ibs.  Gewicht,  welche  nach  England 
exportirt  werden,  werden  vom  Zollhause  directe 
auf  das  Schiff  gebracht.  Man  sagt,  dass  der 
Elfenbeinhandel  mit  Afrika  alljährig  um  etwa 
1000  Zähne  abnehme.  Vor  12  bis  15  Jahren  noch 
veranschlagte  man  die  Jahresimportation  auf  25.000 
Paar  Zähne  im  Durchschnittsgewichte  von  2  Maunds, 
im  Werthe  von  je  200  Rup.;  heute  werden  kaum 
mehr  als    I2.000Paar   grössere  Zähne  eingeführt. 

Was  das  indische  Elfenbein  anlangt,  so  wird 
darin  ein  nur  geringes  Geschäft  gemacht.  Die 
Ausfuhr  des  Jahres  1883  — 1884  betrug  7712  Ibs., 
von  welchen  3548  Ibs.  nach  China,  1452  Ibs. 
nach  London  gingen.  Die  wilden  indischen  Ele- 
phanten  werden  gegenwärtig  sorgfältig  geschützt 
und  nehmen  trotz  des  Bedarfes  für  die  Truppen 
alljährig  zu.  In  den  Gebirgsgebieten  von  Hurdwar 
und  Dhera  wurden  in  der  Saison  1884 — 1885 
44  wilde  Elephanten  eingefangen.  In  den  Garo- 
gebirgen  wurden  in  derselben  Saison  in  io  Wochen 
204  Elephanten,  darunter  43  in  einem  Trieb 
gefangen.  Das  im  Handel  vorkommende  indische 
Elfenbein  ist  wie  bemerkt,  zumeist  das  Product 
der  birmanischen  und  assamischen  Dschungeln. 
Das  Gros  dieser  Elfenbeinzähne  und  Rhinoceros- 
hörner  wird  von  den  etwas  sanfteren  ,.Wildcn" 
auf  die  Sadija-Messe  gebracht.  Die  Eigenthümer 
haben  für  Wilde  eine  ganz  richtige  Beurtheilung 
des  Werthes  ihrer  Producte  und  haben  weder 
Furcht  vor  den  indischen  Marwarihändlern,  noch 
zeigen  sie  sich  geneigt,  diesen  allzugrosses  Ver- 
trauen zu  schenken.  Die  wilden  Völker  der  Elfen- 
bein producirenden  Gebiete  machen  von  diesem 
Producte,  da  es  ihnen  an  den  erforderlichen  Werk- 
zeugen zur  Verarbeitung  desselben  fehlt  ,  nur 
wenig  Gebrauch ;  gleichwohl  sind  die  Bewohner 
der  Grenzgebirge  von  Assam  weit  vorgeschrittener 
als  jene   von   Afrika. 

Die  Versorgung  der  Detailhändler  und  Arbeitel 
mit  Elfenbein  geschieht  einzig  und  allein  von  de; 
Marwarihändlern.  Die  wichtigsten  Märkte  im  Nord 
von  Bombay  sind  Palee  (Jodhpur),  Surat  (Guzerai 
und  Amritsar(Punjab).  DieMarwari-und  Shikarpuri 
händler  bringen   dieses  Elfenbein  von  Bombay  und 
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('aicutta  nach  Amritsar,   von  wo  t-s   nadi  Mooltan, 
Sindli,   Uellii  und  iJhera  gebracht  wird,  um  dort  für 
Schmuckgegenstände,  Kämme,    Ornamente,  Nick- 
nacks   etc.   verarbeitet    zu   werden,    während   man 
aus    einem    Theil    in     Amritsar     Kämme,    Papier- 
messer  und   Anderes  für   den  Gebrauch  der   liuro 
päer   erzeugt.   Die   Abfälle    werden   dann   von   den 
rzeiigern     eingelegter    Arbeit     aus    Husbiarpur, 
hera  und  Sealcote  aufgekauft.   Ganz  merkwürdig 
Ist  es,  dass  die  hervorragenderen  Marwarihändler 
US  Bikanlr  und  Rajjjootana,   die  in  Elfenbein   und 
n   andern   Producten   handeln,  Jains  der   Nahoria- 
aste    sind,   die  sich  durch   die  Berührung   mit  den 
ahnen    verunreinigt    halten,   so    zwar,     dass    ihre 
orräthe  von  muselmännischen  Arbeitern  gewogen, 
nd   hinr   und   hergeschafft  werden,   was  natürlich 
it  sich   bringt,     dass   Käufer    und   Verkäufer  sie 
des    unredlichen     Gebahrens     bei     der  Wage  be- 
schuldigen.     Als     ein     animalisches     Product     ist 
Elfenbein    überhau[)t    manchen   Hindukasten    sehr 
widerlich,    während    das  Rhinoceroshorn    als  ge- 
heiligt gilt  und  holie  Preise  erzielt. 

Der  Elfenbein-Armring  der  Eingebornen  ist 
in  der  Regel  ganz  glatt  und  nur  selten  mit 
Schnitzereien  und  durchbrochener  Arbeit  versehen, 
die  vom  indischen  Arbeiter  leicht  ausgeführt 
erden  kann.  Es  bringt  dies  wahrscheinlich  das 
traditionelle  Herkommen  der  Kaste  mit  sich.  Im 
Punjab  hat  der  Mama  oder  Onkel  der  Braut  von 
der  Mutterseite,  der  Braut  ein  Geschenk,  be- 
stehend aus  einem  Satze  von  Elfenbeinringen  zu 
machen,  die  roth,  grün  oder  schwarz  gefärbt  oder 
mit  Folien-Spangen  verziert  oder  aber,  je  nach- 
dem es  die  Sitte  der  Kaste  mit  sich  bringt,  mit 
eingravirten  Kreislinien  versehen  sind.  Die  höheren 
Kasten  tragen  in  der  Regel  diesen  Schmuck  nur 
während  des  ersten  Jahres  der  Ehe,  worauf  er 
ilurch  Gold-  und  Silberreifen  oder  solche  aus 
anderem  Materiale  ersetzt  wird.  Die  Weiber 
einiger  spccieller  Hindukasten  tragen  stets  Elfen- 
.•bcin.  Zumeist  ist  dieses  Materiale  durch  die  Farbe 
so  verkleidet,  dass  man  meinen  sollte,  irgend  ein 
anderes  billigeres  Materiale  könnte  demselben 
Zwecke  dienen.  Die  alte  Stadt  Palee,  eine  Station 
der  Jodhpurlinie  der  Rajpootana-Eisenbahn  an 
\  der  alten  Handelsstrasse  zwischen  Bombay  und 
Delhi  durch  Ahmedabad  und  Ajmere,  erzeugt 
seit  Jahrhunderten  gewisse  Specialitäten  von 
Elfenbeinreifen  und  verbraucht  einen  grossen  Theil 
des  nach  dem  Norden  von  Bombay  gesendeten 
Ivlfcnbeins.     Es    ist    dies    abermals    ein    Beispiel, 

I welches    für    die  Tendenz    des    indischen  Kunst- 
handwerkes    spricht,    sich  in  einzelnen,    mitunter 
völlig  entlegenen  Plätzen  zu  localisiren.  In  Palee 
gibt   es   ganze  Strassen,  deren  Bewohner  sich   mit 
der  Elfenbeindreherei   befassen.    Ihre   Erzeugnisse 
haben  verschiedene  Dimensionen,  so  dass  dieselben 
den    ganzen    Artn,    von    der    Schulter     bis    zum 
,-        Knöchel    —     mit    einem    Zwischenraum     für    den 
Ellbogen    —    bedecken.      Diese    Reifen     werden 
1^^  allgemein    in    den    westlichen   Rajpootstaaten   ge- 
^^K  tragen.    An   anderen   übjecten    erzeugt    man   dort 

I 


kleine  Modelle  von  F'rüchtcn,  Mandeln,  Mangos  etc., 
die  als  Spielzeug  oder  Antimonbehälter  dienen. 
Auch  Blumen,  beispielsweise  einzelne  Kosen  werden 
nach  der  Natur  geschnitten  und  bemalt,  während 
man  aus  feingeschnittenen  Streifen  geflochtene 
Korbflechtereien ,  Pferdtnicgenwedel  und  ähn- 
liches herstellt,  Gegenstände,  die  Monate  lange 
Arbeit   in   Anspruch   nehmen. 

Eine  relativ  geringe  Menge  des  Materiaics 
wird  von  den  in  Gefangenschaft  gehaltenen 
I-llcphanten  geliefert.  Die  Eingebornen  behaupten, 
dass  die  Zähne  des  gezähmten  l'>le|jhanten  nur 
ein  sprödes  und  inferiores  Elfenbein  liefern,  das, 
wenn  der  Luft  exponirt,  Risse  bekommt,  u.  z. 
nimmt  man  an,  dass  dies  eine  Folge  des  Salzes 
sei,  das  man  dem  Futter  der  Elephanten  bei- 
mengt. (The  Journal  of  Indian  Arls.) 


MISCELLEN. 

Exposition  von  centralasiatischen  Kunstgewerbe- 
Objecten.  Der  b<;kannie  sc  hweizerische  Centralasien- 
Reisende  Herr  Henry  Moser,  aus  dessen  jüngstem 
hochinteressanten  Werke  ^Atravers  l'Asie  central'^ 


wir  einzelne  Capitel  in  diesen  Blättern  reproducirt 
haben,  veranstaltete  im  vorigen  Monate  zu  Genf  im 
Saale  der  dortigen  geographischen  Gesellschaft  eine 
Ausstellung  seiner,  gelegentlich  wiederholter  Reisen 
in  Centralasien  erworbenen  ethnographischen  und 
kunstgewerblichen  Sammlungen.  Dieselben  boten 
hervorragend  Schönes  an  Waffen,  Teppichen  und 
Stickereien,  sowie  an  Schmuckgegenständen  und 
anderen  Metallarbeiten.  Unter  diesen  letzteren 
verdient  ganz  besonders  eine  Collection  von 
alten  ciselirten  und  getriebenen  Kounganes  oder 
Theegefässen  genannt  zu  werden  (siehe  .Ab- 
bildung),   die    sich    durch    ihre    prächtige  Orna» 
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mentik  und  schöne  Arbeit  auszeichnen.  Herr 
Moser  hat  dieser  Industrie  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und  geradezu  muster- 
giltige  Objecte  dieser  Art  erworben.  Der  Katalog 
der  Sammlung,  welche  einige  vollständige  Pferde- 
rüstungen und  zahlreiche  Costümpuppen  aufweist, 
zählt  an  6oo  Nummern. 

Perlabgarh  Emails.  Unter  den  verschiedenen 
Emailtechniken,  die  in  Britisch-Indien  in  ganz  un- 
vergleichlicher Weise  geübt  werden,  verdient 
auch  das  sogenannte  Pertabgarh-Email  genannt 
zu  werden.  Das  Geheimniss  dieser  Technik  ist 
nur  zwei  oder  drei  Familien  in  Pertabgarh,  der 
Hauptstadt  der  Oodeypore  Agency  bekannt  und 
wird  von  diesem  auf  das  sorgfältigste  gehütet. 
Diese  Arbeit  wird  in  flachen  Platten  von  ver- 
schiedener Form  ausgeführt,  die  dann  zu  Schmuck- 
gegenständen montirt  werden.  Die  Platten  oder 
Medaillons  bestehen  aus  einer  grünen  Email-  oder 
Glasmasse,  auf  welcher  Figuren  oder  Ornamente 
in  Gold  aufgelegt  sind.  Weisse  Folie  mit  einer 
Silberdeckung  dient  dazu,  dem  Email  den  Lustre 
zu  geben,  der  dasselbe  auszeichnet.  Aehnliches 
Email  in  blauer  F"arbe  wird  in  Rutläm  in  Central- 
Indien  hergestellt. 

LITERATUR-BERICHT. 

Japan  nach  Reisen  und  Studien,  im  Auftrage  der  königl. 
preussischen  Regierung  dargestellt  von  J.  J.  R  e  i  n. 
Zweiter  (Schluss-)  Band,  Land-  und  Forstwirthschaft,  In- 
dustrie und  Handel.  Mit  24  zum  Theil  farbigen  Tafeln, 
20  Holzschnitten  im  Text  und  3  Karten. 

In  den  Jahren  1874  und  1875  hat  der  Autor  im 
Auftrage  der  königl.  preussischen  Regierung  Japan  mit 
Ausnahme  der  entlegeneren  Inseln  nach  verschiedenen 
Richtungen  durchreist  und  kennen  gelernt.  Nur  wenigen 
japanischen  Forschern  stanilen  so  viele  Reise-Erfahrungen 
und  Anschauungen  aus  anderen  Gebieten  der  Erde  und 
eine  solche  Vielseitigkeit  der  Vorbildung  zu  Gebote  wie 
Prof.  Rein,  Der  jetzt  erscheinende  zweite  und  Schluss- 
band bildet,  ebenso  wie  der  erste,  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganze.  Der  Verfasser  entwirft  darin  ein  Bild 
des  wirthschaftlichen  Lebens  in  Japan  und  seiner  ver- 
schiedenen Grundlagen,  zwar  unter  Wahrung  des  wissen- 
schaftlichen Charakters  des  Buches,  aber  dabei  doch  in 
solcher  Form,  dass  auch  der  gebildete  Laie  eine  Fülle 
von  Genuss  und  Belehrung  daraus  schöpfen  kann.  Der 
erste  Band  des  Werkes  erschien  bekanntlich  188 1  unter 
dem  Titel :  „Natur  und  Volk  des  Mikadoreiches"  und  be- 
handelt die  physische  Geographie  des  Landes,  seine  Ge- 
schichte, Civilisation  und  socialen  Zustände.  In  dem  neu 
erschienenen  zweiten  Bande  finden  nicht  blos  Botaniker, 
Ethnographen  und  Geographen,  sondern  vor  Allem  auch 
Land-  und  Forstwirthe,  Kunst-  und  Blumenfreunde,  Ge- 
werbetreibende und  Kaufleute,  sowie  Nationalökonomen 
vielseitige  Anregung.  Ganz  sjieciell  seien  kunstgewerbliche 
Anstalten  und  Kunsthandwerker  auf  die  lehrreichen,  auch 
illustrativ  reich  ausgestatteten,  Capitel  über  Lack-,  Papier- 
und  Metallindustrie,  sowie  über  Keramik  aufmerksam 
gemacht.  Wir  werden  Gelegenheit  haben  auf  diese  be- 
merkenswerthe  Publication  unseres  geschätzten  Mit- 
arbeiters zurückzukommen. 


Literarisch-kritische  Beilage 

nnter  nitwirkangr  eines  vrlBseusohaftlichen  Belrathes, 

bestehend    aus  O.  Bühler,   J.  Karabacek,  D.  H.  MiUler 

F.  Müller  und  L.  Beinisch,  redlsrirt. 


A  Journey  of  Literary  and  Archaeologlcal  Research 
In  Nepal  and  Northern  India,  during  the  winter  of  1884—5. 

By    Cccil    Be?idal/.    Cambridge,    University    Press,     1886 
[pp,  XU,   100,  with  12  collotypes    anJ  two  lithographs]. 

In  this  handsomely  got-up  volume  Mr.  Ben- 
dall  gives  an  account  of  his  tour  in  India,  which 
he  undertook  during  the  winter  of  1884  —  85,  in 
Order  to  resume  the  archaeological  exploration  of 
the  ancient  towns  of  Nepal  and  the  examination 
of  its  libraries,  undertaken  some  eight  oren  years 
ago  by  Dr.  D.  Wright  and  Dr.  Bhagvänläl  Indräji, 
as  well  as  in  Order  to  make  further  additions 
to  the  splendid  collection  of  Nepalese  MSS, 
deposited  in  the  Cambridge  University  Library. 
The  first  part ,  pp.  I — 38,  contains  a  very 
interesting  personal  narrative ,  which  gives  a 
Short  resume  of  the  results  acchieved  and  carefullj- 
notes,  when  and  where  the  various  discoveries 
and  purchases  were  made.  Mr.  Bendall  arrived  in 
Bombay  on  October  22"''  1884  and  reached  Nepal 
on  November  g"'.  His  stay  in  the  valley  lastcd 
not  quite  three  weeks.  The  first  days  were  lost, 
because,  as  is  invariably  the  rule  in  such  cases, 
the  native  Government  had  to  be  allowed  time 
for  making  up  its  mind,  whether  the  inquisitive 
Mlechchha  Scholar  was  to  be  allowed  to  carry  out 
his  designs  or  not.  During  the  nexl  sixteen  days 
Mr.  Bendall  [jaid  one  visit  to  the  famous  shrine 
of  Svayambhunätha,  one  to  Gokarna,  one  to 
Kirtipur  and  three  to  Pät'an  or  Lalitpur ,  and 
spent  two  days  at  Bhätgäon.  The  remaining  eight 
days  were  devoted  to  the  present  capital  Käth- 
mandu  and  its  libraries.  The  chief  results  of  this 
indcfatigable  activity  were  the  discovery  of  sixteen, 
partly  very  important,  but  hitherto  unknown,  in- 
scriptions,  ranging  between  637  and  1801  .\.  D., 
of  most  of  which  photographs  and  impressions 
were  prepared,  and  the  acquisition  of  thirtv  fuur 
Buddhist  and  Brahminical  MSS.,  several  of  which 
are  remarkable  for  their  great  antiquity,  while 
some  others  are  of  really  great  value  on  account 
of  their  Contents.  In  addition,  a  number  of  Photo- 
graphie views  of  interesting  buildings  and  sites 
were  taken,  eight  of  which  are  incor])0rated  in 
the  present  volume,  and  two  libraries,  a  smnll 
one  a  Bhdtgaon,  and  the  large  one  in  the  Darbär 
at  Khäthmandu,  as  well  as,  a  number  of  coins 
were  either  wholly  or  partly  examined.  Considering 
the  fact  that  Mr.  Bendall  was  new  to  the  country 
and  to  his  work,  as  well  as,  that  he  had  no 
perfectiy  trustworthy  native  assistant  to  help 
hini,  it  is  really  astonishing  that  he  acchieved 
so  much  in  so  short  a  time.  It  is  only  to  be  re- 
gretted  that  he  was  forced  to  leave  the  country 
just  when  he  had  begun  the  examination  of  the 
Royal   library  and   had  got  his  arrangements  for 
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buying  MSS.  int«  good  working  Order  (p.  2o). 
'J'lie  official  visit  of  an  officer  of  tlie  P.  W.  U., 
wliich  turned  Mr.  Bendali  out  (jf  thc,  Government 
bungalüw,  was  certainly  a  most  untoward  accident. 
One  cannot,  however,  help  thinking  that  the  Re- 
sident might  havc  made  some  other  arrangement 
whicli  would  liave  obviated  the  necessity  of  forcing 
a  Scholar  wlio  had  come  so  far,  to  discontinue 
bis   siKxessful   work. 

From  Nepal  Mr,  Bendall  went  to  Caiculta 
nd  returned,  after  visiting  Renares,  Jepur,  Udepur, 
liitor,  Indor  and  Ujjain,  to  Bombay,  which  he  left 
on  March  i«i.  1885.  In  eaqh  of  the  towns  visited 
he  managed  to  pick  iip  MSS.  and  inscriptions, 
to  gain  access  to  important  known  and  unknown 
native  libraries,  to  take  Photographie  views  and 
to  gather  interesting  archaeological  Information. 
Benares  and  Rajputana  furnished  no  less  than  184 
additional  MSS.  and  in  Bombay  that  ])rince  of 
MSS.-brokers,  Slietli,  not  f'andit,  Bhagvändäs 
Kevaldäs  sold  to  hini  wilh  the  permission  of  Go- 
vernment nearly  three  liundred  works  belonging 
mostly   to  Jaina  literature. 

The  second  part  of  the  Report,  pp.  39 — 67, 
contains  a  classified  list  of  the  MSS.  jiurchased 
in  Nepal,  Benares  and  Rajputana,  a  rough  list  of 
the  acquisitions  madc  in  [Bombay,  and  some  remarks 
on  the  most  important  works.  Among  the  books 
from  Nepal  which  refer  to  Brahminical  science 
and  literatuie,  the  fragments  of  the  Chändra- 
vyakarana    are    highly    interesting    in    more   than 

tone  respect.  Every  new  MS.  of  Chandragomin's 
grammar  is  of  value,  because  copies  are  ex- 
ceedingly  rare  and,  it  would  seem,  obtainable 
only  in  the  Buddhist  countries,  Nepal  and  Ceylon. 
Mr.  Bendall's  fragmcnt,  besides,  is  written  in  a 
hitherto  unknown  character,  which  shovvs  the 
points  of  the  nail-head  tops  turned  upwards 
and  makes  all  letters  as  nearly  as  possible 
triangulär.  I  have  bad  the  privilege  of  seeing  the 
document,  and  must  say  that  1  have  never  raet 
with  anytbing  resembling  it.  It  is  certainly  wortb 
the  promiscd  detaiied  study.  The  writing  will, 
I  suspect,  eventuaily  turn  out  to  be  one  of  the 
'eigbteen"  lipis,  the  names  of  which  are  hitherto 
empty  Sounds.  A  second  very  important  acqui- 
sition  is  the  new  Version  of  the  Näradasmriti 
which  conlains  a  section  corresponding  to  Manu's 
ruies  for  ihe  'removal  of  the  thorns'.  Professor 
Jolly's     (lescription    and     estimate     of    its     value 

1(pp.  56 — 59)  are  very  correct  and  true.  As  regards 
the  other  MSS.,  the  copy  of  the  Sabhdparvan, 
written  for  king  Yoganarendramalla,  and  those  of  the 
Hitopadesa  and  of  the  Mudräräkshasa  are  remar- 
kable    and     probablv     will     prove    inijiortant    for 

Bcritical  ]nir|)oses.  'J'he  story-book ,  called  Tan- 
träkhyäna  certainly  deserves  to  be  investigated. 
The  Statements  (p.  65),  that  thc  Jayatihuyanavrilti 
is  a  Prakrit  hymn  and  ([>.  67)  that  theNyüyakandali 
'ap|)ears  to  be  unknown',  require  correction.  The 
l^t  Jayatihuyanastotra  is  a  well-known  Jaina  hynin,  the 
^^Kvritti    is   its   commentary.    'i"he   N'väyakandali   first 
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turned  up  at  Jesalmir  in  1874.  The  Deccan  College 
Collection  of  MSS.  contains  several  copies,  brought 
by  me  from  Rajputana  and  Kashmir. 

Appendix  I,  pp.  68 — 87,  contain»  facsimiles, 
transcripts  and  partial  translations  of  the  most 
important  inscriptions,  discovered  by  Mr.  Bendall. 
It  is  impossiblc  to  overestimatc  thc  importancc 
of  Nro  I,  a  grant  of  Sivadcva  I.  of  Nepal,  which 
doubtiess  is  dated  in  the  year  316  or  318  of  thc 
Gupta  era.  Though  I  am  unable  to  think  with 
Mr.  Fleet  that  it  supplies  thc  'key-note*  to  thc 
dates  of  Manadcva's  and  Vasantasena's  documents, 
the  mere  fact  that  an  inscription,  clcarly  datcd 
according  to  an  era,  beginning  in  318 — 9  A.  L)., 
has  turned  up  in  Nepal,  is  invaluablc  for  thc 
settlement  of  the  question  of  thc  Gupta  era. 
I,  at  least,  feit,  as  soon  as  I  saw  this  inscription, 
that  the  resistance  against  thc  traditional  beginning 
of  the  Gupta  era  had  to  be  givenup.  Dr.  Bh.igvänläl, 
too,  at  once  expressed  to  me  the  samc  opinion. 
This  document  has  also  hclped  us  to  correct  our 
reading  of  thc  date  of  Dr.  BhagvänIAI's  inscr. 
Nro  4  (Ind.  Ant.  IX  168  f).  Thc  latter  is  not 
Samvat  535,  but  according  to  Ur.  BhagvänIÄI  335, 
or,  as  I  think,  338.  'Ihe  charactcrs  and  cspccially 
the  more  modern  form  of  the  figure  for  300  show 
that  this  document  certainly  belongs  to  thc  7"'  Cen- 
tury of  our  era.  Thcre  can  be  now  no  doubt  that  it 
is  dated  in  the  Gupta  era  and  belongs  cithcr  to  the 
year  653— 4  or  656— 57.  Mr.  Bendall's  facsimilc 
of  Sivadeva's  grant  is  very  good.  With  respect  to 
the    transliteration    I    would    point    out    that   thc 

lacuna  in  lines  13 — 14,  dhamiaguru iapra- 

sdddnuvartlibhih  may  be  fdled  up,  according  to 
Dr.  Bhagvänläl's  Nro  7,  I.  20,  by  writing  «//iama- 
guru[bh]i[h]  [pürvaräjakri]taprdsäddnuvartibhih.  I  am 
unable  to  discover  on  the  facsimilc  thc  sylla- 
bles  bhirma,  which  the  transcript  gives,  and 
believe  that  the  former  existence  of  rma,  at  Icast, 
is  highly  improbable.  Equally  important,  as  Nro  I, 
is  Nro  II,  probably  a  grant  of  the  Mahäsämanta, 
the  illustrious  Anisuvarman.  Its  date  Samvat  34 
first  Pausha,  second  day  of  the  bright  half  of  thc 
month,  which  according  to  the  calculations  of 
Professor  Adams  and  of  Dr.  Schräm  corrcsponds 
to  the  year  640  A.  D.  proves,  first,  that  thc 
äriharsha  era  began  either  in  605  or  in  606, 
and  secondly,  that  the  modern  method  of  inter- 
calating  aJhika  months  was  not  in  use  during  thc 
seventh  cenluiy  of  our  era.  The  lattcr  point  bas 
been  discusscd  at  length  in  my  German  paper 
on  a  grant  ofDharasena  IV  of  Valabbi  ^^Sitzungs- 
berichte  der  Wiener  .Akademie,  1886)  and  in  the 
Fnglish  abstract  of  that  paper,  preparcd  for  thc 
Indian  Antiquary.  In  the  latter  1  have  also  pointe.i 
out,  that  Dr.  Schräm  does  not,  as  Mr.  Bendall 
asserts  (p.  76),  hold  the  month  of  Pausha  'to  bc 
never  intercalary  according  to  thc  Süryasiddhänta'. 
All  be  says  is,  that,  if  thc  Clements  of  the 
Süryasiddhänta  are  used  for  the  caiculation,  we 
shall  get  a  mean  intercalation  of  Margaiirsha, 
not  of  Pausha. 
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Among  the  other  inscriptions  I  canonly  notice 
Nro.  g  (p.  83),  where  the  particularly  good  and 
clear  facsimile  allows  me  to  offer  some  suggestions 
as  to  readings  and  renderings,  which  perha[)s 
will  also  meet  with  Mr.  Bendall's  approval.  L.  l. 
for  sarakarane,  '  by  order  of  government',  read 
garakarane  'on  the  (fifth)  lunar  half-day,  calied 
Gara'.  L.  6 — 7  for  mahäydtra  sritribhaydtrapra- 
mukhddihhih  samydtri ,  ne  read  mahdpdtrasnln'bhaya- 
pätrapramukhddibhih  sa?hpdlya[iiid]ne  'which  is  pro- 

tected  by the  great  ministers,  chief  among 

whom  is  the  minister,  (?)  the  illustrious  T  r  i  b  h  a  y  a'. 
L.  7  (end)  for  yatraisha  the  facsimile  offers  ihe 
faulty  form  yairesha.  L.  g  for  ke'savaschaivain  read 
ke'savaschaiva.  L.  10  for  kumbharshimimimukhyena 
palni.  pi  tapah  krilain  read  kiimbharshimunnnukhyena 
yattir[th]e  'pi  tapah  krilain  'at  wliich  iirlha  Kum- 
bharshi,  chief  of  sages,  performed  penance'.  L.  13 
(end)  for  sunirmmilain  read  sunirminalain.  L.  15 
for  purum  sämbhamln  read  purihi  sdmbhaviiii  jj  L.  18 
for  anantalakshmi  vi'srutd  read  anantalakhmiii  visruld 
and  separate  piditd  from  jvarabhogena.  L.  23 — 24 
for  krilvd  lakshdhutiin  laamin  vedaghoshai  suniaingalain 
read  krilvd  lakshdhtitiln  tasmin  vedaghoshai [h]  siimain- 
galaih  'having  performed  iherein  a  Lakshdhuti  (i.  e. 
an  offering  consisting  of  lOO.OOO  spoonfuls  of 
butter),  (which  was  accompanied)  by  m.ost  auspi- 
cious  Veda-sounds'.  With  respect  to  the  trans- 
lation  I  would  point  out,  that  according  to  1.  3. 
the  town  of  Lalitpur  is  presided  over  by  divine 
Mahdkumdra  a«(f  the  snake-king,  and  that  according 
to  1.  4.  the  king  had  'various  birudas  or,  honorific 
names,   Asura-Näräyana  and  so  forth'. 

Appendix  II  gives  a  rough  list  of  the  Jaina 
Bhandär  at  Benares  and  Appendix  III  revised 
Tables  of  the  kings  of  Nepal  with  Addenda  to  the 
catalogue.  The  new  tables  are  as  handy  as  thosc 
given  in  the  Catalogue  of  Buddhist  MSS.  and 
contain  21  new  dates  for  the  period  beginning 
with  the  year  1008  A.  D.,  collected  from  MSS., 
coins  and   inscriptions.. 

In  conclusion  I  cannot  refrain  from  expressing 
the  hope  that  Mr.  Bendali,  who  has  certainly  given 
proof  of  his  eminent  fitness  for  the  work  of  a 
collector  of  MSS.  and  archaeological  explorer 
may  be  allowed  an  opportunity  for  resuming  his 
labours  in  Nepal  which  in  1884  had  to  be  broken 
off  so  abruptly.  G.  Bühler. 


Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab.  Für  aka- 
demische Vorlesungen  herausgegeben  von  Rudolf  Smeiid 
und  Albert  Socin.  Text  und  Tafel.  Freiburg  i.  B.  1886. 
Akademische  Verlagsbuchhandlung    von    J.   C.  B,  Mohr. 

Wer  sich  mit  der  Mesa-Inschrift  eingehender 
beschäftigt  hat,  weiss,  welche  Schwierigkeiten  die 
Herstellung  des  Textes  nach  den  mangelhaften 
Abbildungen  bot.  Wo  die  Abbildungen  keine 
Sicherheit  gewährten,  stellten  sich  allerlei  Hypo- 
thesen ein,  aus  deren  Gewirr  man  kaum  heraus- 
kommen konnte.  Wie  viel  Unsicheres  und  Schwan- 


kendes in  den  Lesungen  und  Uebersetzungen 
vorhanden  war,  habe  ich  besonders  in  den  letzten 
Jahren  erfahren,  in  denen  ich  den  Versuch  machte, 
das  epigraphische  Material  für  die  zehnte  Auflage 
des  Gesenius'schen  Wörterbuches  zu  verarbeiten. 
Ich  habe  allerdings,  wie  Viele  mit  mir,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Beschaffenheit  des  Ganneau'schen 
Abklatsches  im  Louvre,  wie  des  Steines  selbst, 
es  unmöglich  macht,  neue  Aufschlüsse  über  die 
Lesungen  zu  erhalten,  und  wurde  daher  durch 
diese  kleine  Schrift,  das  Resultat  einer  sorg- 
fältigen, fleissigen  und  gründlichen,  mitunter  allzu 
minutiösen  Untersuchung  und  Prüfung  des  Ab- 
klatsches wie  des  Originales,  auf  das  Angenehmste 
überrascht.  Den  Verfassern  ist  es  gelungen,  eine 
Reihe  von  sicheren  Lesungen  zu  finden,  die  zum 
Thcile  allerdings  frühere  Hypothesen  bestätigten, 
zum  Theile  aber  viele  andere  über  den  Haufen 
warfen.  Ganz  unleserliche  Stellen  wurden  her- 
gestellt, so  dass  die  Inschrift  bis  zum  Schlüsse 
der  siebenundzwanzigsten  Zeile  einen  nahezu 
lückenlosen  Zusammenhang  bietet.  Es  seien  hier 
nur  einige  Verbesserungen  hervorgehoben.  Z.  1 
l'?öra3    für    n;!rö=,    Z.   3    yra  yrö     „Rettung   drr 

Mesa"  für  rrö  no3,  z.  4  ''^'ar^  für  \'ih^vr\,  Z.  5 
S]iS"  für  *13>5n.  Historisch  interessant  ist  die  Lesung 
Z.  8  na  'D'  '3£m  nö\  Das  Zeichen  für  D  in  Z.  10 
und  II  ist  nun  gefunden  worden.  Sehr  merkwürdig 
sind    die    Lesungen    mn  "jKIK  (Z.    12)   und    "'^XnK 

mn"  (Z.  18),  nicht  minder  nismi  n:3i  VTCxs  psöi  in2:a. 

Historisch  ist  weiter  hoch  interessant  die  An- 
führung der  I"n  (Z.  31),  leider  ist  die  Lesung 
auch  nach  Angabe  der  Verfasser  nicht  ganz 
sicher. 

Die  Nachlese  war  eine  sehr  reiche  und  es 
zeigt  sich  nun  einmal  recht  wieder,  dass  die  besten 
Conjecturen  auf  dem  Steine  und  dem-  Abklatsch 
selbst  zu  finden  waren.  Wenn  mir  diese  Schrift 
einige  Monate  früher  zugekommen  wäre,  hätte  sie  mir 
zwei  oder  drei  falsche  Citate  im  Gesenius  ersparen 
können.  In  der  Commentation  von  D71'^3K^2^t  [Z.  7) 
stimmen  die  Verfasser  mit  mir  überein  (Vgl.  Ges. 
s.  v.  nSK).  Z  4  bNir"  "[Sa  •'-lay  möchte  ich  über- 
setzen:  „Omri  (war)  König  von  Israel*^  (mit  Aus- 
lassung von  rrn),  weil  sonst  das  folgende  13i"' 
nicht  zu  erklären  isf.  Die  auffallende  Erscheinung, 
dass  Binsn  (Z.  15)  das  B  beibehält,  habe  ich 
ebenfalls  hervorgehoben.  nm^BH  "mS  (Z.  25)  lese 
ich  nlmsan  "rris  „ich  habe  gegraben  die  Gruben 
(Cisternen)",  PI.  von  nnSÖ,  wie  Phon.  nhKtra  von 
nSCÖ  Mass.  Carth.  108,  356  und  wie  im  Aethio-  ^ 
pischen.  (Vgl.  Ges.  s.  v.  msü).  JH 

Diese  kleine  Schrift  mit  der  vortrefflichen 
Tafel  bildet  eine  wirkliche  Bereicherung  der  Mesa- 
Literatur  und  ist  auch  für  den  praktischen  Zweck 
der  akademischen  Vorlesung  ganz  besonders  zu 
empfehlen. 

Wien.  D.   H.  Mülhr. 


Verantwortlicher  Kedacteur:  A.  v.  Soala. 


Druck  von  Ch.  Raiuer  i,  M    Werthnar  in  Wien. 
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IHALT:  D(!r  allgomoln«  Conpres»  zur  FÖrdcrutig  nberspr-isctipr 
Intcn'cHen  /.u  Hrrlin.  —  Kuropan  Aufgaben  und  AuKnichtiiu  im 
tropiHrhöu  Afrika.  Vou  Prof.  l)r.  deorg  Schtveinfitrih.  —  Tan/, 
und  (losang  in  .lapan.  —  An«  Itusslivnds  feruHtfMn  Outen.  Von 
Mcolatis  V.  Xassakiu.  —  M  i  a  e  i^  1  1  e  u  :  NVuc  Kundin  aus  di-r 
Siininilnntf  der  Papyrus  Erzherzug  Kainer.  Von  J.  Karabacek.  — 
llihliüthcken  iu  China. 

LITKUAUISCII-KRITISCIIK  ItKlI.AGK: 
ÜMt  of  plants  and  tln'ir  propertit-s  tVf.ui  tlic  MiMiäiath  KudlilA  of 
Ürogorius    Har    'Eldiräyä.    Von    Imaniiel    Low,    —    Kin    neuer 
Ebroudoetor  der  Wiener  Uuiverifität.  Von  0.  Bühler. 


DER  ALLGEMEINE  CONGRESS  ZUR  FÖRDERUNG 
ÜBERSEEISCHER  INTERESSEN  ZU  BERLIN. 

Is   die  liiiiladunjjen   zu  einem  Conjjresse, 
welcher  die  Förderung  deutscher  über- 
seeischer Interessen  zum  Zwecke  liaben 
sollte,  zuerst  in   die  Welt  hinausgingen, 
blickten   Viele    mit   einer  gewissen   Besorgniss 
ilf    diese  Berufung,     da    man    meinte,    dass  eine 
rosse  öffentliche  Versammlung  über  theoretische 
rörtcrungen,  deren  man  übergenug  gehabt  habe, 
doch     schwerlich    hinausgelangen    werde.     Daraus 

I^ftrklärt  sich   die  ablehnende  Haltung,   welche   eine 
^■rosse  Anzahl  einflussreicher  Freunde  der  Colonial- 
^Bcwegung    dem    Projecie    gegenüber    einnalitnen. 
^Beute   sind   alle    Zweifel  an    der    Erspriesslichkcit 
^Kner  derartigen  Versammlung  gehoben  und  Nie- 
^nand,    zu     welcher    colonial|)olitischen    Farbe    er 
sich    auch   bekennen   mag,   wird    leugnen   können, 
ass     die     Durchführung     des    so     schwierig    er- 
cheinendcn   Unternehmens    nach   Form   wie  nach 
ichlichem  Inhalte  durchaus  gelungen   ist. 

Wer     sich     der     bis     zum     Fanatismus      ge- 
tigerten     Ueberschwenglichkeit      erinnert,      mit 
elcher   noch   vor  ganz   kurzer  Zeit  die   colonialc 
rage     in     Deutschland      behandelt     wurde,      der 
}nnte    sich    des   Gefühls     nicht    erwehren,     dass 
Icr  die  Gefahr  vorliege,   man   möchte   vor   lauter 
Itriotischen   Declamationen     zu   wirklich     prakti- 
thcn  Resultaten  gar  nicht  kommen.   Hierin  haben 
|e    VcrhaTullungen     des    Allgemeinen     deutschen 
Jngresses    eine    angenehme    Enttäuschung    ge- 


lacht. 

Allerdings  vermochte  ein  solcher  Congress 
der  Hauptsache  nur  zu  beratlien,  zu  discutiren, 
anzuregen.  Darin  konnte  manches  Gute  geleistet, 
nlitr  auch  viel  gesündigt  werden.   Zunächst   ist  es 

^  Moiiatssclirlri  Kirdeu  Orieul.  Uctoher  18!)«. 


erfreulich,  zu  constatiren,  dass,  Dank  einer  vor- 
trefflichen Organisation,  wonach  die  ßeschluss- 
fassung  über  eine  Reihe  wichtiger  Anträge,  sowie 
deren  Formulirung  den  einzelnen  Sectionen  und 
nicht  dem  Plenum  zugewiesen  wurde,  die  Ver- 
handlungen des  Congresses  trotz  weit  auseinander- 
gehender Ansichten  einzelner  Mitglieder  durch 
keinen  Missklang  gestört  wurden.  Innerhalb  dieser 
engeren  Kreise,  zu  welchen  zwar  sämmtlichen  Theil- 
m-hmern  der  Zutritt  offen  stand,  in  dieaber  natur- 
gemäss  nur  Berufene  einzutreten  sich  geneigt 
fanden,  durfte  man  der  Discussion  einen  viel 
weiteren  Spielraum  zugestehen,  als  dies  in  einer 
nach  Hunderten  zählenden  Versammlung  möglich 
gewesen  wäre.  So  gelangten  die  Resolutionen 
erst  nach  sorgfältiger  Durchberathung  in  den 
Sectionen  an  die  Hauptversammlung,  von  welcher 
sie  am  Schlusstage  ohne  alle  Discussion  an- 
genommen  wurden. 

Für  die  Behandlung  der  einzelnen  Vorlagen 
war  eine  bestimmte  .Anzahl  von  Rednern  ge- 
wonnen worden,  denen  man  sehr  weise  die  Zeit 
sehr  knapp  zugemessen  hatte,  um  so  möglichst 
jede  unnöthige  Verbreiterung  und  Abschweifung 
auf  nicht  streng  zum  vorliegenden  Thema  ge- 
hörige Gebiete  unmöglich  zu  machen.  Wenn 
trotzdem  einzelne  Redner  es  sich  nicht  versagen 
konnten,  al>  ovo  zu  beginnen,  so  mussten  sie  es 
sich  auch  gefallen  lassen,  dass  die  Glocke  de* 
Präsidenten  ihrem  Redefluss  Ivinhalt  setzte,  ehe 
sie  noch  den  ihnen  zugewiesenen  iJoden  betreten 
hatten.  Als  sehr  angenehm  berührend  aber  darf 
hervorgehoben  werden,  dass  alle  Redner  auf  dem 
Boden  iler  Thatsachen  sich  bewegten.  Das  kenn- 
zeichnet einen  beachtenswerthen  Fortschritt.  Man 
hätte  sich  freilich  auch  wundern  müssen,  wäre 
der  Ton  der  Verhandlungen  ein  anderer  gewesen, 
befand  sich  doch  unter  den  Rednern  nicht  Einer, 
der  nicht  durch  eigene  Anschauung  oder  ein- 
gehendes Stadium  die  Fragen  genau  kannte,  mit 
denen   er  sich   beschäftigte. 

Wie  bereits  an  früherer  Stelle  bemerkt,  waren 
die  zur  Discussion  gestellten  Fragen  die  folgenden: 
Der  gegenwärtige  Stand  der  deutschen  Colonisation, 
die  deutsche  .\uswanderungsfrage,  die  deutsche 
Mission  in  überseeischen  Gebieten,  die  Hebung 
des    deutschen     .Aussenhandels,     endlich    die    Er- 
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haltung   deutscher   Sprache   unil   deutscher   Art   in 
der   Fremde. 

Da  einer  der  beiden  leitenden  Vereine  Ost- 
afrika zu  seinem  0|)erationsfelde  erkoren  hat,  so 
war  es  natürlich,  dass  diesem  Gebiete  ein  Tag, 
und  zwar  der  erste  der  Sitzungen  gewidmet 
wurde.  Und  nicht  weniger  selbstverständlich  war 
es,  dass  zwei  der  Hauptvertreter  der  Deutsch- 
ostafrikanischen Gesellschaft,  ihr  erster  Vor- 
sitzender und  Spiritus  ngctis,  Dr.  Peters,  und 
sein  Gefährte  bei  dem  abenteuerlichen,  aber  so 
erfolgreichen  Erwerbungszuge,  Graf  Pfeil,  auch 
als  Hauptredner  auftraten.  Wir  erfuhren  von 
Dr.  Peters,  dass  der  Besitz  der  Deutsch-ost- 
afrikanischen Gesellschaft  auf  nicht  weniger  als 
30.000  Quadratmeilen  berechnet  wird,  was  dem- 
nach einem  Gebiete  so  gross  wie  Deutschland, 
Frankreich  und  Oesterreich-Ungarn  zusammen- 
genommen gleichkommen  würde,  dass  die  Ge- 
sellschaft gegenwärtig  zehn  blühende  Stationen 
besitzt  und  mit  der  Errichtung  anderer  vorgeht. 
Wie  zu  erwarten,  gab  Dr.  Peters  eine  ganz 
andere  Schilderung  von  seinem  Territorium,  als 
dies  neuerdings  von  gegnerischer  Seite  geschehen 
ist.  Die  F"rage  ist  eben  noch  eine  offene.  Dass 
in  einem  so  ausgedehnten  Gebiete  Afrikas  sich 
noch  minderwerthige  Striche  befinden,  ist  am 
Ende  selbstverständlich  ;  in  Afrika  wäre  ein  weit 
ausgedehntes,  ununterbrochen  fruchtbares  Land 
etwas  ganz  besonders  Ueberraschendes;  aber 
wir  haben  doch  noch  ausser  dea  Zeugnissen  von 
Peters  und  Genossen  die  Berichte  von  Stanley, 
V.  d.  Decken,  Kirsten,  Ribmann,  New,  in  neuester 
Zeit  von  den  Engländern  Thomson  und  Johnston, 
welche  gewisse  Theile,  und  zwar  sehr  aus- 
gedehnte, als  nicht  nur  durch  grosse  landschaft- 
liche Schönheit,  sondern  auch  durch  überraschende 
Fruchtbarkeit  ausgezeichnet  darstellen. 

Die  Zweifler  an  der  gewinnbringenden  Nutz- 
barmachung dieses  ostafrikanischen  Territoriums 
führen  als  ihr  vornehmstes  Argument  in's  Feld, 
dass  es  nicht  möglich  sein  werde,  genügende 
und  geeignete  Arbeitskräfte  zu  finden,  da  der  Neger 
nur  durch  Zwang  zur  Arbeit  angehalten  werden 
könne,  und  Zwang  sei  doch  in  einer  deutschen 
Colonie  nicht  statthaft.  In  dieser  Beziehung  machte 
Graf  Pfeil  Vorschläge,  welche  darauf  hinausliefen, 
dass  man  sich  die  Mitwirkung  eines  kriegerischen 
Häuptlings  sichern  sollte,  welcher  die  Anderen 
nöthigenfalls  mit  Waffen  in  der  Hand  zur  Arbeit 
zwinge ;  dass  ein  solcher  Plan  doch  viel  Be- 
denkliches in  sich  schliesst,  liegt  auf  der  Hand, 
er  fand  auch  sofort  von  Kennern  Afrikas  leb- 
hafte Bekämpfung.  Indessen  scheint  nach  den 
Erklärungen  des  Dr.  Peters  ein  derartiges  Vor- 
gehen gar  nicht  in  Frage  zu  kommen,  da,  wie 
derselbe  vei  sicherte,  das  Angebot  von  Farbigen 
zur  Arbeit  bereits  ein  so  starkes  ist,  dass  das 
erwünschte  Verhältni.ss  zwischen  dem  weissen 
Arbeitgeber  und  dem  farbigen  Arbeitnehmer  sich 
ganz  von  selber  anbahnt.  Eine  solche  Ver- 
sicherung darf  gegenüber  den  vielfach  verbreiteten 


Gerüchten  von  verschlechterten  Beziehungen 
zwischen  Deutschen  und  Afrikanern  sicherlich  mit 
grosser  Genugthuung  entgegengenommen  werden. 
Es  wird  der  Leitung  der  Deutsch-ostafrikanischen 
Gesellschaft  obliegen,  auf  das  Strengste  darüber 
zu  wachen,  dass  die  bisher,  wie  es  scheint, 
grundlos  erhobenen  Anklagen  auch  in  Zukunft 
allen  und  jeden  Grundes  entbehren.  Der  Verkehr 
mit  ihren  schwarzen  Untergebenen  erfordert  nicht 
wenig  Takt,  Festigkeit  und  Nachsicht;  nur 
Männer  von  Humanität  und  zugleich  von  er- 
probter organisatorischer  Tüchtigkeit  werden 
hier  den   richtigen   Weg   finden   können. 

Wenn  aber  Dr.  Peters  etwa  gehofft  hatte, 
die  Blicke  des  Congresses  auf  den  ihm  unter- 
thänigen  Theil  Afrikas  ganz  ausschliesslich  zu 
fi.xiren,  so  sollte  er  darin  ebenso  enttäuscht 
werden,  wie  an  den  folgenden  Tagen  Dr.  Jonnasch, 
welcher  mit  seinen  Freunden  ganz  besonders  für 
den  südlichen  Theil  Südamerikas  eintrat;  die  so 
oft  gerühmte  Vielseitigkeit  der  Deutschen  macht 
sich  auch  hier  wieder  geltend.  Neben  Deutsch- 
Ostafrika  landen  die  Capcolonie,  Natal,  der 
Oranje-Freistaat  und  die  Transvaal-Republik  sehr 
beredte  Befürworter,  namentlich  wies  der  be- 
kannte Kenner  Südafrikas,  Ernst  v.  Weber,  sehr 
eindringlich  auf  die  dort  zu  wahrenden  deutschen 
Interessen  hin.  Glücklicherweise  vermied  man  es, 
auch  Australien,  Neuseeland,  Kanada,  wo  die 
Deutschen  gleichfalls  vortrefflich  gedeihen,  als 
verheissungsvolle  Auswanderungsgebiete  vorzu- 
führen, doch  versuchte  ein  junger  Südaustralier 
die  bekanntermassen  gegenwärtig  recht  traurigen 
Verhältnisse  seiner  Colonie  in  den  glänzendsten 
Farben  zu  malen  und  dadurch  für  dieses  Land 
Propaganda   zu   machen. 

.'\ber  wenn  auch  Südafrika  denen,  welchen, 
gleich  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  die  dortigen 
Verhältnisse  nicht  unbekannt  sind,  als  für  die 
deutsche  Auswanderung  sehe  wohl  geeignet 
erscheint,  so  lässt  sich  doch  die  Befürchtung 
nicht  unterdrücken,  dass  in  einer  unter  eng- 
lischer Herrschaft  stehenden  Colonie  das  Deutsch- 
thum  wenig  Aussicht  auf  dauernde  Lebensfähig- 
keit haben  dürfte,  während  die  Boeren-Republiken 
bekanntermassen  gar  nicht  von  so  sehr  warmen 
Sympathien  für  Deutschland  und  die  Deutschen 
erfüllt  sind,  von  einer  eventuellen  Angliederung 
an  das  Deutsche  Reich  aber  jedenfalls  durchaus 
nichts  wissen  wollen.  Indessen  von  einer  staat- 
lichen Angliederung  deutscher  Ansiedlungen  in 
Südamerika  sollte  auch  keineswegs  die  Rede 
sein,  wie  denn  auch  der  Vertreter  der  Deutschen 
Südbrasiliens  auf  dem  Congresse,  das  Mitglied 
der  brasilianischen  Abgeordnetenkammer,  Carl 
V.  Koseritz,  es  sehr  bestimmt  aussprach,  dass 
die  Deutschen  Brasiliens  sich  nie  und  nimmer 
von  ihrem  Adoptivlande  loslösen  würden,  um 
sich  politisch  an  das  alte  Heimatsland  anzu- 
schliessen,  an  dem  sie  annoch  mit  jeder  Faser 
ihres  Herzens  hingen,  dem  sich  alle  ihre  Sym- 
pathien   zuwendeten     und     mit    dem     sie     stets   in 
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geistigem   wie     in   wirthschaftlichem   Verkehre    zu 
bleiben   wünschten. 

Bekanntlich  haben  die  deutschen  Auswanderer 
in  Brasilien  eine  ihnen  ganz  besonders  zusagende 
Fleimat  gefunden,  lis  ist  dort  eine  Reihe  blühen- 
der Colonien  entstanden,  in  denen  deutsche  Si)rache 
und  deutsche  Sitte  ungeschwächt  erhalten   bleiben, 

Iund  deren  materieller  Wohlstand  sich  von  Jahr 
2U  Jahr  mehrt.  Hrasilien  ist  in  der  Folge  ein  sehr 
bedeutender  Abnehmer  der  Producte  des  deut- 
schen Gewerbefleisses  geworden  ;  Herr  v.  Kose- 
ritz bezifferte  die  dortige  (^onsumtitm  deutscher 
Waaren  auf  nicht  weniger  als  loo  Millionen  Mark. 
Nun  ist  aber  durch  ein  immer  noch  in  Kraft  be- 
stehendes Kescript  des  ehemaligen  preussischen 
Ministers  von  der  Heydt  vom  Jahre  1859  '''^ 
Auswanderung  aus  Preussen  nach  Brasilien  so 
gut  wie  verboten,  und  zwar  weil  man  irriger- 
r  weise  die  im  tropischen  Norden  des  Kaiserreichs 
■herrschenden  ungünstigen  klimatischen  und  so- 
^cialen  Verhältnisse  als  auch  im  gemässigten  Süden 
I  obwaltend  annahm.  IJie  Aufhebung  dieser  Ver- 
ordnung, beziehungsweise  ihre  Beschränkung  auf 
den  nördlichen  Tlieil  des  brasilianischen  Kaiser- 
reiches, ist  nun  von  dem  ('entralverein  für  Han- 
delsgeograiihie  zu  Berlin  unter  der  ebenso  um- 
sichtigen als  energischen  Leitung  seines  be- 
währten Vorsitzenden,  des  Dr.  Jonnasch-,  bereits 
seit  Jahren  angestrebt  worden.  Bisher  jedoch  ver- 
geblich. Der  Congress  aber  sprach  sich  ein- 
stimmig dahin  aus,  dass,  da  alle  Versuche,  die 
Auswanderung  zu  hemmen,  völlig  unwirksam 
seien  und  man  dahin  streben  müsse,  dieselbe  aus 
einem  Kräfteabfluss  zu  einer  wirthschaftlichen  und 
nationalen  vSiärkung  Deutschlands  zu  gestalten, 
es  wünschenswerth  sei,  die  Auswanderung  nach 
Südamerika,  zunächst  nach  Südbrasilien,  zu  för- 
dern, und  die  Hemmnisse,  welche  der  Aus- 
wanderung nach  letztgenanntem  Lande  durch  das 
preussische  Ministerial-Rescript  von  185g  noch 
»m   Wege   stehen,   zu   beseitigen. 

Kine  sehr  wirkungsvolle  Illustration  zu  diesen 
Verhandlungen  biUlete  eine  Ausstellung  süd- 
amerikanischer Producte  aus  Brasilien,  Argentinien, 
Uruguay,  Paraguay,  (^hile,  Bolivia,  Peru, Venezuela, 
eiche  ebensowohl  durch  ihre  künstlerische  Ent- 
faltung als  durch  ihren  reichen  Inhalt  zu  einem 
vortrefflichen,  anziehenden  Gesammtbilde  der 
wirthschaftlichen  Thätigkeit  jener  Länder  wurde. 
Deutschlands  sehr  bedeutende  Handelsinteressen 
auf  diesem  Gebiete  werden  zweifelsohne  durch 
diese  Vorführung  einen  abermaligen  nutzen- 
bringenden  Anstüss  erhalten. 

Die  Befürworter  Südafrikas  setzten  es  dann 
noch  durch,  dass  in  einem  Zusatz  auch  dieses 
Gebiet  als  der  deutschen  Auswanderung  em- 
^  pfehlenswerth  hingestellt  wurde,  und  wie  nun  in 
I^HCeutschland  eine  Gesellschaft  fortzeugend  in  der 
I^Hiegel  bald  eine  zweite  gebiert,  so  ist  auch 
I^Bdieser  Congress  der  Anlass  zur  Entstehung  eines 
■'  neuen  Vereines  geworden,  welcher  sich  die 
Colonisirung  Südafrikas  zur  Aufgabe   stellen  will. 


Auf  den  Widttheil  überhau[)t,  wenigsten.s 
insoweit  in  demselben  deutsche  Interesseo  zur 
Geltung  kommen,  richteten  sich  noch  verschie- 
dene, und  man  darf  wohl  sagen  recht  sach- 
gemässe  Resolutionen.  So  eine,  welche  die 
Schaffung  einer  deutschen  Dampferverbindung 
mit  Afrika  als  dringend  nothwcndig  hinstellt. 
Bekanntlich  lehnte  der  Reichstag  eine  solche  vom 
deutschen  Reichskanzler  befürwortete  Linie  ab. 
Der  Congress  beschloss  nun,  eine  Petition  an  den 
Reichstag  zu  richten,  in  welcher  seinem  dringenden 
Wunsch  um  Bewilligung  der  zur  Subventionirung 
der  afrikanischen  Dampfcriinien  erforderlichen 
Geldmittel  ,'\usdruck  gegeben  wird.  Ferner  wurde 
die  Reichsregierung  ersucht,  für  das  Studium  der 
afrikanischen  Sprachen  in  ähnlicher  Weise  zu 
sorgen,  wie  sie  für  das  Studium  der  asiatischen 
S|)rachen  es  durch  Gründung  eines  orientali- 
schen Seminars  beabsichtige.  Eine  fernere  Re- 
solution, wonach  die  vom  Reichstag  für  die  Er- 
forschung Afrikas  bewilligten  Mittel  ausschliesslich 
für  die  Erforschung  der  dortigen  deutschen  Be- 
sitzungen zu  verwenden  seien,  darf  als  erledigt 
betrachtet  werden,  nachdem  die  für  diesen  Zweck 
ausgesetzte  Summe  von  150.000  Mark  bereits  in 
diesem  Sinne  <lurch  die  Absendung  des  Dr.  Zintgraf 
in  das  Kamerungebiet  verwendet  wird. 

Welch'  eine  tapfere  und  erfolgreiche  Vor- 
kämi)ferin  die  Mission  für  Englands  und  Frank- 
reichs Colonialpolitik  gewesen,  ist  genügsam  be- 
kannt. Die  deutsche  Mission  hat  gleichfalls  seit 
Langem  eine  sehr  bedeutende  und  erspriesslit:he 
'I'hätigkeit  entfaltet,  allein  sie  wiikte  bisher  nur 
auf  fremdem  Boden,  und  was  sie  that,  kam  in 
politischer  Hinsicht  immer  anderen  Staaten  zu 
Gute.  Durch  die  Besitznahme  von  Lüderitz  und 
Damaraland  sind  freilich  die  Früchte  dortiger 
deutscher  Missionsarbeit  für  Deutschland  gerettet 
worden,  wie  denn  dies  Gebiet  recht  eigentlich 
durch  die'lliätigkeit  der  dort  wirkenden  Missionäre 
gewonnen  wurde.  Die  Mission  hat  daher  eine 
sehr  bedeutende  Macht,  die  deutschen  über- 
seeischen Interessen  zu  fördern.  Es  muss  dem- 
nach als  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  bezeichnet 
werden,  dass  die  Vertreter  der  Mission  ein- 
geladen wurden,  sich  an  den  Verhandlungen  zu 
betheiligen,  und  dass  diesen  Interessen  ein  be- 
sonderer Theil  des  Programms  eingeräumt  wurde. 
Sehr  richtig  formulirte  man  die  Aufgabe  der 
deutschen  Mission  in  überseeischen  Ländern,  ins- 
besondere in  den  deutschen  Colonien,  dahin,  dass 
ihre  Thätigkeit  sowohl  eine  nationale,  auf  inner- 
liche Angliederung  ihrer  Bekehrten  an  das 
deutsche  Vaterland  gerichtete,  als  auch  eine  die 
Erziehung  der  Eingebornen  zur  .Arbeit  in  sich 
schliessende  sein  soll,  überliess  es  aber  sehr 
weislich  den  Missionären  selber,  wie  *sic  die 
Lösung  dieser  .Aufgabe  erreichen  wollten. 

Ein  Congress  zur    Förderung    überseeischer 
Interessen  würde  eine  sehr  unvollständige  Arbeit   . 
geliefert    haben,    hätte    er    sich    nicht     mit    dem 
ileutschen  Handel  beschäftigt.  Dieser  Gegenstand, 
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der  Zustand  des  Handels  und  seine  fernere 
Hebung  und  Erweiterung,  wurde  von  Dr.  Jonnasch, 
dem  Vorsitzenden  des  Centralvercins  für  Handels- 
geographie, und  von  Dr.  Götz,  dem  Delegirten 
des  Vereins  zum  Schutz  deutscher  Interessen  im 
Auslande  zu  München,  in  ebenso  eingehender 
wie  klarer  und  praktischer  Weise  besprochen. 
Neben  neu  zu  errichtenden  Dampferlinien  wurde 
namentlich  die  Errichtung  deutscher  Bankinstitute 
an  geeigneten  Plätzen  im  Auslande  empfohlen. 
Dr.  Jonnasch  wies  zur  Begründung  der  letzteren 
F~orderung  nach,  wie  fast  der  ganze  Geldverkehr 
in  dem  deutschen  Handel  mit  Brasilien,  statt,  wie 
es  sich  gebühre,  über  Hamburg,  gegenwärtig 
über  London  gehe,  und  C.  v.  Koseritz  aus 
Brasilien  stellte  die  Forderung  auf,  man  müsse 
in  Deutschland  mit  allen  Kräften  darnach  streben, 
dass  überall,  wo  der  deutsche  Handel  mächtig 
sei,  das  englische  Pfund  durch  die  Markwährung 
ersetzt  werde.  Man  sieht,  dass  der  Congress  eine 
sehr  vielseitige  berathende  und  agitatorische  Thätig- 
keit  entfaltete,  er  hat  sich  indessen  damit  nicht 
begnügt.  Anstatt  sich,  wie  so  viele  seiner  Vor- 
gänger, nach  Beendigung  seiner  Beschlussfassung 
aufzulösen,  wodurch  dann  in  der  Regel  alles 
Gethane  illusorisch  gemacht  wurde,  hat  er  sich 
vielmehr  zu  einer  bleibenden  Institution  con- 
stituirt,  indem  er  sogleich  eine  Vertretung  der 
deutschen  Colonial-Interessen  durch  Bildung  eines 
Collegiums  schuf,  in  welches  noch  vor  Schluss 
des  Congresses  25  Männer  berufen  wurden, 
welche  in  Colonialfragen  sich  bereits  einen  Namen 
gemacht  haben,  und  denen  es  freistehen  soll, 
weitere  25  durch  Cooptation  sich  einzuverleiben. 
Wie  auf  eine  Interpellation  hin  ausdrücklich  be- 
merkt wurde,  soll  hierbei  auf  Mitglieder  des 
Deutschen  Colonialvereins,  welcher  seine  Be- 
theiligung an  diesem  Congresse  abgelehnt  hatte, 
in  erster  Linie  Rücksicht  genommen  werden.  Es 
ist  zu  hoffen,  dass  ein  solches  Anerbieten  an- 
genommen und  damit  ein  Ausgleich  der  noch 
bestehenden  Differenzen,  die  dem  Vernehmen 
nach  rein  äusserlicher  Natur  sind,  dauernd  her- 
gestellt werde.  Die  Schaffung  eines  solchen  per- 
manenten Verbandes  erscheint  uns  bei  weitem  das 
wichtigste  Resultat  des   Congresses. 

So  schlössen  die  Verhandlungen  der  vier 
Tage  in  durchaus  und  allseitig  befriedigender 
Weise.  Eine  ganz  besondere  Genugthuung  ge- 
währte es  aber  den  Veranstaltern  wie  den  circa 
600  Theilnehmern  des  Congresses,  dass  der 
deutsche  Reichskanzler  seine  warmen  Sympathien 
mit  den  Arbeiten  desselben  aussprach,  und  unter 
dem  lebhaften  Bedauern,  durch  Krankheit  an 
der  persönlichen  Theilnahme  verhindert  zu  sein, 
einen  Vertreter  des  Reichskanzler-Amtes  zu  den 
Verhandlungen  delegirte.  Die  warmen  Wünsche, 
welche  der  Letztere  am  Schluss  der  Arbeiten 
dem  Congress  entgegenbrachte,  dürfen  als  der 
Ausdruck  der  Stellung  angesehen  werden,  welche 
der  grosse  deutsche  Staatsmann  zur  Colonial- 
frage  überhaupt   einnimmt.  Dr  E.  J. 


EUROPAS  AUFGABEN  UND  AUSSICHTEN  IM 
TROPISCHEN  AFRIKA. 

Von  Prof.  Dr.  Georg  Schweinfurth.  ') 

Man  hat  viel  über  die  Vorzüge  und  Mängel 
des  tropischen  Afrika  gestritten,  und  es  ist 
schwer,  aus  den  widerstreitenden  Urtheilen  einen 
sicheren  Mittelwerth  zu  gewinnen,  wenn  man 
nicht  ganz  bestimmte  Theile  in's  Auge  fasst ; 
denn  so  gross  auch  im  Vergleich  zu  anderen 
Welttheilen  die  Einförmigkeit  seiner  physikali- 
schen Verhältnisse  erscheinen  mag,  so  gibt  es 
hier  innerhalb  des  ungeheuren  Tropengürtels 
doch  immerhin  ausgedehnte  Striche,  deren  Natur 
Eigenartiges  aufzuweisen  hat  und  wo  wir,  um 
passende  Vergleichsobjecte  zu  finden,  fast  alle 
Länder  der  Welt  durchmustern  müssten.  Bei 
Beurtheilung  von  Werth  oder  Unwerth  von 
Ländern  ergeht  es  uns  wie  bei  den  Völkern, 
wenn  wir  sie  nicht  genügend  kennen.  Handelt 
es  sich  doch,  da  jedes  Ding  zwei  Seiten  hat, 
und  wo  viel  Licht,  auch  viel  Schatten  sein  muss, 
immer  nur  darum,  zu  entscheiden,  ob  die  guten 
Eigenschaften  die  schlechten  überwiegen  oder 
umgekehrt.  Das  ist  aber  schwer,  und  daher  ist 
die  Kritik  voller  Klippen.  Das  äussere  Aussehen 
eines  Landes  wird  Jeden  täuschen,  der  sich  nicht 
eingehende  Kenntniss  von  der  i)hysikalischen 
Beschaffenheit  und  den  Erzeugnissen  der  freien 
Natur  zu  erwerben  vermag.  Dazu  gehört  vor 
Allem  Zeit  und  Müsse,  Kenntnisse  und  Fleiss. 
Manche  Reisenden  erheben  abrathend  ihre  Stimme 
und  sprechen  von  Unfruchtbarkeit,  Sand,  Dürre, 
verbrannter  Steppe,  Sümpfen  u.  s.  vv. ;  aber  das 
sind  Bezeichnungen,  die  an  sich  nichts  Ab- 
schreckendes für  die  Zukunftspläne  der  Cultur- 
arbeit  haben,  gleichviel  ob  diese  für  juns  durch 
die  Eingeborenen,  oder  für  uns  und  die  Einge- 
borenen durch  die  Eingeborenen  zur  Ausführung 
gebracht  werden  sollen.  Man  könnte  viele  Länder 
aufzählen,  die  anfänglich  wenig  Einladendes 
hatten  für  Ackerbau  und  Viehzucht  und  heute 
die  kühnsten  Erwartungen  übertreffen.  Ich  brauche 
nur  an  Californien  und  Utah  oder  an  Süd- 
australien zu  erinnern,  die  lange  Zeit  verschmäht 
blieben,  obgleich  gegen  sie  nicht  einmal  der 
Einwurf  des  schädlichen  Klimas  erhoben  werden 
konnte.  Wo  es  Wälder  gibt  und  die  Erdober- 
fläche mit  dichtem  Graswuchs  bedeckt  ist,  da 
kann  der  Boden  nicht  unfruchtbar  sein,  allem 
Laterit  zum  Trotz,  einer  Felsart,  die  übrigens 
in  den  oberen  Nilgegenden  die  fruchtbarsten 
Striche  erfüllt.  Wenn  die  ersten  Besucher  oder 
Ansiedler  in  einer  unbekannten  Gegend  viel  von 
Krankheit  zu  leiden  haben  oder  dem  Klima  zum 
Opfer  fallen,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen, 
ob  dieselben  bei  längerem  Verweilen  und  ein- 
gehenderer Kenntnissnahme   der  Naturverhältnisse 


')  Auszug  aus  einer  Reilo,  welche  Prof.  Dr.  Sc  li  wein  f  u  rili 
am  2i.  September  I.  J.  bei  der  deutschen  N.aturforscher- Versamm- 
lung zu  Berlin  gehalten,  und  welche  den  cfdonialeu  Bestrebungen 
Deutsehlands  nicht  nur  neue  W'ege  vorzeichnet,  sondern  die  ge- 
sammtcCuIturarbcit  im  tropischen  Afrika  beleuchtet  />.  li. 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN   ORIENT. 


179 


|l 


nicht  Mittel  und  Wege  gefunden  haben  würden, 
sich  diesen  Fährlichkeiten  zu  entziehen.  Es  gibt 
in  der  Geschichte  der  Colonisation  die  über- 
zeugendsten Belege,  welche  die  letztere  Annahme 
in  vielen  Fällen  bejahen.  Was  nun  die  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit  einer  dauernden  Ange- 
wöhnung des  weissen  Körpers  an  die  Tropen- 
natur  anlangt,  so  ist  diese  Frage  zur  Zeit  noch 
eine  offene.  Die  gegenwärtige  Naturforscher-Ver- 
sammlung hat  den  Gegenstand  auf  Anregung 
ihres  Geschäftsführers  in  den  Kreis  der  Sections- 
beratiiungcn  gezogen,  und  es  steht  zu  erwarten, 
dass  in  dieser  wichtigen  F''rage  ein  bedeutender 
Fortschritt  zu  verzeichnen  sein  wird,  wenn  die 
cbatten  geschlossen  sind.  In  jedem  Falle  wird 
die  Möglichkeit  einer  dauernden  Arbeitsleistung 
von  Weissen  in  Tropenstrichen,  die  keine  be- 
trächtliche vSeehöhe  erreichen,  stark  in  Zweifel 
XU  ziehen  sein,  wenn  man  dabei  denjenigen  Grad 
von  Energie  voraussetzt,  den  der  weisse  Arbeiter 
daheim   zu   entfalten   gewohnt  ist. 

Für  ('olonisationsfähigkeit  fremder  Länder 
möchte  ich  den  Grundsatz  aufstellen:  dass  der 
Europäer  überall  da  gesund  wird  leben  können, 
wo  er  durch  Rodenbau  oder  Pflege  von  Thieren 
diejenigen  Erzeugnisse  hervorzubringen  vermag, 
auf  weiche  sich  daheim  sein  Dasein  gründet. 
Damit    soll    nicht    gesagt    sein,     dass     im   umge- 

k kehrten  Falle  seine  dauernde  Angewöhnung  an 
ein  fremdes  Land  unmöglich  sei.  Natürlich  wird 
der  Lombarde  auch  in  der  Mark  zu  leben  ver- 
mögen, wenn  ihm  auch  hier  der  Anbau  von  Mais 
als   Kornfrucht  versagt   ist. 

Länder,  die  den  angeführten  Fiedingungen 
entsjjrechen,  fehlen  nicht  in  Afrika.  Namentlich 
zeichnet  sich  die  ganze  Ostseite  des  Welttheils 
durch  eine  Reihe  von  hochgelegenen  Strichen 
aus,  in  denen  der  Europäer  mindestens  auf 
Grundlage  von  Viehzucht  ein  zweites  Heim  wird 
.finden  können.  Das  beständige  Vordringen  der 
Boeren  nach  Norden  in  den  inneren  Tropen- 
gürtel hinein  steht  dieser  Annahme  befürwortend 
zur  Seite,  vielleicht  aber  nur  unter  der  Voraus- 
beilingung   einer  allmäligen   Angewöhnung. 

Die    racelichen,     ökonomischen     und     social- 
politischen   Erfolge,     welche    der    niederländische 
jUnd     niederdeutsche   Stamm     im   Laufe  von   zwei- 
inhalb     Jahrhunderten      in     Südafrika     errungen, 
ezeichnen  den  grössten  Triumph,  den  je  Europäer 
iber  die  Widerwärtigkeiten  einer  fremden  Natur 
;u   feiern   vermochten.   Dieser  Stamm  scheint  auch 
en   übrigen   Gliedern   der    germanischen   Völker- 
gruppe   überlegen  ;      denn     nach     achtzigjähriger 
Herrschaft,     nach   verschiedenen   grossen    Ansied- 
ungsversuchen    mit    den  Besten  der  Nation  sind 
ie   Briten   nicht  im   Stande   gewesen,   diesem  Ge- 
iete  den  Stemjjel   ihrer  Nationalität  aufzuprägen. 
,n    diesem    gegenseitigen    Verhalten     zweier    der 
«gabtesten   Stammesracen     dürfen    wir   Deutsche 
r    unsere   Bestrebungen     in   Afrika     ein   Zeichen 
on   glückverheissender   Vorbedeutung     erkennen. 


F'ür  den  zu  erhoffenden  Triumph  der  Cultur 
kommen  im  tropischen  Afrika  .gegenwärtig  zwei 
einander    gegenüberstehende  Gebiete    hauptsäch- 
lich  in  Betracht :    der  Congostaat    und   Deutsch- 
Ostafrika,  hoffentlich  in  Zukunft  zwei  treue  Ver- 
bündete.    Beide  haben   Vorzüge  und  Mängel,  die 
sich    die  Wagschale    halten.      Das  Congobecken 
hat    zunächst    den  Vorzug    einer  grösseren   Ein- 
heitlichkeit und  geographischen  Abrundung.   Der 
staatliche  Territorialbestand    ist    durch  den   Fler- 
liner  Congress    sichergestellt    worden,     und    das 
werdende  Staatswesen  besitzt  als  Oberhaupt  einen 
König,  der,    den  erlauchtesten  Herrscherfamilien 
angehörig,    durch    seine  Hingabe  und  Selbstver- 
leugnung   für    die    idealen  Zwecke    der  Mensch- 
lichkeit   ohne    Gleichen    ist    in    der    Geschichte. 
Allerdings  werden  seine  hochherzigen  Pläne  noch 
nicht  von  einem  nationalen  Gedanken    getragen; 
es  steht  aber  zu  hoffen,    dass    die  Zeit  siegreich 
sein  wird  über  die  spiessbürgerlichen  Anschauun- 
gen  der   Gegenwart.   Das  Congogebiet   wird   vor- 
wiegend   von   friedlichen    'ind   wenn   auch    wilden, 
so  doch   unverdorbenen   Naturmenschen    bewohnt, 
die    hinlänglichen    Spielraum     haben,     sich    ohne 
beständigen   Krieg    zu    entfalten.      Dann    sind  im 
Congogebiet    schiffbare    Flüsse    ohne    Zahl,     die 
nach    allen   Richtungen    hin    herrliche    natürliche 
Verbindungen     herstellen.     Leider     verschiiessen 
sich    diese    Wasserwege    an     ihrem     wichtigsten 
Vereinigungspunkte    gerade    da,    wo    der    natur- 
gemässe  Krystallisationskern  für  das  zu  schaffende 
Werk    der    Culturarbeit     anzusetzen      wäre.     Zu 
diesem  Nachtheil     gesellt    sich    der    Uebelstand, 
dass  die  reichere  Hälfte,    die    zum  ersten  Ersatz 
für  alle  aufgewandten   Opfer  allein  die   nothwcn- 
dige  Unerschöpflichkeit  an  Hilfsciuellen   der   freien 
Natur    darbietet,    tief    im   Binnenlande    liegt,    so 
dass    statt    einer    organischen   Entwicklung  vom 
Kleineren  zum  Grösseren  die  Gesammtarbeit  sich 
von     Anbeginn     an      über      einen      ungeheuren 
Raum  auszudehnen  hat,  dass,  mit  anderen  Worten, 
das  Haus  mit  dein  Dache   begonnen  werden   muss, 
nach     afrikanischem     Bilde,     einem    auf    I'forten 
ruhenden  Dache,  wo  die  Seitenwände  erst  nach- 
träglich auszufüllen  sind. 

In  Ostafrika,  obgleich  es  daselbst  an  schiff- 
baren Flüssen  nicht  fehlt,  deren  Zugang  vom 
Meere  aus  zu  ermöglichen  ist,  haben  wir  nicht 
das  reiche  Netz  von  Wasserwegen,  wie  am 
Congo,  dafür  aber  sind  die  zunächst  verheissungs- 
vollen  Gebiete  näher  an  die  Küste  gerückt.  Die 
durch  den  Contact  mit  Halbbarbaren  beein- 
llu.ssten  Völker  sind  zwar  durch  unablässige 
l'ehden  verderbt  und  bedürfen  zur  Erziehung 
eines  höheren  Einsatzes  an  aufzubietender  Ge- 
walt, sie  sind  aber  vielseitiger  in  ihren  Daseins- 
bedingungen als  am  Congo.  Es  gibt  unter  ihnen 
vortreffliche  ,'\ckerbauer,  andere  betreiben  die 
Viehzucht  mit  grösstem  Erfolg,  andere  wiederum 
sind  Jäger  und  Krieger  von  rücksichtsloser  Ver- 
wegenheit, ausgestattet  mit  jenem  brutalen  Muth, 
der    unter   Umständen    einen   Keimpunkt    für   alle 
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menschlichen  Tugenden  abzugeben  vermag.  Somit 
enthalten  diese  Völker  alle  zur  Entwicklung  eines 
sich  selbst  im  Gleichgewichte  haltenden  grösseren 
Gemeinwesens  nothwendigen  Elemente.  Die  der 
europäischen  Cultur  in  Ostafrika  gestellten  Auf- 
gaben betreffen  einen  greifbaren  Gegenstand,  die 
gegebenen  Grössen,  mit  denen  gerechnet  werden 
muss,  sind  'bestimmt  und  versprechen  bei  der 
genialen  und  zielbewussten  Leitung  des  Unter- 
nehmens ganz  gewiss  reelle  Resultate,  innerhalb 
einer  weit  kürzeren  Spanne  Zeit,  als  es  im  un- 
ermesslichen  Gebiete  des  Congo  der  Fall  sein 
kann.  Was  aber  den  Hauptvorzug  des  ostafri- 
kanischen Gebiets  ausmacht,  das  ist  eine  weit 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Bodenverhältnisse, 
die  zwischen  dem  indischen  Ocean  und  der  inner- 
afrikanischen Seenkette  zu  Tage  treten.  fJer 
Congo  durchströmt  mit  seinen  riesigen  Neben- 
flüssen und  dem  Heer  der  übrigen  Tributaire 
ein  verhältnissmässig  sehr  einförmiges  Becken 
von  selbstgeschaffenen  Alluvionen,  ohne  Gebirge 
zwischen  ihnen  und  wahrscheinlich  auch  ohne 
einen  bemerkenswerthen  Wechsel  der  geognosti- 
sciien  Aufschlüsse.  Ostafrika  aber  ist  durch  einen 
für  afrikanische  Verhältnisse  buntscheckig  zu 
nennenden  Bau  von  F"elsgebilden  ausgezeichnet, 
die  uns  nach  Analogie  der  Verhältnisse  in  Süd- 
afrika noch  die  grössten  Ueberraschungen  be- 
reiten können.  Schliesslich  geben  seine  Gebiets- 
theile  die  verschiedenartigsten  Höhenlagen  zu 
erkennen,  wo  noch  anschwellende  Einzelberge 
und  weit  ausgezogene  Plateaus  angetroffen  wer- 
den, die  sogar  weissen  Ansiedlern  eine  beliebige 
Auswahl  von  jenen  Daseinsbedingungen  gestatten, 
auf  die   ich   vorhin   angespielt  habe. 

Die  unermesslichen  Gebiete,  die  sich  von 
der  bereits  betretenen  Angriffslinie  aus  im  Innern 
für  die  Culturarbeit  künftiger  Geschlechter  er- 
schliessen,  werden  schwerlich  für  die  Habsucht 
anderer  Nationen  etwas  Verlockendes  haben,  so 
lange  das  Deutsche  Reich  seine  Stellung  be- 
hauptet und  zur  Wahrung  seiner  anerkannten 
Interessen  keine  weiteren  Zugeständnisse  an 
Andere   zu   machen   braucht. 

Wir  Reisende  und  Forscher  waren  bislang 
wie  die  Dichter,  welche  die  vergangene  Grösse 
der  Nation  besangen  und  von  der  zukünftigen 
träumten ;  jetzt  müssen  die  eigentlichen  Kämpfer 
herantreten,  um  für  Deutschland  in  Afrika  zu 
streiten. 

Abenteurer  nennt  sie  der  Unverstand  und 
die  Scheelsucht  der  Unvermögenden.  Aber  ein 
Abenteurer  ist  jeder  handelnd  auftretende  Poet, 
wenn  er  die  I^eyer  mit  dem  Schwert  und  den 
Griffel  mit  dem  Spaten  vertauscht.  Abenteurer! 
(weshalb  nenne  ich  das  alberne  Wort?  ruft  Goethe 
aus),  Abenteurt-r  ist  ein  Wort,  das  erst  neuer- 
dings französische  Spiessbürger,  im  schmachten- 
den Ausdruck  der  verzweifelten  Unerquicklich- 
keit ihres  politischen  Daseins,  in  Verruf  gebracht 
haben.  Abenteurer  waren  alle  Begründer  von 
Colonien,    alle,    die    da   hinauszogen   in   die   weite 


Welt,  um  im  unsicheren  Glücksspiel  des  Erfolges 
ihr  Alles  einzusetzen  für  ihres  Volkes  Ehre  und 
Gewinn.  Der  Prudhomme,  der  es  „bei  Muttern" 
doch  am  besten  findet,  der  ist  kein  Abenteurer. 
Abenteurer  waren  nicht  nur  die  de  Gama  und 
Albuquerque,  nicht  allein  die  Raleigh  und  Drake, 
die  Clive  und  Hastings ;  auch  Penn  und  van 
Riebeek  waren  Abenteurer  in  des  Wortes  be- 
rechtigter Bedeutung.  So  wird  das  „alberne 
Wort"  zu  einem  Ruhmestitel  der  Dankbarkeit 
eines  grossen  Volkes,  zu  einem  Lorbeerblatt,  auf 
das  die  Besten  ihrer  Zeit  stolz  sein  können,  und 
von  welchem  auch  auf  die  Geringeren  ein  Ab- 
glanz  seiner  unverwelklichen    Frische   fällt. 

Die  innerafrikanische  Welt  sollte  naturgemäss 
durch  die  an  ihren  peripherischen  Theilen  erzielten 
Cultur-Errungenschaften  zu  den  künftigen  Auf- 
gaben herangezogen  werden.  Innerhalb  des 
Tropengürtels  ist  aber  an  den  Küsten  bisher 
noch  wenig  nach  dieser  Richtung  hin  geleistet 
worden.  Die  arabischen  Besiedelungen  der  Ost- 
küste steckten  im  Binnenlande  nur  geringe  Ab- 
leger; allerdings  haben  sie  in  neuerer  Zeit  das 
nicht  unwesentliche  Verdienst  erworben,  der 
Reiscultur  Eingang  nach  dem  Innern  zu  schaffen. 
Noch  unbedeutender  sind  die  Verdienste  der  an 
den  Küsten  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Nieder- 
lassungen europäischer  Kaufleute.  An  wenigen 
Punkten  der  Westküste  haben  Europäer  Versuche 
mit  Plantagenwirthschaft  angestellt.  Zuckerrohr, 
Kaffee  und  Cacao  bildeten  den  Gegenstand  dieser 
vereinzelten  Anstrengungen,  von  denen,  wie  von 
den  Inseln,  die  Eingeborenen  im  tieferen  Innern 
nichts  abzulernen  vermochten.  Der  Anbau  von 
Erdnüssen  und  die  Pflege  der  Oelpalme  haben 
durch  den  vom  Handel  gegebenen  Ansporn  und 
namentlich.  Dank  der  Abschaffung  des  Sclaven- 
handels,  in  gewissen  Gegenden  höchst  wohlthätig 
auf  den  Wohlstand  und  die  Volksvermehrung  der 
Eingeborenen  eingewirkt,  aber  diese  Errungen- 
schaften betreffen  nur  Striche,  die  sich  in  ge- 
ringem Abstände  von  der  Küste  befinden.  Hier 
haben  auch,  leider  nur  als  Tropfen  im  Meer, 
zahlreiche  Missionsstationen  vorbildlich  für  Arbeit 
und  geregeltes  Leben  der  Eingeborenen  gewirkt. 
Das  tropische  Afrika  ist  ein  zu  grosser  Brocken, 
um  durch  derartige  Minimalgaben  der  Cultur  in 
seinem    Wesen   beeinflusst   zu   werden. 

Dagegen  haben  wir  an  beiden  Enden  des 
Welttheils,  im  Norden  und  im  Süden,  zwei  grosse 
Culturkreise,  die,  wenn  schon  gänzlich  verschieden 
nach  .4rt  und  Entwicklung,  beide  berufen 
scheinen,  die  innerafrikanische  Welt  umzugestalten, 
nämlich  das  Capland  mit  seinen  Zweigstaaten 
und  Egypten.  Die  vier  südafrikanischen  Staaten 
enthalten  vermöge  der  in  2 '/j  Jahrhunderten  ihrer 
Geschichte  erworbenen  Erfahrung  und  ihrer  stark 
anwachsenden  weissen  Bevölkerung  jetzt  schon 
alle  Grundbedingungen  zur  Inangriffnahme  der 
im  tropischen  Afrika  gestellten  Culturaufgabe. 
Nach  einem  Ausspruche  Sir  Bartle  Frere's  ist 
hier  zum   ersten   Male    die   Lösung  des   Pro!)lems 
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gelungen,  wie  im  gegenseitigen  Contact  die  In- 
teressen des  Weissen  mit  denen  des  Schwarzen 
auszusöhnen  sind.  Auch  hat  hier  die  europäische 
Civilisation  auf  wirthschaftlichcm,  gesetzgeberi- 
schem, religiösem  und  erzieherischem  Gebiete 
eine  Summe  von  Krfahrungen  gesammelt,  deren 
Ergebnisse  bereits  mannigfaltig  genug  erscheinen, 
um  in  allen  Gebieten  von  Innerafrika  An- 
wendung zu  finden.  Ein  Rückblick  auf  das  be- 
lehrende Vorbild  der  südafrikanischen  Gultur- 
staaten  sollte  daher  bei  keiner  l^inzclfrage,  deren 
Hehandlung  praktischer  Erfahrung  bedarf,  unter- 
lassen werden,  und  namentlich  müssten  unsere 
eigenen  (^ulturapostel  in  erster  Linie  in  den 
Reihen  der  in  Südafrika  ansässigen  Stammes- 
genossen  auszusuchen   sein. 

Egyptens  Gulturkreis  in  Afrik;i  ist  bekannt, 
ich  möchte  fast  sagen  berühmt;  <lenn  diese  viel- 
geschmähte, modern  egyptische  Cultur  hatte  noch 
vor  Kurzem  ihren  Einfluss  bis  auf  das  gesammte 
nordöstliche  Viertel  des  Continents  ausgedehnt 
und  begann  unter  den  zustimmenden  Blicken 
der  civilisirten  Welt  eben  zu  den  kühnsten  Hoff- 
nungen zu  berechtigen,  als  durch  ein  unerhörtes 
Zusammentreffen  der  unglücklichsten  Verhältnisse 
in  seiner  inneren  und  äusseren  Politik  alle  die 
stolzen   Zukunftsträume   ihr  jähes   Ende  fanden. 

Kann  ich  von  Europas  Aussichten  und  Auf- 
gaben reden,  ohne  das  Aufgeben  des  egyptischen 
Sudan  zu  berühren?  Wer  wollte  es  mir  verdenken, 
an  dieser  Stelle  dem  Schmerze  Ausdruck  zu  ver- 
leihen und  mit  einzustimmen  in  den  Klageruf 
aller  Freunde  der  Menschlichkeit.  Da,  wo  meine 
einst  so  friedlichen  Pfade  sich  am  oberen  Nil 
aussichtsvoll  einer  fortschreitenden  Entwicklung 
erschlossen,  da  macht  sich  jetzt  das  schlimmste 
Rarbarenthum  breit.  Man  muss  zurückgreifen  in 
die  Zeiten  eines  Attila  und  Tamerlan,  um  ein 
Bild  von  dein  Zerstürungswerke  zu  gewinnen, 
das  dort  die  werdende  Cultur  betroffen.  Jene 
greisenhafte  Politik,  welche  ein  edles  Volk,  sonst 
die  Vormacht  europäischer  Gesittung  in  fremden 
Welttheilen,  schmachvoll  über  sich  ergehen  liess, 
hat  dort  unter  muthwilligen  Streichen,  mit  wahren 
Axthieben  des  Wahns  und  der  Verblendung  an 
dem  sechzigjährigen  Culturwerk  Mehemed  .\li's 
gewüthet  und  der  allgemeinen  Sache  der  Mensch- 
lichkeit unberechenbaren  Schaden  zugefügt.  Gegen 
diesen  Frevel  sind  die  grossen  Verdienste,  die 
sich  England  um  die  Civilisation  durch  Unter- 
drückung des  Sclavenhandels  erworben  hat,  null 
und  nichtig,  und  schwerlich  dürfte  es  noch  auf 
der  Höhe  seiner  jetzigen  Macht  den  Tag  erleben, 
da   diese   Schuld   gesühnt   sein   wird. 

Wenden  wir  uns  von  diesem  Trauerbilile 
zurück  zu  den  hoffnungsreichen  Aufgaben,  die 
unser  in  Tropisch-Afrika  harren,  wo  es  an  den 
von  uns  in  Angriff  genommenen  Stellen  wenigstens 
nichts  zu  verderben  oder  zu  vernichten  gibt,  es 
sei  denn  in  Ostafrika  durch  den  Branntwein.  Um 
die  tropischen  Gebiete  von  .Afrika  für  unsere 
Industrie   und   Handel   ausbeuten   zu  können,   dazu 


gibt  es  vor  Allem  drei  Wege.  Der  erste  und 
einfachste  Weg,  zugleich  der  einzige,  welcher 
einen  schnellen  Ersatz  für  die  notbwendigen 
(ieldopfer  bietet,  betrifft  die  Ausbeute  der  von 
der  wilden  Natur  dargebotenen  Erzeugnisse. 
IJieser  Weg  lässt  sich  nicht  nur  an  den  Kosten 
und  auf  den  der  Schifffahrt  zugänglichen  Strömen 
vermittelst  des  seit  Alters  bestehenden  Verkehrs 
mit  den  Eingeborenen  verfolgen,  es  kann  der- 
selbe auch  im  tiefen  ßinnenlande  durch  Organi- 
sirung  von  Wanderzügen  eine  unbeschränkte 
Ausdehnung  erlangen,  wenn  die  begehrten  Artikel 
den  weiten  Transport  bezahlt  machen.  Solcher 
Artikel  gibt  es  vorderhand  allerdings  nur 
zwei,  Elfenbein  und  Kautschuk.  Mit  dem  erst- 
genannten kann  die  Volkswirthschaft  auf  die 
Dauer  nicht  rechnen,  Kautschuk  aber  hat  eine 
unberechenbare  Zukunft.  Da  fast  alle  Producte, 
die  ausserdem  in  Betracht  kommen,  dem  Pflanzen- 
reiche angehören,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
nur  eine  eingehende  botanische  Erforschung  der 
zu  erschliessenden  Gebiete  zu  neuen  Bereicherungen 
für  den   Han<lel   führen   kann. 

Diese  Aufgabe  ist  aber  bisher  noch  nirgends 
im  tropischen  Afrika  mit  Ernst  verfolgt  worden, 
wenigstens  nicht  in  den  Gebieten,  die  Deutsche 
speciell  interessiren,  und  so  kann  man  sich  auch 
nicht  wundern,  dass  die  Aussichten  an  vielen 
Stellen  sehr  ungünstig  erscheinen.  Von  dem  un- 
erme-sslichen  Gebiete  am  Congo  wissen  wir  in 
Betreff  des  Pflanzenreichs  noch  so  gut  wie  gar 
nichts,  und  weder  in  Rrüssel  noch  anderwärts 
hat  man  bis  jetzt  auch  nur  den  Versuch  gemacht, 
ein  Verzeichniss  von  den  natürlichen  Erzeugnissen 
zusammenzustellen.  Unwissenheit  führt  gewöhnlich 
zu  verneinendem  Ergebniss,  und  so  lautet  denn 
häufig  das  Verdict  der  Reisenden  sehr  abfällig 
über  Gegenden,  wo  ihnen  die  gebratenen  Tauben 
nicht   in  den    Mund   geflogen   kommen. 

Die  beiden  anderen  Wege  betreffen  den 
Acker-  und  Plantagenbau.  Entweder  lassen  wir 
den  Neger  arbeiten,  um  uns  werthvoUe  Boden- 
erzeugnisse zu  verschaffen,  oder  wir  halten  ihn 
an  zur  Arbeit  für  sich  selbst,  wobei  es  alsdann 
nicht  auf  den  Werth  ankommt,  den  die  Erzeugnisse 
im  Handel  haben,  sondern  auf  den  Nährwerth 
für  den  Körper  (Sorghum,  Mais  etc.),  damit  die 
Volkszahl  sich  mehre  und  Alle  vollauf  zu  leben 
haben.  Der  Eingeborene  wird  dann  bei  fort- 
schreitender Gesittung  ein  Abnehmer  unserer 
Industrie-I£rzeugnisse.  Diese  drei  Wege  werden 
sich  häufig  nebeneinander  verfolgen  lassen.  Den 
letzterwähnten  halte  ich  für  den  werthvolleren 
und  sicheren ;  denn  es  leuchtet  ein,  dass  Gebiete, 
die  leicht  so  viel  Einwohner  zu  ernähren  ver- 
mögen, als  heute  das  übervölkerte  Europa  besitzt, 
durch  ihre  Volksmenge,  wenn  erst  einige  Ge- 
sittung vorhanden  ist,  für  uns  zu  einer  un- 
erschöpflichen Quelle  der  Bereicherung  werden 
müssen.  Nehmen  wir  blos  an,  dass  diese  Volks- 
menge sich  nach  .\n  der  halbbarbarischen 
mohamedanlsi-hcn   Völker   .\frikas   zu    kleiden   be- 
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gänne,  so  könnte  das  allein  schon  eine  Ver- 
doppelung unserer  gegenwärtigen  europäischen 
Baumwolienindustrie  zur  Folge  haben.  Ich  habe 
dabei  die  geringwerthigen,  rohen  Baumwollen- 
zeuge im  Sinne,  deren  Industrie  in  Deutschland 
noch  fehlt;  gerade  diese  nehmen  aber  im  grossen 
Weltverkehr  unter  allen  Erzeugnissen  des  Kunst- 
fleisses  den  ersten  Rang  ein,  und  auf  ihnen 
beruht  ein  guter  Theil  der  Ueberlegenheit  des 
englischen  Handels.  Auch  nach  dieser  Richtung 
hin  hat  Deutschland  sich  auf  seine  kommenden 
Aufgaben  vorzubereiten. 

Einer  fortschreitenden  Volksvermehrung  steht 
im  tropischen  Afrika  vor  Allem  die  Unsicherheit 
der  sich  mit  besonderer  Vorliebe  zu  kleinen 
Gemeinwesen  abschliessenden,  seltener  staaten- 
bildenden menschlichen  Existenz  im  Wege.  Daher 
haben  unsere  afrikanischen  Aufgaben  haupt- 
sächlich den  Menschen  und  seine  Veredlung  zum 
Gegenstande. 

Ein  grosses  Glück  wäre  es  für  Centralafrika, 
eigneten  sich  seine  Bewohner  durchwegs  zur  Auf- 
stellung grösserer  Staaten  mit  straffer  Organisation. 
Leider  überwiegt  auf  den  meisten  Gebieten  ihrer 
Ideenwelt  die  Neigung  zu  endloser  Zerstückelung. 
Die  Duodez-Oligarchie  ist  die  vorherrschende 
Staatsform.  Da  aber,  wo  bereits  grosse  Staaten 
vorhanden  sind,  sollten  wir  nach  Kräften  dazu 
beitragen,  ihr  Gefüge  fester  zu  kitten.  Ruhe  und 
Ordnung,  gleichviel  mit  welchen  Opfern  erkauft, 
hat  in  Afrika  bisher  überall  für  das  Gedeihen 
der  Menschen  sofortige  Früchte  getragen. 

In  Afrika  hat  der  Grundsatz  wenig  Geltung, 
dass  die  absolute  Regierungsform  nur  da  vor- 
trefflich ist,  wo  auch  der  Herrscher  ein  vor- 
trefflicher Mensch  ist.  Hier  hat  man  bisher  nur 
die  Wahl  gehabt  zwischen  dem  absoluten  Staat 
oder  keinem  Staat.  Selbst  da,  wo  die  scheuss- 
lichsten  Greuel  der  Tyrannei  an  der  Tages- 
ordnung sind,  herrscht  Sicherheit  des  Besitzes 
und  sociale  Ordnung.  Dahomey,  von  dessen  Vor- 
zügen in  dieser  Hinsicht  alle  Besucher  nicht  genug 
Rühmens  zu  machen  wissen,  liefert  für  das  Gesagte 
einen   deutlichen   Beleg. 

Die  beständigen  Kriege,  das  zerstörende 
Eingreifen  von  Völkerschaften,  die  den  Krieg 
zur  Aufgabe  haben,  Räuberbanden  im  Grossen 
verhindern  die  wirthschaftliche  Entwicklung  der 
kleinen  auf  Ackerbau  gegründeten  Gemeinwesen 
und  sind  ihrem  Gedeihen  hinderlicher,  als  die 
mangelnde  Kunst  und  geringe  Thatkraft,  welche 
bei  der  Bestellung  des  Bodens  zu  Tage  tritt. 
Hungersnoth  ist  in  dem  grössten  Theile  von 
Afrika  ein  beständiges  Uebel,  es  fehlt  überall  an 
genügenden  Speichervorräthen ;  denn  wer  wollte 
für  Andere  säen  und  ernten?  Wenn  einmal  durch 
bewaffnete  Autorität  in  Central-Afrika  Sicherheit 
geboten  sein  wird,  dann  werden  die  Speicher 
sich  füllen  und  der  Volksvermehrung,  Afrikas 
hoffnungsreichstem  Vorzug,  nur  noch  räumliche 
Schranken   im   Wege  stehen. 


Den  Neger  für  den  Ackerbau  zu  gewinnen 
und  ihn  dauernd  dazu  anzuhalten,  ist  die  her- 
vorragendste Aufgabe,  die  wir  zum  eigenen  Gewinn 
und  zur  Beglückung  der  afrikanischen  Menschheit 
zu  verfolgen  haben.  Die  deutsche  ostafrikanische 
Gesellschaft  hat  daher  diesen  Gegenstand  zu  einer 
Preisaufgabe  gemacht,  um  welche  sich  über  60 
Personen  beworben  haben.  Sehr  bezeichnend  für 
die  Bedeutung  von  Südafrika  ist  der  Umstand, 
dass  zahlreiche  Bewerber  auf  Grundlage  ihrer  in 
diesem  Gebiete  erworbenen  Erfahrungen  die  ge- 
wünschten Vorschläge  einreichten.  In  der  preis- 
gekrönten Schrift  des  Missions-Superintendenten 
Merensky  ist  die  Frage  mit  vorzüglicher  Klarheit 
behandelt  worden,  wie  man  das  von  einem  Manne 
erwarten  durfte,  der  schon  lange  als  Autorität 
in  südafrikanischen  Dingen  Geltung  hatte.  Seine 
durchaus  praktischen  Vorschläge  sind  als  überall 
im  tropischen  Afrika  ausführbar  zu  betrachten. 
Auch  J.  Graf  Pfeil  hat  den  Gegenstand  in  einer 
der  Sitzungen  des  vor  kurzem  hier  versammelten 
Congresses  für  überseeische  Interessen  sach- 
gcmäss  behandelt  und  befindet  sich  in  der  be- 
vorzugten Lage,  seine  werthvollen  Rathschläge 
auf  Grund  von  Erfahrungen  geben  zu  können, 
die  er  nicht  nur  da  erworben  hat,  wo  diese 
Rathschläge  zunächst  ihrer  Verwirklichung  harren, 
nämlich  in  Ostafrika,  sondern  die  er  hauptsächlich 
einem  langjährigen  Aufenthalt  in  den  südafrika- 
nischen Culturstaaten  verdankt,  jener  hohen  Schule 
für  alle  civilisatorischen  und  colonialen  Probleme 
in  Afrika,  ohne  welche  Grundlage,  namentlich  in 
Ostafrika,     nichts    unternommmen    werden   sollte. 

Ich  muss  hier  eigens  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  alle  diese  Vorschläge,  soweit  sie 
zu  meiner  Kenntniss  gelangt  sind,  betreffend  die 
Heranziehung  und  Habhaftwerdung  des  Negers 
zur  Arbeit,  d.  h.  die  Erlangung  einer  durch  ihn 
dargebotenen  Arbeitskraft,  ferner  die  dauernde 
Erhaltung  derselben  im  Interesse  der  Colonial- 
projecte,  schliesslich  die  Veredelung  des  Negers 
durch  ein  geregeltes  Leben  der  Arbeit  —  nur 
unter  Voraussetzung  einer  durch  uns  selbst  auf- 
gerichteten Autorität  als  einer  conditio  sine  qua 
non,   gemacht   worden   sind. 

Ohne  Sicherung  der  Person  und  des  Besitzes 
ist  kein  Culturwerk  denkbar.  In  den  Wildnissen 
Afrikas  aber  ist  eine  solche  Sicherstellung  nur 
möglich,  wenn  die  strafende  Gewalt,  die  den 
Gesetzen  zur  Verfügung  stehen  muss,  durch  be- 
waffnete Macht  in's  Leben  gerufen  und  aufrecht 
erhalten   wird. 

Diese  bewaffnete  Macht  darf  sich  aber  nicht 
auf  eine  Bande  von  Wilden  beschränken,  die  man 
jahrelang  sich  abmüht  zu  drillen,  um  dann  im 
entscheidenden  Momente  auf  jede  Disciplin  ver- 
zichten zu  müssen,  es  muss  sich  diese  Macht 
auf  eine  wenn  auch  noch  so  kleine  Truppe  von 
weissen  Kriegern;  als  ihren  Krystallisationskern 
und  Bindemittel,  stützen.  Ich  betrachte  dieses 
Mittel  als  unerlässlich  für  den  Beginn ;  denn  die 
Autorität  des   Weissen   muss    unbedingt  von   An- 
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beginn  an  auf  eine  durchaus  gesicherte  Grund- 
lage gestellt  werden,  falls  sie  von  Bestand  sein 
soll ;  Versäumtes  in  der  Folge  nachzuholen  ist 
doppelt  schwer. 

Die  grosse  Aufgabe  der  Firziehung  des  Negers 
nach  unserem  Culturbilde  wird  der  Beihilfe  der 
Heidenmission  nicht  entbehren  können.  In  keinem 
Welttlicile  haben  deutsche  Missionäre  glänzendere 
Beweise  ihres  opfermuthigen  Wirkens  gegeben 
als  in  Afrika.  Wir  können  stolz  auf  sie  sein,  ohne 
in  pharisäische  Fehler  zu  verfallen.  Es  ist  eine 
Thatsache,  deren  Consequenzen  sich  Niemand 
entziehen  kann,  dass  der  Glaubensbote  allein 
vermöge  seiner  höheren  Begeisterung  allen  Wider- 
wärtigkeiten zum  Trotz  Stand  hält,  ohne  dazu 
des  Köders  der  Ehre,  des  Ruhms  oder  materiellen 
Gewinns  zu  bedürfen.  Weltliche  Culturapostel, 
die  sich  für  das  Wohl  der  Menschheit  auch  in 
der  Wildniss  ohne  jede  Aussicht  auf  Lohn  hin- 
zuopfern bereit  wären,  sind  vielleicht  erst  künftigen 
Geschlechtern  beschieden,  bisher  sucht  man  um- 
sonst auf  allen  Länderkarten  nach  dem  seligen 
Gebiete  ihres  Wirkens.  Sqlche  Oi)ferfreude  kennt 
zwar  die  Wissenschaft,  aber  die  Wilden  haben 
davon   keinen  Gewinn. 

In  Afrika,  sagt  Merensky  in  seiner  aus- 
gezeichneten Schrift,  handelt  es  sich  nur  um  die 
Frage:  Sollen  die  Afrikaner  Mtjhamedaner  werden 
oder  aber  das  Christenthum  annehmen  ?  Nehmen 
die  Neger  den  Islam  an,  so  sind  sie  für  den 
wirklichen  Fortschritt  und  echte  Givilisation  ver- 
loren, und  auch  die  europäische  Colonialpolitik 
würde  bald  genug  erfahren,  dass  dieser  fanatische 
Wahnglaube  die  Neger  zu  Feinden  jedes  euro- 
jiäischen  Regiments  macht. 

Ueber  die  erzieherische  Aufgabe  der  christ- 
lichen Culturvölker  hat  Professor  Ptleiderer  in 
seiner  vor  einem  Jahre  in  Mannheim  gehaltenen 
Rede  mit  vorzüglicher  Klarheit  sich  ausgesprochen. 
Wenn  diese  humanen  Grundsätze  allgemeine  Be- 
achtung finden,  dann  werden  die  Erfolge  unserer 
Missionsvereine  gewiss  noch  weit  durchgreifender 
sein.  In  Afrika  fällt  uns  nicht  nur  die  Aufgabe 
zu,  den  Neger  zu  veredeln,  wir  haben  ihn  auch 
vor  den  Schädlichkeiten  zu  schützen,  denen  bisher 
alle  Naturvölker  der  Erde  im  Contact  mit  der 
Givilisation  zum  Opfer  fielen.  Der  Afrikaner  ver- 
spricht mehr  Stand  zu  halten  gegen  die  ihm 
drohende  Gefahr,  darin  liegt  sein  hoher  Werth 
für  die  Zukunft  der  Menschheit.  Er  verschwindet 
nicht  vor  dem  Weissen.  Diese  frohe  Aussicht 
darf  uns  aber  nicht  davon  abhalten,  bei  Zeiten 
alle  Fährlichkeiten,  die  sich  seinem  F'ortschritt 
entgegenstellen,  zu  beseitigen,  in  erster  Linie 
den  Kranntweinhandel.  Die  grosse  Masse  des 
deutschen   Volks   steht   diesem   Mahnruf  zur  Seite. 

In  keinem  anderen  Lande  bedeuten  die  im 
tiefsten  Volksbewusstsein  wurzelnden  moralischen 
Grundsätze  eine  so  reelle  Kraft,  wie  bei  uns  ; 
daher  kann  ich  getrost  ausrufen  :  Nie  werden  wir 
zugeben,  dass  die  in  Afrika  anzustrebende  Cultur 
wehrlos  eine   Beute  des  Raubbaue.-i    werde   durch 


den  Branntweinhandel  !  Wie  wollen  unsere  Kauf- 
leute Handel  treiben  mit  Völkern,  die  sich  durch 
den  Branntwein  vernichten?  Fern  sei  es  von  mir, 
den  Handel  zu  verunglimpfen;  seine  Verdienste 
um  die  allgemeine  Cultur  sind  so  alt  wie  die 
Civilisation.  In  Afrika  haben  deutsche  Kaufleute 
unendlich  dazu  beigetragen,  den  Werth  und  die 
Bedeutung  gewisser  Küstenstriche  an's  Tageslicht 
zu  ziehen  ;  aber  mehr  als  eine  berathende  Stimme 
darf  ihnen  nicht  zuerkannt  werden  in  Angelegen- 
heiten, welche  die  Interessen  einer  fernen  Zukunft 
zum  Gegenstande  haben.  Der  augenblickliche 
Gewinn  des  Einzelnen  oder  einzelner  Erwerbs- 
zweige unseres  Vaterlandes  darf  nicht  die  dauernde 
Ertragsfähigkeit  ganzer  Länder  und  Völker  in 
Frage  stellen.  Der  Handel  ist  ein  befruchtender 
Thau,  kein  Regen,  der  das  Gewächs  in  seinen 
Wurzeln  zu  kräftigen  vermag. 


TANZ  UND  GESANG  IN  JAPAN. 

Wer  Tanz,  Pantomime  und  Gesang  in  Japan 
nicht  anders  als  in  öffentlichen  Theehäusern  und 
auf  Schaubühnen  gesehen,  zugleich  auch  einen 
Blick  auf  das  .Auditorium  geworfen  hat,  könnte 
wohl  zu  der  Ansicht  neigen,  dass  die  Ausübung 
dieser  heiteren  Künste,  oder  vielmehr  die  Actoren 
hinsichtlich  ihres  socialen  Standpunktes  etwa  der 
indischen  oder  arabischen  Tänzerzunft  gleich- 
zustellen wären.  In  einzelnen  Fällen,  besonders 
wenn  es  sich  um  öffentliche  Productionen 
handelt,  trifft  das  zu,  gestattet  jedoch  keinen 
Schluss  auf  die  Auffassung,  welcher  die  gebil- 
detere Volksciasse  Japans  Raum  gibt.  Anmuth, 
die  des  Anstandes  nicht  entbehren  kann,  und 
Gewandtheit  der  Bewegung  nach  musikalischem 
Rhythmus  zu  entfalten,  gilt  dort  gleichwie  hier- 
zulande als  Grundregel  des  Tanzes,  und  für  den 
unschuldigen  Inhalt  der  Lieder  spricht  schon  der 
Umstand,  dass  in  guter  Gesellschaft  nur  junge 
Mädchen  bis  zum  sechzehnten  Lebensjahr  Gesang 
und  Tanz  auszuüben  berufen,  männliche  Personen 
aber,  gleichviel  welchen  Alters,  davon  überhaupt 
ausgeschlossen  sind.  Die  Gelegenheit,  einem  Concert- 
und  Tanzabend  im  Kreise  geachteter  Bürgers- 
leute beizuwohnen,  bietet  sich  dem  fremden  Be- 
sucher Japans  eben  nicht  allzu  häufig  und  so 
durften  wir  es  einen  glücklichen  Zufall  nennen, 
während  eines  mehrtägigen  Aufenthaltes  in  Hiogo 
mit  einer  Einladung  zu  Gesang  und  Tanz  en 
familU  beehrt  zu  «erden.  Zwar  hatte  kurz  zuvor 
ein  heftiger  Taifun  in  dem  Städchen  gewüthet 
und  vielen  Schaden  gebracht,  doch  die  Einwohner, 
frugal  und  von  sorgloser  Heiterkeit,  empfanden 
ihre  Lage  nicht  so  schmerzlich,  als  die  Umstände 
augenscheinlich  dafür  sprachen.  Der  Abend  brach 
herein,  sternenprächtig  und  .stimmungsvoll,  wie 
die  reichgesegnete  Natur  und  ein  klarer  Sommer- 
himmel lieblicher  nicht  wirken  konnten.  Unter 
nicht  enden  wollenden  Verbeugungen  der  Landes- 
sitte gemäss  empfing  uns  die  Dame  des  Hauses  mit 
ihren  Töchtern.  Nach  .^blegung  der  Schuhe  betraten 
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wir  den  Salon,  dessen  Boden,  weich  gepolstert 
und  mit  feinem  Mattengeflecht  überzogen,  der 
Bequemlichkeit  eines  Divans  wenig  nachgab. 
Die  nach  dem  Garten  vollständig  geöffnete  Front 
war  mit  enormen  Lampions  behangen  ,  deren 
buntes  Licht  die  nächststehenden  Blumenbeete 
und  Hecken  magisch  erhellte.  Inmitten  des  Raumes 
stand  ein  mit  sauberem  Linnen  bedecktes  Podium, 
der  japanische  Tisch,  denn  in  den  japanischen 
Hausrath  passen  weder  unsere  hohen  Tische  noch 
Stühle ;  die  Mahlzeiten  werden  dagegen  in  halb- 
liegender oder  hockender  Stellung  eingenommen 
und  diese  Gewohnheit  bringt  es  mit  sich,  dass 
auf  die  Ausstattung  des  Fussbodens,  ja  sogar 
der  Treppen,  dieselbe  Sorgfalt  verwendet  wird, 
die  wir  unseren  Möbeln  angedeihen  lassen.  Meter- 
hohe, zweiarmige  Bronzecandelaber  sowie  kost- 
bare Windschirme  umrahmten  im  Viereck  den 
Platz,  wo  die  Productionen  stattfinden  sollten. 
War  es  Scheu  vor  den  Fremden  oder  das  Be- 
streben, sich  bescheidenerweise  nicht  herandrängen 
zu  wollen ,  unsere  freundlichen  Wirthe  ver- 
schwanden kurz  nach  dem  Empfang,  was  um  so 
peinlicher  berührte,  als  das  uns  gebotene  Ver- 
gnügen ihnen  nicht  unerhebliche  Kosten  ver- 
ursachte. Die  Töchter  dagegen  waren  bemüht, 
das  Beste  aufzutragen,  was  die  japanische  Küche 
zu  bieten  vermag;  gleichwohl  konnten  wir  den 
in  Lackschalen  appetitlich  präsentirten  Gerichten 
wenig  Geschmack  abgewinnen,  denn  offenbar 
schien  man  bei  der  Zubereitung  mehr  ein  gefälliges 
Aussehen  als  die  Schmackhaftigkeit  der  Speisen 
im  Auge  gehabt  zu  haben.  Der  das  Innere  Japans, 
wo  europäische  Gasthöfe  nicht  existiren,  bereisende 
Tourist  geräth  in  Verlegenheit  ob  der  Frugalität 
und  Eigenthümlichkeit  der  ihm  gebotenen  Nahrung. 
Ein  Glockenzeichen  im  Nebenraum  kündigte 
endlich  den  Beginn  des  Concertes  an.  Reizend 
nahm  es  sich  nun  aus,  als  sechs  kleine  Mädchen  , 
in  schmetterlingbunte  Seidengewänder  gehüllt,  vor 
uns  in  Front  aufmarschirten  und  sich  zierlich  ver- 
beugten. Der  tiefschwai'ze  Haarschmuck  glitzerte 
seltsam  im  Aufputz  des  Diadems,  welches  von  metal- 
lenen Blumen  gekrönt  und  mit  lose  hängenden  Silber- 
und Goldstäbchen  besetzt  war.  Von  einigen  Au 
nahmen   abgesehen,   waren    es   Mädchen   von   ent- 


zückendem Liebreiz,  sympathisch  anmuthend  durch 
die  kindliche  Scheu  und  Sittsamkeit,  durch  das 
ängstliche  Vermeiden  jeder  unziemlichen  Bewegung. 
Zu  dieser  vergnüglichen  Gesellschaft  gesellten 
sich  weiters  fünf  ältere  Dämchen;  diese  bildeten 
das  Orchester.  Die  Einführungspiece,  ähnlich  dem 
Beginn  einer  arabischen  Fantasia ,  wurde  mit 
grosser  Bravour  von  sämmtlichen  Mädchen  exe- 
cutirt.  Zu  Anfang  einige  feierliche,  in  gedehnten 
Pausen  einfallende  Trommelschläge ,  dann  die 
Introduction  der  Guitarren,  samsing  genannt,  deren 
Saiten  mit  einem  beinernen  Klöppel  geschlagen 
werden.  Alles  in  vollendetem  Takt.  Die  jüngeren 
Mädchen  zeigten  ihre  Kunst  auf  kleinen  Tara- 
bukken von  verchiedener  Stimmung,  doch  mit 
dem  Klang  der  Guitarren  harmonirend;  jede  be- 
arbeitete zwei  dieser  Trommeln,  die  eine  unter 
dem  linken  Arm,  die  andere  auf  das  rechte  Knie 
gestützt.  Die  Melodie  behandelte  ein  wehmüthiges 
Liebeslied  und  nahm  gefangen  weniger  durch 
ihren  Inhalt,  als  durch  die  verblüffende  Präcision 
und  Tonreinheit,  mit  welcher  sie  zum  Vortrag 
gelangte.  Auch  erschien  uns  das  Gedächtniss  der 
Sängerinnen  bewundernswerth,  sofern  die  Satz- 
verbindung der  Melodie  dem  Gehör  kaum  wahr- 
nehmbar wurde;  es  war  ein  fortwährendes  Durch- 
einanderweben von  Tönen,  wobei  weder  Trommel 
noch  Guitarre  dissonirten,  und  die  Schlusscadenz 
kam  so  unerwartet  als  möglich,  da  eine  eben 
begonnene  Steigerung  eher  die  Fortsetzung  ver- 
muthen  liess.  Indessen  als  sehr  störend,  ja  den 
Eindruck  der  Melodie  gänzlich  aufhebend  em- 
pfanden wir  es,  wenn  die  jungen  Mädchen  im 
Chor  durch  einige  Takte  hindurch  —  krähten, 
zum  Verwechseln  ähnlich  dem  schrillen  Beifalls- 
rufen der  arabischen  Frauen  während  des  Ver- 
laufs einer  Fantasia. 

Vom  darauffolgenden  Tanz,  der  sich  übrigens 
von  der  Pantomime  nur  unwesentlich  unterscheidet, 
versprachen  wir  uns  nicht  viel ;  wie  aber  erstaunten 
wir,   als    die    kleinen     Mädchen     im     Solotanz    die 
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studirteste  Grazie  zeigten !  Hewundernswerth  ist 
ihre  Gewandtheit,  zwischen  den  zarten  Fingerchen 
'den  Fächi^r  Kpit^li^n  zu  lassen,  wie  sie  denselben 
in  die  Hüiie  werfen,  in  anmuthijjer  H<'iij(ung  vom 
Boden  aufnehmen,  verbergen  und  suchen.  Der 
Handhabung  des  Fächers  wird  in  Japan  auch 
linguistische  Bedeutung  beigelegt  und  wenn  man 
den  Bewegungen  aufmerksam  folgt,  ist  es  nicht 
|K  schwer,  den  Sinn  zu  errathen.  Der  japanische 
IB 'l'anz  verbietet  eine  hüpfende  Bewegung  nach 
IB  europäischer  Weise,  die  l'^üsse  müssen  stets  vom 
IB  Gew^md  bedeckt  bleiben.  Der  wesentlichste  An- 
If  theil  an  der  Uebung  fällt  sonach  dem  Oberkörper 
'  zu,  welcher  in  gefälligen  Beugungen  nach  vorne, 
rückwärts  und  seitwärts  gleichzeitig  einen  maleri- 
schen Faltenwurf  darstellen  soll.  Vornehme  Sitte 
ist,  die  Füsse  während  des  Gehens  einwärts  zu 
richten  und  kurze  Schritte  zu  machen,  weshalb 
die  Japanerin,  in  europäischer  Kleidung  einher- 
wandelnd,  stets  einen  lächerlichen  Eindruck  macht. 
Die  Tänzerin  bewegt  sich  demnach  auf  einem 
sehr  kleinen  Raum  und  Hauptbestreben  bleibt 
immer,  jede  auch  noch  so  unbedeutende  Bewegung 
in  formvollendeter  Weise  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Gewiss  ist  diese  Auffassung  des  Tanz- 
vergnügens ungleich  geistvoller  und  empfehlens- 
werther,  als  die  diesseitige  Gewohnheit,  Arm  in 
Arm  den  stauberfüllten  Tanzsaal  zu  durchrasen, 
wobei  es  der  Mehrzahl  doch  nur  darauf  ankommt, 
zum  Schaden  ihrer  Lungen  möglichst  viel  zu 
tanzen. 

Merkwürdig,  wenn  auch  nicht  gerade  salo- 
monisch weise  ist  die  Art,  wie  den  Sängerinnen 
scherzweise  Gratificationen  verabreicht  wurden. 
Zu  Fnde  der  Vorstellung  empfing  Jede  einen 
festgefalteten  Pa|iierstreifen,  welcher  durch  Tinten- 
striche gleich  einem  f'entimetermass  eingetheilt 
i  war.  Jeder  Strich  bedeutete  eine  gcivisse  Zahl 
Yens.  Der  Streifen  wurde  sodann  am  oberen 
Knde  entzündet  und  je  rascher  er  verlöschte, 
desto  grösser  war  demzufolge  die  Summe,  welche 
der  Sängerin   zu   Theil   wurde.      F.  KaUenberg. 


AUS  RUSSLANDS  FERNSTEM  OSTEN. 

Riga,  im  September  1886. 
Ueber  das  in  liuropa  noch  wenig  bekannte 
Küstengebiet  Russlands  am  Stillen  Ocean  dringen 
zu  uns,  und  selbst  nach  dem  europäischen  Russ- 
land nur  verhältnissmässig  spärliche  Nachrichten. 
Der  südlichste  und  wohl  der  wichtigste  Theil 
dieser  vom  nördlichen  Fismeer  bis  zum  Japanischen 
Meer  sich  erstreckenden  Provinz  führt  den  Namen 
des  vS  ü  d  u  s  s  u  r  i  g  e  b  i  e  t  e  s,  ist  annähernd  ebenso 
gross  wie  das  Königreich  Bayern  und  wird  im 
Westen  von  Korea  und  der  Mandschurei,  im 
Süden  vom  Meere,  im  Norden  und  Osten  vom 
Küstengebiet  selbst  l>egrenzt.  Die  russische  Re- 
gierung hat,  wie  wir  Solches  schon  bei  anderer 
Gelegenheit  hervttrzuheben  Veranlassung  nahmen, 
in  den  letzten  Jahren  diesem  noch  dürftig  be- 
völkerten Gebiete   ihre  besondere  Aufmerksamkeit 


zugewandt  und  begonnen,  es  durch  Colonisten 
aus  Russland  allmälig  zu  bevölkern.  Am  14.  No- 
vember 1885  waren  gerade  fünfundzwanzig  Jahre 
verstrichen,  seitdem  es  durch  den  Vertrag  von 
Peking  in  russischen  Besitz  übergegangen  ist.  In 
Wladiwostok  wurde  dieser  'lag  unter  Sang 
und   Klang  gefeiert. 

Wenn  man  indess  auf  das  abgelaufene  Viertcl- 
jahrhundert  zurückblickt,  so  wird  man  gewahr, 
wie  langsam  in  diesem  Zeitraum  die  Entwicklung 
des  Südussurigebietes  vor  sich  gegangen  ist. 
Dieser  Landstrich  stand  unter  der  Verwaltung 
eines  Isprawniks  (Kreishauptmannes),  der 
seinen  Sitz  in  dem  grossen  Dorfe  Nikolsk 
hatte.  Auf  die  Stadt  Wladiwostok  aber  er- 
streckte sich  seine  Gewalt  nicht.  Diese  hatte 
ihren  eigenen  Gou\erneur,  der  zugleich  Ober- 
comman(l(;ur  der  sibirischen  Flotte  nnd  der  Häfen 
des  Stillen  Oceans  war.  Die  Landbevölkerung 
besteht  hauptsächlich  aus  Russen,  Koreanern  und 
Chinesen.  Abgesehen  von  Wladiwostok,  wohnen 
im  Südussurigebiet  in  sechsundfünfzig  russischen 
Dörfern  9562  Einwohner,  in  achtzehn  koreani- 
schen Dörfern  6829  Koreaner,  in  zehn  Kosaken- 
dörfern 2785  Kosaken,  also  in  vierundachtzig 
Dörfern  zusammen  19. 176  Bauern.  Unter  diesen 
beträgt  die  Zahl  der  seit  dem  Jahre  1883  aus 
Innerrussland  über  Odessa  eingewanderten  Colo- 
nisten 5779.  Schul|)(lichtige  Kinder  im  Alter  von 
7  bis  15  Jahren  gibt  es  unter  der  bäuerlichen 
Landbevölkerung  4013.  Eigentliche  Volksschulen 
sollen  dort  nur  sieben  vorhanden  und  selbst 
diese,  mit  nur  zwei  Ausnahmen,  auf  das  Dürftigste 
bestellt  sein.  Ordentlich  geschulte  Volkslehrer 
gibt  es  da  gar  nicht.  Die  Bauern  verhalten  sich 
vollständig  indifferent  zur  Errichtung  von  Schulen, 
wollen  ihrerseits  nichts  dafür  thun  und  erkennen 
zum  grossen  'I'heil  die  Nützlichkeit  derselben 
nicht  einmal  an.  Von  den  Koreanern  dürfte  wohl 
die  Mehrzahl  schon  zum  ("hristenthum  über- 
getreten sein.  Gegenwärtig  gibt  es  nur  eine 
Missionsschule  unter  ihnen,  unweit  der  koreani- 
schen Grenze.  Eine  andere,  welche  unweit 
Nikolsk  bestanden  hatte,  ist  wieder  eingegangen. 

In  politischer  Hinsicht  kann  die  Verbreitung 
des  Christenthums  unter  den  Koreanern  auf  russi- 
schem, sowie  auf  angrenzendem  koreanischen 
Gebiete  für  Russland  ohne  Zweifel  von  der 
grössten  Wichtigkeit  werden  und  der  russischen 
Mission  auch  nicht  einmal  sehr  schwer  fallen, 
nachdem  sich  dieses  Volk  den  Russen  gegenüber 
bis  jetzt  äusserst  frie<lli(-h  und  wohlwollend  ver- 
hielt. Durch  richtige  Behandlung  derselben  seitens 
der  russischen  Missionäre  kann  Russland  in 
Zukunft  an  f\<t\\  Koreanern,  im  Gegensatz  zu  den 
ihm  lästigen  und  feindlich  gesinnten  Chinesen, 
gute  Bundesgenossen  haben.  In  Folge  der  vaga- 
bundirenden  Lebensweise  der  Chinesen  auf  dem 
(lachen  Lande  ist  ihre  Zahl  nicht  genau  fest- 
zustellen ;  man  schätzt  sie  auf  circa  yfKX).  Etwa 
12.000  Mann  Truppen  verschiedener  Gattungen 
sind     über     d.is     <';i'i'»'    ^ThttK^tii  iv^rl»:t't     verthcilt. 
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Die  Sitze  der  beiden  Brigade-Generale  befinden 
sich  in  Nikolsk,  in  der  Mitte  des  Districts, 
und  in  Nowokijewsk,  an  der  koreanischen 
Grenze.  Im  Jahre  1883  fand  in  der  Stadt 
Wladiwostok  eine  Volkszählung  statt,  welche, 
2792  Mann  Truppen  mit  eingerechnet,  9167  Ein- 
wohner ergab,  worunter  mehr  als  2000  Chinesen. 
Die  Zahl  der  russischen  Beamten  und  anderen 
nicht  zum  bäuerlichen  Stande  gehörenden  Per- 
sonen ist  im  Siädussurigebiet  unbedeutend.  Nach 
den  uns  bekannt  gewordenen  Daten  beläuft  sich 
die  Gesammt-Einwohnerzahl  dieses  Gebietes  auf 
höchstens   47.000  Seelen. 

Die  Bevölkerung  Wladiwostoks  speciell 
besteht  aus  allen  möglichen  Nationalitäten.  Hier 
leben  nebeneinander  Russen,  Deutsche,  Dänen, 
Schweden,  Finnen,  Chinesen,  Koreaner,  Japanesen, 
etliche  Engländer  und  Amerikaner.  Die  Juden, 
welche  im  Detailhandel  mit  den  Chinesen  nicht 
zu  concurriren  vermögen,  treiben  fast  aus- 
schliesslich Kuppelei  und  Spiritushandel.  Frank- 
reich wird  hier  durch  zwei  seiner  Landsleute 
repräsentirt,  Italien  ebenfalls  durch  zwei.  Die 
Zahl  der  Chinesen  und  Koreaner  ist  während  der 
Sommermonate  wohl  doppelt  so  gross  als 
während  des  Winters.  Erstere  bilden  die  Hau[)t- 
arbeiterbevülkerung  der  Stadt.  Ausserdem  sind 
sie  es,  die  ausschliesslich  den  Gemüsemarkt  ver- 
sorgen. Sie  sind  sehr  entgegenkommend  und 
ersparen  den  Hausfrauen,  deren  Wünsche  sie 
stets  prompt  zu  befriedigen  sich  bemühen  und 
denen  sie  Alles,  was  zur  Wirthschaft  gehört, 
in's  Haus  bringen,  den  Marktbesuch.  Unter  den 
sich  in  Wladiwostok  aufhaltenden  Chinesen  gibt 
es  eine  Menge  Handwerker,  wie  Tischler,  Zimmer- 
leute, Maurer,  Zimmermaler,  Klempner,  Schneider. 
Am  geschicktesten  scheinen  Letztere  ihr  Hand- 
werk zu  betreiben.  Europäische  Schneider,  die 
sich  vor  einigen  Jahren  in  Wladiwostok  nieder- 
liessen,  konnten  auf  die  Dauer  neben  den  billiger 
arbeitenden  Chinesen  nicht  bestehen  und  waren 
genöthigt,  anderwärts  ihr  Brod  zu  suchen.  Da- 
gegen ruht  das  Schmiedehandwerk  ganz  in  den 
Händen   der  Russen. 

Die  Stadt  Wladiwostok  zieht  sich  längs  der 
Bucht  sieben  Kilometer  hin  und  wird  durch 
mehrere  Schluchten,  die  jetzt  alle  überbrückt 
sind,  in  verschiedene  Theile  getrennt.  Eigentlich 
macht  die  Stadt  eher  den  Eindruck  eines  grossen 
Dorfes,  als  den  einer  regelrechten  Stadt.  In  den 
letzten  vier  Jahren  sind  hauptsächlich  von  den 
deutschen  Kaufleuten  einige  stattliche  vSteinge- 
bäude  aufgeführt  worden.  Allem  Anscheine  nach 
wird  wohl  hier,  wie  am  A  m  u  r  ,  der  Handel  zum 
grössten  Theil  von  auswärtigen,  d.  h.  nicht- 
russischen  Firmen   beherrscht. 

In  Wladiwostok  lebt  man  übrigens  durchaus 
nicht  abgeschlossen  von  der  civilisirten  Welt. 
Die  Navigationsperiode  währt  von  Mitte  März 
bis  fast  Mitte  December.  Die  Bucht  ist  in 
dieser  Zeit  durch  Schiffe  verschiedener  Nationen 
und      zahlreiche      chinesische      und      koreanische 


Dschunken  belebt.  Am  Ufer,  wo  die  Waaren 
gelöscht  werden,  wimmelt  es  von  Chinesen  und 
Koreanern. 

Das  gesellige  Leben  in  Wladiwostok  soll 
ein  getreues  Abbild  des  Kronstädter  und  theil- 
weise  des  St.  Petersburger  gesellschaftlichen 
Lebens  sein.  Vergnügungen,  wie  sie  sich  in  der 
Newa-Residenz  und  dem  nahegelegenen  Central- 
punkte  der  russischen  Marine  jagen  und  über- 
holen, ahmt  man  in  Wladiwostok  nach  und  übertreibt 
sie  bisweilen  gar.  Vom  24.  December,  dem 
Schlusstage  der  Navigationsperiode  angefangen 
bis  zum  Beginn  der  grossen  Fasten  vor  Ostern 
herrscht  hier  ein  beständiger  Carneval.  In  athem- 
loser  Hast  folgen  aufeinander  Theatervorstel- 
lungen, Concerte,  Bälle,  Weihnachtsbäume  an 
verschiedenen  Tagen  vor  und  nach  dem  neuen 
Jahr,  verbunden  mit  Bällen  und  Diners  für  Kinder, 
Maskenbällen  und  Wohlthätigkeits  -  Verkäufen, 
hin  und  wieder  öffentliche  Vorträge  u.  s.  w. 
Dazwischen  gibt  auch  der  Gouverneur  einen  Ball, 
wozu  dann  zahlreiche  Einladungen  erfolgen.  Die 
angesehensten  Kaufleute,  die  Geistlichkeit,  Civil- 
beamte ,  Lehrer ,  verschiedene  Repräsentanten 
fremder  Nationalitäten,  darunter  besonders  Japa- 
nesen, Officiere  von  der  Landarmee  und  Marine, 
Aerzte  u.  s.  w,  begegnen  sich  hier  auf  neutralem 
Territorium. 

Auch  das  Vereinsleben  hat  in  der  Haupt- 
stadt eine  sichere  Stätte  gefunden,  dasselbe  ent- 
wickelt sich  stetig. 

Der  allerneueste  Verein  ist  hier  die  Ende  1884 
durch  den  Staatsrath  von  B  u  sse,  der  die  Coloni- 
sation  des  Südussurigebietes  an  Ort  und  Stelle 
leitet,  gegründete  geographisch-ethnographische 
Gesellschaft,  welche  bereits  ein  kleines,  vorläufig 
im  Stadt-Gymnasium  untergebrachtes'  Museum 
in's  Leben  gerufen  hat.  Darin  finden  insbesondere 
solche  Gegenstände  Platz,  die  sich  auf  die  russi- 
schen Amur-Provinzen,  zum  Theil  auch  auf  die 
benachbarten  Länder,  Japan,  Korea  und  China 
beziehen.  Mit  diesem  Museum  ist  auch  eine 
Bibliothek   verbunden. 

Ausserdem  besteht  ein  Wohlthätigkeitsverein, 
welcher  bereits  zahlreiche  Mitglieder  zählt  und 
mehrere  Schulen  und  ein  Armenhaus  unterhält; 
dann  eine  Abtheilung  der  Gesellschaft  des  Rothen 
Kreuzes  und  eine  solche  der  Gesellschaft  zur 
Hilfeleistung  auf  dem   Wasser. 

Das  Amurgebiet  fst  bekanntlich  vor  drei 
Jahren  in  ein  gesondertes  General-Gouvernement 
umgestaltet  worden.  Dasselbe  umfasst  vier  Pro- 
vinzen: Baikalien  mit  der  Gouvernementsstadt 
Tschita,  die  Amurprovinz  mit  dem  Hauptort 
Blagoweschtschensk,  Primorsk  oder  das 
Küstengebiet  mit  der  Hau[)tstadt  Chabarowka 
und  die  jetzt  unter  einem  selbständigen  Gouverneur 
stehende  Insel  Sachalin  mit  dem  Hauptort  A  1  e  x  a  n- 
drowsk.  Die  Residenz  des  General-Gouverneurs 
ist  Chabarowka,  das  im  Jahre  1880  zur  Stadt 
erhoben  wurde.  Chabarowka,  höchstens  3000 
Einwohner   mit  Einschluss   der  Garnison   zählend. 
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iegt    auf    drei,    durch    Thalschluchten    von    ein- 
ander   getrennten     Hügeln ,     an    der    Vereinigung 
des    Amur    mit     dem    Grenzflusse    Ussuri     aus- 
ebreitet,  überschaut  bei<le  Ströme  von  der  Spitze 
es    steilen    Ufers    und    maclit    gegenwärtig   noch 
ehr    den    Eindruck    eines     grossen    Kauplatzes, 
s  den  einer  Stadt.  Indess  füllen  sich  die  weiten 
ücken   zwischen    den    einzelnen    Häusern    schon 
on   Jahr  zu  Jahr.   Doch   hat  dieser   Ort   dailurch 
,n   Ansehen  viel  verloren,   dass  man  sowohl  inner- 
lalb    des    Stadtrayons ,    als    in    dessen    Umkreise 
en     prachvollen     Baumwucbs     in     wahrhaft     un- 
larmherziger  Weise  vernichtet  hat.   Innerhalb  des 
ebietes  der  Stadt   selbst   ist  jetzt   bis  auf  etliche 
Sträucher  und  Bäume   an   den  höchsten  Uferstcllen 

Iast   Alles  ausgehauen,    liine    unerträgliche  Hitze, 
lie   zuweilen   bis   54  Grad  Celsius   steigt,   herrscht 
lier     im     Sommer     und     ein     tagsüber    anhalten- 
ler    Staub    erfüllt    die-    Luft.    Die    Auffahrt    vom 
Jfer    aus    zur    Stadt    ist    beschwerlich    und    sehr 
jrimitiv   ausgeführt.    Die    Mehrzahl   der  Häuser   ist 
lus   Holz  gebaut.    Der    Gouverneur    des    Küsten- 
gebiets    wohnt     in     einem     mittelgrossen     Holz- 
ebäude,  das    sich    durch    ein    äusserst  einfaches 
eussere   auszeichnet    und  dem  Aussehen  und  der 
inrichtung  nach   nicht  besser    aussieht,    als    das 
ühnhaus   eines  russischen  Gutsbesitzers.  Manche 
bauen   hier  der   Billigkeit   wegen    und    auch   wohl 
deshalb,    weil    ordentliche    Maurer    sehr    schwer, 
ast   gar   nicht  zu   haben   sind,     ihre   Häuser    ganz 
hne  Steinfundament  und  umgeben  sie  statt  dessen  mit 
inem  Bollwerk  aus  Erde.  Zum  Baumeisterder  Stadt 
st  ein  französischer  Ingenieur  auserkoren,  welcher 
[die   wichtigsten   und   besten   Bauten   ausführt. 

Die  Steingebäude,  deren  Zahl  noch  klein  ist, 
lowie  die  ansehnlichsten  Holzhäuser  sind  seine 
rbeit.  Mitten  in  der  Stadt,  hoch  oben  an  dem 
steilen  Ufer  des  Amur  arbeiten  jetzt  mehr  als 
hundert  Chinesen  unter  der  Leitung  des  erwähnten 
Ingenieurs  an  einer  steinernen  Kathedrale.  Zuerst 
(       versuchte   man     es    mit    russischen   Arbeitern.   Da 

I ihrer  zu  wenig  waren,  so  Hess  vor  fünf  Jahren 
der  damalige  Gouverneur  Tychmeneff  aus 
Sachalin  kundige  Arbeiter  nach  Chabarowka 
herüberkommen.  Auch  aus  dem  europäischen 
Russland  wurden  Handwerker,  wie  Maurer  und 
Zimmerleute,  verschrieben.  Mit  allen  diesen  russi- 
schen Arbeitern  hatte  man  zuletzt  aber  mehr 
|Plackereien  als  Nutzen.  Keine  Concurrenzf'ürchtend, 
von  ihrer  Unenlbehrlichkeit  überzeugt,  dabei  mehr 
Feiertage  machend,  als  es  deren  sogar  nach  dem 
feiertagereichen  russischen  Kalender  gibt ,  be- 
gannen sie  allesammt,  die  .Arbeitslöhne  willkürlich 
in  die  Höhe  zu  schrauben.  Durch  ihre  über- 
triebenen Forderungen,  welche  nicht  selten  2  bis 
3  Rubel  pro  Tag  erreichten,  veranlassten  sie  die 
Ingenieure,  Chinesen  aus  Shanghai,  welche  für  die 
Hälfte  billiger  arbeiten,  kommen  zu  lassen.  Diese 
letzteren  sind  nicht  dem  'Irunke  ergeben  und 
arbeiten,  wenn  auch  verlüiltnissmässig  langsamer, 
so  doch  ununterbrochen  sozusagen  365  'i'age  im 
Jahr,     ohne    je    einen   Feiertag    zu    machen.    Man 


hätte  natürlich  die  russischen  Arbeiter  vorgezogen, 
schon  aus  dem  Grunde,  damit  das  Geld  im  Lande 
bleibe ;  es  gab  aber  zuletzt  keine  Möglichkeit, 
mit  ihnen  auszukommen.  Während  jetzt  Chinesen 
bei  den  Bauten  Verwendung  finden,  werden  die 
deportirten  Verbrecher  zu  Strasscnaufführungen 
benützt.  Den  ganzen  Tag  müssen  diese  Unglück- 
lichen, unter  Militärwache  stehend,  im  beissen 
Sonnenbrande   in   Ketten  arbeiten. 

C  h  a b  a  r  o  w  k  a  hat  kein  bebautes  Hinterland, 
sondern  nur  eine  Wildniss  in  einem  Umkreise  von 
Hunderten  von  Kilometern  wohin  noch  selten 
ein  Mensch  seinen  Fuss  gesetzt  hat.  An  diesem 
Orte  ist  der  Lebensunterhalt  unter  allen  anderen 
Punkten  Ostsibiriens  am  kostspieligsten.  Die  wich- 
tigsten Lebensmittel  werden überNikolajcwsk  und 
Blagoweschtschensk  aus  weiter  Ferne,  theils 
aus  dem  europäischen  Kussland,  theils  aus  anderen 
Ländern  zugeführt.  Von  den  Bauern  am  Amur 
gelangt  hierher  nur  Weniges,  im  besten  Falle 
Eier,  Gemüse  und  Kartoffeln.  Lebendes  Vieh 
liefern  die  Russen  aus  Blagoweschtschensk, 
Pökelfleisch  kommt  aus  'i'iansbaikalien,  ebenso 
von  dort  Butterund  verschiedene  andere  Nahrungs- 
mittel in  grossen  Mengen.  Fische  werden  aus 
Nikolajewsk,  Mehl  aus  Russland  und  aus 
Amerika  zugeführt.  Die  Stadt  Blagowescht- 
schensk liefert  nur  geringe  Quantitäten  Mehl.  Das 
ganze  Aniurgebiet  wird,  au.sser  anderen  Gebrauchs- 
und Luxusartikeln,  insbesondere  von  europäischen 
und  amerikanischen  Conserven  jeglicher  .Art  ge- 
radezu überschwemmt.  Die  Stadt  Ch  abarow  ka 
lebt  eigentlich  nur  von  den  Beamten  und  Militärs, 
von  denen  sie  angefüllt  ist.  Gegenwärtig  herrscht 
noch  Mangel  an  guten  Wohnungen,  und  manche 
Neuangekommene  müssen  sich  mit  solchen  Quar- 
tieren zufrieden  geben,  in  denen  der  Wind  durch 
die  Fenster  und  Spalten  pfeift.  Diese  Stadt  be- 
sitzt nur  eine  Schule,  und  zwar  eine  zweiclassige 
Stadt-Elementarschule,  welche  noch  dazu  äusserst 
mangelhaft  bestellt  ist.  Eltern,  welche  Kinder  im 
schulpflichtigen  Alter  haben,  sind  oft  nicht  in 
geringer  Sorge  um  die  künftige  geistige  Ent- 
wicklung ihrer  Kinder.  In  Nikolajewsk  be- 
findet sich  nur  eine  dreidassige  Stadtschule,  an 
der  Officiere  den  Unterricht  ertheilen.  Lehrer  mit 
Fachbildung  gibt  es  da  nicht.  Ordentliche  Schulen 
besitzen  nur  die  beiden  Städte  Wladiwostok 
und  Blagoweschtschensk,  sowohl  für 
Knaben  als  Mädchen. 

So  ist  die  Residenz  des  Generalgouverneurs 
am  .Amur  beschaffen.  Ist  man  einmal  da,  so 
sucht  man  sich  allmälig  wohnlich  einzurichten 
und  hält  es  eine  Zeitlang  aus.  An  Geselligkeit 
fehlt  es  am  Ende  auch  nicht.  In  intcllectueller 
Beziehung  zehrt  man  von  dem,  was  man  aus 
Euro|)a  mitgebracht  hat.  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften hält  hier  jeder  Gebildete  in  Menge  und 
vertieft  sich  in  deren  Inhalt  mit  einem  wahren 
Heisshunger.  Durch  beträchtlich  erhöhte  Gehalts- 
zahlungen erleichtert  auch  die  Regierung  ihrer- 
seits den   dort  dienenden  Beamten   und  üfficieren 
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den  sonst  nicht  beneidenswerthen  Aufenthalt. 
Trotzdem  wird  es  ihnen  nicht  leicht,  sich  mit 
ihrem   Gehalt  allein   durchzuschlagen. 

Es  bestehen  Vorrechte  für  die  in  den  Amur- 
])rovinzen  Angestellten.  Nichtsdestoweniger  ver- 
spürt Niemand  von  ihnen  die  Sehnsucht,  sich  in 
üstsibirien  bleibend  niederzulassen.  Die  Menschen, 
die  hier  leben,  sind  mit  Zugvögeln  vergleichbar; 
die  Einen  gehen,  die  Anderen  kommen.  Es 
herrscht  ein  beständiger  Wechsel  an  allen  Orten 
dieses  äussersten  Ostens,  am  meisten  wohl  auf 
Sachalin,  diesem  Eilande,  reich  zwar  an  Stein- 
kohlen, aber  arm  an  für  eine  gedeihliche  Land- 
wirthschaft  sich  eignendem  Boden,  ohne  jegliche 
Hafenbildung,  von  allen  Seiten  für  die  Schiffe 
schwer  zugänglich.  Gegenwärtig  lebt  es  sich  noch 
am  besten  in  den  Städten  Blagoweschtschensk 
und  Wladiwostok,  in  denen,  wie  bereits 
hervorgehoben,  einziemlich  entwickeltes  Gemein- 
wesen vorhanden  ist.  Nicolaus  v.  Nassakin. 
(Schhiss  folgt.) 


MISCELLEN. 

Neue  Funde')  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erz- 
herzog Rainer.  Unter  den  in  der  jüngsten  Zeit  durch- 
lorscliifn  Documenten  wurde  ein  vorzüglich  erli;dleues 
hier;rtisc.h  beschriebenes  Blati  (8  X  -1  Centimeler)  ge- 
funden, welches  in  Briefform  die  poetische  Beschreibung 
einer  von  Ramses  II.,  dem  .Sesostris  der  classischen 
Autoren  (um  1300  v.  Chr.),  im  östlichen  Nildelta  ge- 
gründeten Stadt  Pi-Ramses  enthält.  Dieser  von  Dr.  Krall 
constatirte  Text,  der  sich  in  wesentlichen  Theilen  mit 
dem  im  Anfange  unseres  Jahrhundeits  gefundenen,  jetzt 
im  britischen  Museum  behndlichen  Papyrus  Anastasi  III., 
pag.  I,  Zeile  12  ^  pag.  2,  Zeile  7  deckt,  zeigt,  dass 
uns  in  deraitigen  Briefen  nicht  Privatcorrespondenzen, 
sondern  literarische  Compositioneu,  welche  sich  im  alten 
Egypten  grosser  Verbreitung  erfreuen  mussten,  vorliegen. 
Wir  erhalten  sonach  einen  werthvollen  Beitrag  zur 
Charakteristik  der  altegyptischen  I.iteratur.  Djs  Blatt 
lag  neben  Papyrusrollcn  (I8ü  :  25  und  95  :  20  Centimeter) 
voll  Koti/.en  privater  Natur  in  hieratischer  Schrift  und 
den  Requisiten  (Paletten  und  Rohre)  des  Schreibers, 
welche  sanimt  dem  Korbbehällniss  und  Leinwandfutteral 
der  erzherzoglichen   Sammlung  einverleibt  sind. 

Unter  den  von  Dr.  Wcssely  gelesenen  griechischen 
Rollen  und  Blättern  fanden  sich  nunmehr  auch  solche 
aus  ptolemäischer  Zeit.  Da  viele  dersilben  noch  zu  öffnen 
und  lesbar  zu  machen  sind,  konnte  nur  erst  ein  Datum 
aufgefunden  werden,  nach  welchem  diese,  private  Auf- 
zeichnungen enthaltenden  .Schriftstücke  noch  in  die  erste 
Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  fallen 
und  daher  als  die  ältesten  bisher  bekannten  griechischen 
Schriftdenkmale  des  Faijümer  Fundes  zu  bezeichnen  sind. 

Ferner  constatirte  derselbe  Gelehrte  eine  Reihe 
wichtiger  literarischer  Stücke.  So  die  umfangreichen 
Reste  eines  Aeschines-Codex  des  fünften  Jahrhunderts, 
der  alle  bisher  bekannten  Handschriften  dieses  Autors 
an  Alter  hinter  sich  zurücklässt,  dessen  acht,  die  Capitel 
178 — 186  (inclusive)  der  dritten  Rede  umfassenden, 
Columnen  jüngst  von  W.  v.  Hartel  publicirt  worden  sind. 
Dann  die  aus  dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert 
stammenden   Bruchstücke    einer  die  Reden  des  Isokrates 


')  Vergl.  die  vorausgegangenen  Berichte  in  der  „Oestcr- 
reichisclien  Monatsschrift  für  den  Orient",  Jahrgang  18B4,  Nr.  3, 
S.  95  f.,  Nr.  .5,  S.  l.'iä,  Nr.  6,  S.  172,  .\r.  8,  S.  211,  Nr.  11,  S.  27»  f.; 
Jahrgang  1885,  Nr.  5,  S.  118  f.,  Nr.  (!,  S.  138  f.,  138,  Nr.  8,  S.  159  IT., 
Nr.  9,  8.  179  ff.,  Nr.  11,  S.  250  ff. 


enthaltenden  Papyrusrolle  mit  den  Capiteln  48—49  der 
fünften  Rede.  Weiters  interessante  metrologische  und 
rhetorische  Aufzeichnungen,  darunter  Stücke  eines 
Lexikons  zu  Demosthenes'  Midiana;  endlich  ein  in  das 
erste  Jahrhundert  nach  Christo  zurückreichendes  Frag- 
ment eines  unbekannten  Grammatikers. 

Eine  ansehnliche  Zahl  neuaufgefundener  vorzüglich 
schöner  Privaturkunden  der  römischen  Epoche  tragen  die 
Namen  der  Kaiser  Hadrian,  Antoninus  Pius,  Marc  Aurel, 
Commodus  und  der  bisher  noch  nicht  vertretenen  Kaiser 
Aurelian,  Fl.  Severus,  Maximinus  Daza  und  Julianus 
Apostata.  Desgleichen  ergäntte  sich  die  chronologische 
Folge  in  der  Kaiserreilie  um  einen  schönen  Papyrus 
aus  dem  Jahre  83  n.  Chr.  (28  X  21  Centimeter),  als  den 
bisher  ältesten  des  Faijümer  Fundes  aus  der  römischen 
Kaiserzeit.  Alle  diese  Stücke  bereichern  nach  vielen 
Richtungen  unsere  KenntuLsse  von  der  Cultur  jener 
Zeiten.  Insbesondere  zu  erwähnen  sind  in  dieser  Beziehung 
Processacten  aus  dem  Jahre  118  n.  Chr  ,  welche  in 
rechtsgeschichtlicher  Hinsicht  vo  1  Wichtigkeit  sind; 
ferner  damit  in  Zusammenhang  stehende  Heiratscontracte 
aus  derselben  und  einer  späteren  Zeit,  darunter  eine 
l'26  Meter  lange  Rolle, 

Chronologisch  wichtige  Angaben  fanden  sich  für 
das  Jahr  238  n.  Chr.  in  einem  Papyrus,  der  aus  dem 
zweiten  (egyplischen)  Jahre  der  Kaiser  Pupienus  und 
Balbinus  datirt  ist,  denen  die  Ueberlieferung  eine 
Regierungsdauer  von  nur  neunundneunzig  T-igen  zu- 
weist. Es  lassen  sich  daraus  Schlüsse  auf  die  noch  un- 
bekannte Zeit  der  Thronbesteigung  dieser  Herrscher 
ziehen  Ein  anderer,  chronologisch  nicht  minder  werth- 
voller  Papyrus  bezieht  sich  auf  die  Decennalienfeier  Con- 
stantin's  des  Grossen,  deren  Datirung  er  mit  dem  Jahre 
313  n    Chr.   festsetzt. 

Die  ansehnliche,  überaus  wichtige  Serie  der  lateini- 
schen Papyrus  erhielt  unter  Anderem  einen  schönen  Zu- 
wachs durch  eine  dritte  Quittung  des  Actuars  Sergius 
(s.  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient", 
Jahrgang  1884,  S.  280)  vom  Jahre  385,  so  dass  die  erz- 
herzogliche Sammlung  die  drei  ältesten  lateinischen 
Papyrus-Urkunden   überhaupt  bewahrt. 

Aus  den  Uranfängen  der  islamitischen  Epoche  sind 
Funde  von  ungeahnter  Grösse  zu  verzeichnen.  Referent 
hatte  das  Glück,  das  bisher  und  vielleicht  für  immer 
älteste  Document  des  Islam,  eine  prachtvolle  Urkunde 
(45s  X  -3  5  Centimeter)  aus  dem  22,  Jahre  der  Hidschra 
(ddo.  25.  April  643  n.  Chr.)  zu  finden,  die,  abgesehen 
von  ihrer  umwälzenden  schriftgeschichtlichen  Bedeutung, 
Zeugniss  gibt  von  jener  grossen  weltgeschichtlichen 
Katastrophe,  der  zufolge  die  Weltlage  eine  ganz  ver- 
änderte Gestaltung  erhalten:  ich  meine  den  Anbruch 
des  Islam  in  seinem  Siegeslaufe  und  die  Gründung  seines 
.Staatswesens.  Mit  dieser  und  zwanzig  anderer,  vor- 
trefflich erhaltener,  zum  Theile  noch  mit  ihren  Insiegeln 
versehener  Eroberungs-Urkunden  feiern  plötzlich  die 
grössten  arabischen  Helden,  viele  Gefährten  und  Jünger 
des  Propheten  Muhammed  ihre  Auferstehung.  An  ihrer 
Spitze  steht,  mit  einem  gesiegelten  Befehle,  der  Uber- 
feldherr  Amru  ('Amr  ibn  el-  'Asi)  selbst,  den  die 
historische  Fabel  durch  die  ihm  zugeschriebene  Ver- 
brennung der  alexandrinischen  Bibliothek  in  den  Augen 
der  civilisirten  Welt  gebrandmarkt  hat.  Diese  Documente 
lassen  die  moderne  Gefchichtschreibung  über  jene  Epoche 
in  manchen  der  wichtigsten  Daten  als  verfehlt  erscheinen. 

y.  Karabacck. 

Bibliotheken  in  China.  In  der  heurigen  Jahresver- 
sammlung der  ,.Library  Assorialioii  of  thc  United  Kiiig- 
dom''  wutde  unter  Anderem  auch  ein  Vortrag  des  Pro- 
fessors R,  K  Douglas  über  „die  Bibliotheken  des 
äussersten  Ostens"  gehalten,  dem  der  „London  und 
China  Telegraph"  folgende  interessante  Daten  entnimmt  : 
Die  Pekinger  Staats  -  Bibliothek  ist  elf  Jahrhunderte 
alt.  Die  Bibliothek  von  Kwo-toze-kien  wurde  unter  der 
Chow-Dynastie  (1122—255  "'■  Chr.  G.)  errichtet  und 
stand,  was  Alter  und  Rcichthum  des  Inhaltes  betrifft, 
einzig  unter  allen  Bibliotheken    der   Welt    da.     In    jeder 
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grossen  St:iiU  des  chinesisclien  Reiches  fjab  es  eine 
staatlictie  Bihliollick.  In  anderen  wcdeiferlen  I'rivat- 
bibliothekun  niil  den  unter  der  l.eittinj;  von  Mandarinen 
stehenden  Hiichersanimlunj;en  und  übertrafen  in  ein- 
zelnen Källen  dieselben.  In  den  liibliolhekskatalo^en 
fehlen  Novellen,  Theaterstücke  und  religiöse  Abhand- 
lungen regelmässig.  Die  Chinesen  hegen  die  tiefste  Ver- 
achtung für  Alles,  was  Novelle  ist,  ebenso  betrachten 
sie  Theater  als  nur  für  das  niedere  Volk  und  ifie  Krauen 
geeignet.  Theoretisch  genommen  schätzen  sie  nur  das- 
jenige, was  sie  für  wahr  oder  auf  Wahrheit  beruhend 
halten,  wogegen  sie  alle  Werke  der  Phantasie  iniss- 
acliten.  Nur  ofl'iciellc  (ieschichte  wird  für  authentisch 
angesehen,  jede  andere,  wie  sorgfällig  sie  auch  zusammen- 
gestellt sein  mag,  tindet,  als  der  Hürgschaft  amtlicher 
Information  entbehrend,  keinen  Anwerth.  Ebenso  werden 
theologische  Werke,  ob  nun  liuildhistisch ,  taonistisch, 
niahomedanisch  oder  christlich,  von  den  Gründern  der 
Bibliotheken  ignorirjt.  Der  praktisch  gesinnte  Chinese 
findet  nämlich,  er  habe  genug  mit  seinen  irdischen  An- 
gelegenlieiten  zu  thun,  und  so  wirft  er  denn  auch,  mit 
Conlucius,  alle  Forschungen  nach  dem  Jenseits  über 
Bord.  Ist  die  metaphysische  .Seite  des  reinen  Budd- 
hismus und  Taonisnius  zu  abstract,  um  seinem  Geiste  zu 
behagen,  so  sind  andererseits  die  entarteten  Systeme, 
welclie  heutzutage  diese  Religionen  vorstellen,  zu  plump 
und  zu  absurd,  um  sich  den  gebildeten  Geistern  zu 
empfehlen.  Das  Chrislenthum  hinwiederum  findet  noch 
keine  Gnade  in  den  Augen  der  Literaten,  so  dass  die 
einzigen  Missionswerke,  die  in  den  chincsicheu  Biblio- 
theken Eingang  linden,  solche  über  wissenschaftliche 
Gegenstände  sind.  I.eihbildiotheken  gibt  es  in  allen 
grossen  .Städten  Chinas  und  Japans.  Der  Inhalt  der- 
selben wird  durch  (Kolporteure  bekanntgemacht.  Novellen, 
Theater,  (icistergeschichten  und  Liebeserzählungen  sind 
das  Um  und  Auf  des  Bücherschatzes  dieser  wandernden 
Leihbibliülhekcnbe.sitzer  und  '/„  Penny  pro  Band  wird 
für  eine  hinreichende  Entlohnung  des  Dienstes,  den  diese 
Bücher  dem  Publicum  leisten,  erachtet.  Den  Leserkreis 
bilden  meist  arme  Leute,  welche  den  Kaufpreis  der 
Bücher  nicht  erschwingen  können,  sowie  Madchen  und 
E'rauen. 


Literarisch-kritische  Beilage 

nuter  Mitwirkung;  eines  wissenachaftllchen   Belrathes, 

bestehend    nus  G.  BUlilcr,    J.  Karabacek,  S.  H.  Mttller 

F.  nttller  und  L.  Reinlsch,  redlg^lrt. 


A  list  of  plants  and  their  properties  from  the 
M'närat''  Kud''se  of  Gregorius  Bar  Eb''räyä.  Von  Ku-lund 

7.  II.  (.lolthcU.  VIII  und  26  S.  4"  (autographirt). 

Als  Festgabe  zum  70.  Geburtstage  Stein- 
sclineidor's  (30.  März  1886)  hat  Herr  Gottheli 
aus  dem  Canclelabrum  sanctorum,  welches  im 
1'.  Smith'sclien  Tliesaurus  nach  Quatremcre's  Col- 
lectaneen  le.xikaliscli  verwerthet  wird,  das  Capitel 
über  die  l^flanzen  auf  Grund  der  Sachau'sclien 
Handscliritt(s.  Kurzes  Verzeichuiss  der  Sachau'schcn 
Sammlung  syr.  Hss.  Nr.  81)  herausgegeben.  Dies 

ICapitel  bildet  das  vierte  des  zweiten  Theiles  der 
Encyklopädie,  denn  das  ist  Harhebräus'  Cande- 
labriim  sanctorum,  dessen  Inhalts-Uebersicht  der 
Herausgeber  auf  S.  IV — -VIII  bietet.  Das  heraus- 
gegebene ('apitel  enthält  auf  S.  I — 5  eine  all- 
gemeine Einleitung  über  die  Pflanzen  und  eine 
Liste,  die  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge 
der  griechischen  Namen  231  Nummern  officinellcr 
Pflanzen   enthält. 


Mit  dem  Auszuge  aus  Dioskorides,  den  Bar- 
hebräiis  verfasst  haben  soll,  steht  dies  Verzeichnis» 
in  keinem  Zusammenhange:  die  Einleitung  ist  aut 
Aristoteles  de  plantis  I  (nach  Meyer  des  Nikolaus 
Darnascenus  Werk  ül>er  die  Pflanzen)  übersetzt, 
die  Pflanzenliste  selbst  aber  ist  ein  Auszug  aus 
Galen  „über  die  einfachen  Heilmittel",  wie  die 
Vergleichung  mit  Galen  .XI  yyS  ff.  ed.  Kühn  und 
der  Merx'schen  Publication  aus  der  syrischen 
Uebersetzung  des  de  simpl.  fac.  (Z.  d.  deutsch. 
morgen!.  Ges.  XXXIX,  249J  zeigt.  Die  Vergleichung 
mit  Aristoteles  de  plantis  ergibt  für  den  Text 
des  Barhebräus    bemerkenswerthe  Emeodationen. 

.So  z.  B.  S.  I,  Z.  3  V.  u.  V^Jna  lies  V^a« 
radix  ort  (der  griechische  Text  als  Variante: 
^TO|J.at•)  similis  est.  —  S.  -2,  Z.  7  V-J-s  I.  t«lH4, 
=  ■i/fvo?.  —  S.  4,  Z.  12  lies  PH=  P^=  Vt-^=. 
Mit  dem  Worte  ii-»fSO  fängt  ein  neuer  Satz  an. 
Iljüjs,  persisch  =  r°%}^  steht  für  jisXiv.ov.  — 
S.  5,  Z.  4  ist  i-i-so}  zu  streichen;  \Lm<iX*-  steht 
für  \i,raClM'itt'.-i'i.'..  —  S.  3,  Z.  8  \^oi  wird  aus 
W-o  T.y.'joi  entstellt   sein.     Die  Stelle  ist  defect. 

Die  syrische  und  arabische  botanische  Ter- 
minologie ist  die  der  Galen-Uebersetzung.  Hervor- 
gehoben zu  werden  verdient  JiJisji  für  xof/jrr,- 
T.ov,  da  es  bisher  nur  aus  Gast.  Mich.  p.  833 
bekannt  war.  Das  Wort  ist  bemerkenswerth,  da 
die  betreffende  Pflanze  nach  Galen  XII,  16  in 
Syrien  sehr  häufig  ist  und  ihre  griechische  Be- 
nennung auf  die   syrische  zurückgehen   wird. 

Bei  jeder  Pflanze  werden  ihre  Grundquali- 
täten —  warm,  trocken  oder  kalt,  feucht  —  an- 
gegeben und  durch  Zahlzeichen  der  Grad  (i — 4) 
der  Qualität  bezeichnet.  Wie  es  scheint,  hat  schon 
der  vSchreiber  der  Handschrift  -mit  den  Zeichen 
nichts  anzufangen  gewusst,  wenigstens  konnte  der 
llcrau.sgeber  die  Zahlzeichen  in  den  Zeichen  der 
Handschrift  nicht  wiedererkennen. 

Zur  Pflanzenliste  selbst  gebe  ich  im  Folgenden 
einige  Verbesserungen,  von  denen  die  mit  ms 
bezeichneten,  wie  der  Herr  Herausgeber  mir  mit- 
theilt, von  ihm  bei  erneuter  Vergleichung  in  der 
Handschrift  wiedergefunden  wurden.  Eine  sorg- 
fältige Ausgabe  des  Candelabrum  sanctorum  wäre 
sehr  erwünscht:  sie  dürfte  von  Herrn  Gottheil 
zu  erwarten  sein. 

Nr.  I.  Das  in  Klammern  Befindliche  gehört 
zum  Schlüsse  von  Nr.  2  ms.  —  Nr.  5  Anm.  lies 
.*-v.U»i'*  ms.  —  Nr.    12    vor    V»?'  addc :   P^.  — 

Nr.    13,  Anm.  c ^1  lies  j'^n.'-.j  s.  P.  Smith 

2u6  ni<:  ,^.n«'  .1  ^  .  r.'i-n.'-,t  ;  j-^-Li  jUä. 
p'n  001  V'^r''^  ~^  i-nnt^,)  _<.^Lw  \^  ö^i^. 
Ohne  die  erklärende  Marginalnotc  j':^^  j^^ 
hätte  man  ^^nVit'Sj  nach  Galen's  Reihenfolge 
iXtjiov  ergänzen  müssen.  —  Nr.  16  lies  »l^i'^J 
ms.    —    Nr.    18    pu-io    lies    IN «■'■"'.    —    Nr.  43 
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liTJi^jNq.  —  Nr.  58  P^»^-?  lies  Y^-n^")  ms.  — 
Nr.  64  lies  ^^o-s^i.  —  Nr.  71  (^«h-^  ms.  für 
--•^ä-J-Ä.  — .  Nr.  72  r^f^fio  lies  ^^fi  »/j-.  — 
Nr.  74  P-»r^  lies  V»'i-v^  ms.  —  Nr.  105  l'r^ 
lies  l?,i..  —  Nr.  log  1  -"» y^ N  lies  l'*l  ^jj^..  — 
Nr.  116  l""'!^"'*'  lies  P^-fcöl»..  —  Nr.  121  fängt 
mit  ^im*^,]^  eine  neue  Nummer  an.  —  Nr.  126 
Vilo  lies  1  «\V'.  —  Nr.  127  V*-»'  lies  V*"'.  — 
uco^nlnt'n  [j,rjy.wv  (r^  fxj'.ä?).  —  Nr.  140  "i-"  •  ■  ^o 
lies  oi—ojso?  —  Nr.  145  ■  *riT^.  —  Nr.  148  l^r**- 

—  Nr.  15g  CT  ^' »'^  lies  <*>J«-:y«  toj.  —  Nr.  165 
>a-=~»^.  —  Nr.  17g  V*r**  lies  Ir^  lä?  a[J.jjX'H07:ia?. 

—  Nr.  180  '  niTo  ixßaX)iO'jaa.  —  Nr.  185  V^oJa^ 
lies  liaJa.0.  ,,_^jalD  lies  ^4-aio.  —  Nr.  18g  U^o^ 
lies  xöXXa.  Daselbst  ist  tlie  arabische  Erklärung 
^;_j^'  zu  streichen,  ila  sie  nur  i— 1—  =  xoXXa  für 
)Z|Z  Feige  gehalten  hat.  — -  Nr.  igi  ^a^ji  ms.  — 
Nr.  193  i^ii.»i^  ms.  —  Nr.  200  W'  ms.  — 
Nr.  202  ]r^  yJt^  lies  \f^  jj«-«)  ms.  —  Nr.  205 
piTiSVi    ,  OS 01.3.   —    Nr.   211     lies    ».Xäs.    ms.   — 


Nr.   212    lies    ^jU-w_\    —    Nr.   213    lies    U-']. 
Nr.    214  1«'?.  —  Nr.   230  po4^  ms. 

S  z  e  g  e  d  i  n.  Immanuel  Low. 


Ein  neuer  Ehrendoctor  der  Wiener  Universität. 
Im  vergangenen  Sommer  hat  die  philosophische 
Facultät  der  Wiener  Universität  zum  ersten  Male 
seit  ihrer  Existenz  einem  gelehrten  Orientalen  die 
Doctorwürde  honoris  causa  verliehen,  und  ihre 
Wahl  hat  in  den  letzten  Tagen  die  kaiserliche 
Sanction  erhalten.  Der  so  Ausgezeichnete  ist 
Khan  Bahädur  Dastur  Hoshangji  J.  Asa,  Professor 
des  Persischen  am  Deccan  College  zu  Puna  und 
Oberpriester  der  Parsen  im  Dekhan.  Dr.  Hoshangji 
gehört  seiner  Abstammung  nach  zu  den  Bhägaryas, 
einem  der  bedeutendsten  Priester- Geschlechter 
der  Parsen  im  westlichen  Indien.  Nach  dem  Brauche 
seiner  Familie  erhielt  er  schon  früh  häuslichen 
Unterricht  im  Zend  und  Pehivi  und  Persischen  nach 
der  im  Orient  gebräuchlichen  Methode.  Zugleich 
besuchte  er  englische  Schulen,  in  denen  er  sich 
eine  Kenntniss  der  englischen  Sprache  und 
Literatur  sowie  der  gewöhnlich  dort  gelehrten 
europäischen  Wissenschaften  erwarb.  Nach  der 
Beendigung  seiner  Studien  lebte  er  in  Puna  bei 
seinem  älteren  Bruder  Dastur  Behramji  J.  Asa, 
welcher  die  Stelle  eines  Oberpriesters  aller  im 
dekhanischen  Hochlande  lebenden  Parsen  be- 
kleidete. Dort  wurde  er  gegen  das  Ende  der 
Fünfziger-Jahre  mit  dem  verstorbenen  Professor 
M.     Hang,     damals     Superintendent     of    Sanskrit 


studies  in  the  Deccan  College,  bekannt.  Zwischen 
Beiden   entspann  sich   bald   ein   lebhafter  Verkehr, 
in   welchem   Dastur  Hoshangji   seinen   Freund   mit 
der  traditionellen  lirklärung  der  Zend-  und  Pehlvi- 
werke  vertraut    machte   und    dafür  von  jenem   die 
Grundsätze    und     die    Methode    der    europäischen 
Philologie  erlernte.   Einige  Jahre  später  begleitete 
er  Professor  Haug  auf  einer  officiellen  Reise  nach 
Gujarät,      deren      Zweck     die     Erforschung     der 
Bibliotheken  der  Parsenpriester  war.   Die  glänzen- 
den  Erfolge,    welche   Professor  Haug    auf    seiner 
Tour    hatte,     dürfen    zum  Theil    dem   Takte    und 
der     Stellung     seines     Begleiters     zugeschrieben 
werden,     der     es    verstand,    die     mitunter     etwas 
misstrauischen    Priester    in    Nausari    und    anderen 
Städten   dem   Ausländer  günstig   zu  stimmen    und 
zur    Mittheilung    ihrer    Handschriften -Schätze     zu 
bewegen.    Bald   nach  seiner  Rückkehr  aus  Gujarät 
erhielt  Professor  Haug  von  der  Bombay-Regierung 
den   Auftrag,   eine  Anzahl  der  wichtigsten  von  ihm 
entdeckten   Werke   herauszugeben.   Zum   Gehilfen 
bei  dieser  Arbeit  erwählte  er  sich  Dastur  Hoshangji. 
Die  Regierung  schuf  für  den  Letzteren  eine  eigene 
Stelle    im     Unterrichts  -  Departement,    welche    er 
beinahe    acht    Jahre    lang,    auch    nach  Professor 
Haug's  Abreise  von  Indien,  bekleidete.   Während 
dieser    Zeit    bereitete    er    Ausgaben    eines    alten 
Zend-Glossars,     eines    Pehlevi-Glossars,   des  Arda 
Viraf  Nameh,   eines  Glossares  zu  letzterem,   sowie 
anderer    Werke    vor.     Professor    Haug    revidirte 
und     vervollständigte    diese    Arbeiten.     Die    vier 
ersten  sind  zwischen  dem  Ende  der  Sechziger-  und 
der   ersten   Hälfte  der  Siebziger -Jahre  erschienen 
und   werden   noch  jetzt    zu   den   wichtigsten  Pub- 
licationen    auf    dem    Gebiete    der  Iranischen  Phi- 
lologie   gezählt.     Jedes     derselben     trägt    Dastur 
Hoshangji's  Namen  auf  dem   Titel,   und  Professor 
Haug   erkennt  wiederholt   in   seinen  Vorreden   die 
Vorzüglichkeit   der  Leistungen    seines  Coadjutors 
an.     Nach   dem   Tode  des  Professor  Haug    hörte 
diese   Beschäftigung    des  Dastur    auf.     Er    wurde 
aber    von    der   Bombay-Regierung    zunächst    zum 
Assistant-(a.  o.jProfessor  des  Persischen  im  Deccan 
College    ernannt    und   erhielt  bald  darauf  in   An- 
erkennung    seiner     Verdienste     den     Titel     Khan 
Bahädur.    Später  wurde  er  Professor,   d.  h.  ordent- 
licher  Professor   seines   Faches,    und   vor  einigen 
Jahren,    nach    dem   Tode   seines  älteren   Bruders, 
Oberpriester    der    Parsen    im   Dekhan.      Der    be- 
sondere Anlass,  welcher  seine  Auszeichnung  durch 
die     Wiener     Universität     nahe     legte,     war     die 
Liberalität,   mit  welcher  er  seine  kostbaren  Hand- 
schriften    des    .Avesta    für    die    im    Auftrage     und 
mit   Unterstützung  der  kaiserlichen   Akademie    zu 
Wien   von   Professor  Geldner  unternommene  Aus- 
gabe  der  heiligen   Schriften   der  Parsen   zur  Ver- 
fügung stellte.  G.   Bühler. 


Verantwortlicher  Hedacteur:  A.  v.  Soals. 


Druck  von  Ch    R«its6r  &  M.  Werthner  in  Wien. 


15.  November 
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DIE  INDISCHE  ABTHEILUNG  DER  LONDONER 
COLONIAL-AUSSTELLUNG. 


Von  Emil  Schlagintioeit. 


ndiens  Plrzeugnisse  sind  jetzt  in  allen 
Handels-Museen  und  ethnog;ra[)hisclien 
Sammlunijen  in  vorzüglichen  Exem- 
plaren zahlreich  vertreten ;  in  jeder 
Grossstadt  sind  Niederlagen  solcher  indischer  Ge- 
werbserzeugnisse, die  unseren  Bedürfnissen  und 
Geschmacksrichtungen  entsprechen ;  ohne  einige 
indisclie  vSchaustücke  gilt  die  Einrichtung  einer 
in  guten  Verhältnissen  lebenden  Familie  nicht 
mehr  als  vollendet.  Was  uns  aber  noch  fehlte, 
das  war  ein  Gesammtbild  von  der  Production 
Britisch-Indiens ;  denn  was  bisher  geboten  war, 
enthielt,  selbst  wenn  es  von  so  hervorragenden 
Sachkennern  gesammelt  war,  wie  sie  den  deutschen 
Museen  vorstehen,  nur  Bruchstücke  und  liess  weder 
erkennen,  in  welcher  Mannigfaltigkeit  sich  indischer 
Gewerbsfleiss  kundgibt,  noch  gab  es  Aufschlussüber 
die  Bedingungen,  unter  denen  die  einzelnen  In- 
dustrien im  weiten  indischen  Reiche  sich  ent- 
wickelten, vervollkommneten  oder  niedergingen. 
Diesem  Mangel  wurde  al)geholfen  durch  die  indische 
Abtheilung  der  Colonial-Ausstellung,  die  in  London 
am  4.  Mai  1886  dem  Besuche  geöffnet  wurde. 
Wenn  auch  das  Schaugepränge,  das  die  Räume 
dieser  Ausstellung  aufzeigten,  sein  Ende  er- 
reicht, jedenfalls  bleibt  ein  Tlieil  der  Sammlung, 
die  dort  zusammenkam,  dem  Mutterlanile  nach 
den  dankenswerthen  Anregungen  des  Comites,  an 
dessen  Spitze  der  Prinz  von  Wales  trat,  erhalten. 
Die  Londoner  Ausstellung  indischer  Erzeug- 
nisse hatte  mehrfache  Vorläufer.  Die  bemerkens- 
wertheste  Ausstellung  war  jene  des  Jahres  1883 
zu  Calcutta,  wo  zum  ersten  Male  in  Asien  der 
Versuch     einer   Weltausstellung    gemacht    wurde. 

MunaUschrift  für  den  Orient.  November  1886. 


Dort  wurde  den  Rohproducten  eine  eigene  Halle 
eingeräumt,  die  gewerblichen  Erzeugnisse  da- 
gegen landschaftlich,  nicht  systematisch  vorge- 
führt. Nach  demselben  Muster  ist  die  Londoner 
Abtheilung  der  Colonial-Ausstellung  aufgebaut; 
selbst  der  Fehler  ist  wiederholt,  der  in  Calcutta 
mit  der  grossen  Caicutta-Halle  gemacht  wurde 
und  hier  als  eine  lange  Reihe  von  Verkaufsbuden 
von  Händlern  in  indischen  Waaren  wiederkehrt; 
dieser  Fehler  klebt  aber  allen  englischen  Aus- 
stellungen an,  die  als  Privatunternehmen  veran- 
staltet wurden. 

Die  Nothwendigkeit  der  geographischen  statt 
systematischen  Ordnung  ist  vom  Comite  für 
die  Colonial-Ausstellung  vortrefflich  in  den  fol- 
genden Worten  begründet:  „In  Indien  zeigen  die 
Gewerbserzeugnisse  des  einen  Platzes  so  grosse 
Verschiedenheiten  von  jenen  eines  anderen  Ortes, 
dass  man  sie  nie  in  eine  Gruppe  bringen  sollte. 
Es  darf  nicht  als  Uebertreibung  angesehen 
werden,  sondern  ist  buchstäblich  richtig,  dass 
manche  besondere  Herstellungsart  nur  von  einer 
oder  zwei  Familien  eines  bestimmten  Ortes  geübt 
wird.  Die  Gründe,  welche  zu  solcher  Einzelnaus- 
bildung und  zur  Beschränkung  der  Gewerbsvor- 
theile  und  Muster  auf  bestimmte  Orte  führten, 
liegen  in  dem  Mangel  an  Verkehrsmitteln,  der 
erst  in  der  allerneuesten  Zeit  gehoben  wurde, 
in  der  Entstehung  mancher  gewerblichen  Thätig- 
keit  durch  den  Kunstsinn  oder  die  Geschmacks- 
richtung eines  Fürsten  einheimischer  oder  fremd- 
ländischer asiatischer  Herkunft,  endlich  in  den 
Kastengewohnheiten,  welche  ein  Gewerbe  vom 
Vater  auf  den  Sohn  übergehen  machen." 

Zur  Ausstattung  der  Londoner  .Ausstellung 
stellten  sich  die  besten  Kenner  Indiens,  die 
Regierung  des  indischen  Nebenreiches  der  Krone 
Englands,  die  Leiter  der  dortigen  Sammlungen. 
Kunstschulen  und  gewerblichen  .Anstalten  in  den 
Dienst  des  Comites.  Ein  Zusammenwirken  glück- 
licher Umstände  brachte  mich  bei  meinen  Be- 
suchen der  Austeilung  mit  leitenden  Regierungs- 
beamten und  Vertretern  der  einzelnen  Abtheilungen 
in  persönliche  Berührung.  Ueberraschend  war  der 
Umfang  der  Kenntnisse,  erstaunlich  das  genaue 
Verständniss  für  alle  li^inzelnheiten  und  wohl- 
thuend    das    lebhafte    Streben,    die    Verwaltung 
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Indiens  und  die  Lage  seiner  Bevölkerung  zu 
heben.  Wiederholt  spreche  ich  für  alle  erfahrene 
Belehrung   den   herzlichsten   Dank  aus. 

Bei  Besprechung  der  Ausstellung  sei  mit 
der  ökonomischen  Abtheilung  der  Anfang  ge- 
macht, dem  Imperial  Court''  des  Ausstellungs- 
Kataloges.  Auswahl  der  Gegenstände  wie  ihre 
Gruppirung  oblag  einem  Beamten  des  indischen 
Ackerbau-Departements,  Dr,  George  Watt,  dem 
verdienstvollen  Herausgeber  des  „Dicltotiary  of 
the  Economic  Products  of  Jttdia'^ ,  eines  bände- 
reichen Werkes,  das  nach  Vollendung  alle  seine 
Vorläufer  in  den  Schatten  stellt. 

Es  gibt  keine  Pflanze,  die  in  Indien  nicht 
ihren  Vertreter  hat  und  dort  zwischen  den 
Schneegipfeln  des  Mimalaya  und  der  mit  einem 
katholischen  Kirchlein  gekrönten  Südspitze  Indiens, 
dem  Vorgebirge  Comorin,  anzutreffen  ist.  Die 
Londoner  Ausstellung  verfolgte  den  doppelten 
Zweck:  die  Producta  vorzuführen,  die  im  inländi- 
schen Verbrauch  hervorragend  zum  Bedürfniss  ge- 
worden sind,  dann  solche,  welche  der  auswärtige 
Handel  bereits  abnimmt  oder  noch  an  sich  ziehen 
soll   und  wird. 

Völker  und  Rohproducte. 

Indien  ist  in  viel  höherem  Grade  Ackerbau- 
staat als  die  westländischen  Culturstaaten  ;  selbst 
Irland  ist  an  Allgemeinheit  des  Verbandes  der  Be- 
völkerung mit  Grund  und  Boden  übertroffen.  Dabei 
hat  sich  in  Indien  trotz  der  jetzt  innigen  Berührung  mit 
den  Erfindungen  und  politischen  Errungenschaften 
des  europäischen  Rechtsstaates  eine  Einfachheit 
in  Lebensgewohnheiten  und  Bedürfnissen  erhalten, 
wie  sie  nur  in  Ländern  mit  tropischem  Klima  anzu- 
treffen und  möglich  ist.  Dies  kam  in  der  Ausstellung 
sprechend  zum  Ausdruck  in  den  Modellen  der  Be- 
wohner und  ihrer  Heimstätten,  dann  in  den  Geräth- 
schaften  des  täglichen  Gebrauches. 

Der  indische  Künstler  ist  Meister  in  Hand- 
habung des  Lehms  und  weiss  daraus  Köpfe  und 
Menschen  mit  Porträt-Aehnlichkeit  nachzubilden; 
unter  englischer  Anleitung  ging  der  Arbeiter  zu 
Gyps  über.  Mit  kleinen  Statuetten,  bekleidet  als 
Puppen,  wird  von  Calcutta  aus  der  europäische 
Markt  seit  Jahren  versorgt ;  neu  war  auf  der 
Ausstellung  die  Verwerthung  der  indischen  Arbeit 
zu  lebensgrossen  Figuren ,  die  verschiedenen 
Stände,  Rassen  und  Kasten  darstellend.  In  diese 
Technik  ist  der  Besucher  gut  eingeführt  durch 
die  24  Soldaten  der  anglo-indischen  Sii)ahi- 
Armee,  die  in  voller  Ausrüstung  in  der  Eingangs- 
halle stehen  und  Porträts  lebender  activer  Militärs 
sind,  wie  die  jeder  F"igur  beigegebene  ausführ- 
liche Lebensgeschichte  des  Individuums  und  der 
Verdienste  seines  Regimentes  darthut.  An  dieser 
Sammlung  überrascht  die  europäische  Kleidung; 
nur  die  Kopfbedeckung  blieb  national,  der  Turban 
wiegt  vor.  Selbst  das  Schuhwerk  ist  europäisch 
geworden,  nur  vier  Corps,  welche  der  regulären 
Armee  erst  neuerdings  angegliedert  wurden  — 
darunter    das  Panjab-Grenz-Corps,    das  aus  Bhils 


recrutirte  Malwa-Corps  —  tragen  noch  die  Ein- 
geborenen vSandalenschuhe.  Im  Ausstellungsräume 
sind  die  Haupttypen  der  Bevölkerung  nach  Pro- 
vinzen und   Staaten  gruppirt. 

Im  Ganzen  sind  in  Indien  1 1  Sprachfamilien 
vertreten;  im  Einzelnen  werden  165  Sprachen 
und  Dialecte  gezählt.  Die  Sprache  seines  Niedej-- 
lassungsbezirkes  hat  sich  der  Europäer  anzu- 
eignen. Für  weitere  Kreise  war  früher  Hindostani, 
die  weitestverbreitete  Sprache,  das  Mittel  zum 
Verständniss  ;  von  Jahr  zu  Jahr  mehrt  sich  jedoch 
die  Kenntniss  des  Englischen  und  tritt  dies  an 
die  Stelle  des  Hindostani.  Die  Bevölkerung  ist 
auf  258  Millionen  angewachsen,  ein  Fünftel  davon 
sind  Bekenner  des  Islam,  ein  Sechstel  sind  von 
eingeborenen  Fürsten  regiert.  Die  Europäer  oder 
von  euro])äischen  Eltern  Abstammenden  zählen 
142.612;  davon  sind  47.668  Personen  in  Indien 
geboren,  nur  wenige  von  ihnen  haben  Europa  ge- 
sehen. Die  europäische  Civilbevölkerung  beträgt 
bereits  go.ooo ;  darunter  befinden  sich  294  aus 
Oesterreich-Ungarn.  Die  plastischen  Nachbildungen 
der  Eingeborenen  sind  mit  gutem  Grunde  in 
dem  Economic  Court  untergebracht ;  hier  sind 
nicht  nur  Landschaft  und  Rohproducte  ver- 
anschaulicht, die  Figuren  bilden  auch  unter 
Gegenständen,  die  sonst  die  Besucher  wenig 
fesseln  würden ,  einen  Hauptanziehungspunkt. 
Dasselbe  gilt  von  den  Darstellungen  der  Woh- 
nungen, ja  ganzer  Dörfer.  An  den  Figuren  fällt 
der  Mangel  an  Bekleidung  auf.  Zahlreich  sind 
in  Photographien  an  den  Wänden  in  vortreff- 
lichen Aufnahmen,  von  Ceylon  im  Süden  bis  zur 
Südbiegung  des  Ganges  im  Norden  und  dem 
Brahmaputra-Strom  im  Osten,  Völker ,  welche 
Blätter  allein  als  Bekleidung  der  Hüftengegend 
aufzeigen.  Ebenso  führen  die  Dörfer  Hütten  und 
Wohnräume  vor,  die  nur  einer  Bevölkerung  von 
so  geringen  Anforderungen  genügen  können,  wie 
sie  der   indische  Bauer  und   Dörfler  stellt. 

Dem  Aeusseren  entsprechen  auch  die  Ori- 
ginalgeräthe.  Nicht  weniger  als  30  Bambusarten 
sind  zu  einem  überbrückten  Aufbau  von  4  Meter 
Höhe  verarbeitet,  und  diese  ganze  geschmack- 
volle, lehrreiche  Insel  in  der  ökonomischen  Ab- 
theilung ist  mit  Hausrath  bedeckt,  der  in  ganz 
kunstloser  Art  aus  Bambusabschnitten  besteht ; 
sie  geben  Wasserkübel  ab,  dienen  statt  Säcken 
für   die   Frucht,    als  Essgeschirr,   Bettpfosten   etc. 

Eine  interessante  Gruppe  bilden  die  Droguen. 
Die  Eingeborenen  schreiben  mehr  als  1 300  Pflanzen 
Heilkraft  zu  ;  daraus  hatte  das  Comite  über  hundert 
Species  ausgestellt,  die  sämmtlich  bereits  offi- 
cinell  sind  und  als  solche  bei  uns  eine  gewisse 
Berühmtheit  erlangt  haben.  Diese  Zahl  muss  sich 
mit  genauerem  Vertrautwerden  der  Europäer  iiii(j|^| 
den  Indiern  erhöhen;  denn  es  steht  ausser  Zweifel, ^^ 
dass  der  im  Uebrigen  auf  sehr  niederer  Stufe  des 
Wissens  stehende  Dorfbarbier  über  vegetabilische 
Medicinen  verfügt,  die  bis  jetzt  in  ihrer  Wirkung, 
nicht  aber  nach  Herkunft  und  Zusammensetzung 
bekannt  sind. 
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W';ilire   Schaustücke    sind     die    ausgestellten 
(.-incliona-Rinden ;   mit  Recht   wird    in   Kataloj^en, 
in  Aufschriften   un<l   mündlich   darauf  hingewiesen, 
dass    die   Kinfülirunjj    der   Chinarinden-Cuitur   der 
jetzigen   Regierung    des     indischen     Kaiserreiches 
zu  danken  ist.      1860    erfolgte  die   Uebcrführung 
der    ersten    Pflanzen    aus    Peru ;    jetzt    sind    im 
Himalaya  (Sikkim)    und    Madras    (Nilgiris)    zahl- 
reiche   Staatsplantagen ;     ia    Maissur    wie    Kurg 
hat  sich   die  Speculation  auf  die  Pflanze  geworfen, 
so  dass  geg(!nw:irtig  2121    Hektar  mit  Cinchona- 
Rinde   l)e|)tlanzt   sind,     die  jährlich   6000  Centner 
Rinde    liefern.      Der   Gesammtconsum    an    China- 
Rinden  auf  der  ganzen   Krde   wird  zu  6  Millionen 
Kilogramm    angenommen.     Während    man   früher 
befürchtet   hatte,    ilurch   ungeordnete  Wirthschaft 
in     Südamerika      dieses     Heilmittels     beraubt     zu 
werden,   dessen  Genuss  in  vielen  Reichen  Kurojjas 
wie   in  den    meisten    überseeischen    Colonien    zur 
Gesundheit  unentbehrlich  ist,  wurde  diese  Gefahr 
jetzt   durch   die  Bemühungen   Englands   in   Indien, 
Hollands  auf  Jamaika   wohl   für   immer    beseitigt. 
Kine   ganz   besondere  Hervorhebung  verdient 
die   Ausstellung  von  Kaffee  aus  Indien  und  Ceylon. 
Was   den   Weinbergen   in  Frankreich   die  Reblaus 
wurde,    das   wurde   den   Kaffeeplantagen   ein  Pilz, 
HemiUia    vastatrix,     der    eine     Erkrankung    der 
Blätter  und   damit   ein   Absterben   der  Pflanze   be- 
wirkt.    Die   Bekämpfung    dieses   Parasiten    erwies 
sich      als      erfolglos.      In      Ceylon      mussten      die 
Pflanzungen    ausgerodet    werden    und   wurden    in 
Thee-,    auch    Cinchona  -  Anlagen     umgewandelt. 
Hiedurch     hofft     man     die     grossen     Capitalien 
rentirend    zu    erhalten,     die    europäischer    Unter- 
nehmungsgeist   dort    in    Kaffee-Anlagen    angelegt 
hatte;   ob  jedoch   der    Theemarkt,   der  aus  Indien 
bereits  60  Millionen  Pfund  abzunehmen  hat,  gegen 
25     Millionen     zehn     Jahre     zurück,      künftighin 
ebenso    mit    steigenden    Preisen    abschliesst   wie 
bisher,    bleibt    abzuwarten.      Nur    mit    Wehmuth 
konnte     man     die     wunderschönen      Bohnen      be- 
trachten,  die   in   den   Kisten   aus  Ceylon  als  Reste 
eines   einst   grossartigen   Triumphes   europäischer 
Ausdauer    aufgestapelt    waren ;     denn    nach    dem 
Urtheile     der     ersten     Kaffeefirmen      in     London 
ist    es    mit    der   Kaffeezufuhr  aus  Ceylon    vorbei, 
und   Waare   aus   dem   gegenüberliegenden    Indien, 
speciell  Wainad,  tritt  an  deren  Stelle.    Welche  Be- 
deutung ein   solcher   Wandel    für  die   Hochländer 
Südindiens   hat,   sei   mit  den  Worten  des  üistricts- 
beamten  der    NUgiris    gekennzeichnet,  wo  solche 
Anlagen  seit   1872   bestehen:     „Uer    Anbau    hat 
wesentlich  den  Wohlstand  gehoben  und   ist  auch 
dem    anstossenden    Tieflande    zum    V'ortheile    ge- 
worden.       Die      Plantageninhaber       verausgaben 
jährlich   über   2   Millionen    Rupics  (a   2   Sh.,  aber 
zur  Zeit    nur    mit    l    sh.  '3'/^    d.    in   London    ein- 
gelöst).    Hievon  entfällt  ein  Drittel  auf  Arbeits- 
löhne,  und   das   Meiste  davon    kommt  der   Ebene 
zu  Gute,  iheils  im  Kaufpreis  für  die  Arbeiter,   theils 
in   den   Ersparnissen,   die  die  Kulis  in  ihre  Heimat 
zurückbringen,   denn   die  Bevölkerung   ist  auf  dem   | 


Hochplateau  dünn  (kaum  hundert  auf  den  Quadrat- 
Kilometer),  dabei  an  feste  Arbeit  nicht  gewöhnt. 
Man  darf  durchschnittlich  6oo.(XJO  Rupies  als 
den  Betrag  annehmen,  welcher  in  die  Et»ene  ge- 
schickt wird;  dies  genügt,  um  14. 000  Familien 
ein  Jahr  zu  unterhalten.  Dazu  kommt  der  Ge- 
winn aus  dem  Transporte  nach  der  Küste,  dem 
Sortiren,  Packen  zur  Verfrachtung  u.  s.  w.  Thee 
hat  nicht  die  Bedeutung  für  uns  wie  Kaffee, 
kann  ihm  auch  nie  gleichkommen ;  die  Ein- 
wanderung von  Arbeitskräften  zur  Bebauung  von 
Thee  ist  ungleich  geringer  als  für  Kaffee."  Zur 
Vergleichung  sei  angeführt,  dass  nach  Ceylon 
zur  Bebauung  der  Kaffeeplantagen  mit  einer 
Ausbeute  von  i  Million  Centner  jährlich  über 
150.000  Arbeiter  aus  dem  gegenüberliegenden 
Indien  einwanderten,  während  die  Thee-Industrie 
in  Assam  mit  einem  Versandt  von  '/••  Million 
Centner  nur  30.000  bis  32.000  fremde  Arbeiter 
benöthigt. 

Das      Salzdepartement      stellte      ganz      vor- 
züglich   aus;      neben    Rohsalz    sind    unter      den 
Industrieerzeugnissen  des  Pandschab    sehr    schön 
gedrehte    Vasen    aus    röthlichem    Steinsalz     vom 
Salzgebirge    westlich    des    Dschilam-Flusses    auf- 
gestellt.     Die     Productionskosten     für     Steinsalz 
stellen    sich     ausserordentlich    niedrig     und     be- 
rechnen   sich    zu    nur   12   Pfennig  für  ein   Mound 
(82   Pfund).      Dabei    sind   die   Bergwerke   mittelst 
Trambahn    an    das  Eisenbahnnetz    angeschlossen 
und     für    Massentransport     .'Vusnahmstarife      be- 
willigt.   Zu  dieser  Ausbeute  tritt  die  Gewinnung 
des  Salzes  längs  der  beiden  Küsten  aus  Meeres- 
wasser,  im   Herzen  des  Reiches,   in  Radschputana, 
aus  Binnen-Salzseen  hinzu  ;   Oberall   wird  das  Salz 
ohne  erhebliche  Unkosten   durch  Verdunstung  des 
Wassers  bei  Sonnenwärme  gewonnen.     Dennoch 
tritt    das    ferne    Europa    mit    dem  einheimischen 
Fabricat  in  Mitwerbung,    und    zwar   erfolgreich: 
während  sonst  nur  Salz   englischer  Herkunft  zur 
See    beigeführt     wurde,     lieferte    solches    in  den 
letzten     Jahren     auch     .Arabien,      Egypten ,     dis 
Deutsche  Reich  und  ganz  neuerdings   auch  Italien 
von  der  Insel  Sardinien    (aus  Cagliari).     Voraus- 
sichtlich werden  noch  weitere  europäische  Staaten 
die   Einfuhr   von  Salz  versuchen,   denn  der  einge- 
borene    Händler     arbeitet    unter    schweren    Be- 
dingungen ;   wird   doch   das  Sambhar-Salz   im   Re- 
gierungsdepot    zu     Agra     bei   .\uciionen     bis     zu 
I   Shilling  der  Mound  (82  Pfund)  hinaufgetrieben. 
Von  Steinkohle  ist  durch  Karten  und  Proben 
mehr    veranschaulicht,    als    dem    Bergbau    prak- 
tischer Werth  noch  zukommt.  Die  Kohlcnformation 
ist     in     der     Damodar-Gruppe    der    Gond-wana- 
Formation    anzutreffen ;    das    grösste  Lager    von 
bedeutender  Zukunft  ist    bei   Ranigandsch,    nord- 
westlich   von    Calcutta.     Dieses    Kohlenield     bat 
einen  Umfang  von   1300  Quadrat-Kilometer,  oder 
genau    den    Umfang    des    oberschlesischen,    des 
grössten  aller  Kohlenlager  auf  dem  europäischen 
Continent.   Die  .-\usbeute  beträgt  in  Ranigandsch 
jetzt   I    Million    Tonnen  (ä  20  C-:ntncr,i,  in  Ojer- 
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Schlesien  aber  12^/2  Millionen  Tonnen  und  in 
ganz  Indien  i'/jq  Millionen  Tonnen.  Die  Zahl 
aller  Arbeiter  in  den  Bergwerken  ist  23.172, 
darunter  3500  Weiber  und  1128  Kinder:  „Es  gibt 
kein  Gesetz,  das  die  Beschäftignng  von  Frauen 
und  Kindern  in  der  Grube  verbietet."  Die  Rani- 
gandsch-F'elder  werden  jetzt  in  52  Gruben  auf- 
geschlossen. In  den  letzten  Jahren  übernahm  die 
Regierung  den  Regi  ebetrieb  und  erwarb  zugleich 
die  naheliegenden  Eisenminen  bei  Rendur,  die 
ergiebigsten  in  Indien ;  ihr  Betrieb  ist  einem 
Oesterreicher  anvertraut,  Ritter  v.  Schwartz, 
der  —  wenn  ich  nicht  irre  —  vorher  im  Saar- 
becken  thätig  war. 

Eine  Neuigkeit  war  der  Ausschank  von 
Bier  aus  dem  Himalaya  !  1850  erstand  in  Marri, 
einer  Gesundheitsstation  in  2287  Meter  Höhe 
nahe  der  Grenze  von  Kaschmir,  das  erste  Brauerei- 
geschäft. Dann  folgten  solche  in  Kasauli,  Simla 
und  Massuri.  Diese  Brauereien  hatten  über- 
raschenden Erfolg;  nach  sechsjähriger  Sudzeit 
hatte  Marri  bereits  ein  Drittel  des  damaligen 
Bierconsums  in  Indien  an  sich  gezogen.  Es 
folgten  Gründungen  auf  den  Hochländern  des 
Dekhan  (Nilgiris,  Maissur).  Mit  erleichtertem  Be- 
züge von  Bier  unter  billigeren  Preisen  mehrte 
sich  der  Verbrauch,  dagegen  nahm  unter  der 
europäischen  Bevölkerung,  die  stets  an  Zahl  an- 
wuchs, der  Genuss  von  Whiskey  wie  Wein  ab. 
Es    wurden    an  Private    abgegeben     1872:     i^/^. 


1883: 


Millionen    Gallons    (ä     4^/2    Liter). 


Heute  ist  der  Gesammtconsum  einschliesslich  des 
Militärs  5'/j  Millionen  Gallons,  und  davon  erzeugt 
Indien  mehr  als  die  Hälfte!  Dabei  ist  Geschmack 
wie  Güte  vortrefflich.  Der  Hopfen  kommt  aus- 
schliesslich aus  Bayern;  der  Anbau  im  Gebirge 
misslang. 

Das  indische  Kunstgewerbe. 

Die  aus  Indien  ausgestellten  Gewerbserzeug- 
nisse zeichnen  sich  durch  viel  Geschmack  aus; 
dabei  liefert  der  Indier  unter  äusserst  niedrigen 
Arbeitslöhnen  und  muss  deshalb  nach  seinen  Preisen 
als  Mitkämpfer  um  Erringung  neuer  Absatzgebiete 
ernstlichst  in  Rechnung  gebracht  werden ;  seine 
eigenen    Bedürfnisse    sind   gering. 

Der  Hausrath  der  Indier  ist  einfach;  in  den 
Wohnungen  gibt  es  weder  Stühle  noch  Bänke, 
man  kauert  auf  der  Erde  oder  sitzt  auf  Teppichen. 
Ebenso  kunstlos  sind  die  Geräthe,  die  in  täg- 
lichen Gebrauch  genommen  sind,  oder  die  der 
Bauer  in  der  Landwirthschaft  benützt ;  hierin 
den  indischen  Handwerker  auszustechen,  ist  un- 
möglich. Anders  verhält  es  sich  mit  den  Schau- 
stücken in  der  Familie.  Wirklichen  Geschmack 
verräth  der  Gutsherr  und  Kaufmann ;  sie  sind 
beide  die  Träger  des  Kunstgewerbes.  Die  Wände 
ihrer  Häuser  und  Zimmer  zeigen  künstlerische 
Ausstattung;  in  Gewändern  und  im  Schmuck  der 
zahlreichen  weiblichen  Mitglieder  des  grossen 
Haushaltes  wird  auf  gute  Form  und  Werth  der 
Arbeit  gesehen. 


In  erster  Linie  fiel  in  London  die  Vor- 
trefflichkeit der  Plastik  und  die  Vielseitigkeit  der 
Verwendung  von  Holz,  Stein  und  Elfenbein  zu 
Verzierungen  der  Häuser  und  praktischem  Haus- 
zierat auf.  Schon  im  älteren  South-Kensington- 
Museum  konnte  man  die  schönen  Holzschnitzereien 
aus  alter  Zeit  anstaunen,  die  dorthin  aus  dem 
westlichen  Indien  geschafft  worden  waren.  Auf 
der  Ausstellung  zeigte  sich,  dass  das  ganze  nörd- 
liche Indien  in  solchen  Bildwerken  sich  aus- 
zeichnet. DieAbschlüsse  der  Abtheilungen  Bombay, 
Radschputana,  Pandschab,  Kaschmir,  Nordwest- 
Provinz,  Nepal  und  Central- Provinz  geben  einen 
hohen  Begriff  von  der  Kunstfertigkeit  und  Aus- 
dauer der  Holzschnitzer ;  bekannte  monumentale 
Bauten  sind  hier  in  Verkleinerung  zur  Anschauung 
gebracht.  Ein  wahres  Kunstwerk  in  modernem 
Style  ist  der  Taubenschlag  aus  Baroda.  Der 
Gudscharate  gleicht  darin  den  Dschainas,  dass  er 
Tödtung  eines  Thieres  für  eine  Sünde,  seine 
Aufzucht  als  eine  verdienstliche  Handlung  er- 
klärt; dies  hindert  zwar  nicht  die  Veranstaltung 
von  Thierkämpfen  unter  Vierfüsslern  wie  Vögeln, 
wurde  aber  auch  die  Ursache  der  Errichtung 
zahlreicher  EinflCge  für  Vögel,  insbesondere  für 
Nachtigallen,  Papageien,  Sperlinge  und  alles 
sonst  in  der  Nähe  von  Wohnungen  in  F'reiheit 
lebende  kleine  Federvieh.  Dieser  Einflug  wurde 
vom  Landesherrn  gestiftet  und  in  Dabhoi  an- 
gefertigt, jetzt  einem  Eisenbahn-Knotenpunkte 
südlich  der  Hauptstadt,  einst  beherrscht  von  ein- 
flussreichen Fürsten.  Aus  dieser  Zeit  stammen 
zahlreiche  Holzsculpturen  an  den  Häusern;  der 
Neuzeit  haben  sich  die  Arbeiter  darin  anbequemt, 
dass  an  Stelle  des  wurmstichigen  Holzes  aus 
den  anstossenden  Waldungen  dauerhaftes  Teak-, 
Schwarz-  und  Sandelholz  verarbeitet  .wird,  das 
aus  dem  Hinlerlande  die  Narbada  hinab  ge- 
flösst  und  dann  von  Bombayer  Firmen  mit  der 
Bahn  herbeigeführt  wird.  Zu  Hausgeräthen  wird 
in  Baroda  wie  sonst  nur  werthvolles  Holz  ver- 
arbeitet (Ebenholz,  Shisham  etc.).  Die  Ver- 
zierungen sind  theils  eingeschnitten,  theils  be- 
stehen sie  aus  eingelegtem  Messingdraht,  Silber  etc., 
die  Ornamente  sind  vorwiegend  mohammedanisch 
und  zeigen  geometrische  Linien;  Hindu-Arbeiter 
bringen   Blattornamente   an. 

In  der  Geduld,  Steine  zu  bearbeiten,  ist  der 
Indier  unübertroffen ;  diese  Kunst  ist  Zeuge  der 
buddhistischen  Steinbilder  und  Felsentempel,  schon 
vor  dem  vorchristlichen  Jahrhundert.  Im  XVII. 
Jahrhundert  bereicherte  ein  Feringi,  Austin 
von  Bordeaux,  die  Steinhauer  in  Hindostan  um 
das  Verfahren,  in  Marmor  Edelsteine  und  ge- 
färbtes Steinmaterial  einzulassen ;  zu  jener  staunens- 
werthen  Genauigkeit  in  der  Ausführung  hätte 
sich  jedoch  der  Indier  kaum  aufgeschwungen, 
wäre  seine  Hand  und  sein  Auge  nicht  schon 
seit  Langem  in  der  Behandlung  spröden  Gesteins 
meisterhaft  geübt  gewesen.  Selbst  unter  dem 
billigen  Arbeitslohne,  der  in  Indien  bezahlt  wird, 
stellen    sich    die  Kosten     für  Meisterstücke    sehr 
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hoch  und  betragen  für  einen  runden  eingelegten 
Marmortisch  auf  einem  Dreifussgestelle  noch  an 
tausenci  Gulden,  weil  mindestens  vier  Künstler 
sechs  und  selbst  zwölf  Monate  daran  arbeiten. 
Deswegen  legt  sich  die  Industrie  in  Stein  —  wie 
jene  in  Papiermache,  in  der  neue  Muster  nicht 
auffielen  —  auf  Tintenfässer,  Briefbeschwerer 
und  Schmuckkästchen,  die  um  wenige  Ru|>ien  zu 
erwerben  sind.  Die  Herstellung  durchbrochener 
Arbeiten  aus  Sandstein  wurde  auf  der  Ausstellung 
durch  Indier  auch  praktisch  in  Werkstätten  vor- 
geführt; das  aufgetragene  Muster  wird  von  innen 
heraus  ausgehauen,  die  Arbeit  mit  grosser  Vor- 
sicht mittelst  scharfer  Meissel  ausgeführt  und  geht 
langsam   vor  sich. 

Eine  besondere  Industrie  ist  die  Herstellung 
von  Vasen,  Flaschen  und  Tassen  aus  Speckstein  ; 
der  Neuzeit  gehört  der  Ersatz  der  langwierigen 
und  kostspieligen  Steinhauerarbeit  durch  Stucco 
an,  worin  insbesondere  Unter-Bengalen,  speciell 
Calcutta  hervorragt. 

Hier  sei  sogleich  die  Industrie  in  Thon  an- 
gereiht. Der  porträtähnlichen  Herstellung  von 
Statuetten  wurde  bereits  gedacht.  Als  Kunst- 
werke würdigt  der  Indier  vornehmlich  die  plasti- 
sche Darstellung  von  Gottheiten  aus  Thon.  Hohe 
Ansprüche  werden  hierin  nicht  gemacht.  Der 
Arbeiter  modelt  nach  Schablonen ;  neben  Ein- 
halten der  hergebrachten  Formen  sind  dem 
Käufer  Vergoldung,  Farben  und  Aufputz  die 
Hauptsache.  Die  Hausindustrie  liefert  in  Benares, 
Puna  und  Tandschor  fabriksmässig  Götterbilder 
von  erschreckenden  Verzerrungen  ;  dennoch  sind 
die  Preise  gut.  Wie  wenig  Kunst  nöthig  ist,  um 
den  Indier  zur  Andacht  zu  stimmen,  zeigt  der 
Riesen-Linga  aus  Syenit,  der  in  der  ökonomischen 
Abtheilung  untergebracht  ist:  auf  einem  glatt 
abgedrehten  Sockel  ruht  ein  Kranz  mit  spitz  zu- 
gehender Schneppe  und  Schlangenverzierungen  ; 
daraus  erhebt  sich  ein  abgestumpfter  Kegel, 
die  bildliche  Darstellung  des  Geschlechtsgliedes 
des  Gottes  Siwa,  dem  der  Indier  unter  obscönen 
Gebräuchen   göttliche   Verehrung   erweist. 

Die  Töpferei  gehört  zu  den  ältesten  Hand- 
werken. Im  südlichen  Indien  gelten  die  Töpfer  als 
die  ältesten  Priester,  die  ihren  Rang  an  die  Brah- 
mancn  verloren  hätten  ;  sie  sind  dort  noch  heute 
nicht  blos  die  Vorbeter  in  Tempel  und  Haus, 
sondern  gelten  auch  als  Geisterscher  und  Besitzer 
geheimer  Künste.  Gleich  allen  Tempeldienern 
nimmt  der  Töpfer  übrigens  social  einen  niederen 
Rang  ein.  Sein  Handwerk  nährt  ihn  nicht  schlecht; 
denn  der  Bedarf  an  gewöhnlicher  irdener  Waare  ist 
gross,  da  der  rechtgläubige  Hindu  aus  einem 
Gefässe  nur  einmal  kocht  und  es  dann  zerstört. 
Das  Handwerk  selbst  steht  auf  dem  Lande  auf 
sehr  niedriger  Stufe.  Als  Scheibe  dient  ein 
schweres  Speichenrad ;  mit  einem  Stocke  wird 
es  in  Bewegung  gesetzt.  Ist  eine  Schwingung  er- 
zielt, so  dass  sie  5 — 7  Minuten  andauert,  dann 
kauert  sich  der  Arbeiter  davor  auf  die  Erde  und 
modelt    das    begehrte     Gefäss    mit     Hand     und 


Stäbchen  wie  bei  uns.  Wenn  g^etrocknct  und 
gebacken,  was  meist  in  einem  Loch  in  der  Erde 
geschieht,  kostet  das  Stück  Ess-  oder  Trink- 
geschirr 8 — 12  d.  Auf  dem  Lande  ist  der  Töpfer 
ein  Dorfbeamter  oder  im  Solde  einzelner  Reichen 
und  liefert  gegen  ein  festes  Gehalt  in  Frucht 
und  Land  den  gesammten  Bedarf  unentgeltlich 
oder  zu  sehr  niederen  Preisen.  Einen  höheren 
Rang  nehmen  die  Arbeiter  in  den  grossen  Städten 
ein  ;  in  Puna  ist  eines  der  Hauptthore  nach  der 
Töpferkaste  benannt.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
für  bessere  Arbeit  Fremde  als  Lehrmeister  an- 
geführt- werden,  so  in  Sind  Chinesen.  Auf  der 
Ausstellung  war  gewöhnliche  Waare  wie  feines 
Geschirr  zu  sehen ;  letzteres  errinnert  in  Form, 
Geschmack  der  aufgetragenen  Muster  und  Figuren 
an  etrurische  Vorbilder.  Dagegen  ist  die  in  das 
Porzellan  übergreifende  Kunst  der  Herstellung 
glasirter  Kacheln,  Wandverzierungcn  und  Dach- 
platten, durch  welche  sich  die  Bauten  aus  der 
Zeit  der  Grossmogule  in  Delhi  auszeichnen, 
zurückgegangen  und  nimmt  erst  neuerdings  unter 
Führung  der  anglo-indischen  Kunstschulen  langsam 
neuen  Aufschwung,  wie  einzelne  Collectivaus- 
stellungen  deutlich  erkennen  lassen. 

Einen  Glanzpunkt  der  indischen  Abtheilung 
bildeten,  wie  zu  erwarten,  die  Schnitzereien  in 
Elfenbein,  Rhinoceros-  und  Büffelhorn.  Die  Elfen- 
beinarbeiten sind  seitens  des  Orientalischen  Museums 
erst  jüngst  eingehend  besprochen  worden  (Zeit- 
schrift 1886,  Nr.  g) ;  hier  sei  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Arbeiten  in  Büffelhorn  aus  den 
Kreisen  Ratnagri  und  Kanara  gelenkt,  die  einen 
neuen  Erwerbszweig  von  ziemlicher  Entwicklungs- 
fähigkeit und  leichter  .Ausfuhr  bilden.  Im  Allgemeinen 
hat  der  Indier  aus  religiösem  Vorurtheile  mit 
thierischen  Producten  nicht  gerne  zu  thun ;  nur 
Händler  in  Waffen  und  Messerschmiede  verar- 
beiten Hörn  in  grösseren  .Mengen.  Deshalb  waren 
auch  alle  Ausstellungen  in  Indien,  selbst  wenn 
sie  wie  jene  vom  Jahre  1864  in  Labore  unter 
einer  vorwiegend  mohammedanischen  Bevölkerung 
abgehalten  wurden,  mit  Hörn  sehr  schlecht  be- 
schickt. Der  Hindu  des  südwestlichen  Indien  ist 
nicht  weniger  eifrig  im  Glauben  als  der  Be- 
wohner der  Indus-Ganges-Länder ;  aber  in  seiner 
Nachbarschaft  sitzen  noch  zahlreiche  Reste  der 
vorarischen  Indier  im  Zustande  der  Jägervölker, 
und  in  deren  Gebiet  ist  Wildfall  häufig.  Hörn  von 
Büffel  und  verschiedenen  Hirscharten  ist  billig, 
und  dies  wurde  die  Ursache,  dass  Holzschnitzer 
sich  auf  die  Bearbeitung  von  Hörn  legten.  Nach 
Einreiben  mit  Oel  und  Fett  wird  Hörn  an's  Feuer 
gebracht,  bis  zur  Knetfähigkeit  erwärmt  und  dann 
mittelst  Formen  erhöht  wie  vertieft  mit  Figuren 
und  Ornamenten  aller  -Art  bedeckt.  Hauptsiiz 
dieser  Industrie  sind  die  Hafenplätze  Malvan  und 
Vidschayadurg,  dann  im  Inlande  Radschapur  und 
Savantvadi.  Die  Preise  seilen  sich  für  Stock- 
griffe auf  '/j  —  I  fl.,  Tintenständer  (sehr  schön) 
5  ll.,  Uhrketten  3  fl.,  Halsketten  4  fl.,  Löflfel 
das     Dutzend     I  '/^     l-i     Messergriffe     i     fl.    das 
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Dutzend,  Kämme  20 —  80  kr.,  Knöpfe  ebensoviel 
das  Dutzend.  Sehr  schön  ausgestellt  waren 
Schachteln  in  allen  Grössen  von  l — 5  fl.  Die 
Arbeiter  verdienen  am  Artikel  nicht  viel, 
gelten  aber  als  geschickt  in  Verwerthung  neuer 
Muster. 

Ueber  die  Erzeugnisse  aus  Messing  kann 
auf  den  fachmännischen  Bericht  in  Nr.  5  der 
,, Monatsschrift  für  den  Orient"  verwiesen  werden, 
wo  die  damascirten,  als  Bidri-Waare  bekannten 
und  jetzt  in  zahlreichen  Verkaufsstellen  auf  dem 
Continente  aufgestapelten  Gefässe  aus  einer 
Messingcomposition  eingehend  behandelt  sind.  Im 
Allgemeinen  entsprach  die  Aussteilung  hierin  den 
Erwartungen.  Dagegen  zeigten  Gussfiguren  aus 
Messing  vielfach  plumpe  Formen  ,  die  einer 
besseren  Ausarbeitung  bedürften.  Hervorragend 
waren  hierin,  wie  zu  erwarten,  die  Sendungen 
aus  Birma.  Geschirre  aus  Kupfer,  Messing  oder 
Glockenguss  finden  sich  in  jeder  Haushaltung.  Sie 
sind  durchgehends  kunstlos  aus  dem  betreffenden 
Materiale  getrieben.  Die  Art  der  Herstellung  ver- 
anschaulichte ein  Handwerksmann  aus  Lakhnow. 
Die  Kupferschmiede  sind  in  ganz  Indien  angesehen 
und   wohlhabend. 

Die  alte  Waffenschmiedkunst  hat  unter 
europäischer  Einfuhr,  dann  unter  Polizeimassregeln 
zu  leiden,  da  die  englische  Regierung  Herstellung 
wie  Abgabe  von  Waffen  genau  überwachen  muss, 
damit  nicht  unsichere  Stämme  und  Verbrecher- 
kasten wehrfähig  werden.  Die  Arbeiter  in  Waffen 
sind  desshalb  stellenweise  zur  Massendarstellung 
anderer  Verbrauchsgegenstände  übergegangen.  Be- 
günstigt wird  diese  Wandlung  durch  die  örtlichen 
Verhältnisse  :  Löhne  sind  niedrig,  das  Rohmaterial 
nicht  theuer,  im  Preise  nimmt  es  deshalb  der  indische 
Fabrikant  mit  dem  europäischen  auf;  handelt  es 
sich  dabei  um  Absatz  unter  zurückgebliebenen 
Völker,  so  hat  die  geringere  Güte  nicht  viel  zu 
bedeuten.  Ein  lehrreicher  Fall  dieser  Art  ist 
Monghyr  (Landschaft  Bebar)  am  mittleren  Ganges. 
Hier  war  früher  der  Sitz  einer  berühmten  Waffen- 
industrie ;  vor  einigen  Jahrzehnten  wurde  an  die 
Herstellung  von  Schlössern  und  kleinem  Hand- 
werkszeug, Ahlen,  Messern  gegangen.  Kohle  ist 
nahe,  Roheisen  ebenfalls.  In  London  zeigte  sich, 
dass  fortgesetzt  an  der  Vervollkommnung  des 
Fabricates  gearbeitet  wird,  der  Ruf  von  Mongh)r 
als   des   indischen   Sheffield   ist  nicht  unbegründet. 

Ueberaus  vielseitig  in  Stoff  und  Behandlung 
war  das  weite  Gebiet  der  Schmuckgegenstände 
vertreten.  Hiemit  stehen  vollkommen  in  Einklang 
die  indischen  Gepflogenheiten.  Der  Goldschmied 
ist  der  geachtetste  Handwerker,  Niemand  im 
Dorfe  erhebt  einen  Einspruch,  wenn  er  sich  den 
Titel  Seih  beilegt,  d.  i.  Grosshändler,  eine  An- 
rede, der  aber  der  gewöhnliche  Mann  eine  Be- 
deutung so  hoch  wie  bei  uns  Graf  oder  Excellenz 
gibt.  Der  Goldschmied  [Sonar')  trägt  sich  im 
Ausseren  als  Brahmane  und  nimmt  gerne  seine 
Gebräuche  an  ,  wird  aber  von  diesen  selbst 
theoretisch    erst    den  Sudras    beigezählt,    also   mit 


dem  Rang  hinter  den  Bauern  und  Kaufherren. 
Thatsächlich  theilen  sich  die  Töpfer  jedoch  mit 
Brahmanen  im  Ansehen,  religiöse  Fragen  aus- 
genommen. Ihr  Handwerk  ist  überall  vertreten,  in 
der  Stadt  und  auf  dem  Lande.  Im  reichen  Gross- 
britannien kommt  ein  Goldarbeiter  auf  1200  Ein- 
v.ohner,  im  armen  Indien  einer  auf  408.  In  P2uropa 
bildet  Schmuck  einen  Zusatz  zur  Festkleidung, 
und  Ersparnisse  werden  zinstragend  gemacht. 
Der  Indier  kauft  mit  S[)arpfennigen  Schmuck- 
sachen und  entäussert  sich  ihrer  in  Zeiten  der 
Bedrängniss,  wie  Fehlernten,  wo  die  Münzstätten 
mit  Angeboten  von  Silber-  und  Gold-Schmuck- 
gegenständen überhäuft  werden.  Nach  Pro- 
vinzen lieferte  die  Ausstellung  hochbeachtens- 
werthe  Erzeugnisse.  In  Bengalen  hat  es  der  Gold- 
arbeiter in  der  Reichshauptstadt  bereits  soweit 
gebracht,  dass  unter  den  „oberen  Zehntausend", 
den  Fürsten,  Grossen  und  Reichen,  Goldschmuck 
nur  dann  Geschmack  beigelegt  wird ,  wenn  er 
dort  gekauft  ist.  Nahe  lag  bei  solcher  Berühmt- 
heit, dass  sich  auch  auf  dem  ausländischen  Markt 
versucht  wurde ;  an  Bracelets,  Halsketten  und 
Berloques  gehen  ausweislich  der  Ausfuhrziffern 
viele  Gegenstände  in's  Ausland;  die  Muster  sind 
orientalisch  und  gut  gearbeitet.  Die  ausgestellten 
Filigrane  aus  Dacca,  Cattak  und  Calcutta  könnten 
aus  Europa  stammen ;  dies  ist  auch  nicht  zu 
wundern,  da  diese  Industrie  nach  neueren  Unter- 
suchungen den  Bengalen  durch  Phönicier,  spätestens 
durch  Araber  gelehrt  wurde.  Ganz  enorm  ist  der 
Verbrauch  an  billiger  Waare  für  den  Mittelstand. 
Unedles  Metall  ist  hiezu  mit  Edelmetall  belegt. 
Hochinteressant  ist  die  Ausstellung  solcher  Fa- 
bricate   aus   Madras. 

Die  Schmuckindustrie  bereichert  vornehmlich 
die  Händler  in  den  kleinen  Städten  und  Dörfern. 
Unscheinbar,  aber  lohnend  ist  der  Handel  mit  dem 
Zierat ,  welchen  eine  Braut  bei  der  Hochzeit 
anlegen  muss;  dazu  gehören  Bracelets  und  Hals- 
ringe, Ketten  aus  Muscheln,  Finger-  und  Fuss- 
ringe  aus  Messing,  aus  Zink  mit  farbigem  Glas 
verziert  und  dgl.  Landschaftlich  zeigt  jede  Provinz 
ihre  besonderen  Muster.  Die  Städte  am  mittleren 
Ganges  halten  noch  an  P'assungen,  wie  sie  an  den 
Höfen  der  Fürsten  zur  Zeit  der  Grossmogule 
beliebt  waren  ;  für  Lakhnow  blieb  eine  Specialität 
die  Herstellung  des  Diamant-Silber  genannten 
Schmuckes;  aus  Silberplatten  werden  Rauten 
geschnitten,  gestanzt  und  daraus  Sterne  gebildet, 
die  aus  der  Ferne  wie  Diamanten  glitzern.  Im 
Ganzen  hat  der  Handel  in  Gold  und  echten 
.Steinen  hier  abgenommen.  Pandschab  verbraucht 
von  Edelmetall  fast  nur  Silber,  das  dortige  Er- 
zeugniss  heisst  Sadakar,  d.  i.  unverziertes  Metall, 
von  der  Nichtanwendung  von  Edelsteinen  bei  der 
Verzierung.  Der  Kreis  Gudscherat  ist  der  Sitz 
der  weltberühmten  K  oft- Industrie  oder  des  Ein- 
ritzens  von  Stahl  •  und  Einhämmern  von  Gold- 
draht;  dass  Ganze  lässt  man  dann  in  der  Hitze 
blau  anlaufen.  Aus  Radschputana  ist  Gold- 
email berühmt;  von  europäischem  Einflüsse  zeugen 
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die  Ivmailliüchclien  in  Form  von  Mangofrucht 
oder  Medaillons,  darin  ein  f^cjinpass,  damit  sicii  der 
gläubijfe  Moslim  beim  Gebet  sicher  mit  der 
Ric]itunj{  nach  Mekka  stellt.  Bombay  richtet 
sich  bereits  auf  den  europäischen  Markt  ein;  die 
Zahl  der  Thee-  und  Kaffeeservice,  der  Tafel- 
aufsätze und  Fruchtschalen  überrascht  durch 
Verscliiedenartijjkeit  wie  genaue  Ausführung.  Die 
liingeborcnen  greifen  hier  statt  zu  schwerem 
Golde  zu  platirten  .Schmuckgegenständen.  Der 
Handel  darin  ist  sehr  gewinnbringend.  Madras 
lieferte  prächtige  Stücke  aus  alter  Zeit,  daneben 
in  hundertcn  von  Nummern  vorzügliche  Arbeiten 
der  jetzigen  Mtister.  Die  Auswahl  zeigt,  wie  die 
Hindu-Schöne  nicht  blos  Haar,  Hals,  Arm  und 
Finger,  mit  Schmuck  bedeckt,  sondern  auch  die 
F"ussknüchel>  ja  die  Nase  und  Zehen. 

Kin  ganz  besonderes  Interesse  knüpfte  sich 
an  die  reichhaltige  Ausstellung  von  Geweben 
wegen  des  Industriekampfes  Indiens  mit  Fnglaiul 
in   solchen   I<"abricaten. 

Haumwollenstoffe  bilden  in  Indien  einen 
Artikel  des  Massenverbrauches  wie  kein  anderes 
lirzeugniss.  Rohbaumwolle  wird  überall  im  Lande 
gezogen,  Hauptproductionsgebiet  ist  die  südliche 
Hälfte,  die  Halbinsel  von  Bombay  quer  hinüber 
zur  Mündung  des  Pen-Flusses ;  nördlicher  die 
mittleren  Stromgebiete  des  Indus  und  des  Ganges. 
Für  den  Weltmarkt  steht  die  Ernte  in  Bedeutung 
weit  zurück  hinter  dem  Erzeugnisse  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika ;  dagegen  über- 
trifft Indien  im  inländischen  Verbrauch  alle  anderen 
Länder.  Jedermann  trägt  Baumwollkleider;  man 
arbeitet  daraus  feine  Zeuge  wie  die  gröbsten 
Gegenstände;  Seile  aus  Baumwolle  sind  äusserst 
dauerhaft.  Mit  Reinigen  der  Baumwolle  und  mit 
Spinnen  gibt  sich  Jedermann  ab;  der  Weber 
sind  so  viele,  dass  sie  in  einzelnen  Provinzen 
bis  zu  drei  Viertel  aller  Gewerbetreibenden  bilden. 
Ueljerall  sind  ihrer  zu  viel;  sie  arbeiten  nicht  nur 
um  Hungerlohn,  sondern  ^nnen  sich  an  vielen 
Orten  überhaupt  von  ihrem  Gewerbe  nicht  mehr 
ernähren.  Sie  suchen  deswegen  Nebenverdienst, 
finden  solchen  aber  nur  in  schlecht  besoldeten 
Stellungen,  meist  als  F^lur-  und  Dorfwächter  und 
sind  allgemein  so  verachtet,  wie  einst  geachtet 
und  wohlhabend.  Aus  dem  Jahre  178J  schreibt 
der  Reisende  Forbes  von  Broach,  Küstenstadt 
nördlich  von  Bombay  und  damals  bedeutendster 
Ausfuhrhafen   für   Baumwollzeuge  : 

,,Die  Weberei  stellt  das  feinste  Mousselin  her 
wie  das  dauerhafte  grobe  Segeltuch ;  Tausende 
von  Männern,  Weibern  und  Kindern  sind  darin 
beschäftigt.  Die  Reiniger  des  Rohstoffes  und  die 
Spinner  wohnen  in  den  Vorstädten  und  Dörfern,  der 
Weber  schlägt  seinen  Stuhl  unter  einem  Tamarind- 
oder Mangobaum  auf;  Färber  und  Händler  halten 
grosse  Lager,  die  Ausfuhr  geht  nach  Persien, 
Arabien  und  von  da  weiter." 

Im  Jahre  1820  kommt  dort  bereits  englische 
Maschinenvvaare  zum  Verkauf,  doch  hält  das  ein- 
heimische l-'abricat  durch  Güte  und  schöne  Farbe 


vorerst  noch  Stand.  Bald  vermochten  die  Einfuhr- 
häuser den  Preis  auf  die  Hälfte  der  mit  der  Hand 
gearbeiteten  .Stoffe  herabzusetzen.  Die  Parsi- 
Weber  wanderten  aus  oder  wandten  sich  anderen 
Geschäften  zu,  und  das  einheimische  Geschäft 
nahm  so  rasch  ab,  dass  der  Umsatz,  der  darin 
Ende  der  Dreissigcr  -  Jahre  in  Broach  noch 
'/jj  Million  Gulden  betrug,  im  Jahre  1849  auf 
10.000  fl.  herabgesunken  war.  Die  Ausfuhr  nach 
Persien  und  Arabien  hatte  ganz  aufgehört ;  im 
Inlande  fanden  nur  noch  unter  Wohlhabenden 
echt  indische  Muster  Absatz. 

Der  erste  Versuch,  in  Indien  eine  mechanische 
Spinnerei  nach  englischem  Muster  zu  errichten, 
fällt  in  das  Jahr  1857;  ^'"^  Weberei  wurde 
damit  verbunden,  auch  bald  eine  zweite  Fabrik 
gegründet.  Der  nordamerikanischc  Bürgerkrieg, 
welcher  zeitweise  Indien  statt  den  Vereinigten 
Staaten  für  die  Rohbaumwolle  zum  Hauptmarkte 
gemacht  hatte,  brachte  Stillstand  ;  aber  in  rascher 
F'olge  erstanden  in  Bombay  selbst  sieben  weitere 
Fabriken.  1878  gab  es  dort  und  in  der  Um- 
gegend deren  bereits  42,  und  ihr  Einfluss  machte 
sich  so  gewaltig  geltend,  dass  längs  der  West- 
küste vom  Gesammtbedarf  in  Baumwollstoffen 
nur  mehr  50  Percent  Europa  abgenommen  wur- 
den, 20  Percent  wurden  im  Inlande  in  mechani- 
schen Fabriken  erzeugt,  und  30  Percent  entfielen 
auf  Handarbeit.  Insbesondere  nahm  das  Färber- 
gewerbe neuen  Aufschwung.  Nach  dem  Stande 
Ende  1885  ist  die  Zahl  aller  mechanischen  Baura- 
wollfabriken  in  Indien  75,  die  Zahl  der  Spindeln 
fast  2  Millionen,  der  Webstühle  über  15.000, 
der  Arbeiter  60 — 65.000,  an  Rohstoff  werden 
9  Millionen  Centner  verarbeitet.  Der  Sitz  der 
Industrie  ist  noch  vorwiegend  die  Bombay-Prä- 
sidentschaft mit  61  F''abriken ;  doch  sind  in  Cal- 
cutta  bereits  weitere  7  in  Thätigkeit.  Höchst 
beachtenswerth  ist,  dass  die  Gründungen  von 
Eingeborenen  ausgehen  und  mit  indischem  Capitale 
betrieben  werden ;  selbst  F'Qrsten,  so  in  Indor 
(Central-Indien),  betrachten  siealsCapitais-.Anlage. 
Von  einer  deutschen  Gesellschaft  ging  das  Unter- 
nehmen der  Basler  Mission  in  Süd-Kanara  aus 
(dieselbe  Mission  brachte  dort  auch  sieben  grosse 
Ziegeleien  in  Gang).  Ist  die  Beschaffung  der 
Maschinen  theurer  als  in  England,  auch  Kohle 
höher  im  Preise,  so  erspart  der  indische  Fabrikant 
am  Rohstoff  wie  am  Arbeitslohn.  Gestattet  doch 
die  noth wendig  gewordene  Fabriksgesetzgebung 
Kinderarbeit  von  sieben  Jahren  an.  Günstig  ist 
der  Ausfuhr  bis  nach  England  der  niedrige  Silber- 
cours ;  das  Goldpfund  hat  zu  hohen  Werth,  als  dass 
nicht  versucht  werden  sollte,  indisches  Garn  in 
Manchester  abzusetzen.   Der  Versuch  gelang  1884. 

Von  Handarbeit  weist  die  Ausstellung 
prächtige  Drucke  auf,  kostbare  Verzierung  mit 
Gold-  und  Silberfäden.  Die  schweren  Tressen 
finden  zwar  selbst  in  Indien  beschränkteren  Ab- 
satz; das  Fabricat,  wie  es  in  dem  Vasallenstaat 
Haidarabad,  in  Lacknow  (Hindostan),  .\hmedabad 
( Bombay)     und     Delhi    (Pandschab)     hergestellt 
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wird,   kann   füglich   mit   der  ganzen   Welt  in  Mit- 
bewerb   treten. 

In  Seide  litt  die  Ausstellung  unter  der  er- 
drückenden Thatsache,  dass  Indien  nicht  mehr 
Ueberschuss  ausführt,  sondern  dass  der  Bedarf 
durch  Zufuhr  aus  dem  Auslande  gedeckt  wird. 
Die  einzelnen  ausgestellten  Stücke  waren  Meister- 
werke in  Farbe  und  Zeichnung,  die  Bezeichnungen 
der  Stöcke  orientalisch.  Maivah  in  Bengalen 
stellte  Stücke  aus  in  „Pfauenaugen-",  in  „Himmel-", 
in  „Schatten- und  Licht"-Farbe.  Pandschab  zeich- 
nete sich  durch  gestreifte  und  mit  Gold  ein- 
gewobene Zeuge,  wie  röthliche  oder  gelb-grün- 
liche Muster  aus.  Gewebe  aus  dem  Gespinnste 
der  Tassar-Raupe  lieferte  Central  -  Indien  und 
Bengal;  wieder  aus  anderem  Wurme  stammt 
Rohseide,  die  aus  Assam  geschickt  war.  Europäi- 
schem Geschmacke  entsprechen  die  Stoffe  aus 
Madras ;  es  wird  sich  aber  doch  kein  Export- 
geschäft darin  entwickeln  und  die  Verwendung 
zu  europäischen  Damentoiletten  noch  auf  sich 
warten   lassen. 

Höchst  beachtenswert!!  ist  die  Ausstellung 
in  Teppichen.  Ganz  Vorzügliches  leisten  die  Ge- 
fängnisse in  Güte  des  Stoffes  wie  der  Zeichnung  ; 
besonders  in  die  Augen  stechen  die  Sendungen 
aus  Dschabalpur,   Central-Indien. 

Durchaus  originell  war  die  Nachbildung 
eines  indischen  Palastes.  Sculptur  wie  Ausstattung 
ist  indisch ;  selbst  für  Belebung  des  ganzen 
Quadrates  mit  fremdartigen  Menschen  war  ge- 
sorgt, da  im  Karkhana,  d.  i.  Werkstätte,  ge- 
nannten Vorhofe  Weber,  Schmiede,  Steinhauer, 
Zuckerbäcker,  Verkäufer  etc.  aus  Indien  ihre 
Thätigkeit  zeigten.  Der  eigentliche  Palast  be- 
schränkt sich  aber  auf  einen  Empfangssaal  in 
der  Art  eines  Gartenkiosks  ohne  alle  innere 
Einrichtung,  ausser  einem  Wasserbasin.  So  ge- 
lungen der  Vorhof,  so  leer  verlässt  man  den 
Palastsaal.  —  Ungleich  gewinnbringender  war  der 
Besuch  der  administrativen  Abtheilung  mit  den 
Modellen  und  Geräthen  der  Ackerbau-,  Steuer-, 
Schul-,  Bau-,  Post-  und  Militärverwaltung.  Die 
ganze  Eigenart  und  die  grossen  Raumverhältnisse 
des  indischen  Kaiserreiches  traten  hier  in  einer 
Fülle  naturgetreuer  Abbildungen  und  lehrreicher 
Originale  vor  Augen.  Zu  bedauern  war  nur,  dass 
diese  umfangreiche  Gruppe  in  schlecht  erleuch- 
teten Arkaden  untergebracht  war;  dafür  macht 
sie  den  Weg  nach  dem  Ursprungslande  nicht 
mehr  zurück  und  erhält  später  im  South  Ken- 
sington-Museum Verwerthung. 

Der  Zweck  der  Ausstellung,  das  Mutterland 
und  seine  Besucher  mit  Völkern  und  Producten 
des  Wunderlandes  Indien  näher  bekannt  zu 
machen,  ist  erreicht  worden;  die  Veranstalter 
haben  die  gestellte  Aufgabe  in  vollem  Umfange 
gelöst.  Niemand  wird  sich  von  den  Räumen  ver- 
abschiedet haben,  ohne  seine  Anschauungen  be- 
richtigt  und   neue  Anregung  empfangen  zu  haben. 


NEGER-MUSIK. 

Von  Max  Buchner. 
Jene  Zeiten,  in  denen  man  die  Neger  einfach 
als  zweibeinige  Säugethiere  betrachtete ,  sind 
vorüber.  Immer  mehr  klärt  sich  die  Erkenntniss, 
dass  die  Unterschiede  der  geistigen  Eigenthümlich- 
keiten,  die  sie  von  uns  trennen,  im  Vergleiche 
zu  den  vielfachen  Uebereinstimmungen  doch 
eigentlich  verschwindend  gering  sind,  dass  sie 
an  Intelligenz  und  Witz  unseren  sogenannten 
niederen  Volksschichten  kaum  nachstehen,  an 
Schlauheit  und  List  sie  sogar  weit  übertreffen. 
Gewiss  ist  dem  Neger  die  volle  Mündigkeit 
in  der  europäischen  Bedeutung  des  Wortes  ab- 
zusprechen. Aber  er  ist  unmündig  nicht  etwa  im 
Sinne  einer  dauernden  und  allgemeinen  Inferiorität 
der  ganzen  Race,  sondern  im  Sintie  der  Un- 
reifheit, jener  nämlichen  Unreifheit,  die  auch 
unsere  eigenen  niedrigeren  Volksschichten  aus- 
zeichnet und  auch  diese  unter  dem  Einfluss  der 
unglückseligen  Gleichheitsapostel  ebenso  an- 
spruchsvoll  als  nichtsnutzig   werden   lässt. 

Eine  einigermassen  endgHtige  und  abgerundete 
Racen-Psychologie  zu  schreiben,  ist  noch  nicht 
möglich.  Es  handelt  sich  zunächst  noch  immer 
blos  darum,  Bausteine  zu  einer  solchen  zusammen- 
zutragen. Ohne  Voreingenommenheit,  mit  offenem, 
unbefangenem  Blick  und  frei  von  jeder  Schablone 
die  fremden  Menschen  zu  beobachten,  ist  eine 
Art  der  Forschung,  die  noch  nicht  lange  geübt 
wird.  Gar  manche  Urtheile,  selbst  ganz  berühmter 
Reisender,  tragen  noch  immer  einen  hohen  Grad 
kritikloser  Oberflächlichkeit  zur  Schau,  und  die 
anmassende  Ueberschätzung  unserer  weissen  Haut- 
farbe führt  noch  fortwährend  zu  grossen  Irr- 
thümern.  Der  dümmste  Matrose  glaubt  den 
Schwarzen  verachten  und  wegwerfend«  Schlag- 
wörter gegen  ihn  gebrauchen  zu  dürfen ;  käme 
es  aber  auf  eine  Probe  rein  natürlicher  Geschick- 
lichkeit ohne  die  Vortheile  erlernter  Künste  an, 
er  würde  demselben  Schwarzen  häufig  genug 
unterliegen. 

Auffallend  wenig  und  fast  niemals  ausführlich 
findet  man  in  den  Berichten  der  Reisenden  über 
die  Neger  derjenigen  seelischen  Aeusserungen 
Erwähnung  gethan,  die  wir  Musik  nennen,  und 
doch  ist  gerade  der  Neger  musikalisch  ganz 
besonders  gut  veranlagt.  Im  Folgenden  sollen 
hievon   einige   Proben   gegeben   werden. 

Einer  der  Hauptreize  jener  schönen  milden 
tropischen  Mondscheinnächte,  wie  man  sie  in 
Innerafrika  während  der  Trockenzeit  erlebt,  liegt 
an  den  Massengesängen,  die  dann  überall  aus 
den  Dorfschaften  zum  weiten  Himmelsraum  hinaus- 
schallen. Ringsum  zirpen  Tausende  von  Zikaden 
und  Grillen  im  hohen  Gras  der  Savanne,  aus 
den  waldigen  Schluchten  der  Wasserläufe  lässt 
sich  hier  und  dort  das  klagende  Rufen  einer 
Eule  vernehmen,  oder  ein  feiger  Schakal  läuft 
bellend  über  den  nächsten  Abhang.  Alles  aber 
verstummt   vor  den   wilden,  frischen  Melodien  der 
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Idunklen  Menschen,  zu  denen  eine  'rrommcl  wirbelnd 
df-n  'l";ikt  srlilägt.  Da  sitzen  dann  vor  den  Hütten 
auf  dem  hell  erleuchteten  Hoden  der  Dorfstrasse 
in  getrennten  Gruppen  Weiber,  junge  Männer  und 
Kinder  zusammen,  ihre  kräftigen,  unverdorbenen 
Stimmen  schmettern  zu  lassen.  Sopran  und  Alt 
bei  Weibern  und  Kindern,  Tenor  und  selten 
auch  Bass  bei  den  jungen  Männern,  denn  die 
ejahrteren  betheiligen  sich  nicht,  liefern  Accorde 
in  unbeschreiblichem,  eigenartigem  Wohlklang. 
In  Mussumba,  imterdem  liederlichen,  Palmwein 
zechenden  Residenzvolk  des  grossen  Lundakönigs 
Muatiamvo,  sind  hauptsächlich  drei  Melodien  im 
Gang,  die  ziemlich  alt  sein  mögen,  da  man  von 
ihnen  erfährt,  dass  sie  schon  zur  Zeit  des 
[Vorahnen  Soundso  erfunden  wurden.  Indem  ich 
ie  während  meines  sechsmonatlichen  Aufent- 
haltes dortselbst  nahezu  die  Hälfte  aller  Nächte 
hindurch  zu  hören  bekam,  sind  sie  mir  dauernd 
in   Ohr  geblieben,     so   dass     ich    sie   nach   Hause 


bringen  und  auf  Noten  setzen  lassen  konnte.  Sie 
zeichnen  sich  alle  dadurch  aus,  dass  der  nämliche, 
hier  nur  einmal  niedergeschriebene  Satz  bis  in's 
Unendliche^  oft  stundenlang  ohne  Pause,  wieder- 
holt  wird. 

I .  Das  Muatiamvo  -  Lied,  das  gewöhnlich 
innerhalb  der  Residenz  des  Königs  gesungen 
wird,  worunter  ein  grosses,  300  Meter  langes 
und  50  Meter  breites  umzäuntcs  Viereck  zu  ver- 
stehen ist.  Dem  ernsteren  strengen  Charakter 
dieser  afrikanischen  Majestät  entsprechend,  lautet  es 
feierlich  und  gemessen  fast  wie  ein  Krönungmarsch, 

Mäasig 
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2.   Das  Lied   der    Lukokessa,     welches  mehr 

hüpfend     und     leichtsinnig     lautet,     wie     es     eben 

für  den     Hofstaat    dieser    gynokratischen     Fürstin 

it   ihrer  ausges])rochenen  Vorliebe   für  Tanz  und 

igalante  Abenteuer   am  besten  passt. 

SflinoU 


3.    Lied    ohne    besondere    Bezeichnung,    da 
es  ziemlich   allgemein   hier  und     dort    in  den   Ge- 
höften  der  Adeligen  und   überhaupt  am  häufigsten 
gesungen   wird. 
MiUsig 
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Feste  Texte  scheinen  für  diese  drei  Melo- 
dien nicht  vorhanden  zu  sein.  Gewöhnlich  werden 
die  Worte  dazu  täglich  oder  für  längere  Zeit 
improvisirt  und  enthalten  meist  mehr  oder  minder 
witzige  Sticheleien,  wie  z.  B.  „Der  und  der  ist 
ertappt  worden,  wie  er  sich  ein  Stück  Fleisch 
stehlen  wollte,  und  hat  dafür  tüchtig  Prügel  be- 
kommen." Oefter  noch  ist  ihr  Inhalt  so  obscöncr 
Natur,  dass  er  sich  nicht  wiedergeben  lässt. 

Fast  niemals  wird  dabei  ohne  Instrumental- 
begleitung gesungen.  Nicht  leicht  fehlt  in  dem 
Haushalt  eines  etwas  bedeutenderen  Mannes  die 
Alles  beherrschende  Trommel,  und  ausserdem 
dient  zur  Erzeugung  musikalischer  Töne  und 
Nebengeräusche  jeder  Gegenstand,  mit  dem  man 
klappern  kann,  zwei  Stäbchen  aus  hartem  Holz, 
eiserne  oder  kupferne  Ringe,  welche  das  Hand- 
gelenk schmücken,  kurz,  was  sich  nur  immer 
denken  lässt. 

Die  höchste  Leistung  afrikanischer  Instrumen- 
talmusik   ist    jedoch    die    Marimba,    das    Kürbis- 
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clavier,   das    einer    eigenen   Beschreibung     würdig 
sein  dürfte. 

Die  beigegebene  Abbildung  zeigt,  wie  das- 
selbe aussieht  und  gehandhabt  wird.  Ein  halb- 
kreisförmiger schmaler  Rahmen  aus  gewöhnlichem 
Rundholz,  das  im  Feuer  gebogen  wurde,  trägt 
mittelst  ebenso  vieler  durchgesteckter  Quer- 
stäbchen 17  bis  19  hohle  Kürbisse,  über  deren 
Oeffnungen  ebenso  viele  Tasten  freischwebend 
an  zwei  Schnüren  aufgereiht  sind.  Die  ganze 
Vorrichtung,  die  sich  am  besten  mit  unserer 
Glasharmonika  vergleichen  lässt,  ruht  vorne  auf 
den  Bäuchen  der  mittleren  Kürbisse,  hinten 
auf  einer  gleichfalls  halbkreisförmig  gebogenen 
Stange,  die  als  rechtwinklig  abgehende  Stütze 
an  die  beiden  emporgerichteten  Enden  des 
Rahmens  festgebunden  ist.  Die  im  Querschnitt 
spindelförmigen  platten  Tasten,  aus  dem  härtesten 
Holz  geschnitzt,  geben  je  nach  ihrer  Dicke  höhere 
und  tiefere  Töne,  zu  deren  Verstärkung  die 
Kürbisse  als  Resonanzräume  dienen.  An  den 
Kürbissen  befinden  sich,  auf  der  Rückseite  und 
deshalb  im  Bilde  nicht  sichtbar,  ebenso  wie  an 
manchen  Trommeln  kleine  runde  Oeffnungen  ein- 
geschnitten und  mit  einem  Spinnengewebe  ver- 
klebt, welches  ganz  weiss  und  so  dicht  ist  wie 
Seidenpapier  und  von  dem  allenthalben  an  Mauern 
und  Wänden  zu  findenden  Brutnestern  der  Spinne 
Selenops  Btichneri  stammt.  Wozu  diese  sonderbare 
Anbringung  dienen  soll,  ist  mir  unbekannt  ge- 
blieben. Vielleicht  werden  dadurch  leise  Neben- 
geräusche erzeugt,  vielleicht  aber  liegt  irgend  ein 
physikalischer  Aberglaube  zu   Grunde. 

Die  beiden  Schlägel,  womit  die  Marimba 
wie  ein  Paukenpaar  bearbeitet  wird,  sind  an 
ihren  Enden  mit  Kautschukwulsten  überzogen. 
Es  war  das  die  einzige  Anwendung,  welche  die 
Neger  urspicünglich  von  jenem  später  so  kost- 
baren Stoffe  machten,  und  welche  zur  ersten 
Entdeckung  und  Ausbeutung  desselben  in  diesen 
Gegenden  vor  nicht  allzu  langer  Zeit,  vor  zwanzig 
bis   dreissig  Jahren   etwa,   führte. 

Die  Melodien,  die  sowohl  für  sich  allein  als 
auch  zur  Begleitung  der  Gesänge  von  der  Marimba 
ertönen,   lauten   meistens   ungefähr  so: 


Auch  dieser  kurze  Satz  wird  endlos  wieder- 
holt und  fügt  sich  in  den  Rhythmus  der  Gesänge 
ein.  Doch  findet  durch  beständiges  Wechseln  der 
Tonlage  ein  beständiges  Variiren  der  Höhe  statt. 
Die  Klangfarbe  des  Instrumentes  ist  ungemein 
angenehm:  man  möchte  meinen,  gehämmerte 
Flötentöne  zu  hören.  Obgleich  mit  sehr  geringen 
musikalischen  Neigungen  begabt,  muss  ich  doch 
sagen,  dass  es  mir  in  Mussumba  oft  ein  Genuss 
war,  wenn  der  Wind  das  nächtliche  Marimba- 
Concert  des  Königs  aus  der  Residenz  bis  zu  meiner 
Hütte,   also  ungefähr  ein  Kilometer  weit,   herüber 


trug,  während  ich  das  laute  Trommeln  und  Singen 
des  gemeineren  Volkes  gar  oft  verwünschte. 

Das  eben  Mitgetheilte  ist  noch  lauge  nicht 
das  Beste  musikalischer  Leistungen  bei  den 
Negern,  wie  man  sie  hie  und  da  antrifft.  Im 
Kioko-Lande  hörte  ich  einmal  gelegentlich  einer 
Todtenfeier,  bei  der  zwei  Nächte  lang  getanzt, 
getrommelt,  geschossen  und  Honigbier  getrunken 
wurde,  einen  Massengesang,  der  alles  Andere 
weit  hinter  sich  liess.  Da  die  Einwirkung  auf 
meine  Ohren  nur  vorübergehend  war,  habe  ich 
ihn  leider  vergessen  und  wüsste  ihn  nicht  mehr 
wiederzugeben. 

Auch  von  den  Trägern  der  Handelszüge, 
wenn  sie  am  frühen  Morgen  aus  ihrem  Lager  in 
die  frische,  thautriefende  Natur  hinausziehen,  ein 
langer  Gänsemarsch  unter  schweren  Lasten  da- 
hineilender nackter  Menschen,  hört  man  zuweilen 
Gesänge  von  unbeschreiblichem,  geradezu  er- 
greifendem Wohlklang.  Meist  sind  es  Recitative, 
die  ein  Aelterer  vorsingt,  mit  litaneiartigem  Ein- 
fallen des  ganzen  Chores,  und  stets  wird  auch 
hier  der  Text  im|)rovisirt,  wobei  die  augenblick- 
liche Situation  den  Inhalt  bestimmt,  so  zum  Bei- 
spiel: „Seid  stark,  ihr  Freunde,  dieser  Tag  wird 
heiss,  aber  heute  wollen  wir  vielleicht  noch  eine 
Ziege  schlachten."  Chorus:  „Ja,  wir  wollen  eine 
Ziege  schlachten."  Man  merkt  den  Stimmen  an, 
dass  sie  aus  der  Brust  belasteter  und  eifrig  vor- 
wärts drängender  Menschen  kommen,  die  ihre 
Klagen  austauschen,  zugleich  aber  auch  auf  das 
Ende  der  Mühsal  sich  vertrösten.  Der  ganze 
Gefühlsausdruck  erinnert  einigermassen  an  die 
sonderbaren,  oft  in's  Stöhnen  und  Heulen  aus- 
artenden Gesänge  unserer  Seeleute,  mit  denen 
diese  beim  Ziehen  der  Taue  sich  gegenseitig 
anfeuern   und   im    Takt  zusammenhalten. 

Das  Gesagte  gilt  nur  von  den  Stämmen  des 
Inneren.  Von  den  Stämmen  der  Küste  ist  gerade 
das  Gegentheil  rühmenswerther  musikalischer 
Talente  zu  berichten,  Am  besten  lautet  noch  der 
bei     den    Kabinda-Negern   übliche    Rudergesang  : 
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sfo. 
Um    da    da  hm    da   da  hm  dai    de    wa 

Einen  anderen  Text  als  diese  wahrschein- 
lich bedeutungslosen  Naturlaute  habe  ich  dabei 
nie   gehört. 

Bei  den  Krujungen  vernimmt  man  zum 
Rudern  gewöhnlich  nur  ein  rhythmisches,  melodie- 
loses, läppisches  Plappern:    „Bla  bla  bla  bla  bla  .  ." 

An  der  Togoküste  markiren  die  Ruderer 
beim  gleichmässigen  Einstechen  ihrer  kurzen, 
krallenförmig  ausgezackten  Paddelriemen  den 
Takt  durch  ein  beständiges  Zischen :  „Gst,  gst, 
gst."  In  Kalabar  wird  ganz  ebenso  ein  geier- 
artiges „Koä,  koä,  koä"'  ausgestossen,  manch- 
mal so  schrill  und  unheimlich,  dass  man  sich 
eines  leichten  Schauers  nicht  erwehren  kanp. 
Etwas  melodiöser  noch  singen  unsere  Kameruner 
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in  ihren  malerischen  grossen  Kähnen,  aljer  sehr 
weit  her  ist  ihre  Musik  auch  nicht.  Dafür  ent- 
schädigen sie  wieder  durch  ihre  so  äusserst  inter- 
essante, zugleich  aber  auch  schwer  zu  studirende 
Trommeisprache. 

METALL-INDUSTRIE  ')• 

Vorbenierkiiuiien.  Vcrarbeituuj;  des  Eisens  zu  Schwertern, 
Küstunyeii  und  Kunslsachen,  Tanschirung  von  Gusseisen. 
Verwendung  des  Kupfers.  Wichtigste  I.eyirungen  des- 
selben. Die  ja]):inische  Bronze.  Patina.  Verwendung  der 
Bronze  im  Hauslialte  und  buddhistischen  Cultus.  Magische 
Spiegel.  Gold  und  Silber  im    japanischen   Kunstgewerbe 

P  Bronze  Analysen 

Eine  Menge  Erscheinungen  und  historische 
Angaben,  die  nicht  zu  bezweifeln  sind,  bekunden, 
dass  das  japianische  Volk  mit  den  wichtigsten 
Metallen-)  schon  sehr  frühe  bekannt  wurde  und 
in  der  Bearbeitung  derselben,  namentlich  seit 
dem  VI.  Jalirhundert  unserer  Zeitrechnung  grosse 
Fortschritte  machte.  Prähistorische  Funde  von 
Bronzewaffen,  wie  Pfeilspitzen  und  Schwerter,  von 
kupfernen  Schellen  und  Glocken,  von  eisernen 
Gegenständen  verschiedener  Art  überlassen  wir 
dem  Alterthumsforscher  zu  weiteren  Studien.  Das 
japanische  Kunstgewerbe  kam  in  allen  Zweigen, 
V  auch  denen  der  Metall-Industrie,  erst  zur  rechten 
■Entwicklung,  als  der  Buddhismus  vom  Festlande 
H|ber  es  mit  neuen  Ideen  durchdrang. 
B  In  der  ersten  Hälfte  des  VIII.  Jahrhunderts, 
^  zur  Zeit  des  Shomu-Tenno,  hatte  die  Geschick- 
lichkeit in  der  Bearbeitung  der  Metalle  überhaupt 
und  der  Bronze  insbesondere  schon  eine  hohe 
Stufe  erreicht.  Dies  ersieht  man  in  den  Idolen, 
Vasen,  Räuchergefässen  und  anderen  Gegen- 
ständen aus  jener  Zeit,  welche  alte  berühmte 
Tempel  zu  Nara,  Kioto  und  an  anderen  Orten 
aufbewahren.  Der  Einfluss  Chinas  und  Koreas 
und  die  Förderung  der  Industrie  durch  den 
Buddhismus  sind  auch   hier  unverkennbar. 

Diese  Anregung  des  Cultus  auf  die  Metall- 
Industrie  sank  mit  der  kaiserlichen  Macht  und 
der  Entwicklung  des  Militärdespotismus  und 
Feudalismus.  Bei  den  Bürgerkriegen,  welche  die 
Parteien  der  Taira  und  Minamoto  im  XII.  Jahr- 
y  hundert,  sowie  andere,  die  ihnen  später  folgten, 
^  hervorriefen,  erhielt  das  Schmieden  eiserner 
Waffen  und  Rüstungen  gegenüber  dem  Giessen 
von  Götzenbildern  und  Gefässen  aus  Bronze  die 
grössere  Bedeutung.  Wer  gute  Schwerter  machte, 
stand  fortan  in  der  allgemeinen  .Achtung  höher 
als  jeder  andere  Geschäftsmann ;  sein  Gewerbe 
blühte,   wenn   alle  anderen   darniederlagen. 

Erst  als  die  Herrschaft  der  Tokugawa-Shügune 
durch  Jyeyasu  und  seine  nächsten  Nachfolger  fest 
begründet  und  dem  Lande  der  Friede  gesichert 
war,  kamen  auch  die  anderen  Zweige  der  Metall- 
Industrie    wie     des    Kunsthandwerkes      überhau[)t 

'1  Wir  eutnnlimon  <lic8en  Aufsalz  dem  soeben  erschiononen 
2.  Bande  des  Werke«:  „Japan,  nach  Hei.ien  nnd  Studien 
im  Auftrage  der  Itiinistl.  pre  u«»lsclien  Kegieruncdar 
Bestem  von  ,1.  J.  Rein."  Wir  betialten  uns  vor,  ileii  «esammt- 
iniialt  dieses  atisgcKeiclineten  Buches  unseres  gescbKizteu  Mitarbeiters 
sjiäter  zu  licsprechen.  A.   d.   R. 

»1  Kaiia,  das  Metall,  Aana-moHO,  die  Metaihvaare,  A'an« 
diaikli,   die  .Melallarbeit. 


wieder  zu  grösserer  Geltung.  Die  Störung,  welche 
sie  vor  bald  zwanzig  Jahren  durch  Beseitigung 
des  Feudalismus  und  die  Restauration  der  Mikado- 
herrschaft erfuhr,  ist  nur  für  die  Waffenschmiede 
zur  dauernden  geworden.  Dagegen  hat  seitdem 
gerade  die  Metall-Industrie  in  verschiedenen  ihrer 
kun8t>>ewerblichen  Zweige  sich  neue  gute  Wege 
angebahnt  und  auf  denselben  grossartige  Fort- 
schritte zu  verzeichnen,  wie  dies  für  einzelne 
Fälle  noch  besonders  hervorgehoben  werden  soll. 

Es  gibt  kaum  irgend  eine  Art  der  Metall- 
verzierung, mit  Ausnahme  der  galvanischen, 
welche  der  Japaner  vor  der  Eröffnung  des  Landes 
nicht  gekannt  und  geübt,  ja  in  der  seine  hervor- 
ragenden Leistungen  nicht  schon  die  Bewunderung 
europäischer  Sachverständiger  hervorgerufen 
hätten.  Edelmetalle,  Kupfer,  Bronze,  Gusseisen,  so 
verschieden  ihre  Eigenschaften  auch  sein  mögen, 
fügen  sich  seiner  geschickten  Hand  und  seinen 
vielerlei  Kunstgriffen,  welche  die  Einfachheit  der 
Werkzeuge  wirksam  ergänzen.  Seine  Verzierungen 
des  Gusseisens  und  der  Bronze  gehören  weitaus 
zu  dem  kostbarsten,  was  je  auf  diesem  Gebiete 
geleistet  wurde.  Das  wunderbare  Geschick,  mit 
welchem  man  in  Japan  scheinbar  unübersteigbare 
Schwierigkeiten  im  Tauschiren,  Ciseliren  und  an- 
deren Arbeiten  überwindet,  überrascht  nicht  minder 
als  das  grosse  Verständniss  für  wirksame  Farben- 
verbindungen   und    die   Mittel     ihrer   Herstellung. 

Die  gewöhnlichsten  Werkzeuge,  deren  sich  der 
Japaner  bei  seiner  verschiedenartigen  Mctallver- 
zierung  bedient,  sind  folgende: 

1.  Der  Amboss,    Kana-shiki   oder  Kana-toko. 

2.  Die  Zange,  und  zwar:  a)  Yattoko,  die 
Pincette,  b)  Kana-hibashi,  die  Feuerzange  zum 
Anfassen  des  heissen  Metalles,  und  c)  Kugi-nuki, 
die  Nagelzange. 

3.  Der  eiserne  Hammer,  Kana-dzuchi  (Sai 
dzuchi  ist  der  Holzhammer,  welcher  beim  Aus- 
meisseln  von  Holz  und  anderen  weicheren  Sub- 
stanzen benutzt  wird^. 

4.  Die  Feile  oder   Yasuri. 

5.  Der  Meissel  oder  Nomi  in  vielerlei  Gestalten 
und  Grössen. 

6.  Der  Stichel,  Grabstichel  oder  Tagatu,  ein 
kleines,  finger-  bis  handlanges  Stück  Eisen,  im 
Allgemeinen  von  Nagelform,  am  oberen  Ende 
wenig  kopfförmig  erweitert,  am  unteren  ent- 
weder zugespitzt  oder  meisselartig  zugeschärft 
und  immer  hartgestählt.  Der  Stichel  wird  beim 
Graviren,  Ciseliren  und  Tauschiren  benutzt  und 
ist  eines  der  einfachsten,  aber  wichtigsten  aller 
Werkzeuge  in  dieser  Industrie.  Der  Punzen  ist 
eine  Art  Stichel,  dessen  verstähltes  Ende  andere 
Formen  hat,  oft  auch  mit  Figuren  versehen  ist. 
Er    dient  zum   Treiben   des  Metalls. 

7.  Ko-gdtana,  ein   kleines  Messer. 

Die  verschiedenen  Vcrzicrungsweisen,  welche 
der  Japaner  bei  seinen  Metallen  anwendet,  werden 
als  Guss,  Treiben,  Schlagen,  Abdrehen,  Ciseürung, 
Graviren,  Tauschirung,  Damascirung,  Incrustirung. 
Plattiren,  Emailliren  und  Patiniren  bezeichnet. 
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Das  Giessen,  japanisch  Iru  (I-mono  der 
Guss),  geschieht  in  einem  kleinen  Schmelzofen 
mit  Kastengebläse.  Die  Luft  tritt  an  sechs  Stellen 
in  flen  Feuerraum,  in  welchem  Holzkohlen  zum 
Glühen  gebracht  werden.  Sie  umgeben  den 
Schmelzofen  aus  feuerfestem  Thon.  Die  Thon- 
formen,  welche  an  Lehren  abgedreht  werden, 
müssen  vor  jedem  Guss  neu  hergestellt  werden. 
Ueberraschend  sind  bei  diesen  einfachen  Vor- 
richtungen die  Resultate  im  Eisen-  und  namentlich 
im  Bronzeguss.  Auf  der  Wiener  Weltausstellung 
sah  man  z.  B.  eine  Gruppe  fliegender  Vögel, 
welche  in  Zwischenräumen  auftraten  und  doch 
aus   einem   Guss   hergestellt  waren. 

Das  Treiben,  japanisch  Uchi-dashi  oder 
Uchi-age.  Die  Reliefverzierung  der  Bronze  wird 
entweder  wie  die  des  Gusseisens  schon  im  Guss 
der  Hauptsache  nach  hervorgebracht  oder  durch 
Abdrehen  und  Ausmeissein  oder  endlich  durch 
Treibarbeit,  französisch  Repoussi.  Die  letztere 
besteht  in  dem  Zurücktreiben  des  Metalls  von 
innen  heraus,  vornehmlich  mit  Hilfe  des  Punzens. 
Getriebene  Arbeit  lässt  sich  natürlich  nur  an 
Metallblech  ausführen.  In  Japan  wird  sie  vor- 
nehmlich in  Hiroshima  und  in  den  drei  Haupt- 
städten dargestellt,  tritt  aber  hinter  andere  Ver- 
zierungsweisen bedeutend  zurück. 

Schlagen,  japanisch  Tatakii  oder  Utsu, 
nennt  man  das  Schmieden  kalten  Metalls  in 
Blechform  auf  dem  Amboss.  Die  Geschicklichkeit 
zeigt  sich  in  der  fertigen  Waare,  z.  B.  einem 
silbernen  oder  kupfernen  Gefäss,  vornehmlich  in 
der  gleichmässigen  Vertheilung  und  Ueberein- 
stimmung  der  Hammerschläge  oder  Tsutchi-vie 
(Hammeraugen).  Der  bekannte  Silberschmied 
Tiffany  in  New-York  liefert  prächtige  derartige 
geschlagene  Arbeiten,  welche  die  schönsten  von 
Kiüio   noch  übertreffen. 

Die  Abdreharbeit  oder  das  Rokuro-saiku  wird 
auf  der  Drehbank  gewöhnlich  an  Gussbronze 
ausgeführt.  In  neuerer  Zeit  ist  es  mehr  und  mehr 
Sitte  geworden,  die  Reliefverzierungen  der  Bronze 
nicht  schon  im  Guss,  sondern  erst  durch  Sculptur 
(Horu)  hervorzubringen.  Der  Gegenstand,  z.  B. 
eine  Vase,  wird  glatt,  aber  sehr  dickwandig  ge- 
gossen. Dsr  Bronze-Bildschnitzer  oder  Hori- 
mono-shi  zeichnet  die  Verzierungen,  welche  über 
den  Grund  hervortreten  sollen,  vor  und  beseitigt 
zunächst  durch  Ausmeissein  und  Abdrehen  bis 
zur  erwünschten  Tiefe  das  überflüssige  Metall 
rings  um  die  Contouren.  Hierauf  wendet  er  sich 
den  hervorragenden  Theilen  zu  und  bearbeitet 
sie  ähnlich,  wie  der  Bildhauer  und  Holzschnitzer 
seinen  rohen  Block.  Was  er  hiebei  an  Zeit  ver- 
liert, spart  er  in  der  Vorbereitung  und  Verein- 
fachung des  Gusses. 

Ciseliren,  japanisch  Horu  und  Horu-age, 
nennt  man  das  Nacharbeiten  der  Reliefver- 
zierungen durch  Guss,  Treiben  oder  Sculptur 
mit  Meissel,  Stichel  und  Feile.  Durch  Ciselirung 
werden  Gussnähte  und  andere  zufällige  Uneben- 
heiten   beseitigt,    P'alten,    Furchen    und    Winkel 


hervorgerufen  oder  besser  hervorgehoben  und 
überhaupt  die  L'nvollkommenheiten  der  ersten 
gröberen   Arbeit  beseitigt. 

Das  Graviren,  Eingraben,  Einschneiden  (to 
incisej  wird  in  Japan  ebenfalls  Horu,  aber  auch 
Kiri-tsuke  genannt  und  ist  dem  Ciseliren  nahe 
verwandt.  Es  wird  mit  dem  Messer  (Ko-gaiana) 
und  Grabstichel  (Tagane)  ausgeführt  und  dient 
in  der  Regel  zur  Verzierung  der  ebenen  P'läche, 
nicht  der  erhabenen  Arbeit.  Hori-mono  heisst 
jede  Art  gravirter  oder  ciselirter  Arbeit  und 
Hori-mono-zaiku  der  damit   verzierte   Gegenstand. 

Tauschirung,  japanisch  Zogari  (englisch 
Damascening,  französisch  DamasqiiinureJ  nennt  man 
die  Einlage  von  Drähten  oder  feinen  Streifen 
des  Goldes  oder  Silbers  in  Gruben  unedler 
Metalle.  Man  tauschirt  namentlich  Eisen,  Stahl, 
Bronze,  Kupfer.  Die  vorgezeichneten  Ornamente 
müssen  zu  dem  Zweck  mit  dem  Stichel  ein- 
gravirt  oder  mit  dem  Meissel  ausgerauht  werden. 
Man  gibt  der  Furche,  welche  man  mit  ersterem 
hervorruft,  im  Querschnitt  Schwalbenschwanzform 

'V oder   macht  sie   „unter- 

— X  ....  schnitten",  indem  man 
den  Grabstichel  beim  Einschlagen  mit  dem  Hammer 
erst  senkrecht,  dann  geneigt  hält,  einmal  nach 
rechts  und  einmal  nach  links.  Hiebei  werden  die 
beiden  äusseren  Ränder  der  nach  innen  sich  er- 
weiternden Furche  wulstartig  zurückgetrieben. 
Man  feilt  sie  glatt  ab,  legt  dann  das  zubereitete 
Stück  Edelmetall  (Draht  oder  Blech)  auf  die 
Furche  und  treibt  es  mit  dem  Hammer  ein.  Je 
nach  der  Art,  in  welcher  dies  geschieht,  unter- 
scheiden die  Japaner  in  ähnlicher  Weise,  wie 
bei  der  Goldarbeit: 

a)  Taka-Zogan,  d.  h.  erhabene  Tauschir- 
arbeit,  bei  der  das  Gold  und  Silber  wie  der 
a  jour  gefasste  Edelstein  noch  grdsstentheils 
über   die   Furche  hervorragt. 

h)  Hira-Zogan,  flache  Tauschirung,  bei 
welcher  das  eingelegte  edle  Metall  nicht  über 
die   Oberfläche   des    damit    verzierten   hinausragt. 

c)  Nuno-me-Zogan,  d.  h.  Maschentauschirung. 
So  nennt  man  diejenige  Art  Hira-Zogan,  welche 
vornehmlich  als  allgemeine  Flächenverzierung  gilt. 
Einfaches  Hira-Zogan,  ist  z.  B.  die  Henkelverzierung 
bei  Figur   2. 

Der  Ausdruck  Damascirung  wird  jetzt  meist 
als  Synonym  von  Tauschirung  gebraucht.  In 
einer  zweiten  Bedeutung  versteht  man  darunter 
geätzte,  seidenglänzende,  spiegelnde  Verzierungen 
auf  Stahl   und   Gusseisen.  ^) 

Incrustirung  oder  Incrustation  wird  im  Kunst- 
gewerbe jede  in  der  Oberfläche  oder  Kruste 
eines  Gegenstandes  eingelegte  Verzierung  genannt. 

'}  in  Europa  werden  die  Auffinge  der  Tauschirkunst  von 
Alterthiimsforscliern  vorwiegend  auf  die  Kelten  zurückgefübrt.  Icli 
theile  die.'^e  Ansicht  nicht,  bin  überhaupt  der  Meinung,  das«  Kunstsinn 
und  Kunstfertigkeit  dieses  Volkes  wenig  euiwii;kelt  waren  und  ihm 
Funde  und  lA-isiungeu  zugeschrieben  werden,  die  nicht  von  ihm, 
sondern  von  den  Römern  ausgingen.  (Sicher  verstanden  und  übteu 
diese  das  Tauscbiren  ei-erner  Watfen  und  Rüstungen  schrm,  al^ 
sie  mit  den  Kelten  iu  Berührung  kamen.  Belege  hiefür  finden  sicli 
in  verschiedenen  .Sammlungen  römischer  Alterthümer.  Ich  erinnere 
nur  an  ein  mit  Silbereiulage  verziertes  römisches  Sch\vert  im 
Museum  zu  Mainz,  das  im  Rhein  gefunden  wurde. 
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Demnach    sind    auch    Intarsia,    Email    und  Tau- 
schirung  Arten   von   Incrustation. 

Piattiren ,    japanisch    Kin-kise    und    Gin-kise, 

nennt  man  das  Ueberdeckcn  eines  unedlen  Metalles 

i  mit  Gold    und     Silber    in   F^lechform,    wobei    das 

Midclmetall    durch  Hämmern,  Pressen   oder  Walzen 

jauf  der   Unterlage   befestigt   wird. 

Ueber    die     Metallverzierung     der     Japaner 
'durch  Email  (Shippo),  d.  h.  opake,  färbige  Glas- 
flüsse,  bringt  das   letzte  Capitel   alles   Bemerkens- 
verthe,   während   die  ebenfalls  wichtige  Frage  der 
■"atinirung   oder    des   Farbegebens   {^Iro-Isuke)  bei 
Ider   Bronze   erledigt   werden   soll. 

Eisen,    Tetsti  oder    Kuragane.   Der  Bedarf  an 


E'sen  aller  Art  ist  seit  Eröffnung  Japans  so  enorm 
gestiegen,  dass  die  eigene  Productioo  damit  nicht 
entfernt  Schritt  halten  konnte  und  die  durch- 
schnittliche jährliche  Hinfuhr  seit  1868  sich  auf 
nahezu  2  Millionen  Yen  belaufen  hat.  Aber  auch 
früher,  während  der  langen  Herrschaft  der  Toltu- 
gawa,  reichte  das  im  Lande  gewonnene  Eisen 
für  den  Bedarf  nicht  ganz  aus,  so  dass  Chinesen 
und   Holländer  aushelfen  mussten. 

Die  japanische  Schmiedekunst  hat  sich  vor- 
nehmlich an  Waffen  und  Rüstungen  entwickelt, 
sowie  an  dem  Gicssen  und  Verzieren  gussciserner 
Wasserkessel.  Dagegen  sind  die  Leistungen,  ab- 
gesehen   vom   Härten    des  Stahles,    in    der    Dar- 


Adler  aus  Schniiedeciaea  von  Mljftcbln  Muucbaru.  (Original  im  Maaeom  tn  Kenilngton.) 


■Stellung  der  hunderterlei  kleinen  Werkzeuge  und 
ieräthe  für  das  tägliche  Leben  und  Handwerk 
licht  hoch  anzuschlagen. 

Die  Japaner  hatten  in  der  Bearbeitung  des 
Lisens  als  Waffenschmiede  [Katana-kaji)  und  ins- 
ibesondere  im  Härten  des  Staliles  in  Ostasien  den 
rgrössten  Ruf.  Ihre  hervorragentlsten  Leistungen 
bestanden  in  der  Herstellung  und  .Ausschmückung 
vortrefflicher  Schwerter,  mit  denen  man  beispiels- 
weise eiserne  Nägel  durchschlagen  konnte,  ohne 
dass  sie  die  geringste  Scharte  gezeigt  hätten. 
Diese  Schwerter  waren  während  des  Mittelalters 
in  Ostasien  ebenso  berühmt,  wie  der  indische 
Stahl  (a'.Scpo;  'IvSixoj,    Arn'an)    und    die    daraus 


verfertigten  blanken  Waffen  im  ehemaligen  per- 
sischen Reich.')  Magneteisen  in  Form  von  Eisen- 
sand war  das  Rohmaterial  in  beiden  Fällen.  Die 
Reduction  findet  noch  jetzt  in  Japan  in  kleinen 
Schmelzofen  während  eines  dreitägigen  Proccsses 
mit  Holzkohlen  statt,  wie  z.  B.  zu  Amcgawa  in 
Idzumo.  Man  erhält  dabei  Stahl  und  Eisen 
zugleich.') 


■)  Anf  dorn  Plalcan  von  llckban,  innul  In  HT<l«rab*4  bri 
DandurU  nnd  fiAtlioü  von  Nirroat  grwann  man  daj  >lafnrt*U«n, 
von  dfm  dfr  indlKrho  .Stahl  sunimtr,  solcher  die  b«rllbml«n  In* 
dischen  und  ppr^f^cheu  Hieb-  nnd  Stichwaffen  »owl«  dl«  Uamiu- 
cencrkltngen  lieferte. 

>)  Siehe  Lyman :  Otolofical  SuTttf  ■/  Jafan  IS7S  a»d  1879, 
ftkf.  69. 
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Das  Schwert,  während  der  Feudalzeit  die 
schönste,  geschätzteste  und  gesuchteste  Waffe 
Japans,  war  nach  einem  Ausspruch  des  Jyeyasu 
„die  lebende  Seele  des  Samurai".  Es  zu  tragen, 
galt  diesem  als  grösstes  Vorrecht.  Schon  als 
Knabe  wurde  er  mit  einem  Schwerte  betraut  und 
führte  es  selbst  auf  dem  Schulwege  mit  sich. 
Das  älteste  japanische  Schwert,  das  Tsurugi  oder 
Ken,  wurde  quer  über  dem  Rücken  getragen  und 
mit  beiden  Händen  geführt.  Es  war  eine  gerade, 
schwere  Waffe,  mit  fast  meterlanger  und  6  bis 
7  Centimeter  breiter,  beiderseits  scharfer  Klinge. 
Indem  man  diese  später  der  Länge  nach  halbirte 
und  etwas  verkürzte,  schuf  man  eine  andere 
Waffe,  das  Katana  oder  gewöhnliche  Schwert 
der  Japaner,  mit  einer  Schneide,  welche  gegen 
das  Ende  schwach  gebogen  ist.  Dieses  trug  der 
Samurai  entweder  allein,  oder  mit  einem  zweiten, 
dolchähnlichen,  kleineren  zusammen,  an  der  linken 
Seite  am  Gürtel  gehalten.  Diese  kleinere  Waffe 
—  sie  wurde  in  späterer  Zeit  auf  2q  Centimeter 
(g'/a  Zoll)  verkürzt  und  auch  beim  Seppuhu  oder 
Bauchaufschlitzen  gebraucht  —  führt  den  Namen 
Wakizashi. 

Das  Schwerterschmieden  und  Schleifen  war 
eine  mühevolle  Arbeit,  die  viel  Geschick  und 
Uebung  erforderte.  Ueber  die  verschiedene  Art 
der  Verbindung  des  harten  Stahles  mit  dem 
weichen  elastischen  Eisen  gibt  namentlich  Hütterott 
nähere  Auskunft.  Das  Härten  (Yakiba  von  Yaki, 
brennen,  und  ha,  Schneide)  der  Schneide  wird 
mit  Sorgfalt  im  Kohlenofen  so  vorgenommen, 
dass  man  den  weicheren  Rücken  {I^Iune)  und  die 
Seiten  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  feuer- 
festem Tlion  umgibt,  so  dass  nur  die  Schneide 
frei  bleibt.  Die  Abkühlung  erfolgt  in  kaltem 
Wasser.  So  kommt  es,  dass  man  die  gestählte 
Schneide  durch  ihre  Färbung  und  ihren  Glanz 
vom  Rücken  sofort  scharf  unterscheiden  kann. 
Die  Rücken  der  Messer,  Aexte  und  anderer 
Waffen  werden  entweder  durch  einseitiges  An- 
schweissen  oder  dadurch  mit  der  Stahlschneide 
verbunden,  dass  man  diese  in  eine  ausgefalzte 
Rinne  des  Rückenblattes  schiebt  und  beiderseits 
anschweisst. 

Erst  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
gesellte  sich  der  Künstler  zum  Schmied,  indem 
man  anfing,  neben  der  Klinge  auch  die  Fassung 
mehr  zu  berücksichtigen.  Hierbei  kommen  ins- 
besondere Tstika,  der  Griff,  Tsuba,  das  Stichblatt, 
und   Saja,   die  Scheide,    in   Betracht. 

Der  hölzerne  Schwertgriff  ist  gegen  15  Centi- 
meter lang,  im  Querschnitt  länglich-oval,  bedeckt 
mit  körniger  Haihaut  oder  anderen  Verzierungen, 
ferner  mit  dem  Me-nuki,  zwei  kleinen  Metall- 
ornamenten, von  denen  je  eines  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Seite  befestigt  ist.  An  einem  Ende  des 
Griffes  gegen  das  Stichblatt  befindet  sich  ein 
ovales  Kupfer-  oder  Bronzeblättchen.  der  Habakt 
oder  Hals;  am  anderen  Ende  ist  Kasbira,  der 
Kopf,  oder  Tsukagashira,  eine  Metallkapsel.  An 
ihren   das  Griffende   umfassenden  Längsseiten  sind 


zwei  Einschnitte  angebracht,  durch  welche  eine 
starke,  fast  centimeterbreite  seidene  Schnur  führt. 
.Selbe  umwindet  den  ganzen  Griff  derart,  dass 
sich  ihre  beiden  Hälften  jedesmal  auf  den  beiden 
schärfer  gewölbten  Seiten  dicht  anschliessen,  über 
den  Breitseiten  aber  sich  kreuzen,  dass  hier 
rautenförmige  Maschen  entstehen,  durch  welche 
die  Verzierungen  des  Griffes,  einschliesslich  der 
Memike,  hervortreten. 

Das  Stichblatt,  Tsuba,  ist  so  alt  wie  das 
Schwert.  Es  bildet  eine  etwa  1  Millimeter  dicke,  kreis- 
förmige, meist  aber  ovale  Metallplatte  von  un- 
gefähr 6  Centimeter  Durchmesser  mit  einer  Oeff- 
nung  in  der  Mitte  für  den  Durchgang  der  Schwert- 
klinge. Eine  zweite  Oeffiiung  zur  Seite  diente  zur 
Einfügung  eines  geraden  Messers,  des  Ko-dzuka, 
dessen  Klinge  in  einer  äusseren  Furche  der 
Scheide  mit  einer  Grube  zur  Aufnahme  der  Spitze 
zu  liegen  kam.  Oft  zeigt  das  Stichblatt  noch  eine 
dritte  Durchbrechung  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des  eben  erwähnten,  welche  zur  Aufnahme 
des  Ko-gai,  eines  noch  viel  kleineren  Messers 
bestimmt   ist. 

Saya,  die  Schwertscheide,  wurde  in  der 
Regel  aus  dem  Holze  des  Ho-no-ki  (MagnoUa 
hypoletica)  dargestellt  und  durch  Lacküberzüge 
geschützt  und  ausgeschmückt.  Der  grösste  Luxus 
entwickelte  sich  jedoch  von  der  Zeit  der  Ashi- 
kaga-Shögune  im  XV.  Jahrhundert  an  in  der 
Metallverzierung  des  Stichblattes,  Griffes  und 
Stieles  vom  Ko-dzuka.  Dieser  Zweig  des  Kunst- 
gewerbes hat,  wie  W.  Anderson  betont,  Japan 
Tausende  geschickter  Arbeiter  und  Dutzende  be- 
rühmter Meister  gegeben.*) 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  di(' 
Eisenindustrie,  soweit  sie  die  Ausrüstung  des 
Kriegers  betrifft,  mit  den  Kämpfen  def  Taira  und 
Minamoto  ihren  grossen  Aufschwung  nahm.  Ge- 
schickte Schwertfeger  gelangten  zu  hochgeach- 
teter gesellschaftlicher  Stellung  uud  erwarben 
sich  mit  ihren  Schwertern  unsterblichen  Ruhm. 
Kiöto,  Ozaka  und  Kamakura  waren  die  Hau|)t- 
sitze  derselben,  in  späteren  Jahrhunderten  auch 
Okayama  in  Bizen,  Sakai  in  Idzumi,  Seki  in  Mino 
und  Tokio. 

Masamune,  welcher  um  das  Jahr  1290  in 
Kamakura  lebte,  wird  besonders  hochgestellt.  - 1 
Sein  Name  erlangte  adjectivische  Bedeutung  im 
Sinne  vollkommenster  Leistung  und  wurde  später 
dem  berühmten  Bildschnitzer  Jöchö  zu  Nara  in 
Yamato  beigelegt,  eine  Auszeichnung,  deren  sich 
auch  dessen  Nachfolger  noch  sechs  Generationen 
hindurch   erfreuten  ^). 


')  Mnrray's  Handbook  0/  Japan,  2.  ed.,  pag.  115. 

*)  Wer  über  die  Geschichte  der  japanischen  Schwerter  sich 
mehr  unterrichten  will,  den  verweise  ich  aul  folgende  Abhand- 
lungen: 

1.  Tili  Snord  of  Japan,  by  Thos.  M.  Clatchie  in  TransacUoiia 
of  the  As.   Soc.  of  Japan.  Vol.  2.  1874,  pag.  ffi)  ff. 

2.  Die  Japanischen  Schwerter,  von  G.  Mttller-Beeck,  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.  14.  Bd.   1883,  pag.  30  ff. 

3.  I)as  Japanische  Schwert,  von  (1.  Hütterott.  Mitthellnngeii 
der  deutschen  Gesellschaft  Ostasiens.  33.  Heft,  1885. 

')  .Siehe  W.  Anderson  in  Satow  und  Hawes  :  „.4.  Nanäboou 
for  Travellers  in  Ja/an.""  8.  ed.  London  1884,  pag.  103. 
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Auch  in  der  Verfertigung  der  Gusoku  oder 
Küstungen,  insbesondere  der  Kabuto  (Helme), 
Kiisari-kalahira  (Ketten-Panzerhemde)  und  der  sie 
ipSter    ersetzenden     Oke-^Mva    oder     Rrustpanzer 

rwarben     manche    Schmiede    grosse    Fertigkeil. 

nter    diesen    Voroi-shi    oder    Rüstungsschmieden 
lat    sich    namentlich    die  Kamilie  Miyüchin    viele 

enerationen  hindurch  vom  XV.  bis  zum  XVIII. 
'ahrhundert  ausgezeichnet.  Zu  den  bewunderungs- 
werthesten  Leistungen  ihrer  vSchmiedekunst  gehört 
auch  der  Adler  im  Kensington-Museum,  der  von 
Miyöchin     Muneharu    aus    dem   XVI.   Jahrhundert 

ammen  soll. 

Kin  dem   Werke    beigefügter    grosser  Zettel 
thält    folgende  Angaben :    Modell  eines  Adler«. 

er   Vogel   steht   mit    ausgebreiteten   Flügeln    auf 

nem     Felsen     und     ist     aus     zahlreichen     Fisen- 


stückcn  zusammengesetzt,  einige  gegossen,  andere 
geschnitten  oder  gehämmert  und  ciselirt.  Ks  ist 
das  Werk  von  Miyöchin  Muneharu,  einem  l»e- 
rühmten  japanischen  Metallarbeiter  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Die  Flügelweite  beträgt  4  Fuss  4'/,  Zoll 
(133  Cm.).  Gekauft  aus  Mitford's  Sammlung  für 
Pfd.  St.   1000  (20.000  Mark). 

Der  Tetsu-bin  oder  gusseiserne  Kessel,  welcher 
zum  Wasserkochen  für  Thec  keinem  japanischen 
Hause  fehlt,  ist  unter  allen  eisernen  Haus- 
geräthen  das  einzige,  dem  oft  eine  künstlerische 
Ausstattung  zu  'I'heil  geworden  ist.  Gewöhnlich 
stellt  man  den  Deckel  aus  kupferreicher  Bronze 
her,  zuweilen  auch  den  Henkel.  Die  meisten 
Tetsu-bin  werden  in  den  drei  Hauptstädten  ge- 
gossen, doch  nur  noch  selten  mit  Tauschirarbcit 
oder  Kmail  verziert.  Von  den  ältesten  reich  aus- 


frussrisenicr  ICeasel  mit 'l'a  \   .    .;.    ' 

tstatteten  findet  man  in  Sammlungen  vor- 
shmlich  solche  von  Kin-ju-do  in  Kioto  und  von 
liobundo   in   Ozaka. 

Untenstehende     Figur    stellt     einen     solchen 
Ssernen  Kessel  dar.     Derselbe    zeigt    über    dem 
)rspringenden    Rand     zum    Aufsitzen    auf    dem 
^Dreifuss  eine  rauhe,    wie    aus    einem  Felsen  ge- 
hauene Oberfläche,  in  welche  Tafeln  aus  Kupfer- 
Ilech,   umrandet  mit  dickem  Silberdraht,  eingelegt 
tod.     Diese   Kupfereinlagen     wurden    vorher    mit 
(Old   und   Silber   tauschirt.     Der    schmiedeeiserne 
[enkel   lässt    ebenfalls   Tauschirarbeit    erkennen, 
^enso    der    dunkle,    kupferne  Deckel.      Auf  der 
Inem    ausgebreiteten   Fächer    ähnlichen    Kupfer- 
latte  in   l-'ront   ist  die   blühende   Sakiira    mit   der 
\^iiisti,    d.   h.   der    wilde    japanische   Kirschbaum 
mit  der   dortigen   Nachtigall     in   Silber    und   dold 


. .  ui.  1 :     r^  i,,~,    , VI  .  .  um  7.U  Herlin.) 

dargestellt.  Eine  schmale  Goldplattc  bekränzt  als 
Ring  die  Ausflussröhre. 


AUS  RUSSLANDS  FERNSTEM  OSTEN. 

(HchloM.) 

Für  die  russische  Regierung  nicht  weniger 
als  für  die  Privatinitiative  gibt  es  in  den  Amur- 
provinzen noch  unendlich  viel  zu  thun.  Am  meisten 
hat  sich  bisher  das  Militärwesen  im  Küstengebiet 
entwickelt.  Hier  hat  es  stets  einzelne  intelligente 
höhere  Stabsofficiere  gegeben,  welche  sich  durch 
wissenschaftliches  und  organisatorisches  Streben 
auszeichneten  und  deutliche  Spuren  ihrer  Wirk- 
samkeit hinterlassen  haben.  So  war  der  gewesene 
Gouverneur  in  Chabarowka,  Generalmajor 
Tychmeneff,    bestrebt,  die    ('olonisirung    des 
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Südussuri-Gebietes  durch  den  Verkauf  grösserer 
Ländereien  an  Capitalisten  zu  fördern,  wurde  je- 
doch in  seinen  diesbezüglichen  Bestrebungen  durch 
Umstände  unterbrochen,  welche  seinen  Rücktritt 
in's  Privatleben  veranlassten.  Der  gegenwärtige 
Gouverneur  von  T  ransbaikal  ien,  Generalmajor 
Barabasch  gilt  als  der  beste  Kenner  der  Mand- 
schurei, die  er  dreimal  bereist  haben  soll  zur  Zeit, 
da  er  als  Stabs-Chef  in  Chabarowka  diente. 
Im  Südussuri-Gebiet,  welches  einem  feind- 
lichen Einfall  von  Seiten  der  Chinesen  am  meisten 
offen  liegt,  sind  im  Laufe  der  letzten  sechs  Jahre 
mehrere  neue  Militäransiedelungen  gegründet 
worden.  Die  Colonisirung  dieses  Gebietes  wird 
eifrig  betrieben.  Jedes  Jahr  treffen  neue  Colonisten 
theils  für  Rechnung  der  Regierung,  theils  auf 
eigene  Kosten  ein.  Die  Chinesen  werden  genöthigt, 
ihre  Höfe  zu  verlassen  und  ihr  bebautes  Land 
wird  den  neu  ankommenden  Colonisten  übergeben. 
Mit  den  Chinesen  auf  dem  flachen  Lande  pflegt 
man  kurzen  Process  zu  machen,  umsomehr,  als 
sie  sich  den  russischen  Autoritäten  gegenüber 
feindlich  verhalten  und  geheime  Beziehungen  mit 
den  chinesischen  Beamten  unterhalten.  Ausserdem 
bringen  sie  dem  Lande  keinen  Nutzen,  denn  sie 
saugen  den  Boden  geradezu  aus  und  tragen  alles 
Geld  nach  China  fort.  In  Sutschan,  einer  am 
gleichnamigen  Fluss  gelegenen,  von  Wladi- 
wostok ungefähr  l6o  Kilometer  entfernten 
fruchtbaren  Thalebene,  gab  es  eine  Ansiedelung 
von  circa  drei-  bis  viertausend  Chinesen.  Sie 
hatten  ihre  eigene  Verwaltung,  an  deren  Spitze 
ein  von  der  betreffenden  chinesischen  Behörde 
eingesetzter  und  besoldeter  Aeltester  stand.  Bei 
einer  Haussuchung  wurden  belastende  Schriften, 
welche  klar  nachwiesen,  dass  er  mit  chinesischen 
Behörden  in  der  Mandschurei  in  Verbindung 
stand,  aufgefunden.  Der  Aelteste  selbst  entfloh, 
und  sein  Hof  wurde  niedergebrannt.  Im  Sommer 
1885  fand  in  Sutschan  ein  blutiger  Vorfall  statt. 
Die  Chinesen  überfielen  in  einer  Nacht  die  russi- 
schen Colonisten,  von  welch  Letzteren  einige 
getödtet,  andere  schwer  verwundet  wurden.  Das 
war  ein  Racheact  dafür,  dass  die  Russen  ihr 
Land  besetzt  hatten.  Dieses  Lreigniss  diente  der 
russischen  Gouvernements-Obrigkeit  zum  willkom- 
menen Vorwand,  um  gegen  die  Chinesen  mit 
Schärfe  vorzugehen  und  sie  zu  vertreiben.  Zur 
Untersuchung  dieser  Angelegenheit  wurde  von 
Wladiwostok  aus  ein  Kriegsschiff  mit  einem 
Generalstabs-Officier  und  etlichen  Kosaken  nach 
Sutschan  geschickt.  Reibungen  zwischen  russi- 
schen und  chinesischen  Ansiedlern  hat  es  früher 
nicht  nur  an  diesem  Ort,  sondern  noch  ander- 
wärts in  diesem  Gebiet  gegeben.  Bald  gaben  die 
Chinesen,  bald  die  Russen  die  Veranlassung  zu 
Streitigkeiten.  Die  im  Südussurigebiet  auf  Kosten 
der  Regierung  angesiedelten  russischen  Colonisten 
sind  durchaus  nicht  Leute  der  besten  Art.  In  der 
europäischen  Heimat  haben  sie  keine  regelrechte 
Landwirthschaft  betrieben,  haben  sich  dort  zum 
grössten  Theil   an  ein  herumstreifendes  Leben  in 


den  Städten  gewöhnt  und  sind  zuletzt  ausschliess- 
lich der  Subsidien  wegen  nach  dem  asiatischen 
Russland  ausgewandert.  Ungeachtet  dessen,  dass 
sie  sowohl  Geld  als  Naturalien  erhalten,  richten 
sie  ihre  Wirthschaften  schlecht  ein.  Ein  gutes 
Element  bilden  dagegen  diejenigen  Colonisten, 
welche  sich  für  eigene  Rechnung  hier  angesiedelt 
haben.  Ihre  Dörfer  haben  einen  wohnlichen  An- 
strich, sie  sind  strebsame  Leute  und  stellen  an 
die  Regierung  keine  anderen  Anforderungen,  als 
deren  Schutz  für  ihr  Eigenthum  und  ihr  Leben. 
Ihre  Zahl  ist  leider  viel  geringer  als  die  der 
von  der  Regierung  materiell  unterstützten  Ueber- 
siedler. 

Am  mangelhaftesten  erscheint  offenbar  die 
Gerichtspflege  in  diesen  entlegenen  Provinzen 
der  russischen  Krone.  Die  Stellen  der  Gouver- 
nements-Staatsanwälte sind  von  jungen  Leuten, 
die  erst  unlängst  die  Universität  verlassen 
haben,  besetzt  worden.  Das  Processverfahren 
ist  ein  unleidlich  schleppendes  und  lang- 
wieriges. Man  beabsichtigt  zwar,  das  bisherige 
Gerichtsverfahren  einer  vollständigen  Reform  zu 
unterziehen,  was  aber  immerhin  noch  eine  gute 
Zeit   beanspruchen   dürfte. 

Von  dem  Generalgouverneur  Baron  Korff, 
der  vor  zwei  Jahren  bei  Organisirung  dieses 
Gebietes  zu  einem  besonderen  Generalgouverne- 
ment dessen  oberster  Chef  wurde,  erwartet  man 
einen  Umschwung  zum  Besseren.  Er  wird  in 
seiner  rührigen  Thätigkeit  von  den  ihm  unter- 
stellten Provinzgouverneuren  auf  das  Lebhafteste 
unterstützt,  welche  Anfangs  1885  zu  einer 
Conferenz  zusammenberufen  worden  waren, 
um  über  die  Reformbedürfnisse  des  Landes  Be- 
rathungen  zu  pflegen.  Eine  zweite  Conferenz 
dieser  Art  war  aber  auch  für  das  laufende  Jahr 
wieder  anberaumt  worden,  über  deren  Resultate 
uns  übrigens  bis  jetzt  genauere  Anhaltspunkte 
fehlen.  Doch  hat  man  interessante  Einzelnheiten  über 
diese  unter  dem  Präsidium  des  Generalgouverneurs 
abgehaltene  Sachverständigen  -  Conferenz  in  Er- 
fahrung gebracht.  Von  den  28  Delegirten,  die 
ausser  den  4  Provinzgouverneuren  nach  Cha- 
barowka geladen  waren,  müssen  die  meisten 
unzweifelhaft  Leute  von  höherer  gesellschaft- 
licher Stellung  gewesen  sein,  die  sich  nicht 
mit  der  Besprechung  des  concreten  Bedürfnisses 
und  Nutzens  des  zunächst  in  Frage  stehenden 
Landes  begnügten,  sondern  auch  viel  allgemeinere 
Fragen,  wie  beispielsweise  die,  ob  das  Amur- 
Gebiet  als  eine  Colonie  Russlands  oder  als  ein 
integrirender  Theil  desselben  zu  betrachten  sei, 
berührten.  Sie  verhandelten  über  die  politisch- 
strategische Bedeutung  dieses  Gebietes  für  die 
Metropole  u.  s.  w.,  also  über  Dinge,  die  für  die 
Gegenwart  oder  die  nächste  Zukunft  dieses  zwar 
reichen,  aber  noch  wenig  cultivirten  Landes  min- 
der nutzbringend  gewesen  sein  dürften.  Diese 
Conferenz  hat  nebenbei  aber  auch  eine  ebenso 
richtige  als  praktische  Massregel  empfohlen  und 
sie  gleichsam     an    die  Spitze  ihrer  Arbeiten   zum 
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Besten  des  Landes  gestellt,  und  zwar  die  Bildung 
von  Grossgrundbesitz  in  dem  seinerzeit 
vom  früheren  Gouverneur  Tychmeneff  befür- 
worteten vSinne.  Nicolaus  v.  Nassakin. 


DIE  HEILKUNDE  DER  ALTEN  HINDUS.') 

Bekaiuitermassen  war  die  (jeistige   Kiitwicklurif,'   der 
Hindus  sclioii   in   frühen  Zeiten    eine    sehr    vollkommene, 
nd  diese  Thatsache  im  Verein    mit    den    reichen    Ililfs- 
itleln,  welche  Flora  und   Fauna    Indiens    ihnen    boten, 
at    sie     gelehrt,    sich    mit    den    medicinischen    Wissen- 
schaften    enge    vertraut    zu     machen.       In     den    Vedas, 
namentlich   in  den  Rig-Vedas,  Samu-Vedas  und   Athrva- 
Vedas  bietet  sich  uns  manches  interessante  Beispiel  ihrer 
Behandlungsweiseu,    und    diese    thun    dar,    wie   es  auch 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,    dass    sie    einen    nicht  ge- 
ringen   Theil     der    günstigen    Wirkungen    ihrer  Arznei- 
mittel   religiösen    und    anderen   Ceremonien  zuschrieben, 
womit    sie    die     Herstellung    und    Anwendung    der    be- 
treffenden  Medicamente  zu  begleiten  pflegten. 

Der  heilige  Soma  (Asclepias  acida)  z.  B.  stand  im 
Rufe,  der  Urstoff  der  kräftigsten  Heilmittel  zu  sein, 
und  man  sagte,    dass  er  den  himmlischen  Feigenbäumen 

^^es  Ilimalaya  cntijiiille. 

^fe  Die  Aerzte  bildeten   eine  besondere  Kaste,  genannt 

^»Vaidga,     welcher    man     beinahe    die    gleiche    Verehrung 

^Rollte  wie  den  Brahminen. 

^F  Megasthenes,   der  Gesandte    Seleucus  Nicators  (300 

V.  Chr.),  erzählt  aus  eigener  Anschauung,  dass  die  Be- 
handluugsweise  der  Vaidgas  wesentlich  in  diätetischen 
Vorschriften  und  innerlich  wirkenden  Medicamenten  be- 
stehe. Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  ihre  Kenntnisse 
aus  griechischen  Quellen  schöpften,  denn  bis  zu  327  v.  Chr. 
gab  es  keinen  directen  Verkehr  zwischen  den  beiden 
Ländern  mit  Ausnahme  vereinzelter  Reisen,  wie  z.  B. 
der  Fahrten  des  Scylax,  ungefähr  515  v.  Chr.  Die 
griechischen  Schriftsteller  erwähnen  die  Vedas  niemals, 
och  ist  es  immerhin  möglich,  dass  die  Griechen  durch 
ie  Ferser  einige  Kenntniss  der  indischen  Heilkunde  er- 
angt  haben.  Bemeikenswerth  ist,  dass  Uebersetzungeu 
der  Vedaspracbe  in  Tamil,  Tibet,  Arabisch  und  Persisch 
existiren,  ebenso  aus  Tibet  in  Sanscrit,  in  welch  letzterer 
Sprache  die  medicinische  Literatur  überhaupt  eine  sehr 
reichhaltige  ist 

Die  Vaidgas  unterrichteten  Knaben,  welche  das 
zwölfte  Lebensjahr  erreicht  hatten,  und  deren  Lehrzeit 
fünf  bis  sechs  Jahre  dauerte.  Die  Aufnahme  in  die 
Schule,  welche  stets  im  Winter  und  zur  Zeit  des  Voll- 
mondes stattfand,  war  von  sehr  umständlichen  religiösen 
Ceremonien  begleitet.  Der  Unterricht  umfasste  Lectionen 
in  elementarer  Chirurgie,  wie  Verbandlehre  und  die  Grund- 
züge der  Anatomie,  wobei  an  verschiedenen  Früchten 
und  Wachsmodellen  demonstrirt  wurde,  endlich  die  Her- 
anbildung von  Pharmaceuten.  In  der  Arzneilehre  wurden 
die  (iegtngifte,  Gehirn-Alterationen,  Frauen-  und  Kinder- 
krankheiten und  äus.serliche  Behandlungsarten  besprochen  ; 
Pathologie  und  Chemie  wurden  als  der  vollkommenen 
ärztlichen  Ausbildung  angemessen,  jedoch  in  be- 
schränkterem Umfange  gelehrt.  Die  Chirurgie  fand  bei 
ihnen  besondere  Pflege,  und  sie  hatten  zwanzig  verschie- 
deuc  Messer  im  Gebrauche.  Schröpfen,  actuellc  ("auterien, 
veischicdene  Arten  von  Pflastern,  Blutegel  in  zwölf 
."-pecies  figurirten  unter  den  Heilmitteln.  Die  Aetzmittel, 
Welche  sie  anwandten,  scheinen  in  Pottasche  verschie- 
dener Stadien  von  Verkohlung  bestanden  zu  haben.  Die 
Präparate  wurden  gewonnen  mittelst  Verbrennung  von 
I'llanzen  wie  ISutcafronJosa,  J'i'niiirialia  JSe/Urica  u.  s.  w., 
die  Aschen  wurden  mit  Urin,  Wasser  und  Dämpfen  be- 
handelt. Die  innerlichen  Heilmittel  theilten  sie  ein  in 
mobile  und  stabile.  Die  ersteren  umlassten  alle  Thiere, 
die    letzteren    Pllanzen,    Mineralien     und    Krdsubstanzen. 


')  Unter  diesem  Titel  veröffentUcbt  die  Loudoner  Wochen- 
aohrift  n^tie  Ctieiuist  and  DrugKist'*  einen  Avihziik  aus  einiT  Urkunde 
des  „Aretlivs  der  I'liarniacie";  wir  ert'alirou  itnraus  iuteressaute 
Daten  über  die  mediciuiselien  und  pliarniHceutiseben  IVaktikeu  der 
alten  Hindus. 


Diese  wurden  wieder  je  nach  ihrer  Bestimmung  in 
37  Classen  eingetheilt ;  die  meiiten  Medicamente,  über 
600,  waren  dem  Pflanzenreich  entnommen,  und  »od 
ausserindischen  Pflanzen  benutzten  sie  nur  die  Asafattiäa. 

Auch  das  Sammeln  der  Pflanzen  war  mit  religiösen 
Ceremonien,  gewissen  an<leren  Regeln,  welche  auf 
planelariscbe  EinHüsse  zurückzuführen  sind,  verbanden. 
Die  Liste  von  Rohstoffen,  als  Wurzeln,  Rinden  u.  s.  w. 
ist  zu  umfangreich,  um  hier  Platz  finden  zu  können.  Sie 
umfasst  die  meisten  jener  Droguen,  welche  Dr.  Dymock 
in  seinem  werthvollen  Werk  über  , Indische  Arzenci- 
mittel"  beschreibt.  Gummi,  Harze  und  Oele,  darunter 
vorzugsweise  das  Benzoio,  Bdellium,  Terpentin,  Ricinusöl, 
Leinöl  und  andere  fixirte  Oele  wurden  häufig,  aus- 
gepresste  Fruchtsäfte  hingegen  seltener  angewendet.  Die 
Flüssigkeiten,  welche  sie  durch  Gährung  und  Destillation 
erhielten,  waren  eingetheilt  in  liquores  spirituosi  sicerae 
ySicera  war  der  Scherbet  der  alten  Israeliten)  und 
destilUiti.  Erstere  wurden  aus  Reis,  Weizen,  verschie- 
denen Arten  von  PfefTer  und  singhalesischer  Bleiasche 
gewonnen,  und  zwar  durch  nachstehende  Methode: 
Zwei  und  dreiviertel  Tbeile  der  Flüssigkeit  wurden  mit 
je  zwei  Theilen  Injuben  und  Myrabolan  vermischt. 
Der  Mischung  fügte  man  darauf  vierzehn  Theile  Wasser, 
einen  Theil  Eisen  und  vierundzwanzig  Tbeile  Zucker 
hinzu,  bestrich  die  Innenwände  eines  Kessels  mit  Pfeffer, 
Honig  und  Butter,  füllte  denselben  mit  dem  Präparat 
und  verbarg  das  Gefasse  in  einem  Korb,  welcher  mit 
Gerstenkörnern  angefüllt  war,  während  sieben  Tagen. 
Die  Bereitung  der  Sicera  geschah  durch  separates 
Kochen  des  Saftes  von  Dalbergia  sisu,  Mimosa  ferru- 
ginea,  Fasineum  auricuUitum,  Prtmna  spinosa,  Ruta 
graveoUns  und  Trichorantes  dioica,  welche  man  nach 
erfolgter  Auflösung  und  Mischung  der  Gährung  über- 
liess.  Sicera  wurde  auch  aus  Ficus  indka  der  Cassia 
fistula  bereitet.  Destillirte  Liqueurc  finden  sich  erwähnt, 
doch  über  die  .\rt  der  Zubereitung,  sowie  über  die 
Apparate,  welche  dabei  benutzt  wurden,  gibt  die  Ueber- 
lieferung  keinen  Aufschluss.  Aus  Demjenigen,  was  sonst 
über  die  Heilmethoden  der  Hindus  zu  uns  gedrangen 
ist,  darf  man  folgern,  dass  ihnen  auch  die  Destillation 
von  Fruchtsäften   nicht  unbekannt  war. 

Dem  Thierreiche  entnahmen  sie  verschiedene  Heil- 
mittel, besonders  spielten  die  Blutegel  eine  wichtige 
Rolle,  dann  der  Scincus  officinalis,  eine  Eidechsenspecies, 
welche  sogar  noch  heute  in  Egypten  im  Rufe  der  Heil- 
kraft steht.  Auch  die  spanische  Fliege  kannten  sie. 

Eidechsen  und  Mäuse  dienten  zur  Bekämpfung  von 
Würmern,  Husten  und  Katarrh.  Die  Milch  von  Kühen, 
Ziegen,  Schafen,  .Stuten,  Elephanten  und  Büffeln  war  hoch- 
geschätzt, ebenso  Käse  und  Butter,  letztere  namentlich 
als  Salbe.  Die  Butter,  welche  aus  Muttermilch  bereitet 
wurde,  diente  als  Heilmittel  gegen  Augenenlzündung. 
Thierische  Fette,  Galle  und  andere  Secrete  wurden  so- 
wohl äusserlich  als  innerlich  angewandt,  Krallen,  Felle 
und  Borsten  benützte  man  zu  Räucherungszwecken 
mittelst  Verbrennung. 

Moschus  und  ähnliche  Substanzen  sch.itzten  die  Hindus 
als  Betäubung-smiltel,  auch  sollten  diese  Ingredienzen 
eine  wirksame  Arznei  gegen  geschlechtliches  Unver- 
mögen bilden.  Schwarze  Brechnuss  (Beaoar  oritntaU) 
war  ihnen  gleichfalls  nicht   unbekannt. 

Verhältnissmässig  zahlreich  sind  die  Mcdicamente, 
welche  sie  aus  dem  Mineralreiche  entnahmen,  und  was 
wir  davon  w^issen,  gestattet  die  Annahme,  dass  die  alten 
Indier  sich  auch  mit  dem  Studium  der  Alchcmie  bc- 
fassten.  Holzkohle,  Schwefel,  Asphalt  (gegen  Krank- 
heiten der  Leber  und  der  Harnröhre),  Gold  und  Silber 
(die  Lebensverlängerung),  Zinn,  Blei,  Kupfer,  Messing, 
Antimon,  Zink  und  Eisen,  .\rsenik  und  Quecksilber  (als 
Oxyde  und  Sulphide)  kamen  in  Verwendung  Ferri 
nibigo  in  Verbindung  mit  Zinimt  und  Ingwer  als  stärken- 
des Mittel  und  Gegengift,  lapis  magnus,  desgleichen 
und  als  Mittel  gegen  Samcntluss,  gelber  aod  rother 
Schwcfelarsenik  gegen  den  Aussatz,  weisses  .\rsenik  mit 
PfelTer  und  wohlriechenden  Kräutern  gegen  intermittirende 
Fieber,  auch  Alaun  und  Salmiakgeist    kannten  sie.    Das 
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Ammoniak  wurde  bei  SchwächezustähJen  und  Ohn- 
mächten gehraucht.  Ihr  Recept  zur  Herstellung  des 
letzteren  lautete ;  „Trockne  sorgfältig  einen  Theil 
ammoniakbaltigen  Salzes  und  zwei  Theile  Kreide 
mische  und  sublimire  das  Ganze  bei  hoher  Temperatur." 
Eine  sehr  interessante  Beschreibung  findet  sich  über  die 
Herstellung  einer  Species  von  Qaecksilbersublimat. 
Quecksilber  wurde  mit  Schwefel  aufgerieben  und  in 
einem  Gefäss  über  eine  Schichte  gewöhnlichen  Koch- 
salzes gebreitet  und  das  Geschirr  zur  Hälfte  mit  Back- 
steinen gefüllt.  Ueber  dasselbe  wurde  ein  zweites  Ge- 
schirr gestülpt,  festgemacht  und  das  Ganze  während 
zwölf  Stunden  einem  starken  Feuer  ausgesetzt.  Darnach, 
wenn  die  Gefässe  sich  abgekühlt  hatten,  fand  man  die 
Ablagerungen  des  Quecksilbersublimats  in  dem  oberen 
Gefässe.  Die  alten  Hindus  waren  wahrscheinlich  ver- 
traut mit  der  Zubereitung  von  .Säuren  und  sie  ge- 
l)rauchten  Essig,  Schwefelsäure  und  Acidiim  nitricum. 

Folgendes  ist  eine  Species  von  Brechmittel,  welches 
die  Vaidgas  zu  verschreiben  pflegten  :  Mau  nehme  die 
reife  Frucht  der  Vangueria  spinosa  in  Wasser,  hier/.u 
Poa  cynosuroides  mit  Kuhdünner  bestrichen,  gekocht  in 
Reis  oder  Weizen,  sodann  acht  Tage  lang  mit  Terminalia 
Bellerica,  Phaseolus  mungo  und  Reis  versetzt.  Schliess- 
lich füge  man  noch  Echitet  antidyseiiterica  und  Pfeffer 
dazu  und  trockne  das  Präparat  in  der  Soune.  Der 
Ueberrest  wird  mit  geronnener  Milch,  Honig  und  Sesam 
gemischt,  nochmals  getrocknet  und  in  geeignete  Gefässe 
gefüllt.  Im  nächsten  Stadium  wird  eine  Handvoll  dieser 
Mixtur  mit  einem  heissen  Absud  von  Saponanthus  indica 
und  Honig  Übergossen,  von  Xeuem  Honig  und  .Steinsalz 
hinzugefügt,  und  der  Arzt  verabreicht  dem  Patienten 
das  Mittel,  indem  des  Ersteren  Antlitz  gegen  Norden, 
dasjenige  des  Patienten  gegen  Osten  gerichtet  ist.  Die 
Hindus  pflegten  auch  im  Uebrigen  auf  solche  Aeusser- 
lichkeiten  Gewicht  zu  legen  In  Vergiftungsfällen  wurden 
Brechmittel  sehr  häufig  angewendet.  Der  Vaidga  unter- 
schied zwischen  thierischen,  mineralischen  und  vegetabili- 
schen Giften.  Doch  was  die  Hindus  damals  unter  Gift 
verstanden,  fiel  nicht  immer  mit  dem  strengen  BegriflF 
desselben  zusammen,  denn  wir  finden  z.  B  Calamus 
rotang  und  Piper  nigruin  in  diverse  Species  von 
Euphorbiumsäften  eingereiht,  und  unter  den  thierischen 
Giften  figuriren  der  „böse  Blick",  der  giftige  Athem, 
.Scorpionenklauen  und  viele  andere  hässliche  Dinge, 
sogar  eine  gewisse  Classe  junger  Mädchen  stand  in  dem 
Rufe,  höchst  giftig  zu  sein  ! 


Literarisch-kritische  Beilage 

unter  Kilwlrknngr  eines  wisaenscliaftlichen  Beirathes, 

bestehend   aus  Q.  Bbhler,   J.  Karabaoek,  D.  H.  Maller 

F.  Müller  und  l>.  Beinisch,  redig:irt. 

Mekkanische  Sprichwörter  und  Redensarten,  gesam- 
melt und  erläutert  von  Dr.  C.  S/wuck  Ilurgronjc  (Haag 
1886)   144  SS.  8». 

Das„  Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal- Land- 
en Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie  hüticmNoW- 
führung  seiner  Absicht,  dem  VII.  internationalen 
Ürientalisten-Congress  in  Wien  eine  literarische 
Festgabe  darzureichen,  kaum  eine  dankenswerthere 
Wahl  treffen  können,  als  es  durch  die  Herausgabe 
des  vorliegenden  Werkes  seines  Mitarbeiters  in  der 
That  getroffen  hat,  wodurch  es  jeden  Arabisten,  und 
im  Allgemeinen  alle  jene  ,  die  in  ihren  Studir- 
stuben  mit  der  Erforschung  der  tieferen  Trieb- 
federn des  geistigen  und  socialen  Lebens  im 
Islam  beschäftigt  sind,  hoch  erfreut  hat.  Nachdem 
der  Verfasser  dieses  Werkes  die  Literatur  der 
Wissenschaft  des  Islam  mit  einer  stattlichen  Reihe 
wichtiger   Arbeiten   über    die   Geschichte    der    In- 


stitutionen desselben  bereichert  hatte,')  führte  er 
bekanntlich  den  kühnen  Entschluss  aus,  den 
Gegenstand  seiner  Forschungen  an  seiner  Wiege 
zu  Studiren  ;  er  unternahm,  vorbereitet  hiezu  durch 
längern  fruchtbringenden  Aufenthalt  in  Gidda,  eine 
wissenschaftliche  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  deren 
erste  grössere  Frucht  im  vorliegenden  Werke  dar- 
geboten wird.  Es  werden  uns  hier  vorläufig  77 
mekkanische  Sprichwörter  geliefert,  begleitet  von 
einem  eingehenden  (.ommentar,  in  welchem  Alles, 
was  aus  je  einem  der  gesammelten  Sprichwörter 
in  spraohlicher  und  sachlicher  Beziehung  gelernt 
werden  kann,  in  vielseitig  anregender,  allen  über- 
flüssigen Prunk  vermeidender  Form  bearbeitet  wird. 
Es  war  ein  vortrefflicher  Gedanke  Gr.  Land- 
berg's,  die  Form  von  eingehenden  Commentaren 
zu  sorgfältig  gesammelten  yproverhes  ei  dictons' 
als  das  beste  Mittel  zu  erkennen,  die  Sprachart. 
Denkweise  und  Realia  aus  dem  Leben  einer  be- 
stimmten Gruppe  des  arabischen  Volks  darzu- 
stellen. Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  uns  jetzt  solche 
Commentare  zu  htgdzenischem  Material  vorliegen. 
Den  Linguisten  wird  zumeist  die  sprachliche  Aus- 
beute des  Buches  anziehen.  Wir  erhalten  hier 
in  überaus  zuverlässiger  Form  mit  wissenschaft- 
licher Schulung  beobachtetes  higazenisches  Vulgär- 
arabisch, dessen  Erläuterung  zu  einer  reichhaltigen 
Fundgrube  sprachgeschichtlicher  und  dialektologi- 
scher Belehrung  gestaltet  wird.  Es  wäre  schwer, 
hier  die  wichtigsten  Einzelheiten  besonders  ans  Licht 
zustellen,  nur  hingewiesen  sei  auf  einige  bemerkens- 
werthe  Details,  welche  für  die  Grammatik  von  be- 
sonderem Interesse  sind  ;  es  müsste  denn  ein  grosser 
Theil  des  Buches  excerpirt  werden.  Nur  flüchtig 
hingewiesen  sei  auf  p.  13,  den  wichtigen  Excurs 
über  ja  dob,  dvbuh  und  andere  verwandte  Aus- 
drücke, p.  ig  hakk  als  Genetivexponent;  p.  22 
über  die  imperff.  pass.  in  Mekka;  p.  28,  Anm.  3 
über  die  Erscheinung  eines  schiva  mobile  nach 
offenen  Silben  mit  langem  d;  p.  31  über  a  als 
Bindevocal  nach  vocallos  auslautenden  Conso- 
nanten  in  Verbindung  mit  suff.  und  pronn. ;  p.  38 
und  öfters  (besonders  p.  77)  die  interessante  Beob- 
achtung, dass  in  Mekka  der  Imperat.  mit  der  Vor- 
schlagssilbe a  gebildet  wird  faskut.  adrub  u.  s.  w.)  ; 
p.  59  über  die  Formen  der  Negation  in  Ver- 
bindung mit  persönl.  Pron.  und  im  Anschluss 
daran  p.  60  über  einen  merkwürdigen  Gebrauch 
der  Pronomina  5*  und  (_,*  in  Mekka;  p.  93  über 
einige  erweiterte  Formen  von  Präpositionen  und 
Partikeln :  ilen  halten,  lainmdn,  vielen  bd den,  wo 
alle  bisherigen  Erklärungen  dieser  Spracher- 
schsinung  gegen  einander  abgewogen  werden ; 
p.    102,  Anm.  der  richtige  Nachweis,  dass  fen  aus 

i^)Ä  entstanden   ist.    Im   Vorübergehen   sehen   wir 

p.   36   den    Plural    ^_y^>-<   von  sg.    |_yol^<,    wo   das 
Präfixum  in  der  Pluralbildung  als  Stammconsonant 


')  In  die  Reihe  dieser  Sciiriflen  poliürt  iiucli  das  nach  der 
Kückkelir  'les  Verfassern  aus  Arat)ien  veröltentlichte  -De  Islam-, 
Separataljdruek  einer  Reihe  von  .Vufsätzen,  welche  im  ^Dt  Uids"^ 
lS8t;  erschienen  sind  und  den  besten  modernen  J.eistungea  über  die 
Entwicklungsgcschichle  des  Islam  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 
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verwendet  wird,  ebenso  wie  es  p.  92,  23  in  ij^«!  «  ii'\ 

als  Verhalradical  behandelt  wird  (vgl.  >_^j-^' 
im  mittleren  Schriftarabisch  und,  (vgl,  Dozy  Gloss. 

d.  mots  espagn.,  p.  306)  y<'*^-'  und  einige  ähn- 
liche Rildungen  —  Uer  lexikalische  und  |)|]raseo- 
logische  Gewinn  ist  ein  überaus  reichlicher.  Nur  an- 
deutungsweise sei  hervorgehoben  p.  13  naJar  = 
p.  24  über  maid  II  in  Verbindung  mit  ver- 
hiedencn  Formen  des  Wortes  J^;  p.  27  masäm 
^'>;  p.  45  fU  =  liegen,  dazu  vgl.  S  1  rat  Sej  XII, 
2,  7  V.  u.  i^^\  jjji  ,jis  iy^\  fü  j_ySa.  ib.  XIII ; 
I  I,  I  tjJj  UjLJ  jJU\j,  ib.  3  <*jc«öy«  ^  (^U  yfcj  ; 
u^j^*  P-  32  über  den  mekkanischen  Gebrauch  des 
Wortes  habib  ;  p.  68  awddim  (sg.  ddarni)  und  die 
verschiedenartige  Anwendung  der  Worte,  welche 
den     Hegriff    Mensch     ausdrücken;     zu    p.     6g 

^^äJI  ilJ«  fügen  wir  hinzu  Al-Mubarrad,  p.  pv., 
Id,  ori  ult.  (vgl.  Al-Mustatraf,  lith.  Ausg.  I,  p.  ha) 
I^l-Makkari  I,  p.  vrr,  4  y.  u.  aus  volksthümlichen 

Texten  TEN    (ed  Biiläk    1280);    IV,    p.  rrr,   11 

'^^  i^>  Cr*  cr*^  OU-o  U,  'Antar  I,  p,  ivo,  7 
.*J--ji  VI  ,kJlj  A-Us  iUj  "i)^.  Es  sei  noch  bemerkt, 
dass  der  Araber  auch  für  unser  „mit  freiem, 
offenem  Blick  schauen"  sagt:  *t^.*^  'U-oJ  "V"*^. 
d.  h.  A.,-<^\  ^^  '^^  <>j( ,  vgl.  Al-Mejdäni's 
Commentar  I,  p.  00.  —  S.  71  und  73  die  höchst 
wichtigen    Aufschlüsse    über    den    Gebrauch    von 

J-:^''Lj  und  »jM  im  Mekkanischen ;  p.  80  über 
Ä-s-Ujüb  =  absichtlich;  p.  82,  Anm.  über  ^yu 
und  jU>  vgl.  ZDMG.  XXXV,  p.  52Ö;  p.  85 
CJ-^*-*?  =  meine  Frau;  p.  loi  ^^^  ==  Aussteuer, 
it  dem  Verb.  o-ij> ;  p.  106,  Anm.  über  die 
Plurale  der  Subst.  Jli» ;  p.  108  ^jij  als  Hilfs- 
zeitwort, welches  dem  Hauplverbum  die  Bedeutung 
gibt:  nahe  daran  sein,  etwas  zu  thun,  in  einen 
Zustand  gerathen  (was  übrigens  im  Schriftarabi- 
schen mit  >)j\  häufig  vorkömmt  z.  B.  iaila:'!  >\j\ 
5JU  ^^J.  oder  Cj>^.  oW.^.  0^*>  vgl.  Sure  XVIII : 
76.  AI-  Buchäri,  ed.  Krehl  I,  p.  n,  10  Al-Be- 
jdawil,  p.  oro,  ult.  Al-Suj  üti,  Muzhir  I,  p.  1  oa) 
und  die  verschiedenen  Worte  für:  wünschen,  wollen 
in  ihren  speciellen  Anwendungen;  p.  112  das 
Wort  sandul  als  Anrede  der  Sciaven  unterein- 
ander (mit  der  für  die  Wanderung  der  Worte  be- 
deutsamen Erklärung  Nöldeke's  =  tjvSo'jXo?) 
und  daran  anknüpfend  eine  interessante  Liste  von 
Anredearten  in  diesen  Kreisen  ;  ganz  merkwürdig 
ist  der  Gebrauch  des  Wortes  ddd.  Man  l)edauert 
ordentlich,  über  den  s|)rachwissenschaftlichen 
Ueichthum  dieses  Buches  im  Fluge,  wie  es  hier 
;ur  geschehen  konnte,  einzelnes  Bedeutende  her- 
usstechend,  hinwegschreiten  zu  müssen. 

Ein  geschickt  angelegter  Index  (p.  119 — 144) 
erleichtert  dem  Leser  den  Ueberblick  über  die 
sprachwissenschaftlichen  Schätze,  die  aus  dieser 
neuen  Quelle  der  Belehrung  über  arabische 
.Sprache     zu    holen    sind.      Der   Verfasser   nrtheilt 


w 
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sehr  objectiv  und  unparteiisch,  nicht  geblendet 
etwa  durch  das  Vorurtheil  des  Spccialistcn  über 
den  Uialect,  dessen  .Aufklärung  sein  Buch  mit  im 
Auge  hat.  Die  Frage  „wo  man  das  beste  Arabisch 
spreche?"  will  er  nicht  behandeln  (S.  3).  Wir 
glauben,  diese  Frage,  und  der  Versuch,  dieselbe 
zu  Gunsten  der  einen  oder  der  andern  Provinz 
des  arabischen  Sprachgebietes  zu  beantworten, 
sei  eher  antiquirt  als  „verfrüht".  Stellte  man 
die  Frage  so :  Wo  steht  die  lebendige  Sprache 
der  arabischen  Gesellschaft  den  Gesetzen  der 
schriftarabischen  Grammatik  am  nächsten?  — 
dann  könnte  ihre  Beantwortung  mittelst  verglei- 
chender Abmessung  der  Erscheinungen  der  ver- 
schiedenen lebenden  Dialecte  an  dem  Massstab 
der  literarisch  fixirten  Form  der  Sprache,  vor- 
ausgesetzt dass  genügendes  Dialectmaterial  vor- 
läge, versucht  werden;  aber  das  Resultat  dieser 
Abmessung  gibt  keine  Antwort  auf  die  Frage: 
wo  das  beste  Arabisch  geredet  wird  ?  Es 
braucht  nicht  bewiesen  zu  werden  —  und  es  ist 
schon  betont  worden  (ZDMG.  XXXV,  p.  519), 
dass  bereits  Ibn  Chaldün  diese  Erkenntniss  klar 
ausgesprochen  hat  —  dass  diese  Frage  im  Sinne 
der  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Sprache 
nicht  gestellt  werden  kann.  Man  hat  sie  in 
früheren  Zeiten  oft  zu  beantworten  gesucht 
(vgl.  ZDMG.  XXVII  —  1873  —  p.  212  ff.) 
und  verfiel  darüber  auf  Urtheile,  wie  z.  B.  jenes, 
welches  die  Kairoer  Sprache  „das  schauerlichste 
Jargon"  nennt  „zu  dem  das  Arabische  herab- 
gesunken sei  und  das  kaum  noch  den  Namen 
einer  Sprache  verdient,  jedermann  spricht  im 
Allgemeinen  wie  es  ihm  beliebt"  (ZDMG.  XXII 
—  1868  —  ]).  332.  Man  wird  da  unwillkürlich 
an  die  denkwürdige  Charakteristik  des  Platt- 
deutschen im  „Za  u  b  e  re  r  vo  n  Ro  m",  I.  Ca|).,  16 
erinnert).  Die  lebendigen  Triebe  des  Sprachorganis- 
mus in  dieser  Weise  nach  blos  subjectiven,  viel- 
leicht sogar  ästhetischen  Voraussetzungen  be- 
urtheilcn  zu  wollen,  wäre  nichts  anderes,  als  Rück- 
kehr zu  dem  Standpunkte  der  arabischen  Ge- 
lehrten, denen  jeder  Vulgärdialect  nichts  anderes 

ist  als  istildh.  jU:^-^  ÄJJUJ\  lv:«U»-«a\,  eine  jede 
phonetische  Abweichung  vom  Schriftarabisch  eine 

A*X),  wie  wir  dies  bei  Michail  Sabbäg  finden  (ed. 
Thorbecke  p.  2,  vgl.  10,  18;  6,  i;  lo,  5,  7,  15 
u.  a.  m.).  Wenn  den  Higäzener  das  ewige  ^  und 
,_yw  der  Aegypter  und  Syrer  hinter  den  Vcrbal- 
formen  ärgert,  so  ist  dies  leicht  begreiflich,  eben- 
so wie  es  begreiflich  ist,  dass  es  puristische  Ab- 
schreiber (Al-Tabari  III,  p.  iror,  7)  geärgert 
haben   mag,   in   einem   relativ   alten  Text  .y^^   zu 

finden  (vgl.  ,_j^.'^  in  einem  Gedicht  aus  dem  Ende 
des  II.  Jahrhunderts,  ibid.    p.   ^»i,   19),  und  sich 

beeilten  es  in  *,_y^  (_$^  oder  ^-»^  umzuändern. 
Aber  der  S|)rachforscher  kann  doch  an  der  Gleich- 
berechtigung solcher  diabetischer  ICrscheinungcn 
nicht  mäkeln.  Der  Verfasser  hat  vollkommen  recht, 
.,auf  solche  Urtheile  nicht  mehr  Wcrth  zu  legen, 
als  sie  verdienen". 
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Ebenso  reichhaltig  wie  die  sprachwissen- 
schaftliche Ausbeute  ist  auch  der  Nutzen  des 
vorliegenden  Buches  für  die  Kenntniss  der 
mekkanischen  Sitten  und  Lebensanschauung, 
deren  Illustrirung  durch  die  dargebotenen  Sjjfich- 
wörter  eine  der  hauptsächlichsten  Absichten  Vier 
Publication  ist.  Auch  auf  diesem  Gebiete  genüge 
es  an  einem  Hinweis  auf  wichtige  Einzelnheiten, 
deren  das  grosse  Buch  übervoll  ist.  p.  20  f.  über 
die  Bedingungen  des  persönlichen  Ansehens  in 
Mekka;  p.  33 — 35  über  Einladung  und  Be- 
wirthung;  p.  37  über  das  Reisen  in  Sänften; 
p.  42  über  die  Arten  der  Zeitbestimmung; 
p.  48 — 58  über  die  Speisen  der  Mekkaner,  wobei 
die  aufgeführte  Nomenclatur  auch  in  sprachlicher 
Beziehung  sehr  wichtig  ist;  p.  62  über  Gräber- 
besuch und  Heiligen-Anrufung;  p.  64  über  Aus 
rufe  der  Verkäufer;  p.  73  über  Kleidung,  Namen 
der  Kleidungsstücke  und  bemerkenswerthe  Einzel- 
heiten, die  mit  der  Verfertigung  derselben  zu- 
sammenhängen; p.  84 — 88  über  verschiedene 
Arten  von  Einladungen  zu  Mahlzeiten  und  den 
Verlauf  der  geselligen  Zusammenkünfte;  p.  8g — 91 
über  Schleier  und  sonstige  Frauenkleidung ; 
p.  105  fif.  über  Aussteuer  und  Möblirung  der 
Häuser ;  p.  1 1 1  — 115  über  Sei  aven  und  .Sclaverei ; 
p.  116 — 118  über  klimatische  Verhältnisse.  Es 
darf  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  diese 
Realexcurse  stets  von  der  ausführlichen  Dar- 
stellung der  bei  den  Dingen  in  Betracht  kom- 
menden Nomenclatur  begleitet  sind  und  nach 
mehr  als  einer  Richtung  unsere  Wörterbücher 
des  Arabischen  ergänzen. 

Nicht  alle  Sprichwörter  sind  ausschliess- 
lich mekkanisch;  bei  der  durch  den  Verfasser 
hervorgehobenen  bunten  Zusammensetzung  der 
Gesellschaft  in  Mekka  ist  wohl  Manches  von 
aussen  her  hineingetragen  worden;  ebenso  wie 
auch  anzunehmen  ist,  dass  von  Mekka  durch  die 
hier  aus  allen  Landen  des  Ostens  zusammen- 
und  wieder  von  hier  ausströmenden  Muslims 
manches  witzige  Wort  exportirt  wird.  Nr.  77 
hört  man  überaus  oft  in  Egypten,  ebenso  auch 
Nr.  27  und  61.  (Etymologische  Sprichwörter 
liebt  der  Araber  überaus;  soll  ja  nach  Al-Mej- 
däni  II,  p.  rr^  das  älteste  arabische  Sprichwort 
ein  etymologisirendes  gewesen  sein.)  Es  konnte 
nicht  Zweck  des  Verfassers  sein,  Alles  erst  auf 
seine  mekkanische  Originalität  zu  prüfen ;  für 
ihn  handelt  es  sich ,  die  Dinge  zusammenzu- 
tragen, die,  einmal  in  Mekka  geläufig,  ein  Schlag- 
licht auf  üenkungs-  und  Sinnesart  der  Besucher 
der  j,heiligen  Stadt"  werfen.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt ausgehend,  legt  Verfasser  besonderes 
Gewicht  darauf,  in  der  Erklärung  seiner  mekkani- 
schen Sprichwörter  diejenige  Interpretation  wieder- 
zugeben, die  denselben  im  Kreise  jener  Leute 
zu  Theil  wird,  aus  deren  Munde  die  Sprichwörter 
gesammelt  wurden,  d.  h.  der  Mekkaner  selbst  ; 
und  dies  in  Anbetracht  der  Absicht  seines  Buches 
mit  vollem  Recht.  Denn  nur  durch  die  Aufzeigung 
des  Gebrauches,    den    die    Mekkaner    selbst    von 


dem  Sprichwort  machen,  kann  es  zur  Beleuchtung 
der  Sitten,  der  Welt-  und  Lebensanschauung 
dieser  Provinz  des  mohammedanischen  Orients 
dienen.  Darum  behält  Snouck  solche  Inter- 
pretationen auch  in  dem  Falle  bei,  wenn  das 
Sprichwort  ursprünglich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  andere  Pointe  hat,  als  ihr  in  der  be- 
sonderen mekkanischen  Anwendung  gegeben  ^ 
wird.  Vgl.  S.  22  und  besonders  94,  Anm.  2  In 
diese  Reihe    gehört    nach     meiner    Ansicht    auch 

das   Sprichwort  Nr.   4,   S.    12,   ^.^jj-ä-l  ^_v>Ä.^\  ^^ 

^;-^.»s:'\.  Die  Mekkaner  erklären  dies  :  „Wenn  nicht 
die  göttliche  Fügung  (es  anders  gewollt 
hätte),  so  verstünden  es  sogar  die  Esel."' 
Im  Munde  des  Mekkaners  dient  dies  Sprichwort 
zum  Ausdruck  der  Anerkennung  der  Allgewalt 
der  göttlichen  Fügung,  die  auch  dem  vernünftigen 
Wesen  das  Verständniss  einfacher  Dinge  ver- 
schliessen  kann,  die,  wenn  es  Allah  so  fügte, 
selbst  das  unvernünftige  Thier  verstehen  könnte. 
Ursprünglich  hat  dies  Dictum  eine  andere  Pointe, 
dieselbe,  die  es  in  anderen  mohammedanischen  Län- 
dern in  einer  einigermassen  completeren  Fassung  I 
desselben  nicht  abstreifen  konnte.  Die  vollere 
P'assung  habe  ich  in  Syrien  in  gebildeten  Kreisen, 
in  denen  man  sich  über  die  Spitzfindigkeiten  der  1 
Grammatiker,  die  fortwährend  mit  den  allbereiten 
Hilfsmitteln  von  t>jJ^Ä.  und  ^.M>-Ji-J'  (restitutio  in 
integrum)  operiren,  gerne  lustig  macht,  so  gehört: 

d.  h.  wären  nicht  ewig  diese  Mittel,  ihr  Licht 
leuchten  zu  lassen,  zu  Gebote,  so  wäre  es  mit 
der  Weisheit  der  Grammatiker  zu  Ende  (vgl.  das 
von  Ibn  '.Abdi  rabbihi  angeführte  antigram- 
matische Sprichwort  <* ä  ä -^  ^U  ,^^  j^\  ^\).  Es 
ist  interessant,  zu  sehen,  dass  die  Mekkaner  dem 
Sprichwort  eine  andere  Wendung  gegeben,  die 
auch  Snouck,  seinem  Grundsatze  „relata  refero"'  ge- 
treu, in  diesem  Zusammenhange  vorgeführt  hat. 
Uebrigens  darf  hier  hinzugefügt  werden,  dass 
auch  in  älteren  Perioden  der  Sprichwörterbildung 
zu  „geflügelten  Worten"  gewordene  Ausdrücke 
in  einer  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  fremden 
Interpretationsweise  verwendet  werden ;  man 
kann   sich    hievon    gelegentlich    des  Sprichwortes 

^;_yii^a-oiJ\  J>J;i>  \^ Jo-\  aus  .^  I  -  M  e  j  d  a  n  i  I,  p.  s  • , 
vgl.   Jäküt   III,   p.   vn.   überzeugen. 

Es  braucht  nach  vorstehender  Analyse  des  In- 
haltes und  der  Tendenz  des  Buches  nicht  noch- 
mals hervorgehoben  zu  werden,  welchen  Dienst 
der  Verfasser  durch  dasselbe  der  Erweiterung 
der  Kenntnisse  vom  muhammedanischen  Orient 
geleistet  hat.  Jeder,  der  sich  für  diesen  hoch- 
wichtigen Theil  der  Wissenschaft  interessirt,  wird 
den  weiteren  Publicationen  des  Verfassers  auf 
diesem  Gebiete,  zuvörderst  der  in  der  Vorrede 
p.  2  in  Aussicht  gestellten  „Beschreibung  der 
Mekkanischen  Gesellschaft',  mit  Spannung  ent- 
gegensehen. J.    Goldziher. 

Budapest,  October   1886. 
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SCLAVEREI   UND    SCLAVENHANDEL   IN    OST- 
AFRIKA UND  IM  ROTHEN  MEERE. 

Djeddah,  im  November   1886. 

s  ist  eine  in  Europa  ziemlich  eingebürgerte 
Idee,  den  Sciavenhandei  als  im  Absterben 
gegriffen   oder  gar  als  ein   Ding  der  Ver- 


gangenheit zu  betrachten.  Gleichwolil  wider,s|irechen 
die  'I'hatsachen  dieser  Annahme.  Wohl  hat  lüigland 
in  den  letzten  25  Jahren  viel  gegen  den  Sciaven- 
handei gelhan,  aber  es  bleibt  dahingestellt,  ob  dies 
aus  Humanität  und  Phflantro])ie  geschehen  oder 
)b  nicht  vielmehr  politische  Beweggründe  die  engli- 
sche Regierung  vermochten,  die  Rolle  des  He- 
ichützers  der  Unterdrückten  zu  spielen. 

Jedenfalls  is-t  mit  dem  zwangsweisen  Befreien 
ron  Sclaven  mehr  Unheil  als  Gutes  geschaffen 
worden. 

Die     Sclaverei     als    solche     verlheidigen    zu 

rollen,    wäre  ja    vom    europäischen  Stanilpunkie 

lus   gewiss   ein   Unding.    Dass  ganze   Nrgerdörfer 

rcrbrannt  und  sämmtliihe  Männer  ermordet  werden, 

damit    deren    Frauen    vind    Kinder    nach    monale- 

l.ingen      fürchterlichen     Märschen     schliesslich     in 

fernen    Ländern   als   Waare   am   Markt  ausgeboten 

werden,   muss   uns  als    himmelschreiendes  Unrecht 

irschcinen:   trotzdem  ist  es  mindestens  zweifelhaft, 

I^gb  es    ein    gutes  Werk    sei,    dem  Negersclaven, 
^Bftr  einmal   aus   seiner    Heimat   enlführt    ist,   Knall 
^Hbd   Fall   seine   Freiheit  zu   geben. 
^B      Um   wirklich  erfolgreich   gegen  den  Sclaven- 
Hpndel  aufzutreten,  müsste  ganz  Inner-Afrika  eu- 
^TOpäischem   Einlluss   zugänglich   und   europäischer 
Herrschaft  unterworfen   sein,    und   davon   sind    wir 
weit   entfernt.    Um  den  Sciavenhandei   aufhören   zu 
machen,   müsste  man   verhindern  können,   dass   ein 
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Sciave  aus  üjenga,  Limmu,  !)arra,  Ushambala  und 
wie  die  hunderte  Länder  alle  heissen,  ex|)ortirt 
würde,  und  das  kann  man  nicht. 

Mit  dem  Befreien  eines  Sclaven,  der  einmal 
an  die  Küste  gekommen  ist  oder  gar  sich  bereits 
in  festen  Händen  befindet,  hat  man  wenig  Gutes 
gethan. 

Die  englische  Regierung  hat  wohl  ihren  Zweck 
erreicht,  indem  ihr  die  zwangsweise  erhaltenen 
Verträge  mit  den  verschiedenen  Sultanen  und 
eingeborenen  Fürsten  erlaubten,  sich  in  die  Innern 
Angelegenheiten  der  betreffenden  Länder  zu 
mengen,  sonst  aber  hat  die  anli  slavtry  Bewegung 
im  Grossen  und  Ganzen  blos  den  Erfolg  gehabt, 
den  Sciavenhandei  in  neue  Wege  zu  drängen, 
denselben  riskanter  und  in  Folge  dessen  lucra- 
tiver  zu  gestalten  und  schliesslich  einige  Länder 
zu   ruinireii. 

Die  Sclaverei  ist  im  Orient  eine  vieltausend- 
jährige Institution  und  in  das  ureigenste  Wesen 
des  Volkes  übergegangen. 

Man  darf  vom  Mohammedaner  nicht  erwarten, 
tiass  er  im  Sclavenhalten  etwas  moralisch  Ver- 
werfliches finde  ;  seine  Religion  gestattet  es  ihm 
nicht  blos,  sie  bezeichnet  es  sogar  als  ein  ver- 
dienstliches Werk. 

Eine  solche  Institution  wirft  man  nicht  über 
den  Haufen,  indem  man  einigen  Sultanen  gegen 
ihren  Willen  und  ihre  Ueberzeugung  ihre  Unter- 
schriften abzwingt,  einige  Sclavenboote  abfängt 
oder  ein  paar  Sclavenhändler  aufhängt. 

Die  Rebellion  in  dem  ungeheueren  Land- 
strich, den  man  den  egyptischen  Sudan  nennt, 
ist  eigentlich  nichts  anderes  als  ein  Aufstaml  von 
Sclavenhändlern. 

Dies  verstand  auch  Gordon  Pascha  sehr 
wohl,  und  als  erste  Massregel  zur  Pacification 
des  Sudan  ])rocIamirte  er  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Chartum  Freigebung  des  Sciavcnhandels. 
Und  das  war  derselbe  Gordon,  der  10  Jahre 
vorher,  als  er  noch  allmächtiger  Hokumd.ir  im 
Sudan  war,  die  .Abschaffung  des  Sclavenhandels 
sich  zum  Lebensziel  machte;  derselbe  Gordun, 
der  seinerzeit  mit  Gessi  Pascha  fürchterliche 
Hlutgerichte  über  die  Djellabs  (Sclavenhändler) 
hielt  und  Hunderte  in  einem  Tage  aufhängen  liess. 
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Und  derselbe  Gordon,  der  seinerzeit  die 
Macht  Zebehr  Paschas,  dieses  Ideals  eines  Sclaven- 
königs,  gebrochen  und  dessen  Söhne  erschlagen 
hatte,  rieth,  als  er  sich  (1884)  in  Chartum  nicht 
mehr  zu  helfen  wusste,  der  egyptischen  Regierung, 
den  gefangenen  Zebehr  als  Generalgouverneur 
im  Sudan  einzusetzen  und  bezeichnete  dies  als 
das  einzige  Rettungsmittel. 

Aber  die  englische  Regierung  wollte  oder 
konnte  auch  seinem  Rathe  nicht  folgen.  Es  hätte 
Entrüstungsmeetings  gegeben,  und  all  die  guten 
Engländer,  die  Geld  für  Missionsgesellschaften 
beisteuern  und  die  armen  Negerkinder  mit  Strüm- 
pfen und  Flanellleibchen  beglücken,  hätten  gegen 
ein  solches  Vorgehen  protestirt. 

Auch  konnte  die  englische  Regierung  einem 
Princip,  das  sie  seit  so  vielen  Jahren  mit  so  viel 
Vortheil  befolgt  hatte,  nicht  zuwiderhandeln,  und 
so  wurde  Gordon  und  der  Sudan  geopfert. 

Welche  Zustände  gegenwärtig  im  Sudan 
herrschen,  ist  sattsam  aus  den  Zeitungen  be- 
kannt. 

In  anderen  Ländern  ist  die  Abschaffung  der 
Sclaverei  entweder  ein  leeres  Wort  geblieben 
wie  in  Arabien,  oder  sie  hat  da,  wo  die  Eng- 
länder im  Stande  waren,  vermöge  der  maritimen 
Lage  der  betreffenden  Erdflecken  die  Abschaffung 
zu   erzwingen,   den  Ruin   herbeigeführt. 

Auf  Johanna  und  anderen  Inseln  auf  der 
Ostküste  ist  die  Aufhebung  der  Sclaverei  gleich- 
bedeutend mit  dem  gänzlichen  Verschwinden  der 
blühenden  Zucker-Industrien,  mit  dem  totalen  Ruin 
überhaupt. 

Die  freigelassenen  Neger  arbeiten  auch  für 
Geld  nicht  mehr  —  für  sie  ist  die  Freiheit  der 
Inbegriff  des  heimatlichen  Nichtsthuns  —  sie  bil- 
den ein  Proletariat,  wie  es  schlimmer  nicht  ge- 
funden werden   kann. 

Die  Theorie  von  Menschenrecht  und  .Selbst- 
bestimmung klingt  zwar  sehr  schön,  findet  aber 
im  vorliegenden  Falle  kaum  ihre  richtige  An- 
wendung. 

Ich  möchte  die  Neger  eher  mit  Kindern 
vergleichen,  die  man  anhalten  muss,  ihr  Pensum 
zu   machen. 

Wenn  die  Neger  in  ihrer  Heimat  blieben, 
könnte  Niemand  etwas  dagegen  haben,  dass  sie 
ihr  Leben  nach  ihrer  Facon  selig  durchfaulenzen  ; 
da  sie  aber  in  der  Actualität  durch  die  Macht 
der  Umstände  in  andere  Länder  und  unter  andere 
Verhältnisse  kommen,  sollte  man  auch,  da  man 
ihr  wenn  auch  unfreiwilliges  Kommen  nicht  ver- 
hindern kann,  auch  nicht  verhindern,  dass  sie 
zur   Arbeit   angehalten  werden. 

Das  beste  Beispiel,  wie  man  eine  indolente 
Bevölkerung  zur  Arbeit  anhält,  geben  wohl  die 
Holländer  in  Java  mit  ihrem  „Herrendienst  und 
Cultursystem"  ;  freilich  ist  es  in  diesem  l'alle  eine 
Regierung  und  nicht  Private,  die  ihre  Unterthanen 
zur  Arbeit  anhält. 

Im  Uebrigen  darf  man  sich  das  Los  eines 
Sclaven   im   Orient  nicht  als   etwas  Schreckliches 


vorstellen.  Im  Gegentheil,  er  ist  zumeist  besser 
daran  als  der  Durchschnitts-Fabriksarbeiter  in 
Europa. 

Die  schlimmste  und  entbehrungsreichste  Zeit 
ist  für  den  Sclaven  die  Reise  aus  seiner  Heimat 
nach   seinem   Bestimmungsorte. 

Einmal  angelangt  und  in  festen  Händen,  ist 
er   gewöhnlich   wohl  versorgt. 

Die  Sclavenverhältnisse  im  Orient  haben  mit 
denen,  wie  sie  früher  in  Nordamerika  und  Bra- 
silien bestanden,  nichts  gemein.  Der  Sclave  bildet 
beim  Mohammedaner  ein  Mitglied  der  Familie  und 
wird  fast  ausnahmslos  gut  behandelt.  Misshand- 
lungen sind  selten  und  gewöhnlich  reichlich  ver- 
dient. Von  Grausamkeiten  habe  ich  während  meines 
nun  langjährigen  Aufenthaltes  im  Orient  blos  einen 
Fall  gesehen.  Es  war  dies  ein  etwa  dreissig- 
jähriger  Neger,  der  einem  Beduinen  vom  Stamme 
Beni  Harb  angehörte  und  dem  sein  Herr  für  irgend 
ein  Vergehen  ein  circa  zwanzigpfündiges  Stück 
Eisen  rund  um  einen  Knöchel  hatte  schmieden 
lassen.  Nach  mehrmonatlichen  Martern  gelang  es 
dem  Neger,  nach  Djeddah  zu  entkommen,  wo  ihm 
auf  Ordre  des  Gouverneurs  das  Eisen  von  dem 
furchtbar  geschwollenen  Fusse  abgenommen 
wurde. 

Solche  Fälle  gehören  aber  zu  grossen  Selten- 
heiten und  werden  von  der  ganzen  Bevölkerung 
auf's  Schärfste  verurtheilt. 

Auch  was  Arbeit  anbelangt,  werden  in  der 
Regel  an  den  Sclaven  nur  sehr  massige  An- 
sprüche gestellt,  und  man  kann  ruhig  annehmen, 
dass  der  Neger  viel  mehr  arbeiten  müsste,  um 
als  freier  Mann  sein  Leben  zu  fristen. 

Gewöhnlich  gibt  der  Araber  nach  einer  An- 
zahl von  Jahren  seinem  Sclaven  die  Freiheit ; 
jedoch  zieht  es  der  Sclave  meistens,  vor,  auch 
dann  noch  ferner  im  Hause  und  Dienste  seines 
Herrn  zu  bleiben. 

Die  Kinder,  die  der  Mohammedaner  mit  seinen 
Sclavinnen  erzeugt,  sind  den  Kindern  der  legi- 
timen Frauen  vollständig  gleichgestellt  und  ge- 
setzlich  gleichmässig  erbberechtigt. 

Die  Sciavin,  die  ihrem  Herrn  ein  Kind  ge- 
boren hat,  ist  CO  ipso  frei  und  kann  nicht  mehr 
verkauft  werden. 

Ein  Sclave,  der  bei  seinem  Herrn  nicht 
mehr  bleiben  will,  kann  denselben  zwingen,  ihn 
zu   verkaufen. 

Sehr  oft  beerben  freigelassene  Sclaven  ihre 
Herren  und  setzen  deren  Geschäfte  fort.  In 
Djeddah  und  Mekka  kenne  ich  viele  freigelassene 
Sclaven,  die  angesehene  Kaufleute  sind. 

Man  sieht  also,  dass  die  Sclaverei  im  Orient, 
wenn     sie    auch    viele    Schattenseiten     hat,    doch 
nichts    mit  Verhältnissen     zu     thun     hat,    wie    sie 
etwa     in    uncle   Tom's    cabin    für  Liebhaber    sen 
mentaler  Leetüre  beschrieben  sind. 

Die   schlimmste  dieser  Schattenseiten  ist  di 
Beschaffung  der  Sclaven    aus    ihrer    Heimat,    die 
auf  verschiedene   Weise   geschieht. 
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In  erster  Linie  jjiht  es  grosse,  wohlorgani- 
sirte  und  wohlbewaffncte  Handelsgesellschaften 
oder  Räuberbanden,  wie  man  es  nun  nennen  will, 
welche  ganze  Uistricte  umstellen,  alle  erwachsenen 
Männer  tödten  und  die  Frauen  und  Kinder  weg- 
schle|)|)en. 

Die  erwachsenen  Frauen  werden  in  Afrika 
selbst  verkauft;  exportfähig  —  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf  —  scheinen  blos  die  Kinder 
zu   sein ;   ich  selbst  habe  wenigstens  nie  Sciaven, 

Idie  älter  als  14  bis  16  Jahre  waren,  imjjortiren 
gesehen.  Dagegen  gab  es  zahlreiche  Kinder  im 
Alter  von  5  bis  8  Jahren. 
Der  bereits .  erwähnte  Zebehr  Pascha  war 
einer  der  grossten  Sclavenfänger  in  Nordafrika. 
Anfänglich  nichts  als  ein  gewöhnlicher  Sclaven- 
händler,  hatte  er  schliesslich  eine  ganze  Armee 
zu  seiner  Verfügung,  mit  der  er  Darfur  eroberte 
und  den  Sultan  entthronte.  Darfur  wur  lange  Zeit 
seine  Veste  und  Hauptstai)elplatz  für  Negersclaven, 
bis  es  schliesslich  Gordon  gelang,  Darfur  während 
des  Abwesenheit  Zebehr's   einzunehmen. 

Zebehr  selbst,  der  nach  Cairo  gegangen  war, 
um  als  Vicekönig  von  Darfur  bestätigt  zu  wer- 
den, wurde,  nachdem  man  seine  Geschenke  gnä- 
digst angenommen  hatte,  mit  Versprechen  hin- 
I gezogen,  schliesslich  in  Cairo  gefangen  genommen 
und  voriges  Jahr  von  den  Engländern  in  Gibraltar 
internirt,  wo  er  sich  noch  befindet. 
Doch  nicht  blos  diese  Räuberbanden  sind 
es,  die  Sciaven  liefern ;  ein  bedeutender  Percent- 
satz von  Menschenwaare  sind  ursprünglich  Ge- 
fangene aus  den  kleinen  Kriegen,  die  im  Innern 
Afrikas  die  verschiedenen  Nachbardörfer  mit  ein- 
ander führen  —  oft  mit  der  einzigen  Absicht,  um 
Sciaven  zu  erbeuten. 

Ein  'l'heil  der  Sciaven  sind  auch  Kinder, 
die  sich  Abends  ausserhalb  ihrer  Dörfer  ver- 
spätet hatten  und  von  Sciavenhändlern  abgefangen 
wurden. 

Eine  ziemlich  seltene,  aber  doch  vorkom- 
mende Erscheinung  sind  die  Sciaven,  die  von  den 
eigenen  Eltern  verkauft  wurden.  Ich  selbst  kenne 
den  H'all  eines  Galla-Mädchens,  das  meinem  Nach- 
barn gehörte  und  urs|)rünglich  von  seinem  Vater 
für  einige  Stangen   Salz   verkauft  worden   war. 

Wenn  die  Djellabs  eine  hinreichende  Anzahl 
Sciaven  gesammelt  haben,  beginnt  der  Marsch 
nach  der  Küste.  Die  kleinen  Sciaven  gehen  alle 
zu  l'\iss ;  ein  jeder  besitzt  als  einziges  Gepäck 
einen  ausgehöhlten  Kürbis,  der  als  Wasserflasche 
dient. 

Bios  den  Kranken  (meist  Dyssenterie-Kranken) 
wird  es  gestattet,  sich  der  mitgehenden  Lastkameele 
zu   betlienen. 

Viele  Sciaven   sterben   auch  an  den  Mühsalen 
und    Entbehrungen   dieser  Märsche,    die    oft    viele 
onate  dauern. 

Ich  kenne  hier  einen  —  nun  freien  — 
Sciaven,  der  als  Kind  von  einem  Berberstamme 
nördlich  von  Timbuktu  geraubt  worden  war  und 
der,    aus    dem   Besitze  eines   Djellabs    in   den   des 


andern  übergehend,  quer  durch  ganz  .Afrika  ge- 
schleppt und  schliesslich  nach  Djeddah  verkauft 
worden  war.  —  Er  behauptet,  das«  seine  Reise 
über  drei  Jahre  gedauert  habe,  und  er  übertreibt 
gewiss  nicht,  denn  der  Mann  kennt  Kbordofan, 
Kuka,  Wadai,  Borna  etc.  und  erzählte  mir  ausser 
von  diesen  Ländern  noch  von  anderen,  deren 
Namen  ich  vergeblich  auf  der  Karte  gesucht  habe. 
Man  kann  die  Sciaven,  die  aus  Afrika 
exportirt  werden,  im  Allgemeinen  in  drei  grosse 
Gruppen  eintheilen: 

1.  Suahelis,  welcher  Name  fälschlich  allen 
Sciaven  gegeben  wird,  die  aus  Südafrika  kommen 
und  für  welche  früher  Zanzibar  den  Stapelplatz 
bildete ; 

2.  Gallas  oder  sogenannte  abessynischc 
Sciaven ; 

3.  Sudanis,  die,  je  nach  ihrer  Herkunft 
wieder  in  zahlreiche  LJnterabtheilungen  zerfallen. 

Ich  will  mich  vorerst  mit  der  ersteren 
Gruppe  beschäftigen. 

Bis  zum  Jahre  1873  bildete  Zanzibar  den 
Ilauptmarkt  für  diese  Sciaven  auf  derOstkOste; 
der  Sultan  ^on  Zanzibar,  mehrere  Mitglieder 
seiner  Familie,  sein  Grossvezier  etc.  waren  am 
Sclavenhandel  betheiligt;  überdies  bezog  der 
Erstere  eine  sehr  bedeutende  Einnahme  in  Form 
einer  Kopfsteuer  von  2  Dollar  für  jeden  frisch 
importirten  Sciaven. 

Am  5.  Juni  1873  überreichte  Dr.  John  Kirk, 
der  englische  Generalconsul  in  Zanzibar,  im 
Namen  der  englischen  Regierung  dem  Sultan  ein 
Ultimatum,  worin  das  Aufhören  des  Sclavenhandels 
gefordert  wurde,  und  am  selben  Tage  unter- 
zeichnete der  Sultan  nothgedrungen  den  Vertrag, 
wtjnach  für  die  Zukunft  der  Import  und  Verkauf 
von  rohen  *)  Sciaven  in  seinen  Besitzungen  bei 
schweren  Strafen  verboten  war.  —  Diese  Mass- 
regel war  für  den  ganzen  ostafrikanischen  Handel 
von  ungeheuerer  Tragweite. 

Sciaven  hatten  bis  dahin  einen  der  be- 
deutendsten, wo  nicht  den  bedeutendsten 
Handelsartikel  gebildet,  den  die  aus  Inner- 
afrika rückkehrenden  Karawanen  mitbrachten. 
—  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  war  Jedermann, 
sei  es  direct,  sei  es  indirect,  am  Sclavenhandel 
betheiligt  gewesen.  —  Die  Kaufleutc  in  Zanzibar 
gewährten  den  nach  Innerafrika  aljgehendcn 
Karawanen  sehr  bedeutende  Waarencredite  und 
Geldvorschüsse,  die  bei  der  oft  erst  nach  Jahren 
erfolgenden  Rückkunft  derselben  zurückgezahlt 
wurden.  Da  nun  durch  das  neue  Gesetz  die 
Sciaven  werthlos  wurden,  konnten  die  Händler 
ihre  Schulden  nicht  bezahlen,  und  die  C.ünsci|uenz 
war  iler  Ruin  vieler  europäischer  und  besonders 
indischer  —  in  Zanzibar  ansässiger  —  Kaufleutc. 
Zur  weiteren  Folge  hatte  der  bereits  er- 
wähnte Vertrag  eine  vollständige  Umw.^lzung 
der    Handelsverhältnisse.     Bis    dahin    waren    die 


*)  Jiaf/hnm  =  rohe  ScUven  friscL  iniportirt«.  Im  Q«c«n- 
tsntz  zu  (Itiiiii-stikPn  St-tnvrn,  )1.  I,  s-.lchen,  die  »ich  lierrlt«  In  Br- 
slls  von  rriv&ipcnontit  befAiidcu. 

I  • 


214 


OESTERRCICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT 


meisten  Sciaven  von  Quiloa  (oder  Kiloe)  nach 
Zanzibar  exportirt  worden  und  wurden  von  dort 
nach  allen  Weltgegenden  weiterverkauft.  Zur 
Zeit  des  Vertrages,  also  im  Juni  1873,  befanden 
sich  nach  officieller  Schätzung  in  Quiloa  unge- 
fähr 3000  Sciaven  zur  Verschiffung  nach  Zanzibar 
bereit  —  zumeist  Leute  aus  der  Gegend  von 
Ushambala  (östlich  von  Pangani)  und  Opfer  der 
Kriege,  die  Nachbardörfer  mit  einander  geführt 
hatten. 

Da  ein  EinschiiTen  dieser  Sciaven  wegen 
der  W^achsamkeit  der  englischen  Kanonen- 
boote äusserst  gefährlich  war  und  mehrere  Boote, 
die  den  Versuch  gewagt  hatten,  gekapert  wurden, 
entstand  unter  den  Sclavenhändlern  grosse  Ent- 
muthigung  und  Sorge,  wie  sie  ihre  lebende  Waare 
für  längere  Zeit  ernähren  sollten.  Im  Juli  1873 
war  der  Preis  eines  Sciaven  in  Quiloa  bis  auf 
3   Dollars  per  Kopf  gesunken  (6  fl.  ö.  W.). 

Indessen  entstand  auf  der  Somaliküste,  in 
Folge  der  mangelnden  Zufuhr,  grosse  Nachfrage 
nach  Sciaven,  und  die  Preise  stiegen  rapid.  In 
Mombassa  und  Lamo  zahlte  man  bis  50  Dollars 
für  einen  Sciaven  ;  in  Brava,  wo  früher  40  Dollars 
das  Maximum  gewesen,  stieg  der  Preis  auf  <las 
Doppelte. 

In  Folge  des  grossen  Gewinnes,  der  in  Aus- 
sicht stand,  entwickelte  sich  nun  der  Sclaven- 
handel  zu  Lande,  und  die  früher  vernachlässigte 
Landroute  über  Darsalaam  oder  Bagamojo  wurde 
von   den  Sclavenhändlern  aufgenommen. 

Der  einrige  Erfolg,  den  die  Engländer  zu 
verzeichnen  hatten,  war  der  theilweise  Ruin 
Zanzibars  und  das  Verdrängen  des  Sclaven- 
handels  in  neue  Wege,  aber  keinesfalls  das  .'\uf- 
hören  desselben. 

Speciell  in  der  ersten  Zeit,  nach  dem 
Zeichnen  des  Vertrages,  waren  die  englischen 
Kanonenboote  sehr  eifrig  im  Fahnden  nach 
Sclavenbooten,  und  wurden  oft  die  allerwillkür- 
lichsten  .^cte  vorgenommen,  da  die  gefangenen 
Boote  als  gute  Prise  betrachtet  wurden  und  die 
Bemannung  der  Kriegsschiffe  davon  pecuniärcn 
Vortheil  zog.  Boote,  in  denen  sich  ein  Neger 
befand,  wurden  trotz  aller  gegentheiligen  Ver- 
sicherungen der  arabischen  Bemannung  und  des 
„zu   befreienden"    Negers  selbst   gekapert. 

.'Vm  klarsten  sprechen  folgende  officielle 
englische  Ziffern:  „Von  Juni  1873  bis  October 
desselben  Jahres  wurden  476  Sciaven  befreit,  von 
denen  über  die  Hälfte  es  vorzogen,  bei  ihren 
bisherigen   Herren   zu   bleiben." 

Die  andere  Hälfte  wird  wahrscheinlich  nach 
mehrwöchentlichem  Genuss  der  Freiheit  dasselbe 
gethan  haben. 

Ungefähr  das  gleiche  Resultat,  wenn  auch 
in  noch  viel  schwächerem  Massstabe,  wurde  im 
Rothen  Meere  erzielt. 

Hier  finden  sich  die  Hauptraärkte  für  die 
Galla-  und  Sudanisclaven. 

Die  Gallasclaven  entstammen  zumeist  den 
an    Abessynien     grenzenden     Gallaländem    Djam, 


Limmu,  Gomma  etc.,  und  auch  die  Urägiländer 
liefern  das  Hauptcontingent.  Es  ist  eine  schöne 
Race,  unter  der  man  oft,  auch  nach  europäischen 
Begriffen,  ideal  schöne  Typen  findet,  die  mit  der 
Negerrace   nichts  gemein   haben. 

Der  grösste  Theil  der  Gallasclaven  sind  Ge- 
fangene aus  den  Kriegen,  die  die  christlichen 
.Abessynier  von  Schoa  und  Godjam  gegen  die 
Gallas  beständig  führen  ;  theilweise  sind  es  auch 
Opfer  der   kleinen   inneren   Dorfkriege. 

In  früheren  Jahren  war  der  Export  von 
Gallasclaven  kein  so  bedeutender,  als  er  es  seit 
1880  gewesen  ist.  In  1883  sanken  in  Folge  der 
grossen  Zufuhren  die  Preise  der  Sciaven  auf  40 
bis  60  Dollars  per  Kopf,  während  der  gewöhn- 
liche Preis  für  einen  Sciaven  (männlich  oder 
weiblich)   go — 110   Dollars   beträgt. 

Im  Rothen  Meere  haben  die  englischen  Kano- 
nenboote wenig  ausgerichtet.  In  Arabien  hat  man 
sich  überhaupt  nie  um  die  Verordnungen  gegen 
Sclavenhandel  gekümmert,  und  im  egyptischen 
Sudan  blühte  trotz  aller  Erlässe  des  Vicekönigs 
selbst  zur  Zeit  als  Gordon  und  Gessi  da  regierten, 
der  Sclavenhandel  ruhig  fort.  Unter  der  Regierung 
Ismael  Paschas  ist  es  vorgekommen,  dass  den 
egyptischen  Soldaten  im  Sudan  der  rückständige 
Sold   in   Sciaven  ausgezahlt   wurde. 

Die  egyptischen  (Khedivie)  Dampfer  führten 
oft  massenhaft  Sciaven  von  Suakin  und  Massauah 
nach  den  arabischen  Häfen  des  Rothen  Meeres  ein. 

Für  Gallasclaven  war  Bailul  und  dessen  Um- 
gebung der  Hauptverschiffungsplatz.  Die  Djellabs 
warteten  oft  wochenlang  auf  der  Küste  einen 
günstigen  Wind  ab,  der  ihnen  erlaubte,  in  einer 
Nacht  die  asiatische  Küste  zu  erreichen,  zwischen 
deren  Riffen  sie  zahllose  Schlupfwinkel  fanden, 
wohin  ihnen  die  Kanonenboote  nicht  folgen 
konnten. 

In  der  Zufuhr  der  Sudanisclaven  trat  gegen 
1882  in  Folge  der  inneren  Wirren  des  Sudan 
eine  plötzliche  totale  Unterbrechung  ein,  und  erst 
im  Jahre  1886  kamen  neuerdings  grössere  Partien 
schwarzer  Sciaven  aus  dem  Sudan  auf  den 
hiesigen  Markt.  Ich  habe  selbst  Sciaven  gesehen 
und  gesprochen,  die  nach  der  Erstürmung  von 
Chartum  ihren  dortigen  Besitzern  abgenommen 
und  hierher  verkauft  wurden.  Es  ging  auch  das 
Gerücht,  dass  die  Familien  verschiedener  Char- 
tumer  Europäer  (worunter  auch  des  österreichi- 
schen Consuls  Hansal,  der  eine  Abessynierin  ge- 
heiratet hatte)  hierher  auf  den  Markt  kommen 
sollten,  jedoch  habe  ich  trotz  aller  Nachforschun- 
gen nichts  darüber  erfahren  können,  und  es  ist 
sehr  leicht  möglich,  dass  dieselben  an  einem 
anderen  Punkte  der  ausgedehnten  Küste  gelandet 
und  verkauft  wurden. 

Natürlicherweise  findet,  seit  Massauah  italie- 
nisch und  Suakin  englisch  geworden  ist,  auch  die 
Zufuhr  der  Sudanisclaven  in  derselben  Weise 
statt,  wie  die  der  Gallasclaven,  d.  h.  in  grossen 
Segelbooten,  die,  von  irgend  einem  Punkte  der 
Küste  zwischen  Rawajah  und  Massauah  ausgehend, 
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in    einer  Nacht  bei  günstigem  Winde  die  schützen- 
den Koralienriffe  der  arabischen  Küste  erreichen. 

Für  die  Galla-  und  Sudanisciaven  bildet 
Mekka  den  Hauptmarkt  und  versehen  sich  von 
hier  die  Pilger,  welche  dann  die  Sclaven  nach 
allen  Weltrichlungen  mit  sich  führen.  Auch  im 
Inneren  Arabiens  selbst  befindet  sich  eine  un- 
geheure Menge  Sclaven,  sowohl  in  den  Städten 
als   bei   den   Beduinen. 

Ein  Versuch,  den  die  türkische  Regierung 
(in  1857)  machte,  um  den  Sciavenhandel  einiger- 
massen  einzuschränken,  endete  mit  einem  all- 
gemeinen Aufsland  in  Mekka,  dem  eine  grosse 
Anzahl  lürkisclirr  Heamten  und  Officiere  zum 
Opfer  fielen. 

Seitdem  wird  der  Sciavenhandel  in  Türkisch- 
Arabien,  wenn  auch  nicht  öffentlich,  so  doch 
ganz  ungestört  betrieben,  und  sind  Sclaven  jeder- 
zeit  auf  dem   Markte  zu  haben. 

Uie  von  den  englischen  Kanonenbooten  be- 
freiten Sclaven  sind  für  die  Engländer  stets  eine 
Quelle   grosser   Verlegenheit   gewesen. 

Was  soll  auch  ein  Haufen  halbnackter  Kinder, 
die  keine  Landessprache  verstehen ,  in  ihrem 
Leben  nichts  gethan  haben  und  nichts  zu  thun 
wissen,  in  einem  wildfremden  Lande  mit  der  Frei- 
heit  anfangen  ? 

Es  gibt  wohl  auf  der  ostafrikanischen  Küste 
bei  Mombassa  und  auf  den  Seychellen  einige 
Niederlassungen  dieser  befreiten  Sclaven,  die 
unter  Leitung  von  Missionären  zu  Christen  er- 
zogen werden,  aber  erstens  können  diese  Nieder- 
lassungen blos  eine  kleine  Anzahl  Sclaven  be- 
herbergen und  weiters  sind  dieselben  gar  nicht 
lebensfähig,  da  sie  sich  blos  durch  pecuniäre 
Unterstützungen  aus  H^uropa  überhaupt  erhalten 
können. 

Vor  mehreren  Jahren  wurden  auch  hier  eine 
Anzahl  „befreiter"  Sclaven  gelandet ;  dieselben 
wurden  vom  englischen  Consul  dem  General- 
güuveneur  zugewiesen  und  von  diesem  an  ver- 
schiedene  Beamte  als   ,,IJiener"   vertheilt. 

Wer  01  lentalische  Verhältnisse  nur  halbwegs 
kennt,  hegreift,  welche  Farce  eine  solche  Be- 
freiung ist.  In  ähnlicher  Weise  werden  die  be- 
freiten   Sclaven   zumeist   versorgt. 

Meine  feste  Ucberzeugung  ist  es,  dass,  so 
lange  es  mohammedanische  Länder  unter  moham- 
medanischen Herrschern  gibt,  auch  der  Sciaven- 
handel weiter  bestehen  wird  und  alle  Bestrebungen 
von  europäischen  Mächten,  demselben  ein  I^nde 
zu   setzen,   fruchtlos    bleiben    werden. 

Ludwig  Stross. 


METALL-INDUSTRIE. ') 

Von  Prof.  Dr.  y.  y.  Rein.'*) 

II. 

Zogan  oder   Tauschirarbeil  auf  Eiten. 

Obgleich  das  Tauschiren  des  Eisens  scbun 
zur  Zeit  des  Kuwammu  Tennö  (782 — 807  n.  Chr.) 
bekannt  war,  wurde  es  doch  erst  im  XVL  Jahr- 
hundert häufiger  angewandt,  als  unter  Ota  No- 
bunaga  (1542  — 1582)  in  der  Rüstung  des  Kriegers 
der  eiserne  Brustpanzer,  jap.  Oke-gawa  (wörtlich : 
Fass-Rinde),  das  Panzerhemd  oder  ATwjar/'-jta/tfÄ/W/ 
aus  ürahtgellecht  verdrängt  hatte.  Es  wurde 
dann  mehr  und  mehr  Sitte,  diese  Brustpanzer 
sowie  Helme  durch  Silber-  und  Goldeinlagen  zu 
verzieren,  ähnlich  wie  in  Europa,  vornehmlich 
in  Spanien,  während  des  Mittelalters  Rüstungen 
und  Waffen  oft  auf  das  Kostbarste  durch  Tauschir- 
arbeit  ausgestattet  wurden. 

Uie  feinsten  japanischen  Rüstungen  stammen 
aus  der  Zeit  des  Taiko-sama,  also  aus  der 
zweiten   Hälfte  des  XVL  Jahrhunderts. 

l'eberraschender  als  die  Tauschirarbeit  auf 
schmiedeeisernen  Panzern  und  Waffen  ist  ihre 
directe  Anwendung  auf  gusseiserne  Kessel  (Tetsii- 
In'iiJ,  Vasen  und  andere  Gegenstände.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  das  gegossene  Eisen  seiner  Härte 
und  S|)rödigkeit  wegen  nicht  sofort  mit  Hammer, 
Meissel  und  Stichel  bearbeitet  werden  kann.  Die 
Art,  wie  man  durch  Reduction  des  Kohlenstoff- 
gehaltes diese  Eigenschaften  mildert,  haben  Leh- 
mann und  Wagener  in  Kiöto  beobachtet. ')  Es 
ist  ein  eigenthümlicher  Entkohlungsprocess,  durch 
welchen  die  Oberfläche  der  Kessel  oder  Töpfe 
eine  dem  weichen  Eisen  oder  Stahl  ähnliche 
Structur  erhält  und  hernach  in  derselben  Weise 
behandelt  werden  kann  wie  bei  Zogan  -  Arbeit 
auf  Schmiedeeisen. 

Der  Process  zur  Entkohlung  der  Oberfläche 
wird  yakeru  (Brennen)  genannt  und  in  primitiven 
Vorrichtungen  ausgeführt.  Als  Oefen  dienen  alte 
beschädigte  Reiskochtöpfe,  denen  man  den  Boden 
ausschlägt.  Dann  werden  diese  mit  einem  feuer- 
beständigen Thon  {Okasaki-Isuchi  und  Sand  zu 
gleichen  Theilen  gemischt)  im  Innern  ausgekleidet, 
so  dass  ein  cylindrischer  Raum  von  der  Weite 
der  Bodenöffnuilg  frei  bleibt.  Der  so  zubereitete 
Kama  oder  Kochtojif  wird  umgekehrt  auf  eine 
aus  derselben  feuerfesten  Masse  gefertigte,  3  bis 
4  cm  dicke  Platte  gestellt,  die  als  Rost  dient 
und  zu  dem  b-nile  siebartig  durchlöchert  ist. 
Um  der  Platte  eine  grössere  Haltbarkeit  zu 
geben,  ist  sie  von    einem    f^isenbande    umgeben. 


')  lu  der  November-N'liniini*r  iioll  e«  heUnen:  Auf  Seile  SOI. 
1.  Spalte,  4.  Zeilo  von  unlen,  ti/fifasM  »UkH.Jjftj/asti ;  mnf  Seile 
SOS,  1.  Spxlle.  3.  AlMati.  I.  ;!elle  Kt>rog<Hit  •Uli  A'urdyaM«;  anf 
Seite  ä!04,  1.  Spalle,  .1.  Zi>ile  Vüu  iiDleD.  Ktitkira  stau  Aa«bjr«. 

>)  Wir  entnrlimen  (lie«en  Aufsau  dem  «oebett  ertcbleneneD 
«weiten  Bandr  de«  Werkes:  ^Japan.  naeb  Kelsen  und 
St  II  dien  im  Auftrage  der  kfinlcl.  prentslscben 
Kegieruni;  d  a  r  k  >' s  t  e  I  1 1  Ton  J.  J.  X<in.*  (I.elp>i(.  Ver- 
lag vuu  Wilhchn  Kncelniaun.)  A.  d.  R. 

■)  leb  Terdanke  den  freundllcben  Mlltbellungen  dieaer  Harren 
(Inieuleur  I^ehuiann  und  l>r.  Wagener,  Beide  Jrltl  in  T<>kiu>  dk 
bler  gegebenen  NoilieB. 
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Die  Löcher  haben  eine  Weite  von  etwa  1-5  cm 
Um  der  freien  Luft  Zutritt  zu  gewähren, 
werden  unter  den  Rand  der  Platte  einige  Steine 
gelegt.  Sodann  stellt  man  den  zu  brennenden 
Tetsu-bin,  der  vorher  sorgfältig  von  Gusssand 
und  Staub  gereinigt  wurde,  in  den  Kama,  un- 
mittelbar auf  die  Rostplatte. 

Die  Grössenverhältnisse  zwischen  Kama  und 
Tetsu-bin  müssen  derart  sein,  dass  rings  um  den 
letzteren  ein  Raum  von  mindestens  5  cvi 
frei  bleibt.  Dieser  frei  bleibende  Raum  wird 
sodann  mit  bester  Holzkohle,  die  zu  nussgrossen 
Stücken  zerkleinert  ist,  bis  zum  Rande  des  Kama 
gefüllt   und   die   Kohle  alsdann  angezündet. 

Um  den  Luftzug  zu  verstärken,  setzt  man 
2  —  3  Kama,  die  in  derselben  Weise  ausgefüllt 
sind,  übereinander,  so  dass  also  eine  Art  Schorn- 
stein gebildet  wird.  Sind  die  Kohlen  verglommen, 
so  ersetzt  man  sie  durch  andere,  und  ist  auch 
diese  zweite  Beschickung  heruntergebrannt,  so 
wird  der  Tetsu-bin  herausgenommen  und  um- 
gekehrt (mit  der  Oeffnung  nach  unten)  wieder 
in  den  Kama  gesetzt,  worauf  er  in  dieser  Stellung 
ebenfalls  zweimal  gebrannt  wird.  Im  günstigsten 
Falle  .  ist  damit  die  Oberfläche  genügend  weich 
und  zähe  geworden,  was  mit  einer  Feile  unter- 
sucht wird.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  zehn- 
maliges Glühen  erforderlich  ist.  Nach  dem  Er- 
kalten lassen  sich  dann  die  Verzierungen  wie  in 
Schmiedeeisen  einschneiden,  ohne  Gefahr,  dass 
dabei  die  Ränder  ausbrechen  oder  der  Stichel 
abprallt. 

Bis  vor  etwa  15  Jahren  kannte  man  der- 
artige Tauschirung  nur  zur  stellenweisen  Ver- 
zierung gusseiserner  Kessel.  Da  wandten  sich  in 
Kioto  mehrere  geschickte  Waffenschmiede,  ins- 
besondere Koraai  und  I)  enori,  der  Sache  zu  und 
entwickelten  seitdem  diesen  kunstgewerblichen 
Zweig  in  erstaunlicher  Weise,  indem  sie  grosse 
Vasen,  Räuchergefässe,  Teller,  Schalen  und 
andere  Gegenstände  aus  Gusseisen  in  einer  höchst 
überraschenden  und  bis  dahin  ungekannten  Weise 
künstlerisch   ausstatteten. 

Kupfer  (Aka-^ane,  DOJ  das  verbreitetste 
und  nächst  dem  Eisen  wichtigste  Metall  Japans, 
soll  hier  erst  im  Jahre  708  n.  Chr.  gefunden 
worden  sein.  Ohne  Zweifel  war  es  aber  den  Be- 
wohnern schon  viel  früher  bekannt,  wie  prä- 
historische Funde  beweisen.  Zu  diesen  gehören 
nämlich  neben  Steinwaffen  und  plumpen  irdenen 
Gefässen  auch  kupferne  Schwerter,  sowie  kleine 
runde  Schellen  fSusuJ  aus  Kupferblech  und 
Glocken  (Tsun'-ganeJ  von  zum  Theil  ansehnlicher 
Grösse.  ■)  Wahrscheinlich  kam  das  Kupfer  erst 
mit  dem  Buddhismus  aus  China  und  Korea  nach 
Japan.  Sicher  hat  dasselbe  zur  Ausschmückung 
und  Ausstattung  buddhistischer  Tempel  und 
Pagoden,  wie  in  Indien  und  China  so  auch  in 
Japan     in     mancherlei    Formen     von     der     ersten 


')  Siehe  Kanda  Takabira :  ,0"  somc  copper  belU."  Transact 
As.  Soc.  of.  Japan  Vol.  TV.,  papr.  29— .SH. 


Einführung  der  buddhistischen  Lehre   bis  auf  den 
heutigen   'l'ag  gedient. 

Spielt  es  im  japanischen  Cultus  sowie  im 
Haushalte  auch  nicht  die  hervorragende  Rolle 
wie  in  Indien,  wo  von  Altersher  kupferne  und 
messingene  Gefässe  den  verschiedensten  Zwecken 
dienen,  zu  denen  wir  vielfach  Holz-,  Thon-  und 
Glaswaaren  benutzen,  so  ersetzt  es  doch  auch 
in  Japan  in  manchen  Fällen  das  irdene  Gefäss 
sowie  Eisen,  Zink  und  Zinn.  Unter  den  Gebrauchs- 
geräthen  aus  ihm  nenne  ich  nur  das  Yatate  oder 
tragbare  Schreibzeug,  in  welchem  der  japanische 
Geschäftsmann  Pinsel  und  flüssigen  Tusch  mit 
sich  führt,  das  Kana-darai,  die  Waschschüssel 
aus  Messing  oder  Kupfer,  den  Yuwakashi  oder 
kupfernen   Kessel  zum    Wasserkochen. 

Kupfer  kann  nicht  wie  Eisen  und  Bronze 
gegossen  werden,  weil  es  beim  Erstarren  Blasen 
wirft  und  Löcher  bildet.  Es  wird  deshalb  vor- 
nehmlich in  Draht-  und  Blechform  verarbeitet. 
In  dieser  Gestalt  verwendet  man  es  auch  sehr 
viel  zu  Beschlägen  an  feineren  Kisten  und 
Schränken,  patinirt  dieselben  und  verziert  sie 
dann  auf  das  Geschmackvollste  durch  Ein- 
gravirung  von  Arabesken,  Blumen,  Vögeln  und 
anderen   Dingen. 

Die  indische  und  persische  Art  der  Aus- 
schmückung kupferner  Gefässe  durch  einen 
Ueberzug  von  Zinn,  in  welches  dann  allerlei 
Ornamente  eingravirt  oder  eingeschnitten  werden, 
habe  ich  in  Japan  nicht  beobachten  können. 
Allbekannt  ist  dagegen  die  den  Chinesen  ent- 
lehnte und  viel  geübte  Emailarbeit,  worüber  das 
letzte  Capitel  dieses  Artikels  näheren  Auf- 
schluss   gibt. 

Dagegen   will   ich   hier  eine   andere,   noch    in 
keiner  Schrift  erwähnte  BehandlungsweiseJtupferner 
Gefässe  mittheilen,    welche  ich  bei  dem  berühmten 
Bronzefabrikanten   Kanaya   Gorosaburo    in    Kioto 
kennen    lernte.     Neben    mancherlei   Bronzewaaren 
verfertigt    derselbe    auch    kupferne   Wasserkessel 
von   '/g — I  Liter  Inhalt,  bei  denen  nur  der  dreh- 
bare Deckelknopf  .sowie   die  beiden  angelötheten 
Henkelträger      aus      messingartiger     Bronze     be- 
stehen.  Die  Formen  dieser  Kessel  sind  einschliess- 
lich    des     Henkels,       dessen      oberer    Theil     mit 
schönem   Rotanggeflecht    versehen    wird,     ausser- 
ordentlich   gefällig.     Bei    den    einfachsten   besteht 
die  Verzierung  in   einer  glänzenden,   dunkelkaffee- 
braunen Patina,    nach    deren   Herstellung  Reben- 
verzierungen  und   andere   leicht   und   gefällig  ein- 
gravirt    werden.      Die     angelassene      rothbraune 
Kuijferfarbe    der    eingravirten     Blätter,      Blüthen 
u.     dgl.     inmitten     der     glänzend     dunkelbraunen 
Grundfarbe  ist  von  bester  Wirkung.   Bei  reicherer 
Ausstattung    tritt   Tauschirung    und    Incrustirung 
mit  Silber    und   Gold    hinzu;     auch     erhält    dann 
das  Innere    des   Kessels    meist    durch    Feuerver- 
silberung   .Schutz'  gegen    Säuren.     Jene    dunkel- 
kaffeebraune  Farbe  auf  Kupfer  und   Bronze,   wie 
ich   sie  an  einem   kupfernen    Ymvakashi  entstehen 
sah,   wird   auf  folgende   Weise  erzielt : 
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Eisenvitriol  fRiiha),  Kupfervitriol  (Tampatt) 
und  Schwefel  f/ivoj  werden  zu  gleichen  Gewichts- 
theilen  in  Wasser  aufgelöst,  beziehungsweise  damit 
vermischt.  In  dieses  Bad,  das  man  des  fein  ver- 
theilten  Schwefels  wegen  öfter  umrühren  muss, 
wird  der  kui)ferne  Gegenstand  eingetaucht,  dann 
in  einem  zweiten,  ehenso  bereiteten,  aber  viel 
verdünnterem  Bade  abgespült.  Man  wiederholt 
dieses  Verfahren  so  lange,  bis  die  nöthige  Aetzung 
erreicht  ist,  was  nur  durch  längere  Uebung  er- 
kannt wird.  Das  Gefäss  wird  hierauf  zum  Hibachi 
(Oder  Feuerbecken   gebracht    und    hier    auf  einem 


Rost  aus  mehreren  EisenstAben  in  8 — 12  cm 
l'lntfernung  über  den  glühenden  Kohlen  unter 
häufigem  Umdrehen  erwärmt.  Um  dabei  die 
Löthstellcn  nicht  zu  gefährden,  werden  die- 
selben von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Wasser  be- 
netzt, in  welchem  mau  Kari-yasu  (Calamaf^roslü 
Hakonensis  Franch.  &  Sav.J  abgekocht  hat.  Man 
reibt  das  Gefäss  nunmehr  mit  einem  Tuch  ab, 
überpinselt  es  dann  leicht  mit  A7-  (oder  Seshime-) 
urushi,  reibt  wieder  mit  dem  'l'uch  ab,  streicht 
nochmals  an  und  erhitzt  es  nun,  bis  das  aufge- 
spritzte A'ar/'^'<''f«-Wasser    die  Hitze  des  Lciden- 


Flg.  t. 


'scnen  Versuchs  anzeigt,  d.  h.  in  Kugelform 
wegrollt.  Der  kupferne  Gegenstand  wird  alsdann 
mit  einer  Zange  erfasst,  vom  Rost  genommen 
und  mittelst  einer  Bürste  mit  einem  Gemisch 
von  Rohlack  (Ki-urushiJ  oder  Seshime  und  Kien- 
russ  fFuyen-sumiJ  dünn  überdeckt.  Hierauf  erhitzt 
man  ihn  abermals  bis  zur  Leidenfrost'schen 
Probe,  überbürstet  und  reibt  ihn  von  Neuem 
mit  dem  Lackgemisch  und  fährt  so  fort,  bis 
Farbenton  und  Glanz  die  gewünschte  Tiefe  haben, 
worauf  die  Arbeit  beendet  ist  und  der  Gegen- 
stand zur  weiteren  .Abkühlung  auf  dif  Sfite  ge- 
stellt  wird. 


Wie  mir  Kanaya  Gorosaburo  mittheilte,  er- 
zielt   er    bei  Bronze    durch  eine   gleiche  Behand- 
lung eine    ganz    analoge  Wirkung.    Derselbe  be- 
hauptete ferner,    dass  manche   Arbeiter  Pflanzen- 
talg statt  Lack  anwendeten,  doch  sei   ein  solches 
Iro-suke    (Farbegeben)      weniger     zu     empfehlen. 
Auffallend  bleibt  es  aber  immerhin,  dass  bei  der 
angewendeten  Hitze    der  Lack    oder    sein  ErsaU 
nicht  einfach  verkohlt. 

Die  obenstehende  Figur  i  ist  der  Holzschnitt 
einer  kupfernen  Dose  und  Figur  2  derjenige 
ihres  Deckels.  Die  Dose  ist  im  Innern  mit  dickem 
Silberblrcb  plattirt,  nach  aussen  matt   graubraua 
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gebeizt.  Ihre  seitliche  Tauschirung  von  Wolken 
wurde   mit  Gold   ausgeführt. 

Das  Schönste  ist  die  Deckelverzierung.  Die- 
selbe zeigt  im  Flachrelief  einen  Hügel,  um 
welchen  sich  ein  Bach  windet.  Die  hervorragende 
Figur  in  prächtiger  Stellung,  ciselirt  und  mit 
erhabener  Tauschirarbeit,  bei  welcher  auch  die 
gold-  und  silberhaltigen  Legirungen  Shaku-dö  un  \ 
Shtbu-ichi  zur  Verwendung  kamen,  ist  der  Hahn. 
Der  Kamm  und  die  kurzen,  an  Flügel  und  Rücken 
sich  reihenden  Schwanzfedern  sind  von  natür- 
licher Kupferfarbe,  der  kupferne  Schwanz  ist 
schwarzbraun  bronzirt.  Flügel,  Wangen  und  Hals 
sind  goldgelb  in  verschiedenen  Abtönungen, 
ebenso  die  Beine ;  die  hinteren,  dachziegelartigen 
Deckfedern  des  Rückens  wurden  silbergrau  durch 
Shtbu-ichi da.vgesteWt,  ebenso  das  kleine  Küchelchen, 
welches  nach  dem  Bache  eilt,  mit  Ausnahme  der 
goldfarbigen  Beine;  dagegen  hat  der  Künstler 
zur  Darstellung  des  von  der  Sonne  beleuchteten 
Kopfes  und  Halses  reines,  glänzendes  Silber  an- 
gewandt. Bei  der  Wislaria,  welche  diesem  Bilde 
einen  schönen  Abschluss  gibt,  wurden  Stengel  und 
unteres  Blatt  mit  hellgelbem  Golde,  die  übrigen 
Blätter  und  Ranken  mit  hochgelbem  dargestellt, 
die  Blüthentrauben  mit  Silber,  Shibu-ichi  und 
Kupfer.  Auf  der  einen  Seite  des  Baches  bemerkt 
man  noch  blühenden  Löwenzahn,  dessen  Blätter 
aus  hellem,  die  Blüthen  aus  dunklem  eingelegten 
Golde  sind. 

Das  Ganze  hat  eine  wunderbare  Wirkung 
voll  Kraft  und  Leben. 

Von  den  zahlreichen  Legirungen  (Maze-Gane) 
des  Kupfers,  welche  für  das  japanische  Kunst- 
gewerbe in  Betracht  kommen,  sind  folgende  vier 
Gattungen   die  hervorragendsten: 

1.  Shin-chiit,  Messing.  Dasselbe  enthält  ge- 
wöhnlich  30  Percent  Zink   auf  70  Percent  Kupfer. 

2.  Kara-kane  (wörtlich  China-Metall),  Bronze. 
Unter  Bronze  versteht  man  heutigen  Tages  vielerlei 
Legirungen  des  Kupfers  mit  Zinn,  mit  Zinn  und 
Zink,  mit  Zinn,  Zink  und  Blei  (dem  sich  zuweilen 
noch  Antimon  anreiht),  wobei  aber  das  Kupfer 
meist  vorwiegt.  Sie  finden  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  als  Nutz-  und  Kunstbronzen  eine  sehr 
belangreiche   Verwendung. 

3.  Shibu-ichi,  eine  Legirung  aus  Kupfer  und 
Silber,  bei  welcher  der  Gehalt  an  letzterem  sich 
zwischen  6  und  32   Percent  bewegt. 

4.  Shaku-dß,  Kupfer,  welchem  2 — 5  Percent 
Gold   beigemischt  sind. 

Ausser  dem  gewöhnlichen  Messing,  das  zu 
Waschschüsseln,  Kohlenbecken,  Reifen  um  grosse 
Reisnä])fe,  Beschlägen  von  Kisten  und  mehreren 
anderen  Zwecken  verwendet  wird,  bereitet  man 
unter  dem  Namen  Ku-dv  noch  eine  zinkreichere 
Legirung  beider  Metalle  mit  35  Percent  Zink- 
gehalt und  verarbeitet  sie  in  gleicher  Weise.  Der 
Japaner  theilt  nicht  die  Vorliebe  des  Indiers  für 
messingene  Gerälhe,  noch  wendet  er  gleich  diesem 
viel  Fleiss  und  Sorgfalt  an,  die  wenigen,  welche 
erbejiutzt,  besonders  auszuschmücken.  Legirungen, 


welche  nach  Art  der  indischen  Bldri  -  Waare 
zusammengesetzt  sind,  wobei  also  der  Zinkgehalt 
auf  90 — 95  Percent  steigt  und  Kupfer  dem  gegen- 
über sehr  zurücktritt,  gibt  es  in  Japan  nicht. 
Hier  Concentrin  sich  von  altersher  die  ver- 
schiedenartigste metallurgische  Ausstattung  und 
Geschicklichkeit  auf 

Kara-kane,  die  Bronze. 

Neben  mancherlei  technischen  Zwecken  diente 
dieselbe  von  jeher  der  Kunst,  die  ihre  ersten 
Versuche  und  ihre  höchsten  Leistungen  darin 
aufweist.  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Bronze, 
durch  wiederholtes  Hämmern  ansehnlich  gehärtet, 
gingen  bei  vielen  Völkern  den  eisernen  voraus. 
So  auch  in  Japan.  Die  ältesten  prähistorischen 
Metallfunde  in  diesem  Lande  sind  bronzene  Glocken 
und  Pfeilspitzen,  über  deren  Ursprung  und  Alter 
man   nur   Vermuthungen   hat. 

Mit  dem  Eisen  und  Messing  theilt  Bronze 
den  grossen  Vorzug,  in  geschmolzenem  Zustande 
viel  dünnflüssiger  zu  sein  als  das  Kujjfer  und 
beim  Guss  die  Form  vollständig  auszufüllen,  des- 
halb diese  scharf  wiederzugeben  und  ausserdem 
nach  dem  Erkalten  ein  dichtes,  gleichmässiges 
Gefüge  zu  zeigen.  Dabei  schwinden  die  meisten 
Bronzelegirungen  noch  weniger  als  Gusseisen. 
Indess  ist  die  Volumverminderung,  welche  die 
allmälige  Abkühlung  begleitet,  von  keinem  so 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Schärfe  des  Gusses, 
wie  dasjenige  Schwinden,  welches  beim  plötz- 
lichen  Erstarren   mancher  Metalle  stattfindet. 

Ein  weiterer  Vorzug  der  Bronze  liegt  darin, 
dass  sie  sich  mit  Hammer,  Meissel  und  Grab- 
stichel leicht  bearbeiten  lässt.  Ihre  Härte  gleicht 
derjenigen  des  Antimons  und  liegt  in  den  meisten 
Fällen,  wie  auch  beim  Messing,  zwischen  3  und 
3-5,  so  namentlich  auch  bei  der  alten,  kupfer- 
reichen Bronze  Japans.  Dieselbe  ist  demnach  höher 
als  bei  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Legirung, 
mit  Einschluss  des  Kupfers.  Natürlich  ändert  sich 
mit  der  Zusammensetzung  der  Bronze  auch  die 
Farbe,  die  Ductilität,  das  Gefüge  und  die  Härte 
derselben.  Unter  allen  japanischen  Bronzen  (die 
alten  kupferreichen  nicht  ausgenommen),  welche 
ich  auf  letztere  untersuchen  konnte,  fand  ich 
keine,  welche  die  Härte  des  Flussspaths  ganz  er- 
reicht hätte,  während  nach  E.  Reyer')  die  zink- 
und  bleifreien  Hartbronzen  der  alten  Völker 
zwischen  5  und  6  hart  sein  sollen.  Es  liegt  ohne 
Zweifel  die  Ursache  der  grösseren  Dichtigkeit 
und  Härte  dieser  alten  Bronzestücke,  wie  Aexte, 
Meissel  ,  Pfeilspitzen ,  Schwerter  und  anderer 
Waffen  darin,  dass  sie  mit  dem  Hammer  bear- 
beitet wurden,  da  Gusswaaren  von  analoger  Zu- 
sammensetzung sie  nie  zeigen.-)  Doch  sind  nicht 
Dichte,  Härte,  Zähigkeit  und  andere  innere  Eigen- 


')  E.  Reyer:  „Hartbronze  der  alten  Völker.'^  Journal  f.  prakt. 
CUemie.  Bd.  25.  1882.  pag.  258. 

-)  Dies  begründet  wenigstens  ihre  grössere  Dichtigkeit,  während 
man  bei  der  veränderten  Härte  an  eine  andere  nioleeulare  An- 
ordnung denken  mu8R.  Ob  aber  eine  solche  durch  bliisses  H'imcneru 
bewirkt  werden  kann,  ist  mir  nicht  bekannt. 
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sch;itt(!n  der  J^paniscben  Bronze  dicjenijjcn,  durch 
welche  sie  sich  auszeichnet  und  die  chinesische 
länii;st  übertrifft,  sondern  vielmehr  die  Färbung 
und  Verzierung  derselben.  Die  F'arben  gehen 
durch  alle  Abstufungen,  v(jm  hellen  Gelb  durch 
Braun  und  Grau  zum  angenehmsten  und  wirkungs- 
vollsten matten  Schwarz  und  zeichnen  sich  durch 
grosse  Beständigkeit  aus,  wie  sie  nur  möglich 
ist,  wenn  sie  von  einer  natürlichen  chemischen 
Keaction  herrühren,  weiche  durch  die  Zusammen- 
setzung  bedingt   ist   und    nicht   von   Anstrichen. 

FJen  geringen  Hilfsmitteln  gegenüber,  welche 
der  Japaner  auch  in  seiner  Bronze-Industrie  zur 
Verfügung  hat  ,  mussten  seine  hervorragenden 
Leistungen  in  der  Patinirung  nur  umsomehr 
überraschen.  ^)  Insbesondere  zogen  die  matt- 
schwarzen Bronzegegenstände,  welche  in  neuerer 
Zeit  in  immer  grösserer  Zahl  nach  Euro[(a  kamen, 
ihrer  Neuheit  und  auffallenden  Schönheit  wegen 
die  Aufmerksamkeit  interessirter  Kreise  auf  sich  und 
führten  zu  eingehenden  Analysen  und  Versuchen. 
Dies  geschah  vornehmlich  in  Paris,  der  Stadt, 
welche  sich  seit  drei  Jahrhunderten  des  wohl- 
bcgründeten  Ruhmes  erfreut,  indcr  Bronze-Industrie 
das  Beste  zu  leisten,  was  Europa  zu  bieten  ver- 
mag. Von  grösserer  Bedeutung  waren  insbesondere 
die  Arbeilen  von  H.  Morin,-)  Christofle  6c  Bouilhet') 
und  E.  J.  Maumenc.')  In  Deutschland  führte  vor- 
nehmlich der  unbefriedigende  Zustand  mancher 
öffentlichen  Bronzedenkmäler  zu  eingehenderen 
Unti-rsuchungen  über  die  Patinabildung  ,  unter 
denen  namentlich  diejenigen  von  R.  Weber''')  her- 
vorzuheben sind.  Das  Gesammtresultat  aller  dieser 
Studien   ist   folgendes: 

Unter  Patina,  antiker  Patina  oder  Edelrost 
fAfriigo  twbili's)  verstand  man  früher  nur  die 
malachitgrünen  oder  blaugrünen  Anflüge  und 
L'eberzüge  aus  kohlensaurem  Ku()fer  alter  Bronze- 
und  Kupferwerke.  Diese  Patina  ist  immer  glatt, 
bedeckt  die  Gegenstände  nicht  gleichmässig,  lässt 
aber  stets  das  Metall  noch  durchschimmern.  Sie 
(ludet  sich  auch  bei  Bronzedenkmälern  neuerer 
Zeit,  z.  B.  dem  Standbild  des  grossen  (;hur- 
fürsten  zu  Berlin,  der  Reiterstatue  des  Churfürsten 
Joh-inn  Wilhelm  auf  dem  Markt  zu  Düsseldorf, 
den  (Jenkmälern  von  Louis  XI\'.  und  Louis  XV. 
zu   Paris. 

Die  Patinabildung  hängt  theils  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Bronze  ab,  theils  von  der 
Almosijhäre,  die  darauf  einwirkt.  Edle,  kupfer- 
reiche Bronze  aus  Kupfer  und  Zinn  liefert  sie 
leichter  als  andere.  Hoher  Feuchtigkeitsgehalt 
der  .Atmosphäre  und  Salzgehalt,  daher  auch  Regen 

';  O.  itüuüquet  sprach  sich  darüber  in  seinem  sehr  interessanten 
Artikel;  ,,L'Art  Japonais.'-  Revue  des  Deux  Mondes  1877.  Tome 
XXI.  pag.  'Mli  folftondermassen  aus:  ^,0n  »t  snurait  s'imatjtinr 
äaiia  tjuelletf  misrrahlts  Aclioppcs  et  par  queh  moyftts  primitifi 
its  ohltenneHt  cea  reauttats.*^ 

■)  tiiir  giielques  bronzti  dt  la  Cliitie  tt  du  Japan  a  patitii 
/oiicr.  ('oniptis  Rendus  T.  78.  1874.  pag.  811. 

•)  A'0l«8  »ur  dt»  reactifs  ptrmttlont  d'obttnir  dta  pntintt  dt 
dtversts  coititurs  a  la  snrface  dta  bronses,  Coropte«  Rendu.-*  T.  78, 
1871.  pag.  101». 

*)  Xotts  9Hr  les  Itrotixta  du  Jttpon.  Comptos  Rendns,  1875. 
T.  80.  pag.  1009. 

»)  „Ueber  Patinabildiing",  von  Prof.  R.  Weber.  I>ingl.  Poljrt. 
Journ.   Ud.  MiS,  1882.  pag.  8Ü. 


und  häufiges  Abwaschen  begünstigen,  Kobienstauij, 
Schwefelwasserstoff  und  Cloakenluft  %xrhindem 
dieselbe. 

Der  schwarze  Ucberzug  vieler  Bronzedenk- 
mäler, welcher  so  oft  an  Stelle  der  schönen  Farbe 
des  frischen  Gusses  tritt,  besteht  in  der  Regel 
nicht  aus  Schwefelkupfer,  sondern  aus  Kohlcn- 
partikeln  und  Staub  mit  geringen  Beimengungen 
von  Oxyden.  Zur  Entfernung  erwies  sich  dann 
eine  wässerige  Lösung  vt)n  kohlensaurem  Am- 
moniak, welche  man  mit  der  Bürste  auftrug,  ganz 
vorzüglich,')  während  zur  künstlichen  Erzeugung 
des  Edelrostes  weinsaures  Kali-Kupfer-.Ammoniak 
als  bestes  Mittel  gilt.  Zinklegirungen,  namentlich 
Messing,  schwärzen  sich  leichter  als  zinkfreie. 
Auch  fördert  ein  Arsengehalt  des  Kupfers  die 
Neigung  zum  Schwärzen. 

Heutzutage  versteht  man  unter  Patina  jede 
zufällige  oder  absichtliche  Färbung  eines  .Metall» 
oder  einer  Legirung,  welche  von  der  ursprüng- 
lichen abweicht.  Die  chemische  Analyse  hat  er- 
geben, dass  die  schöne  mattschwarze  Färbung 
vieler  japanischer  Bronzen,  auf  der  sich  das  Orna- 
ment aus  l'auschirung,  Incrustation  und  anderen 
Mitteln  so  trefflich  abhebt,  dem  Bleigehalte  der 
Legirung  zukommt,  welcher  in  der  Regel  über 
lo  Percent  beträgt  und  in  einzelnen  Fällen  bis 
auf  20  Percent  steigt.  Einen  so  hohen  und  noch 
höheren  Bleigehalt  weisen  von  älteren  Bronzen 
nur  die  kleinen  egyptischen  Götzenbilder  auf. 
Bei  einer  so  bedeutenden  Beimischung  von  Blei 
wird  die  Legirung  jedoch  leicht  spröde,  während 
die  japanischen  Bronzen  mit  <)  — 14  Percent  Blei, 
7 — 2  Percent  Zinn  und  entsprechenden  Mengen 
Zink  allen  Anforderungen  genügen,  indem  sie 
sich  leicht  giessen,  ein  homogenes  Gefüge  an- 
nehmen und  hierdurch  sowie  durch  ihre  gleich- 
massige  Härte  sich  leicht  bearbeiten  lassen,  was 
bei  Weglassung  des  Zinks  nicht  möglich  wäre. 
Durch  blosses  Erhitzen  in  dem  Muffelofen  wird 
bei  solchen  Bronzen  die  schöne  mattschwarzc 
Patina  hervorgerufen,  welche  zum  Theil  auf  der 
Bildung  von  Bleisubo.xyd  beruhen  dürfte.  Indess 
haben  Christofle  und  Bouilhet  durch  ihre  Unter- 
suchungen gezeigt,  dass  eine  schöne  schwarze 
Patina  auch  ohne  Blei  zu  erzielen  ist.  Ihr  Ver- 
fahren lief  darauf  hinaus,  auf  der  Oberfläche  der 
Bronze  Schwefelkupfer  zu  bilden.  Auch  braune, 
rt)the  und  orangegelbe  Färbungen  wurden  von 
ihnen  erbalten,  die  allen  Anforderungen  ent- 
S|)rachen. 

Die  Japaner  benutzen  ein  sonst  unbekanntes 
Mittel,  die  beim  Anlassen  der  Bronze  erhaltene 
Färbung  je  nach  Gutdünken  abzutönen.  Es  ist 
die  schon  erwähnte  Abkochung  eines  Grases,  der 
Kari-yasu  oder  Citlama-grostii  Hakontmis  Fnmeh. 
&*  S(n\,  eine  Beize  von  überraschender  Wirkung. 
Eine  genaue  chemische  Untersuchung  derselben 
hat  noch  nicht  stattgefunden,  dürfte  aber  mög- 
licherweise unserer  Bron/r-Inilustrie  werthvolle 
Fingerzeige  geben. 

•)  Nach  Brühl  In  Uln(l.  PvljU  Jaara.  l8Si,  im«.  US. 
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In  der  künstlerischen  Behandlung  japanischer 
Bronzevasen  erkennen  wir  mindestens  drei  Perio- 
den, die  natürlich  der  Zeit  nach  noch  weniger 
scharf  geschieden  sind  wie  sonstige  aufeinander 
folgende  Moden.  Die  Legirungen  der  alten  Bronze- 
vasen und  Bronzegüsse  überhaupt  sind  fast  immer 
kupferreich  ;  Blei  und  Antimon  scheinen  stets  nur 
zufällige  Bestandtheile  zu  sein.  Unter  den  mancher- 
lei Formen  herrscht  die  weit-  und  langhalsige 
Flasche  mit  kugelförmigem  Bauche,  sowie  die 
Krater-(Mörser-)Gestalt  vor,  unter  den  Henkeln 
in  auffälliger  Weise  die  Nachbildung  des  Elephanten- 
rüssels.  Die  in  vielen  Fällen  recht  geschmack- 
volle Verzierung  ist  sehr  einfach,  meist  im  Flach- 
relief ausgeführt ,  vornehmlich  durch  Ciselirung 
lind  Gravirung.  Als  vorherrschende  Motive  fin- 
den wir  Arabesken  und  die  Elemente  des  Mäander 
in  mancherlei  Combinationen ;  auch  Wolken  und 
Wellen  kommen  vor,  ferner  kleine  Landschaften. 
Die  Hauptwirkung  wird  durch  geeignete  Abwechs- 
lung und  symmetrische  Anordnung  erreicht.  Tau- 
schirung  und   Email   fehlen   vollständig.  ') 

Eine  zweite  Geschmacksrichtung  ging  eben- 
falls von  China  aus,  wurde  in  Japan  während  der 
letzten  hundert  Jahre  herrschend  und  ragt  noch 
in  die  Jetztzeit  hinein.  Dieselbe  unterscheidet 
sich  von  der  ersten  nicht  sowohl  in  der  Legirung 
und  Gestalt  der  Vasen,  als  vielmehr  in  ihrer  .Aus- 
stattung. Es  ist  ein  durch  Guss  und  Ciselirung  er- 
zieltes Hochrelief,  mit  welchem  die  Vasen  nicht 
selten  in  wildem  Durcheinander  überwuchert  und 
überladen  sind,  etwa  wie  manche  unserer  Por- 
zellanvasen durch  die  aufgesetzten  modellirten 
Blumen,  welche  einzeln  betrachtet  oft  grosses 
künstlerisches  Geschick  verrathen  und  für  sich  auf 
einem  geeigneten  dunkeln  Hintergrundesich  präch- 
tig abheben  würden,  die  aber  so  durch  die  Ueber- 
füllung  verwirren  und  Charakter  und  Gestalt  der 
Vase  selbst  gar  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen. 

Die  neuste  Zeit,  deren  Anfänge  nicht  weit 
hinter  die  Erschliessung  des  Landes  durch  Perry 
zurückgehen,  weist  in  der  japanischen  Bronze- 
Industrie  unverkennbar  grosse  Fortschritte  auf. 
Dieselben  zeigen  sich  vornehmlich  in  der  geschmack- 
vollen Anordnung  der  Farben  und  in  einem  besse- 
ren Gefühl  für  das  richtige  Mass  der  Verzierung. 
Die  hohen  Relief- Verzierungen  treten  mehr  zurück, 
zur  Ciselirung  und  Gravirung  gesellt  sich  in  wirk- 
samer Weise  das  Tauschiren  und  Incrustiren.  Diese 
Arbeiten  auf  dunkler  bleihaltiger  Bronze  gingen 
von  den  Nachbarstädten  Kanazawa  und  Takaoka 
in  Kaga  und  Echiu  aus,  werden  jetzt  aber  auch 
in  Tokio  viel  gemacht.    Kiöto,  die   alte  Industrie 


»)  Die  bier  angegebenen  Charaktere  der  alten  japaui.^chen 
BroDzevasen  stimmen  mit  den  «■hine-sischen  aus  dem  Mittelalter  über- 
eiD.  Ich  besitze  eine  solche  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Sie  ist  nur 
18-fi  cm  hoch,  hat  im  Allgemeinen  eine  vierseitig  prismatische  Ge- 
stalt mit  einem  Rechteck  als  Querschnitt,  erweitert  sich  von  der 
Mitte  aus  nach  oben,  mehr  nuch  nach  unten,  ist  hier  mit  abgerun- 
deten Kanten  versehen  und  endet  in  einen  sehmalen  Fuss.  Elephauten- 
rüssel  als  Henkel  umspannen  'Z,  der  Schmalseiten  von  oben  nach 
unten.  Die  Decoratioii  besteht  aus  zweierlei  Mäanderfiguren,  die 
durch  ein  glattes  Band  an  der  schmälsten  Stelle  geschieden  sind. 
Die  Inschrift  auf  derselben  lautet  im  Siuico-Japanisclien :  ^Dai-Min- 
tSe»-To1l-Xtn-Sei",  d.  h.  verfertigt  in  der  Sen-tok-l'eriode  (142(1  bis 
1435  D.  Chr.)  der  grossen  Ming-Dynastie. 


stallt,  ist  nicht  zurückgeblieben.  .Auch  hier  hat 
das  Bestreben,  durch  eine  mit  viel  Verständniss 
gewählte  Zusammenstellung  und  .Abtönung  der 
Farben  zu  wirken,  neue  Mittel  und  Wege  gefunden. 

Unter  den  Gebrauchsgegenständen  wohlhaben- 
der Japaner  begegnen  wir  der  Blumenvase 
(Hana-ike) ,  dem  Räuchergefäss  (Ko-ro),  dem  Kohlen- 
becken (Hibachi)  und  dem  Spiegel  (Kaga-mi)  aus 
Bronze,  während  der  gemeine  Mann  sich  mit  viel 
billigeren  irdenen  und  anderen  Ersatzmitteln  be- 
gnügt. Die  bedeutendste  und  vielseitigste  Ver- 
wendung findet  die  Kunst  zu  den  mancherlei  Aus- 
stattungsmitteln buddhistischer  Tempel.  Hier  über- 
raschen und  imponiren  vor  Allem  verschiedene 
Buddhas  und  andere  Idole  durch  ihre  kolossale 
Grösse  und  den  vortrefflichen  Guss,  den  wir  noch 
mehr  an  einer  Anzahl  riesiger  Glocken  bewun- 
dern können.  Aber  auch  Grabdenkmäler  der 
Shögune  zu  Nikko  und  zu  Shibain  Tokio,  Laternen 
nnd  eine  Menge  kleinerer  Gegenstände  aus  Bronze, 
wie  Vasen,  Leuchter,  Räuchergefässe  und  andere 
mehr,  ziehen  die  .Aufmerksamkeit  auf  sich  und 
liefern  den  Beweis,  dass  die  Bronze-Industrie  vor- 
nehmlich im  Dienste  des  buddhistischen  Cultus 
ihre  grosse  Entwicklung  durchgemacht  hat  und 
in  ihr  ansehnliche  Mengen  Kupfer  zur  Verwen- 
dung kamen. 

Viele  dieser  hervorragenden  Denkmäler  wur- 
den auf  Veranlassung  der  Fürsten  gegossen,  die 
sich  damit  vor  Göttern  und  Menschen  angenehm 
machen  wollten  ;  andere  wiederum  sind  Geschenke 
von  Privatpersonen  oder  das  Resultat  öffentlicher 
Sammlungen,  wozu  die  Priester  sowohl  den  Ehr- 
geiz als  das  fromme  Gefühl  anzuspornen  wussten. 
So  lange  letzteres  auch  in  den  höheren  Gescll- 
schaftsclassen  rege  war,  flössen  die  Gaben  zur 
Unterhaltung  und  Ausschmückung  der  Tempel 
und  Klöster  reichlich,  während  seit  der  politischen 
Umgestaltung  der  Verhältnisse  vielfach  die  grösste 
Gleichgiltigkeit  gegen  alle  diese  Dinge  sich  offen- 
bart hat. 

Unter    den   DaiButsu    oder     ..grossen     Bud- 
dhas"   aus   Bronze  ragen     durch    ihre    gewaltigen 
Dimensionen     vor    allen     Dingen     diejenigen     von 
Nara   in   Yamato    und   Kamakura    in   Sagami    her- 
vor.     Der  Nara-no-Dai- Bittsu  befindet  sich  in  einer 
geräumigen  Tempelhalle  von  88-4«  Länge,  51-8  m 
Breite  und  48-2  m  Höhe,  deren  Dach  von  176  Säu- 
len getragen  wird.   Derselbe  stellt  Rochana  (Kairo- 
kanaj    dar,     sitzend     mit    unterschlagenen     Beinen 
auf  einer  geöffneten  Lotosblume.     Die   linke  Hand    . 
des  Götzen    ruht    auf    dem    entsprechenden   Knie,]l 
die    reclite   hat   er  emporgehoben    und    derart  mit 
dem  Rücken  gegen  den  Oberarm  gekehrt,   dass  die 
Spitzen    der    drei     ausgestreckten    Finger    fast  ingl 
Schulterhöhe  kommen,  während  Daumen  und  Zeige-   1 
finger    gegeneinander  gekrümmt   sind.      Auf  diese 
Weise  wird   die  lehrende  Ihätigkeit  dieses    Buddha, 
angedeutet.      Derselbe    wurde    zwischen     741    un 
749   n.   Chr.   auf  Veranlassung   von   Shomu  Tennö 
gegossen.      Im    Jahre     1180    zerstörte    ein    Feuer 
den  Kopf.    Der  jetzige,   hässliche,   wurde  1570  gC' 
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gössen,  zur  Zeit  als  das  Kunstgewerbe  sehr  dar- 
nie<]erlag.  Uic  ältesten  Theile  des  Körpers  und 
die  Lotosblume  bestehen  aus  F^latten  von  i8  bis 
30  ctn  Dicke  und  30  X  3^  ""  Fläche,  welche 
an  den  Rändern  mit  llanda-rö  fZinnloth)  zusam- 
mcngelöthet  wurden.  Die  ganze  Hübe  dieses 
Buddha  beträgt  16-05»/  (53'5')>  die  Gesichts- 
länge 4-80  m  (16'),  die  TJreite  2-85  m  (9'5').  d'<= 
Schulterweite  8'6l  m  (»8-7'),  flie  Länge  des  Mittel- 
fingers i\5  m  (5'),  die  eines  Ohres  2-55  m  (8'5'). 
L)cr  Heiligenkranz,  welcher  den  Kopf  umgibt,  hat 
inen  Durchmesser  von  234  m  (78')  und  jede 
der  darauf  angebrachten  16  Figuren  eine  Länge 
yn   2*4  m  (8'). 

Das  Gesammtgewicht  dieses  Buddha  wird 
lauf  450  Tonnen  veranschlagt.  Zu  seinem  Guss, 
der  erst  nach  vers<:hiedenen  Versuchen  gelang, 
soll  neben  Kupfer  und  Zinn  auch  Quecksilber 
und  Gold  verwendet  worden  sein.  ')  Rechnet  man 
die  Mengen  dieser  Metalle,  welche  angegeben 
werden,  in  Kilogramm  und  Percente  um,  so  ergibt 
sich  eine  Legirung  aus 
upfer  .    .    .    .  =  447  273  Kilogramm  —-  9806  Percent 

,Zinn =       7.633  ,  ^-     I-68 

uecksilber  .    .  =  977  „  =     0"2I 

Gold ««=  227  ,  =     0-05         , 

456.110  Kilogramm  =^  lOO'OO  Hercent 
[und  demnach  456  Tonnen  als  Gewicht  der  an- 
[gewenileten  Metalle. 

Der  grosse  Buddha  von  Kamakura,  welchen 
[man  so  oft  abgebildet  findet,  steht  demjenigen 
[von  Nara  an  Grösse  nach,  übertrifft  ihn  aber  in 
[künstlerischer  Beziehung  beiweitem.  Diese  Bronze- 
[figur  stellt  Amida  sitzend  auf  einer  Lotosblume 
fdar,  aber  ohne  Heiligenschein.  Der  edelgeformte 
'Kopf  zeigt  vollkommen  symmetrischen  Bau  und 
richtige  Verhältnisse  in  allen  'l'heilen.  Es  ist 
dem  Künstler  gelungen,  dem  Gesichtsausdruck 
lünd  der  ganzen  Haltung  die  glückselige  Ruhe  in 
fNirwana  zu  verleihen.  Die  auf  dem  Schoosse 
I  ruhenden  Hände  mit  gegeneinander  gestemmten 
(Fingerspitzen  ergänzen  die  Züge  des  ruhigen 
(Sinnens,   welche   unverkennbar  sind. 

.Auch  dieser  Buddha,   welcher  im  Jahre  1252 
In.  Chr.  durch  Ono  Goroyemon  gegossen    wurde, 
pesteht    nicht    aus    einem  .Stück,    sondern   wurde 
paus     vielen,      etwa     3    cm      dicken      Platten      zu- 
I  sammengesetzt,     und     zwar    mit    solcher  Sorgfalt 
und   Geschicklichkeit,   dass  man   die  Nähte  nur  da 
erkennen    kann,    wo    das  Wetter    im    Laufe  der 
Zeit  eingewirkt  hat.  Von  dem  grossen  Gebäude, 
welches    das    Denkmal    ehemals    einschloss,    ge- 
wahrt  man   noch   viele   der   Steinfundamente,    auf 
welchen   die   dreiundsechzig   massiven   Säulen   aus 
Keakiholz  standen,    welche  das  Dach  trugen.   -Auch 
dieser  Buddha  besteht  im  Wesentlichen  aus  Kupfer. 
Seine     Höhe      beträgt     I5'II     m.     Es    wird     be- 
hauptet, die  Augen  seien  aus  reinem  Golde    und 
der   Knopf    auf    der    Stirn    aus    30   Pfund   Silber 
gebildet. 

M  Kiiie  cli»mi<i'he  An«ly<ii  ist  mir  iiiitit  bekannt.  lU  Japan 
kein  Querkailbei-  lifl'crt,  loiche«  auch  bei  anderen  Bronzen  nicht 
anwendet,  ho  inufB  die  VerwendunK  de-^ielbeti  in  diesem  Falle 
doppelt  auffallen. 


Viel  kleiner  als  die  vorigen,  doch  eine  der 
interessantesten  und  edelsten  Bronze  -  Statuen 
Japans  ist  diejenige,  welche  sich  im  Tempel  Yaku- 
shi-ji  zu  .Nara  befindet,  Sic  stellt  Yaku-shi  (ßhäis- 
hagyaguru)  dar,  stammt  aus  dem  Ende  des  VH. 
Jahrhunderts  und  gehört  nach  Entwurf  und  Aus- 
führung zu  den  hervorragendsten  Leistungen  im 
Br(]nzeguss  Japans.  Diesen  sind  nicht  minder  die 
grossen  Tsiiri-^ane  oder  hängenden  Tempelglockcn 
zuzuzählen,  von  denen  während  der  letzten  zwanzig 
Jahre  mehrere  der  hervorragendsten,  wie  z.  B. 
diejenige  des  Z<)ZO-ji  zu  Shiba  in  Tokio,  mit  den 
Tempeln  und  manchem  anderen  Kunstsrhatz  ein 
Raub  der  Flammen  wurden. 

Die  grösste  der  noch  vorhandenen  Glocken 
(Kane)  dürfte  beim  Tempel  San-jiu-san-gen-dö 
in  Kidto  sich  befinden.  Dieselbe  ist  4*27  m 
hoch  und  2*74  m  weit,  mit  27'4  cm  dicker 
Wandung.  Ihr  Gewicht  wird  auf  63  Tonnen 
geschätzt.  ')  Einige  andere  alte  Glocken  sind 
gegen  3  m  hoch  und  entsprechend  weit.  Zu 
den  schönsten  und  interessantesten  gehört  die- 
jenige im  Walde  unweit  Mii-dera,  dem  prächtig 
gelegenen  alten  Kloster  der  Tcndai-Secte  bei 
Otsu  am  Biwa-See.  Diese  grosse  Glocke  soll  von 
Hidesato,  einem  berühmten  Helden  des  X.  Jahr- 
hunderts, herrühren  ;  sie  ist  mit  der  reichen  Ge- 
schichtp  und  den  Sagen  der  Gegend  vielfach 
verflochten.  Ihre  herrlichen  Töne  gehören  zu 
den  acht  Wundern  (Anziehungsmittelnj  des  ßiwa- 
Sees.  Wenn  dieselben  an  einem  schönen  Sommer- 
abend weit  über  den  See  durch  die  friedliche 
Landschaft  erklingen,  machen  sie  auch  auf  das 
Gemüth  des  fremden  Wanderers  einen  unvergess- 
lichen   Eindruck. 

Diese  riesigen  Tempelglocken  und  eine  Menge 
kleinerer  sind  gewöhnlich  mit  chinesischen  Denk- 
sprüchen, mit  Ten-nin  (Engeln  in  Nirwana),  in 
Reihen  geordneten  Buckeln  und  auf  sonstige 
Weise  nach  aussen  verziert.  In  der  Regel  bilden 
mehrere  Drachenköpfe  das  Ohr,  an  welchem  sie 
sehr  niedrig  aufgehängt  werden,  und  zwar  unter 
einem  Balkengerüst  und  Dach  im  Tempclhofe. 
Sie  haben  keine  Klöppel,  sondern  werden  von 
aussen  durch  einen  an  zwei  Seilen  wagrecht  auf- 
gehängten und  schwingenden  Balken  angeschlagen, 
an  einer  Stelle,  welche  zu  dem  Zweck  im  Guss 
scheibenartig  erhöht   wurde. 

Ueberraschen  diese  zum  Theil  schon  sehr 
alten  Tsuri-gane  dnrch  ihren  vorzüglichen  Guss 
und  ihre  Grösse,  so  vermögen  1 6  kleinere 
Glöckchen  (Kant)  in  einem  Nebengebäude  des 
Tempelgrundes  von  Nikkö  nicht  minder  unser 
Erstaunen  zu  erwecken.  Dieselben  stimmen 
äusserlich  in  Gestalt  und  Grösse  völlig  überein, 
geben  aber  beim  .Anschlag  deutlich  und  höchst 
klangvoll  sämmtlichc  Töne    zweier  Octavrn    .in. 


')  l>le8e  ttlocke  nähert  «ich  in  ihren  Dimensionen  «1er  gros*,-» 
von  Pekinp,  welche  Kaiser  Vusftloh  im  Jabre  140C  xiesaea  lies*. 
Dieselbe  »oll  (:u  Toitneu  wiegen.  4'K7  m  llOhe  uod  an  Kaade 
1U'3<!  »>  Umfang  haben.  Uie  Obertikeha  ist  roll  chiaeaiachea 
Zeichen  bedeckt. 
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Spiegel,  japanisch  Kagami,  werden  in  den 
Ländern  des  chinesischen  Culturkreises  in  Er- 
mangelung geeigneten  Glases  von  alten  Zeiten 
her  in  der  Regel  aus  Bronze  gegossen,  dabei 
auf  der  Rückseite  mit  Relief\erzierungen,  wie 
mythologischen  Personen,  Vögeln,  Blumen,  Wappen 
und  Denksprüchen  versehen,  nach  dem  Guss  auf 
der  Vorderseite  bis  auf  0-5 — 2*5  vim.  Dicke 
abgeschliffen  und  hier  endlich  mit  einem  Amalgam 
überzogen,  welches  aus  l — 2  Iheilen  Zinn  und 
einem  Theil  Quecksilber  zusammengesetzt  ist. 
Diese  Metallspiegel  sind  in  der  Regel  kreisförmig 
mit  I5"5 — \t>  cm.  Durchmesser.  Auf  einer  Seite 
befindet  sich  ein  stabförmiger  Griff,  mit  dem 
man   sie  anfasst  und  befestigt. 

Es  war  den  Chinesen  schon  seit  vielen  Jahr- 
hunderten bekannt,  dass  einzelne  dieser  Spiegel, 
wenn  sie  das  Sonnenlicht  auf  eine  Wand 
reflectirten,  dabei  zugleich  die  erhabenen  Figuren 
auf  ihrer  Rückseite  mehr  oder  weniger  deutlich 
abspiegelten. 

Solche  Spiegel  findet  man  auch  in  Japan. 
Die  erwähnte  Eigenschaft  war  längst  durch  Zu- 
fall von  japanischen  Damen  beobachtet  worden, 
wie  Muraoka  ')  nachgewiesen  hat ;  doch  hat 
zuerst  Atkinson^)  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt,  während  über  die  magischen  Spiegel 
Chinas  schon  eine  Arbeit  von  Brewster  *)  aus 
dem  Jahre  1833  vorliegt.  In  neuerer  Zeit  haben 
diese  Spiegel  verschiedene  Physiker  beschäftigt. 
Grössere  Arbeiten  darüber  verdanken  wir  ins- 
besondere Ayrton  und  Perry,  ^)  Govi ")  und 
Bertin,  *)  welche  alle  in  der  Deutung  der  Er- 
scheinung übereinstimmen. 

Früher  nahm  man  an,  dass  jene  Bilder  und 
Zeichen  auf  der  Rückseite  der  Spiegelplatte  aus 
einem  anderen  Metall  eingelegt  seien,  oder  dass 
hier  durch  Hämmern  eine  grössere  Dichte 
bewirkt  worden  sei ,  oder  man  schrieb  die 
Eigenschaft  Eigenthümlichkeiten  der  Legirung 
selbst  zu.  Alle  diese  Voraussetzungen  haben  bei 
näherer  Untersuchung  keine  Bestätigung  gefunden. 
Die  Analj'sen  bewiesen,  dass  die  Spiegelbronzen 
oft  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung 
haben. 

Der  Italiener  Govi  hat  überzeugend  nach- 
gewiesen, dass  die  erwähnte  Eigenschaft  magi- 
scher Spiegel  vom  Abschleifen  derselben  her- 
rührt und  eine  zufällige  ist,  dass  man  sie  aber 
leicht  hervorrufen  kann.  Sie  ist  bedingt  durch 
die  Ungleichheit  in  der  convexen  Wölbung, 
welche  die  spiegelnde  Fläche  durch  das  Schleifen 
in  Folge  des  ungleichen  Druckes  von  der  Rück- 
seite her  erhält,  und  ganz  unabhängig  von  der 
chemischen   Zusammensetzung.     Es   wurde    später 

')  Erklärung  rier  magiscien  Eigenschaften  des  japanischen 
Brony:espiegels  und  meiner  lierstellung.  Mittheil,  der  deutsch.  Oe- 
sclUih.  Ostasiens.  Heft  %\.  1884. 

»)  tiaUtrt,  XVI  Bd.  1877,  pag.  02. 

')   Pfiilosopliic('l  Magazine,   Vol.  l. 

•)  On  the  Magic  Mirron  of  Japan.  Pruc  Roy:  Soc.  XXVIIJ. 
pag.  127-142. 

'')  Les  Miroira  maqiques  des  Chiois,  Ann.  de  Chim  et  de 
Phis.  .1.  Serie.  T.  XX.  188U.  pag.  99—  110. 

*)  Etnät  3fir  les  Miroirs  magiqnes.  Ann.  de  Chim.  et  de 
rhj.s.  .5.  Serie.  T.  XTII.  1880.  pag.  472— .113. 


unter  .■\nderen  durch  Muraoka  noch  weiter  ex- 
perimentell nachgewiesen,  dass  man  nicht  blos 
aus  Bronze  und  Messing,  sondern  auch  aus  ein- 
fachen Metallen  Spiegel  herstellen  kann ,  die 
ebenfalls  den  magischen  zugezählt  werden  müssen. 
Schöner  als  bei  Sonnenlicht  zeigt  sich  die  magi- 
sche Eigenschaft,  wenn  man  ein  Bündel  diver- 
genter Lichtstrahlen  auf  den  Spiegel  fallen  und 
von  diesem  auf  eine  weisse  Wand  projiciren 
lässt.  Dabei  kommen  die  Bilder  der  Figuren  und 
Zeichen  in  hellerem  Lichte  und  scharf  begrenzt 
zum  \'orschein,  während  sie  auf  der  Spiegelfläche 
selbst   nicht   wahrzunehmen   sind. 

Shiro-karie-dzaiku^'),  d.  h.  Weissmetall-.Arbeit, 
ist  der  Collectivname  für  die  vielerlei  kleinen 
metallenen  Schmucksachen,  welche  früher  zur 
Verzierung  der  Schwerter,  zu  Nelsukes  und  ver- 
schiedenen anderen  Zwecken  dienten,  in  neuerer 
Zeit  aber  als  Brochen,  Me- 
daillons, Manchettenknöpfe, 
Stockknöpfe,  Ohrringe,  Arm- 
bänder etc.  viel  ausgeführt 
und  in  Europa  hochgeschätzt 
werden  ;  denn  sie  gehören,  zum 
Theil  wenigstens,  zu  den  her- 
vorragendsten Leistungen  ja- 
panischer Kunstfertigkeit.  Die 
Feinheit  und  das  Geschick, 
mit  welchem  dieseGegenstände 
ciselirt,  gravirt,  incrustirt  und 
tauschirt  sind,  überrascht  und 
erfreut  in  hohem  Masse,  wie 
nicht  minder  die  überaus  geschmack-  und  wirkungs- 
volle Zusammenstellung  und  Abtönung  der  F'arben, 
wie  sie  unsere  Bijouterie-Arbeiter  früher  nicht  zu 
erzielen   vermochten. 

Bei  diesen  Arbeiten  der  Japaner  kommen 
vornehmlich  die  oben  bereits  erwähnten  Legi- 
rungen  Shakii-dö  und  Shibu-ichi  zur  Anwendung 
und  Geltung.  Das  dunkle  Blau  bis  Mattschwarz 
der  ersteren  ist  sehr  beständig  und  namentlich 
als  Untergrund  von  bester  Wirkung,  ebenso  das 
Silbergrau  des  Shibu-ichi.  Zur  Abtönung  wird 
auch  hier,  wie  bei  der  Bronze,  mit  bestem  Er- 
folge eine  .Abkochung   von  Kari-yasu   angewendet. 

Ausser  den  beiden  erwähnten  gold-  und 
silberhaltigen  Legirungen  werden  bei  diesen  Ar- 
beiten auch  Edelmetalle  in  reinem  Zustande  an- 
gewendet. .'\ls  Begründer  der  Schule  sieht  man 
Gotö  Yu-jö  an,  welcher  im  Jahre  15 13  im  ."Alter 
von  78  Jahren  starb.  Lange  Zeit  wandte  man 
die  Kunst  vornehmlich  auf  Me-nuki  und  Tsuba 
zur  Verzierung  der  Schwertgriffe  an.  Shiuraku 
und  Temmin  gelten  vor  Allen  als  die  grossen 
Meister  in  dieser  Kunst,  sowie  auch  in  der  Dar- 
stellung [trächtiger   metallener  Nelsukes. 

Waaren  aus  reinem  Silber  oder  Gold  oder 
aus  der  V^erbindung    beider    wurden     früher    nur 


')  Das  Wort  wird  !)ei  un.-«  nicht  selten  mit  Oki-mono  ver- 
wechselt. Mit  diesem  bezeichnen  aber  die  Japaner  Nippsachen 
aller  Art,  wie  kleine  geschnitzte  Figuren,  grösser  als  Sststikes 
und  nicht  durchbohrt,  ferner  das  lackirte  In-ro  oder  die  Medicin- 
büchse  and  viele  andere. 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FOr    DEN   ORIENT. 


228 


selten  angfifertigt.  Das  ist  seit  den  von  Japanern 
Ibesuchten  grossen  internationalen  Industrie-Aus- 
'Stellungen  anders  geworden.  Die  vorjährige  Aus- 
stellung in  Nürnberg  hat  in  überraschender  Weise 
bewiesen,  wie  geschickt  die  Gold-  und  Silber- 
schmiede  von  Kiöto  und  Tokio  auch  diese  dank- 
barsten und  gefügigsten  aller  Metalle  zu  behan- 
Ideln  und  welche  Wirkung  sie  ihrer  künstlerischen 
Bearbeitung  zu  verleihen   vermögen. 

i RELIGION,  KÜNSTE  UND  FERTIGKEITEN  BEI  DEN 
I  KAMERUNERN. 

r  Von   Afax  fUichner, 

^        In      religiöser     Heziehung      scheinen      unsere 
Kameruner    oder  Dualla    ausserordentlich   wenige 
^Bedürfnisse  zu  haben.   Fetische,  Götzen  und  Amu- 
Bette,  jene   zahllosen   Vorrii'htungen    aller   erdenk- 
«•       liehen  Art,   wie   sie   bei   andt-ren  Negerstämmen  so 
sehr    dem   Auge    sich    aufdrängen,     vermisst    man 
bei   ihnen   eigentlich    ganz. 

Dagegen  gibt  es  bei  ihnen  drei  geheime 
Orden,  namens  V.  1  un  g,  E  k  on  g  o  I  o  und  M  u  n  g  i, 
die   einen   religiösen   Inhalt   bcans|)ruihen. 

»Am  häufigsten  nimmt  man  vom  1£  I  u  n  g  et- 
ras  wahr.  Vor  der  Thür  irgend  einer  Hütte  wird 
US  Palmen-  und  Bananenblättern  ein  dichter  halb- 
reisförmiger  Zaun  aufgebaut  und  der  Weg  zu 
beiden  Seiten  durch  einen  Strick  abgesperrt.  Zu- 
weilen hört  man  dann  hinter  dem  Zaun  eine  An- 
IKyahl  Männer,  etwa  zwanzig  oder  dreissig,  beten, 
jPwinseln,  heulen,  singen  und  trommeln.  Diesen 
mysteriösen  Uebungen  näher  zu  treten  ist  jedoch 
streng  verboten. 
In  jeder  Dorfabtheilung  soll  der  lilung  einen 
Hauptmann  haben,  dessen  Hauptfrau  dann  auch 
als  Mitglied  dazu  gehört,  während  Weiber  sonst 
allgemein  ausgeschlossen  sind.  Jeder  Neueintretende 
hat  dem  Hauptmann  für  die  Anfnahme  und  die 
Einweihung  in  das  Mysterium  ein  Geschenk  im 
Werth  eines  Kru  (etwa  20  Mark)  und  sämmt- 
lichen  älteren  Mitgliedern  ein  Essen  zu  geben. 
Der  Elung  ist  immer  nur  Morgens  oder  bei  Mond- 
schein  im   Gang. 

Das  oder  den  E  k  o  n  g  o  1  o  weiss  ich  vorläufig 
nicht  anders  zu  definiren,  als  „I'>schütterung  des 
Gemüthes  durch  schreckhafte  Fratzen".  Allent- 
halben unter  den  sogenannten  Wilden  stösst  man 
auf  den  Gebrauch,  sich  zeitweilig  durch  eine  Art 
leufel  angruseln  zu  lassen.  Bei  Tänzen  und 
sonstigen  Feierlichkeiten  zu  F-hren  eines  Todten, 
der  dem  ICkongolo  angehört  hat,  fahren  hie  und 
da  Masken  mit  geschnitzten  Antilopenhörnern  auf 
den  Köi)fen  unter  die  fröhliche  Menge.  Alles 
schreit  dann  ,.Eköngol(),  I<;kongolo!"  und  stiebt 
kreischend  auseinander.  Solche  'i'odtenfeste,  an 
denen  der  Ekongolo  sich  betheiligt,  dauern  neun 
Tage,  dann  geht  der  ICkongolo  wieder  nach  Haus, 
und  die  betreffende  Familie  hat  ihm  zum  Abschied 
noch   eine  Ziege   zu   zahlen. 


Aber  auch  die  zuweilen  wirklich  grossartigen 
Tanzvergnügungen  an  sich  schon,  die  aus  Aniass 
bedeutenderer  Todesfälle  mit  oder  ohne  Ekongolo 
abgehalten  werden ,  tragen  entschieden  einen 
diabolischen  Charakter.  Nur  Weiber,  Kinder  und 
Sciaven  dürfen  dabei  mitthun.  Die  Bewegungen 
und  Geberden  der  einzelnen  tanzenden  Personen 
sind  fast  immer  dieselben :  Langsames  stampfendes 
Hin-  und  her-  oder  Vorwärtstrampeln  mit  ein- 
geknickten Beinen,  Vorsichhinstosscn  der  Arme, 
halb  knetend,  halb  boxend,  Ueckenzuckungen, 
Augenrollen,  schreckhaftes  Stieren  und  Zähne- 
knirschen. Ab  und  zu  ergreift  dann  plötzlich  die 
ganze  Schar  ein  heftiges  Schütteln  des  Körpers 
wie  ein  allgemeiner  Fieberfrost,  was  namentlich 
bei  den  alten  Weibern  mit  ihren  schlotternden 
Formen  wirkungsvoll  ist,  und  wer  sich  am 
kräftigsten  und  schnellsten  zu  schütteln  vermag, 
scheint   darauf  stolz  zu   sein. 

Diese  Uebungen  werden  bald  in  einem  sich 
knäuelartig  verschlingenden  Gänsemarsch,  bald 
wieder  dichtgedrängt  in  geschlossener  Masse  aus- 
geführt, wobei  die  Kinder  immer  ganz  vorne,  die 
alten  Weiber  ganz  hinten  zu  stehen  kommen. 
Mehrere  Trommeln,  mit  einer  an  Tobsucht  strei- 
fenden Unermüdlichkeit  bearbeitet,  geben  dazu 
weniger  den  Takt  als  vielmehr  einen  fort- 
während auf-  und  abschwellenden  Wirbel.  Der 
Takt  liegt  mehr  in  dem  allgemeinen  Gesang  und 
Gebrüll  der  umstehenden  Zuschauer,  und  der  Text 
zu  diesen  wahrhaft  fürchterlichen  Leistungen 
menschlicher  Stimmen,  wenn  überhaupt  ein  solcher 
vorhanden  ist,  scheint  eine  stete  Wiederholung  des- 
selben Satzes  zu  sein. 

Eine  ganz  schlimme  Geschichte  muss  dei 
M  u  n  g  i  sein,  von  dem  man  zuweilen  hört,  er 
werde  in  der  Nacht  durch's  Dorf  gehen,  und  kein 
weibliches  Wesen  darf  sich  dann  auf  die  Strasse 
wagen.  Für  gewöhnlich  soll  er  aber  im  Walde 
hausen,  um  dort  von  seinen  Dienern  verehrt  zu 
werden,  wobei  früher  auch  Menschenopfer  eine 
Rolle  gespielt  haben  mögen.  Denn  der  Mungi 
kann  tödten,  wen  er  will,  was  vielleicht  mittelst 
Vergiftung  geschah.  Auch  er  ist  überall  durch 
einen  Hauptmann  vertreten,  Weiber  können  ihn 
aber  nicht  ansehen,  ohne  sofort  zu  sterben.  Die 
Hau|)tleute  gehen  in  den  Wald  und  verwandeln 
sich  in  wilde  Thiere,  dann  schreien  sie  heraus: 
„Der  Mungi  ist  da  und  sagt  so  und  so."  Was  es 
gesagt  hat,  bleibt  ein  strenges  Gesetz,  gegen  dar 
kein  Widerspruch  gilt.  „Der  Mungi  hat's  gesagt" 
ist  das  kräftigste  Argument.  Mit  dem  Mungi 
identisch  ist  der  Begriff  Egbo,  nur  ciass  dieses 
Wort  den  benachbarten  Kalabar-Leuten  angehört. 

Eine  noch  schlimmere  Sache  heisst  Male, 
eine  Art  Eidschwur  zum  Hündniss,  bei  dem  ein 
Mensch  lebend  verbrannt  werden  muss.  Nach 
glaubwürdigen  Berichten  hat  im  Octobcr  1884 
als  Folge  der  deutschen  Besitzergreifung  noch 
ein  derartiger  Fall  stattgefunden.  Die  englisch 
gesinnten  Kebellengruppen  verbündeten  sich  gegen 
ihren   King   Bell    und    uns,     indem    sie    eine    alte 
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Sciavin  so  an  eine  Stange  schnürten,  dass  sie 
sich  nicht  mehr  rühren  konnte,  und  sie  dann 
über  einem  Feuer  aus  Holz  und  dürren  Bananen- 
blättern langsam  zu  Asche  verbrannten.  Schliess- 
lich wurde  die  Asche  als  Wahrzeichen  des 
Schwures   an   alle  Verbündeten   ausgetheilt. 

Es  gibt  indess  auch  noch  mildere  Formen 
des  Male.  Man  zertheilt  zum  Beispiel  eine  lebende 
Ziege  oder  ein  lebendes  Huhn  in  zwei  Hälften, 
verzehrt  erst  die  Eingeweide  gemeinsam  und 
nimmt  dann  das  Uebrige  mit  nach  Hause.  Der 
Bruch  eines   Male  zieht  den   Tod   nach   sich. 

Ueber  diese  geheimen  Orden,  Eidschwüre 
und  sonstige  mystische  F""ormen  von  Gemein- 
schaften zur  gegenseitigen  Unterstützung  und 
F'örderung  wäre  noch  viel  zu  erforschen.  Sollen 
ja  sogar  unter  den  Sclaven,  die  aus  dem  Inneren 
stammen,  landsmannschaftliche  Vereinigungen  be- 
stehen, in  denen  heimische  Ceremonien  und  Culte 
geübt  werden. 

Das  ist  Alles,  was  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit von  den  religiösen  Bedürfnisien  der  üualla 
vorbringen  lässt.  Im  Uebrigen  aber  sind  die 
Dualla  durch  ihren  gewinnreichen  Handel  mit 
den  Europäern  ethnographisch  so  abgeflacht,  dass 
eigenartige  Thätigkeiten,  deren  sie  ehemals  für 
ihren  Haushalt  gewiss  nicht  entbehren  konnten, 
heutzutage  immer  mehr  in  Vergessenheit  ge- 
rathen.  Mancher  Kameruner  ist  bereits  mit  seinem 
Unterhalt  auf  Zwieback,  Salzfleisch  und  Stock- 
fisch aus  Europa  angewiesen,  da  er  dem  Schacher 
zu  Liebe  aufgehört  hat,  durch  eigene  Thätigkeit, 
durch  Feldbau,  Fischfang  und  Jagd,  die  Nahrung 
sich   zu   verschaffen. 

Zwischen  die  niedlichen  Giebelhütten  der 
Kamerundörfer  mischen  sich  immer  mehr  Häuschen 
und  Häuser  aus  europäischen  Brettern  und  Ziegel- 
steinen, und  je  mehr  dieser  neue,  vornehmere 
Haustyl  sich  ausbreitet,  desto  mehr  wird  der  alte 
als  nicht  mehr  würdig  vernachlässigt.  Um  eine 
echte  Negerbaukunst  kennen  zu  lernen,  muss  man 
deshalb   in's  Innere   gehen. 

Schon  bei  den  nächsten  Nachbarn,  bei  den 
Balung,  bei  den  Bakundu  und  bei  den  Bakwiri 
stösst  man  auf  Andeutungen,  dass  die  Neger  um 
so  besser  und  interessanter  werden,  je  weiter 
von  der  Küste  entfernt  sie  wohnen.  Persönlich 
allerdings  sehen  diese  drei  Menschensorten  recht 
ungünstig  aus :  klein,  mager,  schmutzig  und  er- 
bärmlich. Um  so  stattlicher  sind  dafür  ihre  Hütten, 
oder  man  kann  sogar  sagen  Häuser,  bis  zu  50 
und  60  Schritt  lange  und  8  Schritt  tiefe,  aus 
soliden  Bäumen,  Palmstengeln  und  Rindenplatten 
construirte  Gebäude  mit  schönen,  regelmässigen 
Giebeldächern,  die  so  hoch  sind,  dass  man  innen 
die  Firstbalken  gerade  noch  mit  der  Spitze  des 
Spazierstockes  berühren   kann. 

Es  sind  die  besten  Bauwerke,  die  ich  jemals 
bei  Wilden  gesehen  habe.  In  den  meisten  der- 
selben würden  mehrere  Europäer  nebst  grösserem 
Gefolge  mit  aller  Bequemlichkeit  zum  Ueber- 
nachten  Platz  finden. 


Die  Mitte  einer  jeden  Langseite  nehmen 
sorgfältig  aus  Rinde  gefertigte  Schiebethüren 
ein,  durch  deren  quadratische  Oeffnung  man 
durchtritt,  ohne  sich  bücken  zu  müssen.  Rings 
an  den  Wänden,  die  ebenso  wie  die  Innenseite 
des  Daches  vom  beständigen  Rauch  schwarzbraun 
lackirt  erglänzen,  laufen  oben  breite  starke  Ge- 
simse entlang,  auf  denen  regelrecht  gespaltenes 
Brennholz  aufgestapelt  liegt.  Darunter  sind  hier 
und  dort  in  den  Ecken  eigene  Verschlage  zum 
Schlafen  abgesondert,  mit  dem  allgemein  üblichen 
afrikanischen  Bett,  zwei  geraden  Baumstämmen 
auf  blosser  Erde,  über  die  ganz  lose,  aber  dicht 
aneinander  Querstäbe  gelegt  und  mit  Matten 
bedeckt  sind.  Ein  Europäer  würde  zum  Schlafen 
sicher  die  Brennholz-Gesimse  vorziehen,  aber 
auch  so  bietet  das  Ganze  einen  solchen  Grad 
primitiven  Comforts,  wie  ich  bei  Negern  niemals 
erwartet   hätte. 

Der  nach  ethnographisch-religiösen  Merk- 
würdigkeiten Lüsterne,  der  sich  unten  bei  den 
Dualla  arg  enttäuscht  sah,  wird  hier  auf  dem 
ersten  Schritt  in's  Innere  reichlich  entschädigt. 
Götzenfigürchen,  Fetische  und  Amulette,  Zauber- 
geräthe,  geweihte  Würzelchen  und  Beinchen  in 
den  seltsamsten  Anordnungen  sind  bei  diesen 
„Buschleuten"  (wie  sie  von  den  Dualla  ver- 
ächtlich genannt  werden)  so  zahlreich  vorhanden, 
dass  manche  Hütten,  namentlich  der  Vornehmen, 
für  sich  allein  schon  ein  kleines  Museum  dar- 
stellen. 

Eines  der  wenigen  alten  Gewerbe,  das  die 
eingerissene  Faulheit  auch  bei  den  Dualla  noch 
nicht  ganz  verdrängt  hat,  ist  das  Fischen,  das 
zum  grösseren  Theil  den  Weibern  obliegt  und 
den  Jungen  als  lustiger  Zeitvertreib  dient.  Die 
Männer,  meist  sind  es  Sclaven,  legen  Reusen  aus 
und   errichten   feste   Fischfallen. 

Diese  letzteren,  höchst  originellen  Vorrich- 
tungen sieht  man  zur  Ebbezeit  allenthalben  unter 
dem  Buschwerk  des  Ufers  stehen.  Auf  den  ersten 
Blick  machen  sie  den  Eindruck  zierlicher  Schilder- 
häuschen. Ein  cylindrisches,  enggeschlossenes 
Gittergeflecht,  ungefähr  mannshoch,  hat  unten  am 
schlammigen  Grunde  eine  kleine  quadratische 
Oeffnung  und  senkrecht  darüber  eine  aufgezogene 
Fallthür,  die  ein  Strick  mit  dem  in  der  Mitte 
des  Innenraumes  liegenden  Köder  verbindet.  Da 
der  Cylinder  oben  offen  ist,  muss  er  etwas  höher 
sein  als  die  gewöhnlichen  Abstände  zwischen 
Ebbe  und   Fluth. 

Die  Weiber  fischen  mit  Handnetzen,  die  sie 
im  seichten  Wasser  auf  den  Grund  legen  und 
von  Zeit  zu  Zeit  emporheben,  die  Jungen  dagegen 
mit  einem  Kehrapparat  aus  an  einander  gebundenen 
Bananenblättern,  mit  dem  sie  den  seichten  Grund 
förmlich  abwischen  und  Alles,  was  sich  innerhalb 
des  umschlossenen  Halbkreises  in  den  Fasera 
desselben  fängt,  auf's  Trockene  ziehen.  Freilic| 
liefern  die  beiden  letzteren  Hantirungen  immer 
nur  ganz  schmächtige,  höchstens  fingerlange  Fisch- 
chen, deren  Menge  die  Kleinheit  ausgleichen  muss. 
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Auch  Holzschnitzereien  werden  noch  immer 
etricijen.  Es  ist  das  eine  der  vielen  unnützen 
eschäftigungen,  die  dem  tändelnden  Sinne  des 
egers  besonders  zusagen. 

Am    hervorstecliendsten    unter    den  Erzeug- 
issen     dieser    Kunst    sind     die     complicirt     aus- 
lebenden   Ornamentstiicke,     die    bei    Wettfahrten 
orne  an  den    Kanuus  befestigt  werden.  Aber  als 
otive  derselben  findet  man  hauptsächlich  euro- 
päische   Formen,     |)hantasiev()ll     untermischt    mit 
afrikanischen  Thiergestalten.  Jeder  Häuptling  oder 
Kanuu-Besitzer   trägt  dabei   eine    andere    Gru|)pi- 
run^      der      verschiedensten      Gegenstände      zur 
Schau,   so   dass  man    von   einem    kleinen,  dunklen 
Reginn   afrikanischer    Heraldik    sprechen    könnte. 
Das  am    häufigsten  wiederkehrende  Inventar- 
stück    eines    solchen    Schmuckes    ist    ein    rundes 
Credenzbrett    mit    einer    bauchigen    Flasche,  um 
eiche    sechs    oder    acht    kleine    Schnapsgläser 
Stehen.     Dieses    sinnige    Emblem    der  Civilisation 
nimmt  gewöhnlich   den   Schwerpunkt   des   Ganzen 
ein.   Dicht   unter  dem   zierlichen    Sockel,   auf  (l<;m 
das   Credenzbrett    ruht,    strecken    halb    links   und 
halb   rechts  zwei  Schiffskanönchen  ihre   hölzernen 
Rohre   nach   vorne.    Hinter   ihnen   ragen   vielleicht 
zwei    blumenartige     Gebilde    höher    empor,     die 
man   als   Sonnenschirme    deuten    muss,    und   nach 
unten   hängt   eine  Glocke   herab.    Mitten   zwischen 
diesen   durch   häufige    Wiederholung    schon   mehr 
convcntionell   gewordenen    Motiven   drängen    sich 
ann    die     unterscheidenden     individuellen    Merk- 
eichen   vor,    die   oft  eine    reizende    Naivetät    der 
rfindung    zur    Schau  tragen,    Menschengestalten 
mit  Flinten,   die   eine  mächtige  Schlange   würgen, 
löwenartige  Bestien  mit  weit  aufgesperrtem  Rachen, 
in  eifriger  Begattung  begriffene  Elephantenpärchcn, 
rokodile,      die     einen     Vogel      beim     Schwänze 
acken  u.  dgl.   mehr. 

Eine   schwere    Concurrenz    ist    übrigens    der 

inheimischen  Holzschnitzereikunst  durch   die  Ein- 

uhr   europäischer    Oelfarben   entstanden.   Sowohl 

ie  stattlichen   Kähne  selber  als  auch  namentlich 

ie    erwälinten     Schnabel-Ornamente     derselben 

sowie     die   spitzen   Pagaienruder,     mit    denen    sie 

vorwärts   getrieben   werden,   sind  heutzutage  über 

nd    über    mit   bunten    Oelfarbenmustern    bemalt. 

ruber     scheinen     derlei     Verzierungen     blos    als 

eliefs   eingeschnitten   worden   zu   sein. 

Als  weitere  Erzeugnisse  der  Schnitzereikunst 

urch    die    Häufigkeit    ihres  Vorkommens     merk- 

ürdig    sind     massive     Sitzbänkchen,    aus    einem 

olzblock   herausgemodelt,   und   Wanderstäbe   mit 

jvierkanligen,   mannigfach  facettirten  sockelartigen 

üssen    zu    nennen.    Nach    dem  Geschmack    der 

Neger    setzt    man    nämlich    den    Wanderstab    mit 

dem   dickeren   Theil   auf  den   Boden. 

I'jno  beträchtliche  Rolle  spielt  noch  immer 
die  Töpferei,  die  zugleich  von  Weibern  und 
Männern  gebandhabt  wird.  Die  Kameruner  pllegen 
in  ihren  Hütten  eine  Menge  grosser  kugelrunder 
bis   zw   einem     luillieii   Meter   starker    Töpfe  anzu- 


häufen. Auf  <len  Lehmplattformen  der  nieder- 
gebrannten Rebellendörfer  lag  Alles  voll  von  solchen 
Töpfen.  Der  Regen  füllte  sie  mit  Wasser,  und 
jeder  wurde  ein  kleiner  MoskitotQm|>el.  Moskitos 
waren  vorher  in  ßelltown  und  in  Josstown  fast 
unbekannt  gewesen,  und  ich  glaube,  dass  ihr 
merkwürdig  zahlreiches  Auftreten  zur  fraglichen 
Zeit  nur  dieser  eigenthüralichen  Liebhaberei  der 
Eingeborenen  für  grosse  Töpfe  zu  verdanken 
war,  wobei  allerdings  auch  cicr  Umstand  mit- 
wirkte, dass  die  Kochfeuer  fehlten,  deren  Kauch 
die  Wohnstätten  sonst  zu  erfüllen  pflegte. 

Von  irgend  einer  Art  Lederbereitung  hal>e 
ich  bei  den  Dualla  niemals  etwas  wahrgenommen. 
Felle  sieht  man  überhaupt  eigentlich  nicht  im 
Gebrauch.  Dazu  ist  die  Fauna  des  ganzen  Ge- 
bietes zu  arm  an  Antilopen  und  sonstigem  Haar- 
wilil,  und  ausserdem  hat  der  europäische  Handel 
schon  zu  viel  Baumwollenzeuge  in's  Land  ge- 
bracht. 

In  Mungo,  also  ganz  nahe  den  Dualladörfern, 
soll  noch  heute  das  echt  afrikanische  Rastzeug 
aus  dem  in  glatte  Rändchen  getheilten  Bast  der 
Rajjhiapalme  gewebt  werden.  Diese  buntge- 
musterten Gewebe  werden  hauptsächlich  zu  Säcken 
zusammengenäht,  die,  mit  je  zwei  geflochtenen 
Strippen  aus  demselben  .Stoff  zu  einer  Art  Tor- 
nister hergerichtet,  auf  dem  Rücken  getragen 
werden.  Ueberall  am  Mungofluss  findet  man  solche 
Rucksäcke,  in  denen  zuweilen  auch  die  Säuglinge 
auf  dem  Rücken  ihrer  Mütter  untergebracht  sind. 
Die  Tragfähigkeit  derselben  ist  iadess  eine  sehr 
geringe. 

Wie  man  sieht,  auch  über  die  Künste  und 
Fertigkeiten  der  Kameruner  blieb  wenig  zu  sagen. 
Die  eigenste  und  vorzüglichste  Hauptkunst  der 
Neger,  das  Schmieden,  ist  bei  ihnen  längst  ver- 
gessen. Der  Handel  mit  den  Europäern  hat  ihnen 
leichten  Gewinn  und  dadurch  das  Faulenzen  bei- 
gebracht. Dieser  nämliche  Handel,  der  sie  ver- 
darb, lässt  sie  aber  jetzt  im  Stich.  Denn  das  all- 
gemeine Sinken  der  Preise  erlaubt  unseren 
Kaufleuten  nicht  mehr,  die  afrikanischen  Producte 
ebenso   theuer   einzutauschen   wie   früher. 

l'nsere  Kameruner,  wie  überhaupt  die  sämmt- 
lichen  Negerstämme  der  westafrikanischen  Küste, 
stehen  also  wirthschaftlicb  vor  einem  Wendepunkt. 
Es  gilt  jetzt  allgemein,  billiger  und  besser  zu 
produciren.  Ob  den  im  Ranne  der  Trägheit  ver- 
kommenen Küstenbewohnern  das  gelingen  wird, 
erscheint  zweifelhaft.  Wahrscheinlich  werden  auch 
sie  im  Kampf  um's  Dasein  denselben  unerbitt- 
lichen Gesetzen  unterliegen,  wie  vor  ihnen  hundert 
andere  unnütze  Menschensippen.  Aber  neue, 
bessere  Geschlechter  werden  aus  dem  Innern  an 
ihre  Stelle  sich  vordrängen,  bis  auch  sie  wieder 
noch  neueren  und  noch   besseren  weichen  müssen. 
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M  IS  GELLEN. 
Die   alten   Satsuma-Fayencen.    Unter  Allem,  was 

Japan  bi.sher  auf  dem  Gebiete  der  Thonwaarenindustrie 
geleistet  hat,  ist  keine  Specialität  von  solch'  hervor- 
ragendem künstlerischen  und  historischen  Werthc,  wie 
die  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  entstammenden 
Steingutgefiisse  aus  Satsuma.  An  Vollkommenheit  der 
Technik,  edler  Gestaltung  und  zartsiuniger  Decoration 
erheben  sie  sich  weit  über  alle  anderen  Erzeugnisse 
dieser  Art.  Die  landläufigen  Begriffe  von  dem,  was  man 
unter  antiker  Satsuma-Fayence  versteht,  sind  gleichwohl 
grössteatheils  irrig.  Die  Anf.'inge  der  .Sntsuma-Industrie 
reichen  bis  zum  Beginn  des  XVIl  Jahrhunderts  zurück, 
als  der  Dairnio  Shimazu  Yoshihiro  gelegentlich  seiner 
Rückkehr  von  Korea  einige  koreanische  Icipfer  mit- 
brachte, welche  sich   in  .Satsuma  niederliessen. 

Die  Erzeugnisse  aus  jener  frühen  Periode  hatten  in- 
dessen einen  ziemlich  veralteten  Charakter  und  bestanden 
aus  harter  Pfeifenthonerde  mit  grauer  Glasur ;  die  de- 
corativen  Linien  waren  unter  der  Glasur  eingeschnitten. 
Immerhin  haben  die  Fayencen  aus  jener  Zeit  historischen 
Werth.  Darf  man  einer  festeingewurzelten  Ueberlieferung 
Glauben  schenken,  so  war  es  um  das  Jahr  1O70,  als 
Tangen  ,  ein  Schüler  des  berühmten  Tanyu ,  in  einer 
dem  Daimio  gehörigen  Fabrik  die  ersten  mit  buntem 
P^mailschmuck  bedeckten   Fayencen  herstellte. 

Diese  Satsuma-Tangengefässe  gehören  zu  den  selten- 
sten Schätzen  der  japanischen  Thonindustrie,  und  sind 
selbst  in  Japan   zur  grössten  Seltenheit  geworden. 

Die  Thonöfen  von  Satsuma  waren  im  XVII.  Jahr- 
hundert nur  wenig  beschäftigt  und  ihr  Ruf  ging  all- 
mälig  verloren;  im  Jahre  1700  indessen  liess  Prinz  Yeio 
die  Fabrik  durch  Kin  und  Kuwabara  wiederherstellen, 
und  diesen  verdanken  wir  jene  merkwürdige  Specialität, 
die  sich  durch  feinkörniges  Material,  zartrissige  Glasur 
und  eine  Thonmasse,  welche  an  Härte  dem  Elfenbein 
gleichkommt,  auszeichnet.  Das  Decor  war  das  herkömm- 
liche Email  von   Blumen  und  Drachen. 

Es  ist  fpeciell  diese  letztere  Gattung,  welche  den 
Huf  der  Satsuma-Industrie  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts begründete.  Diese  alten  Satsuma-Fayencen  kamen 
niemals  in  den  Handel,  sondern  wurden  ausschliesslich 
für  den  Prinzen  Yeio,  dessen  Verwandle  und  Freunde 
oder  für  den  Hof  angefertigt.  Was  scharf  ausgeprägte 
Modellirung,  brillantes,  in  zarten  Farben  aufgetragenes 
Email,  Vergoldung,  Vollkommenheit  des  Materiales  und 
der  Glasur  betrifft,  so  gibt  es  wohl  nichts  Aehnliches. 
Vergleicht  man  insbesondere  die  heutige,  auf  den  europäi- 
schen Bedarf  berechnete  Massenproduction  von  Steingut- 
waaren  in  Satsuma,  so  wird  man  erst  gewahr,  wie  gross 
der  Unterschied  ist  zwischen  dem  antiken  und  modernen 
Erzeugnis?,  welch'  letzteres  nun  allerorten  den  Markt 
überschwemmt.  Es  gibt  wenig  Sammlungen,  die  nicht 
sogenannte  Satsuma-Fayencen  enthalten;  thatsächlich  aber 
werden  in  England  kaum  ein  Dutzend  echte  Exemplare 
zu  finden  sein.  Trotzdem  ist  es  durchaus  nicht  leicht, 
antike  Erzeugnisse  von  modernen  zu  unterscheiden,  es  sei 
denn,  dass  man  die  einzelnen  Gegenstände  hinsichtlich  des 
Kornes,  des  Glasurnetzes,  des  Emails  und  der  Ver- 
goldung mit  grösster  Aufmerksamkeit  und  lange  be- 
trachtet. (Journal  of  fhc  Society  of  Alis ) 


Ein   Menschenopfer   In   Rajputana.    Ein  Begebniss 

welches  sich  unlängst  in  einem  indischen  Dorfe  zuge- 
tragen hat,  beweist,  dass  die  Jahrhunderte  lange  Berüh- 
rung mit  Europäern  die  Hindus  noch  nicht  völlig  von 
dem  grässlichen  Gebrauch  des  freiwilligen  0])fertodes  zu 
emancipiren  vermochte.  Wählend  wir  mit  Entsetzen  auf 
ein  derartiges  Schauspiel  blicken,  können  wir  nicht 
umhin,  dem  ausserordentlichen  Muth,  der  Selbstverleug- 
nung und  der  Kaltblütigkeit  jener  Heldinnen  Bewunde- 
rung zu  zollen,  welche  den  Mittelpunkt  unserer  Er- 
zählung bilden.  Von  Niemandem  gezwungen,  ohne 
äusseres  Gepränge,  ohne  religiöse  Aufreizung  oder  irgend 
ein  anderes  Betäubungsmittel  haben  sich  zwei  Frauen 
für  die  gute  Sache  ihrer  Stammesangehörigen  den  Flammen 
überliefert.  Der  Hergang  ist  folgender :  Vor  einigen 
Jahren  geschah  es,  dass  zwischen  zwei  Dörfern  des 
Mhairwara  und  des  Tonk  Durbar  Verhandlungen  wegen 
Grenzstreitigkeiten  gepflogen  wurden.  Im  Verlauf  de'i 
Processes  wurde  ein  Mhairwara-Dorf,  welches  ausschliess- 
lich von  Brahminen  bewohnt  wird,  dem  Besitz  des  Nabobs 
von  Tonk   überwiesen. 

Dieses  Dorf  war  seinerzeit  den  Brahminen  zu  Lehen 
gegeben  worden,  wovon  die  Inschrift  auf  einer  Kupfer- 
tafel Urkunde  gab,  wie  solche  unter  der  Bezeichnung 
Sunniid  in  jenen  Gegenden  im  Gebrauch  waren.  Die 
Lehensurkunde  besagte,  dass  die  Belehnten,  ohne  wirk- 
liche Eigenthümer  zu  sein,  das  Recht  geniessen  sollten, 
sich  Grund  und  Boden  zu  Nutze  zu  machen,  während 
sie  nicht  verpflichtet  seien,  Abgaben  zu  entrichten.  Das 
Besitzthum  war  also  ungefähr  in  Form  eines  kirchlichen 
Lehen*  den  Brahminen  überlassen  worden,  welche  in- 
dessen für  den  ihnen  seitens  des  Durbar  gewährten 
Schutz  eine  jährliche  .Steuer  von   12  Rupien  zahlten. 

Seitdem  nun  in  Folge  der  Grenzregulirung  das  Dort 
in  den  Besitz  des  Nabobs  von  Tonk  übergegangen  war, 
versuchte  die  neue  Verwaltung  auch  hier  Steuerabgabeu 
zu  erlangen ;  thatsächlich  brachten  sie  es  so  weit,  von 
den  Ernteerträgnissen  Abgaben  bis  zur  Höhe  von  Rs.  500 
zu  erzwingen.  Vier  Jahre  hindurch  bemühten  sich  die 
Dorfbewohner  vergeblich,  durch  Deputationen  an  den 
Durbar  zu  ihrem  Recht  zu  kommen.  Selbst  die  Vor-  ' 
zeigung  der  Lehensurkunde  vermochte  den  harten  Sinn 
des  Herrschers  nicht  zu  beugen.  ■ 

Vor  einigen  Wochen  nun  sandte  die  Districts-  | 
Verwaltung  abermals  eine  Expedition  nach  dem  Dorfe, 
Steuern  einzutreiben,  und  dies  erregte  unter  den  Dorf- 
bewohnern die  wildeste  Veizweiflung  und  Mutblosigkeit 
Die  Brahminen  hielten  eine  Versammlung  ab,  in  welcher 
die  Ueberzeugung  ausgesprochen  wurde,  dass  der  Trotz 
des  Statthalters  nur  durch  ein  Johur,  dass  heisst  durch 
die  Aufopferung  von  Menschen  zum  Besten  des  Volkes 
gebrochen  werden  könne.  Darauf  erklärten  sich  drei 
Männer  und  vier  Frauen  bereit,  freiwillig  in  den  Flammen- 
tod zu  gehen.  Doch  die  Frauen  wollten  nicht  zulassen, 
dass  ein  Mann  sterben  sollte,  und  demgemäss  wurde  be- 
schlossen, den  Wün.schen  der  Frauen  kein  Hinderniss 
in  den  Weg  zu  legen.  Man  sammelte  ohne  Zögern  Holz 
und   Werg  und  errichtete  die  Scheiterhaufen. 

Im    letzten   Äugenblicke    wurden    zwei    der  Frauen 
vom  Schrecken  erfasst  und  standen  von  ihrem  Vorhbaen 
ab.    Die    beiden  anderen  starben    muthig    den   Opfertod 
Als  die  Flammen  emporschlugen,  forderten    sie    die    Um- 
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stehenden  auf,  ihnen  die  Hände  abxuacbneiden,  ihre  Söhne 
herbeizurufen,  diesen  aufzutragen,  die  abgetrennten  Glied- 
massen vor  den  Statthalter  zu  bringen,  damit  derselbe 
nicht  behaupten  konnte,  das  Menschenopfer  hätte  niemals 
stattgefunden. 

Nun  traten  die  Söhne  an  die  Scheiterhaufen  heran, 
die  Unglücklichen  boten  ihre  Hände  dar,  und  drei  der- 
selben wurden  abgeschnitten.  Einige  Minuten  später 
hatten  die  Krauen  ihr  Leben  ausgehaucht. 

Während  dieses  grässlichen  Schauspiels  brachten 
sich  mehrere  Hrahminen  mit  Messern  Wunden  bei  und 
bespritzten  mit   ihrem  Blute  die  Scheiterhaufen. 

Alles  das   trug  sich    am    hellen    Tage    im    Verlaufe 
i^yon  zwei  Stunden  zu.  W.ährend  dessen  waren  die  Dislricts- 
Hieamten  mit  der  Abschätzung  der   Krntc  beschäftigl,   und 
><  als  sie    von    den  Vurbereitungen    zum  Johur   hörten,  er- 
griffen  sie  die  Flucht. 

^In  Üdeypore  ist  nun  eine  Untersuchung  über  den 
orfall  eingeleitet  worden.  Dort  hatten  sich  die  Dorfbc- 
ohner  eingefunden  ,  »im  die  abgeschnittenen  Hände 
sammt  den  Wünschen  der  unglücklichen  Opfer  zu  über- 
hringtn.  (Nach  der  Iiombay  (jnzette^ 

Massregeln   gegen  die  chinesische  Einwanderung  in 

Australien.  Neuere  Hcrichlc,  welche  der  „Slraits  Times" 
l^pus  Australien  zugehen,  thun  dar,  dass  man  auch  dort 
IHkllmälig  die  Last  der  Ueberzahl  chinesischer  Kinwanderer 
I^BU  fühlen  beginnt,  wenn  auch  die  Massregeln,  welche 
Ff   die  Regierung  dagegen  zu  ergreifen   sich  anschickt,    noch 

I nicht  jenen  rigorosen  Charakter  angenommen  haben,  der 
das  Vorgehen  der  amerikanischen  Regierung  kennzeichtiet. 
Wor  Allem  erblickt  man  in  der  Chinesen-Einwanderung 
ilie  Einschränkung  einheimischer  Arbeitskräfte,  deren 
Existenzbedingungen  unmöglich  anspruchsvolleie  sind 
als  jene,  denen  sich  der  beispiellos  frugale  Chinese  unter- 
wirft. Nicht  minder  aber  wie  den  vorgenannten  Uebel- 
stand  füichtet  man,  und  das  mit  Recht,  dass  die  Unsitte 
des  Opiamrauchens  nicht  nur  unter  den  Chinesen  ver- 
heerend wirken,  sondern  auch  auf  die  niederen  europäischen 
('lassen  verderblichen  Kinduss  ausüben  wird,  welche  Ihat- 
sächlich  begonnen  haben,  dem  Laster  nach  chinesischem 
Heispiel  zu  fröhnen.  Man  hat  die  Heobachlung  gemacht, 
<iass  Schwarze,  die  noch  vor  nicht  langer  Zeit  mit  Ge- 
schick und  Umsicht  einen  kleinen  Handel  betrieben, 
diesen  allmälig  total  vernachlässigten,  um  ausschliesslich 
dem  Opiumrauchen  leben  zu  können,  dass  nicht  selten 
Arbeilgeber  ihren  chinesischen  Untergebenen  den  Lohn 
in  Form  \on  Opium  aus/.ahllen  und  so  dieselben  syste- 
matisch dem  Verdeiben  zuführten.  Die  Regierung  hat  nun 
beschlossen,  erstens  den  Verkauf  von  Opium  nur  in 
Apotheken  und  in  Form  von  medicinischen  Dosen  zu 
gestatten,  zweitens  Jeden  mit  einer  Geldstrafe  von  nicht 
mehr  als  50  l'fund  Sterling  und  nicht  weniger  als  20  Pfund 
Sterling  zu  belegen,  welcher  den  Eingeborenen  Opium 
I^Befert.  Man  will  ferner  verhindern,  dass  zweifelhafte 
I^Bndividuen,  deren  es  unter  den  chinesischen  Einwanderern 
I^Kenug  gibt,  in  die  Bevölkerung  eindringen. 
I^B  Wenn  nunauch  nicht  geleugnet  wiid,  dass  aus  klimati- 

mkhen  Rücksichten  bei  mancherlei  .\rbcilen,  beispiels- 
weise beim  Bau  der  Transcontinental  Railway  (Australien) 
nur  der  Chinese  zu  verwenden  ist,  so  hat  sich  in  An- 
betracht der  oben  geschilderten  Thatsachen  doch  die  Re- 
gierung veranlasst   gesehen,  den   Chinesen  das   Recht  aui 


Arbeit    zu    entzieben    und    ihnen    eine    Immt|;ratioo>taxe 
>on    lu    l'fund   Sterling  aufzuerlegen. 

Ein  Salzberg  In  Palästina.  Nach  dem  Bericht«;  de« 
amerikanischen  Consuls  .Merill  liegt  dieier  Berg  am  «öd- 
lichcn  Ufer  de.<  Todten  Meere«;  seine  I^änge  beträgt  6, 
seine  Balis  '/,  Meilen  bei  einer  Hübe  von  600  Koss. 
Die  Masse  des  Berges  besteht  aus  festem  krystallbelleo  Stein- 
salz. Noch  ist  es  nicht  bekannt,  wie  tief  «ich  die  Salzab- 
lagcrungen  noch  weiter  unter  der  Erdoberfläche  ausbreiten. 
Die  Ausbeutung  dieses  Bergwerkes,  sowie  dessen,  was 
ans  dem  Todten  Meere  gewonnen  wird,  ist  Regicmngs- 
moropol ;  wenn  es  jedoch  fremdem  Capital  gestattet  wäre, 
einen  regelrechten  Minenbetrieb  einzuführen,  so  könnte 
dem  Lande  eine  grosse  Hilfsquelle  erschlossen  werden. 
(The  l'hemiit  and  Drugqi!!). 

Programm  der  Vorlesungen  im  Orientalischen  Museum 

während   der  laufenden   Winlcrsaison ; 

12  Jänner.    Prof.  Dr.   lAirenz  Ritter  v.  Stein:  Culturelles 

aus  dem  heutigen  Japan. 
10         „  /''■«y.    Dr.    Carl  Zchdcn:    Aus    Bi>snien    und 

der  Herzegowina. 
2().       ,,  Dr.  R.  V.  Scala:  Die  Beziehungen  des  Orientes 

und    Uccidentes   im    Mittelalter    und    in    der 

Neuzeil. 
9.  Februar  Prof.  Dr.  Paulitschke:  Ergebnisse  der  Afrika- 

forschung  im  abgelaufenen  Jahre. 
U).        ,,  Vice-Consul  Albert  Rakovszky  ••.  .Va^y-RdU: 

Das    Colonisationswerk    der    Deutschen    ost- 
afrikanischen ttesellschaft. 
23.       ,,  Ober- L'iiuratA  Ai-hi/les  7'Aommen:  Die  Bahnen 

der  Balkan- Halbinsel. 
2.  März        Dr.  .4.  v.  Dorn:   Der  Canal  \on  Corintb. 
9.     ,,  llofrath  Dr.  F.  W.  E.xner:  Das  exportfähige 

Kleingewerbe. 
16.     ,,  C.  V.   Vincenti:  Orientalische  Waffen. 


Literarisch-kritische  Beilage 

nnter  UllwirkanK  eine«  wlasenaohaftlichen  Beiratlies, 

bestehend    ana  Q.  Btthler,    J.  Karabacek,  D.  H.  Mttller 

F.  nuiler  nnd  !•.  Relnlach,  redl^lrt. 

Syrische  Grab  Inschriften  aus  Semirjetschie.  Her- 
ausgegeben und  erkliin  vou  /'.  Cii'.toUoii.  ( .Meni.  de 
l'Acad.  Imp.  des  Sciences  de  .St.-IVtersbouig,  VIl"  Serie, 
Tome  XXXIV,  No.  4)  St.  Pctersbourg  1886.  (Lcipzie, 
in  Commission  in  Voss'  Sortiment.)  30  S.  4*  und  l  Tafel. 
—   60  Kop.  -  =  2  Mark. 

Tief  in  Turliistän,  im  ,Siebenstromlanil'', 
nicht  weit  vom  Yssyq  köl  (um  75  Grad  östlicher 
!-änge  und  43  Grad  nördlicher  Breite)  hat  man 
eine  grosse  .Anz;'hl  christlicher  Gräber  mit  syri- 
schen Inschriften  gefunden.  Ucber  diese  erhalten 
wir  hier  durcii  t  hwolson  die  erste  genaue  Mit- 
theilung. Er  bes|>richt  in  lier  .Abhandlung  zwei- 
undzwanzig Inschriften,  von  denen  ihm  vier  im 
Original,  die  anderen  theils  in  „mehr  oder  minder 
mangelhaften"  Photographien,  theils  in  „sehr 
mangelhaften"*  Copicn  vorlagen.  Nimmt  man  dazu, 
dass  die  Inschriften  durchweg.s  mit  ziemlich  un- 
geübter Hand  in  kleine  rauhe  Feldsteine  ein- 
gekratzt, in  sehr  fehlerhaftem  Syrisch  abgefasst 
und   dabei  voll  von  türkischen  Namen  uml  Wörtern 
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sind,  so  begreift  man  die  Schwierigkeit  der  Ent- 
zifferung. Diese  wird  jedoch  wiederum  dadurch 
erleichtert,  dass  die  Inschriften  kurz,  sehr  ein- 
fachen Inhalts  und  einander  zum  Theil  sehr  ähn- 
lich sind.  Wenn  erst,  wozu  Aussicht  zu  sein  scheint, 
hunderte  derselben  in  genauen  Abbildungen  zu  Ge- 
bote stehn,  dann  werden  sich  die  Schwierig- 
keiten im  Allgemeinen  sehr  ermässigen.  Von  der 
Art  der  Inschriften  geben  die  sechs  beigegebenen 
Phototypien,  wovon  drei  nach  Originalen,  drei 
nach  Photographien,  eine  gute  Vorstellung.  Durch 
Chwülson's  Güte  konnte  ich  diese  sechs  In- 
schriften schon  früher  in  Photographien  benutzen. 
Auf  dem  Wiener  Orientalisten-Congress  haben 
kürzlich  viele  Fachgenossen  Gelegenheit  gehabt, 
auch  einen  von  Chwolson  mitgel)rachten  Original- 
stein  zu   betrachten. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  Jeder,  der  nur 
ein  wenig  mit  den  syrischen  Schriftgattungen 
vertraut  ist,  dass  die  Inschriften  nestorianische 
Charaktere  zeigen.  Dazu  stimmen  nun  alle  inneren 
und  äusseren  Merkmale,  wie  Chwolson  des 
Weiteren  darlegt.  Wir  bekommen  hier  eine 
lebendige  Beleuchtung  der  Notizen,  welche  uns 
verschiedene  Schriftsteller  über  die  Nestorianer  in 
Hochasien  geben.  Sogar  ihre  dialectischen  Eigen- 
thümlichkeiten  haben  die  syrischen  Nestorianer 
mit  in  diese  Länder  gebracht.  Aber  die  grosse 
Masse  der  hier  begrabenen  Christen  war  nicht 
syrischer,  sondern  einheimischer,  d.  h.  türkischer 
Abkunft.  Das  zeigen  die  türkischen  Namen  und 
die  sonstigen  türkischen  Wörter,  und  dazu  stimmt 
die  Behandlung  des  Syrischen.  Als  Türken  kannten 
sie  kein  grammatisches  Geschlecht  und  con- 
struirten  daher  das  männliche  qabhrd  (oder  viel- 
mehr qaurdy  wie  nach  nestorianischer  Aussprache 
einmal,  in  Nr.  lo,  sogar  geschrieben  wird)  bald 
männlich,  bald  weiblich.  (Letzteres,  wie  es  scheint, 
überwiegend  bei  Gräbern  von  weiblichen  Ver- 
storbenen.) Sie  wussten  nichts  von  einem  vor- 
antretenden  Geniativzeichen  (d)  und  begnügten 
sich  daher  mit  dem  blossen  Personalsuffix  zum 
Ausdruck  des  Genitivverhältnisses.  Sie  Hessen 
auch  im  Syrischen  das  „und"  bei  zusammen- 
gesetzten Zahlwörtern  weg  wie  in  ihrer  eigenen 
Sprache.  Solche  Fehler  kommen  auch  in  der  In- 
schrift Nr.  8  vor,  die  doch  einen  etwas  höheren 
Schwung  nimmt,  um  den  Verstorbenen  zu  preisen. 
Man  sieht,  das  Syrische  war  ihre  Schrift-  und 
Kirchensprache,  war  ihnen  aber  nicht  genügend 
vertraut. 

Die  zweiundzwanzig  Grabschriften  fangen  mit 
den  Jahren  857/58  und  910/11  v.  Chr.  an.  Da 
Chwolson  aber  von  diesen  beiden  Nummern 
(i  und  2)  keine  ganz  zuverlässigen  Abbildungen 
hatte,  so  hält  er  selbst  diese  Daten  nicht  für 
recht  sicher.  Die  anderen,  soweit  sie  datirt  sind, 
gehn  von  1266/67  (Nr.  3)  bis  1336/37  (Nr.  22, 
mit  Angabe  der  Zahl  in  türkischer  Sprache), 
stammen  also  aus  der  Zeit  der  Mongolenherr- 
schaft. Das  Datum  ist  durchwegs  in  Jahren  der 
Seleuciden-Aera.   Daneben  findet  sich   aber  öfters 


das  entsjjrechende  Jahr  des  chinesisch-hochasiati- 
schen Thiercyklus,  und  zwar  zum  Theil  in  syri- 
scher und  in  türkischer  Form,  z.  B.  „im  Jahre 
1618,  türkisch  koj,  d.  i.  Schafsjahr".  Die 
syrische  Angabe  passt  aber  nicht  immer  zu  der 
türkischen,  und  in  Nr.  13  stimmen  beide  (als 
„Mäusejahr")  nicht  zur  Jahreszahl  (1645  Sei. 
=  1333/34  "•  Chr.).  Wahrscheinlich  liegt  hier 
der  F^ehler,  wie  auch  Chwolson  annimmt,  im 
Thiernamen.  Das  seleucidische  Jahr  muss  ja  das 
eigentliche  Jahr  dieser  Leute  gewesen  sein, 
denn  daran  war  die  ganze  gottesdienstliche  Ord- 
nung der  Nestorianer  gebunden.  Und  zwar  haben 
wir  keinen  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  auch  die 
Christen  Turkistäns  in  regelrechter  Weise  das 
Seleucidenjahr  mit  dem  I.  October  (Teschrtn)  an- 
fingen (dass  deshalb  für  October,  November,  De- 
cember  von  der  Zahl  312,  für  die  übrigen  Monate 
311  abzuziehen  ist,  um  das  entsprechende  Jahr 
unserer  Aera  zu  erhalten).  Darüber  aber,  ob  sie 
nun  dem  Jahre  des  Thiercyklus  (das  in  China  im 
Januar  oder  Februar,  in  Hochasien  im  vorigen 
Jahrhundert  aber  um  die  Frühlingsgleiche  ')  be- 
gann) denselben  Anfang  gaben  wie  dem  seleucidi- 
schen,    wage   ich   keine    Vermuthung    zu    äussern. 

Die  Inschriften  zeigen  uns,  dass  hier  eine 
vollständige  hierarchische  Gliederung  bestand. 
Auch  von  Klöstern  ist  einmal  die  Rede ;  doch 
mögen  das  blos  Kirchen  gewesen  sein,  denn  das 
betreffende  Wort  (daint)  wird,  wenn  ich  nicht 
sehr  irre,  wenigstens  von  den  heutigen  Nestorianern 
auch  für  „Kirche"  gebraucht.  Allzu  hoch  dürfen 
wir  uns  die  Bildung  dieser  Christen  natürlich 
nicht  denken.  Der  türkische  Pilger  Jahballäh,  den 
sich  die  Nestorianer  unter  dem  Druck  der  Ver- 
hältnisse 1281  zum  Patriarchen  wählten,  und  von 
dem  es  heisst,  dass  er  zwar  schwach  an  Gelehr- 
samkeit und  an  Kenntniss  der  syrischen  Literatur, 
aber  ein  braver,  frommer  und  friedliebender  Mann 
gewesen  (Barh.  hist.  eccl.  II,  451  f.),  mag  uns 
als  Typus  dieser  türkischen  Cleriker  gelten. 
Aber  jedenfalls  überragten  die  Christen  inTurkistän 
weit  ihre  Nachbarn  und  die  heutigen  Bewohner 
des  Landes.  Liegt  doch  einer  der  beiden  Fried- 
höfe, wo  sich  diese  Grabsteine  befinden,  im  Ge- 
biete der  schwarzen  Kirgisen,  eines  der  unbän- 
digsten Nomadenvölker.  Ob  das  Christenthum  hier 
durch  einen  äusseren  Sturm  untergegangen  ist, 
wissen  wir  nicht.  Vielleicht  genügt  die  Annahme, 
dass  die  Verheerungen,  welche  die  Mongolen  in 
den  islamischen  Ländern  anrichteten,  und  die 
spätere  Zerspaltung  des  Mongolenreiches  dies 
Gebiet  von  dem  Mutterlande  seiner  Cultur  all- 
mälich  immer  mehr  abschnitten.  Als  bleibende 
Spur  hat  bekanntlich  die  Missionsthätigkeit  der 
syrischen  Nestorianer  wenigstens  die  aus  ihrer 
Schrift  entstandene  nigurische,  mongolische  und 
mandschurische   Schrift   hinterlassen. 

Ich  erlaube  mir,  noch  einige  Einzelheiten  zu 
besprechen.    In   Verbindung  mit  Chwolson   selbst 

')  Siehe  Ideler  in  eleu  Alih.  d.  Berliner  Akail.  d.  Wissenscli. 
;iiis  dem  Jalire  1857,  S,  285. 
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ist  es  mir  j;elungen,  den  Schluss  von  Nr.  14 
sicher  zu  entziffern:  es  muss  lieissen :  /////// 
bviaiilduit,  „er  ist  gestorben  an  der  Pest".  Das  war 
I337/38-  Hängt  diese  Pest  vielleicht  mit  dem 
„schwarzen  'I"od"  zusammen,  der  elf  oder  zwölf 
Jahre  später  Deutschland  verheerte?  —  Einige 
wenige  geringfügige  Verljesserungsvorschläge 
halte  ich  lieber  zurück  bis  zum  Erscheinen  ge- 
nauer Abbildungen.  Zu  dem,  was  Chwolson  über 
die  Datirung  der  Duval'schen  Inschriften  sagt, 
verweise  ich  auf  meine  Besprechung  derselben  in 
dieser  Zeitschrift,  1885,  94  f.  —  Druckfehler 
finden  sich  in  der  TransscriptiDU  von  7,  7,  wo 
rtn^Si  von  8,  7,  wo  CIIBC,  und  8,  11,  wo  K'rn:  zu 
lesen  ist. 

In  der  Schrift  ist  besonders  auffalleml  ein 
Buchstabe,  der  wie  ein  arabisches  käf  aussieht, 
aber  nur  in  türkischen  Namen  und  Wörtern  vor- 
kommt. Er  vertritt  ein  X'  (respective  <]),  und  zwar, 
so  viel  ich  sehe,  nur  bei  dumpfen  Vocalen  {a,  y, 
0,  it) ;  so  werden  in  ijynj  „vierzig"  (Nr.  22) 
beiile  t/  durch  dies  Zeichen  ausgedrückt;  viel- 
leicht ist  so  in  Nr.  7  auch  1/0/  „Schaf"'  damit 
zu  lesen,  nicht  mit  käf.  Qiif  steht  dagegen  in 
sckiz  „acht"  (Nr.  22)  und,  wie  es  scheint,  in  .s</^- 
melik  (Nr.  3)  für  k  bei  hellen  Vocalen.  Eine 
grössere  Menge  sicherer  Beispiele  wird  wohl  die 
Lautbedeutung  dieser  und  anderer  Schreibweisen 
genau  an's  laicht  stellen.  Von  ihr  ist  auch  sonst 
noch  mancherlei  Aufklärung  über  Türkisches  zu 
erwarten.  Vielleicht  können  die  zahlreichen  Eigen- 
namen in  syrischer  Schrift  selbst  zur  Feststellung 
der  oft  sehr  unsicheren  Formen  solcher  in  arabi- 
schen Werken  dienen.  Ich  knüpfe  hieran  den 
Wunsch,  dass  bei  der  hoffentlich  recht  bald  er- 
möglichten Herausgabe  der  grossen  Masse  dieser 
Inschriften  ein  tüchtiger  Kenner  der  türkischen 
Mundarten,  oder  sagen  wir  vielmehr  gleich  der 
tüchtigste  Kenner,  Radloft,  von  vorneherein  mit 
Chwolson  gemeinsam  arbeiten  möge,  und  nicht  blos 
gelegentlich,  wie  bei  dieser  Veröffentlichung,  um 
Kath   gefragt   zu   werden   brauche. 

Zum  Schluss  spreche  ich  Chwolson  für  die 
wichtige  und  interessante  .Arbeit  noch  ausdrücklich 
meinen   Dank  aus. 

Th.   Xöldike. 


SANSKRIT- LITERATUR  IM  SLAVISCHEN. 

Naja.  I'Dwieid  staroindyjska.  Przelozyl  ya«  Lecie- 
\jc-,vski  (Separatabdriick  aus   „Aleneum".   Warschau  1885  ) 

Indijska  Tallja.  I.  Urvasi.  (I.  M.Mavikä  in  Agni- 
Imitra  Na  slovcnski  jczik  prclojtil  Dr.  Karol  (Hiiser. 
Trst   1885—1886. 

Unter  dem  Einllusse  der  abendländischen 
Wissenschaft  beginnen  die  slavischen  Literatuien 
sich  immer  mehr  mit  tlen  orientalischen  Stoffen 
zu  bereichern.  Es  liegen  uns  heute  vor  die 
neuesten  Uebersetzungen  der  Sanskritwerke  in's 
Polnische   und   das  Slovcnische. 


Das  Polnische  kann  in  seiner  reichhaltigen 
und  schönen  Literatur  bereits  im  Jahre  1816  ein 
Werk  aufweisen,  welches  im  An.schlu89c  an  die 
damalige  Wissenschaft  über  die  Sanskrit-Sprache 
und  Literatur  handelt. ')  Der  Verfasser  dieses 
Werkes,  Walenty  Skorochüd  Maiewski, 
hat  s|)äter  eine  Sanskiit-Grammatik  (1828)  und 
das  Rrahraavaivartapuränam  ('1830^  in  der  nägar'i- 
Schrift  mit  der  lateinischen  Transscription  und 
der  polnischen  Ucbersetzung  veröffentlicht.  Nach 
ihm  Hessen  K.  Brodziriski,  H.  J.  Grabowski,  Graf 
L.  Dunin  Borkowski  und  .Andere  manche  Sanskrit- 
werke im  polnischen  Gewand  erscheinen,  während 
Lclewel,  Lewestam,  Mecherzyiiski,  Siemienski  und 
Szujski  in  ihren  hervorragenden  Werken  auch 
die  altindische  Literatur  und  Cultur  speciel!  be- 
handelten. 

Im  Jahre  1872  hat  Fr.  Ksaw.  Mali- 
nowski  eine  vergleichende  Grammatik  des 
Sanskrit  mit  dem  Altslovenischen  un<l  Polnischen*) 
publicirt,  und  vor  einigen  Jahren  erschien  in 
Warschau  eine  illustrirte  altindische  Literatur- 
geschichte von  T.  Krasnosielski.  Daran  reihen 
sich  einige  Artikel  des  Referenten  in  ,,PrzegU\d 
polski".  (Krakau  1884— 1886),  „Wista"  (Krakau 
1884)  und  „Biblioteka  warszawska"  (1885) 
sowie  die  oben  genannte  neueste  Ucbersetzung 
der  Naia-Episode  von  Dr.  J.  Leciejewski. 

Diese  Ucbersetzung  beruht  nicht  auf  der 
Vulgata  der  Bopp'schen  Ausgabe,  sondern  auf 
dem  gekürzten  Texte  des  _  Bombay  Third  Book 
üf  Sanskrit.  Die  indischen  .Slokas  erscheinen  hier 
im  üblichen  epischen  Metrum,  so  dass  der  polnische 
I3silbige  iambische  Vers  dem  indischen  l6silbigen 
Halb,sloka  entspricht.  Dieser  Vers  eignet  sich 
fast  vollkommen,  um  den  Sanskrittext  genau  und 
treu  wiederzugeben,  was  jedoch  dem  Uebersetzcr 
nur  selten  gelungen  ist.  So  z.  B.  fehlen  in  den 
vier  ersten  Slokas  die  Worte :  tuima,  ishiaih, 
'süro,  samyalendriyah,  rakshitd,  und  ausserdem  ist 
der  zweite  Sloka  ganz  frei  übersetzt  worden. 
Ebenso  fehlen  caturo  und  paticamdn  VI.  9,  subhd 
XXI.  32,  tiriindi/dWW.  ^8.  saparii'dro  XWl.  20, 
und  andere  meist  — ■  wie  es  scheint  —  um  des 
Metrums  willen.  Mit  der  Bedeutung  einzeIncrWörter 
hat  Dr.  L.  es  nicht  zu  streng  genommen;  er  über- 
setzt z.  B.  brahnumyo  I.  3  durch  „tugendhaft"  (cnol' 
lavyj,  tiddrah  I.  4  durch  „gefällig"  (uprztjmy), 
miidha  XXVI.  20  durch  „niederträchtig*'  (niccny), 
ebenso  rdjdpasada  (nikcztmnik)  daselbst.  Ocfters 
noch  findet  man  hier  längere  Ausdrücke  und 
sogar  ganze  Sätze  sehr  frei  wiedergegeben, 
z.  B.  mahdn  akshauhinipatih  I.  3  „stark  am  Heer" 
(7üojskian  silny);  säkshdd  iva  .^fanuh  s7-ay<im  I.  4., 
,,kurz:  ungefähr  der  zweite  Manu"  statt:  ,, leib- 
haftig wie  Manu  selbst"  ;  ^<;  /am  na  varaycl  palim 
IV.  9,     10,    II,    „welche    nicht    wollen    würde" 


■)  O  Mawlanach  i  Ich  rabratvmorh  ofM  I.  Kuiprawr  o 
joivkn  ammikrvuklBi  Itd.  pnn  W.  ti.  Sl>ta«r«klr(<>>  «  Wanuwie 
lAu;.  8».  180. 

')  Urainatyka  «anskrria  poröimaiiego  i  j^yklm  ataro^low. 
i  polsklm,  w  röananiu  I8;V 
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kiördz  nie  chciaXaby) ;  api  no  bhdgadheyam  syäd 
VIII.  6,  „es  geht  um  uns"  (o  nas  idzie),  statt: 
.,wenn  es  doch  uns  beschieden  wäre !" ;  ranavt'sä- 
radam  XII.  6l,  „den  ritterlichen"  frvcerskiegoj ; 
dann  XXI.  21.  Kbenso  kommen  uns  mehrere 
andere  Stellen  hier  ganz  verändert  vor.  Prosaisch, 
aber  viel  genauer  hat  vor  zwanzig  Jahren  T. 
Krasnosielski  die  ersten  drei  Lieder  dieser 
Dichtung  übersetzt  (Bibl.  warsz.  1866.  III.  338  ff.), 
lieber  die  Form  der  neuesten  Uebersetzung 
wollen  wir  anderswo  eingehender  sprechen ;  hier 
sei  es  nur  erwähnt,  dass  bereits  der  zweite  Vers  nur 
II  statt  13  Silben  enthält.  Im  Allgemeinen  lesen 
sich  diese  Verse  viel  schwerer  als  die  ähnliche 
Arbeit  von  J.  Szujski,  welcher  in  seinem  ,,Rys 
pismiennictwa'"  einige  Auszüge  aus  Nala  in  zehn- 
silbigen  gereimten  Verden  ziemlich  frei  übersetzt 
hat.  Was  Dr.  L.  in  seinen  Vorbemerkungen  über 
die  Dichtung  spricht,  ist  in  der  polnischen 
Literatur  schon  mehrmals  gesagt  worden,  manch- 
mal sogar  ausführlicher  und  besser.  ,,Mahi\bh;\rata" 
bedeutet  ja  doch  nicht  den  ,, grossen  Nachkommen 
des  Bharata"  und  bezieht  sich  nicht  ,,auf  den 
Judhishthira" ;  der  Titel  der  grossen  Epopee  ist 
bekanntlich  ,,Mahiibhäratam",  seil,  äkhydnam. 
Manche  Namen,  wie  Dhrilardsira  und  Pdndu, 
werden  fehlerhaft  geschrieben  ;  der  erste  nämlich 
mit   Ih  für  /,   der  zweite   mit  a  für  ä. 

Viel  schwieriger  war  wohl  die  Aufgabe  des 
Herrn  Dr.  Karol  Glaser;  einerseits  —  weil 
die  dramatische  Literatur  überhaupt  mehr 
Schwierigkeiten  bietet,  und  andererseits  —  weil 
das  Slovenische  sich  solcher  Vorarbeiten,  wie 
das  Polnische,  noch  gar  nicht  rühmen  kann.  Die 
beiden  Kälidäsa's  Dramen :  Vikramon'ai'iyam  und 
Mdlavikdgnimiiram  sind  hier  nach  Shankar 
P.  Pandit's  Ausgaben  mit  Zuhilfenahme  der  be- 
kannten deutschen  Lebersetzungen  in's  Slovenische 
übersetzt  worden.  Die  poetischen  Partien  sind  in 
Versen  wiedergegeben,  welche  trotz  der  Aus- 
besserung seitens  eines  slovenischen  Dichters 
noch  ziemlich  ungleich  geblieben  sind.  So  z.  B. 
haben  wir  bereits  im  .,Gebet^  der  Urvasi  unter 
den  zehnsilbigen  einen  Vers  mit  zwölf  und  einen 
mit  elf  Silben.  Manchmal  hat  sich  der  Ueber- 
setzer  ganz  unnöthig  mit  den  Versen  geplagt ; 
z.  B.  den  grossen  Monolog  im  IV.  Acte  beginnt 
ja  doch  der  König  mit  einigen  Sätzen  der  ge- 
wöhnlichsten Prosa.  Darauf  folgt  bei  Dr.  Glaser 
eine  Note:  „Er  ergreift  eine  Erdscholle  und  läuft 
ihm  nach",  S.  74,  die  sich  in  der  von  ihm  be- 
nutzten Ausgabe  nicht  findet.  In  dieser  Hinsicht 
ist  bekanntlich  Shankar  Pandit  der  drävidischen 
Recension  gefolgt,  in  welcher  sämmtliche  Präkrit- 
lieder  des  IV.  Actes  nebst  allen  Kunstausdrücken 
für  Tanz  und  Musik  fehlen.  Die  Präkritlieder 
fehlen  auch  in  der  uns  vorliegenden  Uebersetzung, 
sonst  aber  findet  sich  hier  oftmals  etwas,  was 
bei  Shankar  Pandit  nicht  zu  lesen  ist,  z.  B.  gleich 
die  ersten  Worte  des  Schauspieldirectors  :  ^Dovolj 
je  obotavljanja  !^^  (Genug  des  Zögerns  !)  Dagegen 
fehlen      hier     manchmal      ganze      Sätze     der    ge- 


nannten Edition,  z.  B.  bereits  im  „Vorspiel'': 
jo  surapakhkhavddi  jassa  vd  ambaraale  gadi  aththi 
(Ruf  hinter  der  Scene).  Gleich  darauf  spricht  der 
Schauspieldirector  ;  der  Uebersetzer  lässt  die  Notiz 
karnam  dalivd  aus  und  übersetzt  seine  Worte  ganz 
kurz:  „Was  bedeutet  die  Stimme,  die  ich  vom 
Himmel  höre",  S.  12.  Die  poetischen  Worte  der 
Urvasi:  Td  tiimam  nie  muham  hohi,  S.  17,  14, 
übersetzt  Dr.  Glaser  zu  frei  und  zu  real :  „Be- 
sorge du  dies  Geschäft''  (opravi  ti  la  poselj  S.  22, 
statt:  „Daher  sei  du  mein  Mund!"  Dann  aber 
geht  Urvasi  selbst  zum  König  und  meldet  ihm 
ihren  eigenen  Auftrag,  weil  der  Uebersetzer  das 
Wort  „  Citralekhd"  ausgelassen  hat.  So  ungefähr 
ist  das  ganze  Werk  übersetzt. 

Nicht  besser  ist  das  zweite  Schauspiel  aus- 
gefallen. Der  pdripdr'svikah  heisst  hier  schon 
„Helfer"  (pomagac),  während  er  in  der  Urvasi 
.,Schauspieler"  (igralec)  hiess.  Im  „Zwischenspiel" 
hat  Dr.  Glaser  die  Worte  der  zweiten  Dienerin  : 
y,lado,  lado"  ausgelassen,  und  von  nun  an  (S.  II, 
Vers  9  von  unten)  spricht  sie  bei  ihm  Alles  das, 
was  bei  Kälidäsa  die  erste  eeti  spricht  und  um- 
gekehrt —  bis  er  am  Ende  (S.  12,  10)  der  ersten  (!) 
für  sich  allein  und  für  ihre  Gefährtin  sprechen 
lässt.  Freilich  fehlen  dabei  auch  einige  Ausdrücke, 
nämlich  :  Tado  avaram  kahchi  der  ersten,  und  kirn 
annam  der  zweiten  Dienerin.  — -  Nicht  .,das  Mäd- 
chen" (deklica)  hat  einen  Bruder  Virasena,  sondern 
,.die  Königin"  (kraljica)  —  sagt  BakuhVvalikä 
(S.  13);  ebenso  nicht  ^videla'^  (S.  II  unten), 
sondern  „videl^  soll  es  heissen.  Ganadäsa  (S.  13 
unten)  spricht  zuerst  svagatam  „für  sich",  dann 
prakd'san  „laut",  was  aber  in  der  Uebersetzung 
gar  nicht  ersichtlich  ist,  weil  die  entsprechenden 
Notizen  fehlen.  Die  letzten  Worte  desselben 
im  Zwischenspiel:  ^Drikyaldm  sakhi'  -übersetzt 
Dr.  Glaser  ganz  kurz:  „gut"  fdobro).  Den 
Vidüshaka  und  die  Parivräjikä  wird  der  sloveni- 
sche Leser  umsonst  im  Personenverzeichniss 
suchen ;  wenigstens  wird  er  schwer  darauf  ein- 
fallen, dass  dieselben  mit  Gautama  und  Kausiki 
identisch  sind.  Sogar  den  „König"  und  die 
„Königin"  muss  er  in  Agnimitra  und  Dhärini  nur 
errathen.  Das  palatale  -i  kennt  Dr.  Glaser  nicht ; 
er  schreibt  immer  Siva,  asoka,  Urvasi  u.  dgl. 
Im  Cechischen  existirt  dieser  Laut  auch  nicht, 
und  doch  hat  ihn  C  e  n  e  k  V  y  h  n  i  s  in  seiner 
gekürzten  Uebersetzung  der  Urvasi  (Programm 
des  Real-Gymnasiums  zu  Pribram  1878)  durch  y 
ausgedrückt,  wie  es  heute  die  englischen  und 
zum  grossen  Theile  auch  die  deutschen  Indologen 
thun.  Man  rechne  dazu  noch  die  schlechte  Schrei- 
bung mancher  anderen  Namen  (vgl.  Ganadäsa) 
und  unzählige  Druckfehler,  so  wird  man  wohl 
über  den  Werth  dieser  Uebersetzungen  nicht  im 
geringsten  Zweifel  sein.  Wir  wünschen  nur,  dass 
die  Sakuntalä  und  Ratnävali,  welche  Dr.  Glaser  '! 
in's  Kroatische  zu  übersetzen  gedenkt,  ein  wenig 
besser  ausfallen.  Dr.  J.  Hanusz. 
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Verantwortlicbsr  Redacteur:  A.  v,  Soalt. 


Druck  von  Ch.  Rainer  &  M.  Warihner  in  Wien. 
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N"'     I.     BEILAGE. 


Dio  „Oosterreicliisclio  Monatsschrift  für  den  Orient" 

enscheint  im  Verlage    des  Orientalischen  Mnsenms  in  Wien  (I.,   Schottenring, 

Bönsengebäude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
as  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonnemcnl  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =»   10  Mark. 
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Vom  4.  Februar  1886  an  erscheint  regelmässig  an  jedem  Donnerstag  im 
Verlage  des  Orientalischen  Museums 

„Das  Ilaiidels-Museum" 

Beilage  zur  „Oesterreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient" 

Die  Wochenschrift  wird  in  einem  Umfange  von  mindestens  1 2  Quartseiten 
Text  ausschliesslich  den  commerziellen  und  handelspolitischen  Fragen  des  ge- 
sammten  internationalen  Verkehrs  ihn.-  Aufmerksamkeit  widmen,  welche  in  sclbst- 
ständigen  Leitartikeln  und  Notizen  behandelt  werden,  während  das  Blatt  des 
weiteren  Auszüge  aus  den  österreichischen  und  fremdländischen  Consularberichten, 
einschlägigen  Verhandlungen  der  Handels-  und  Gewerbekammern  und  fachlichen 
Corporationen  u.  s.  w.  bringen  soll.  Ein  besonderes  Augenmerk  wird  einem  anderen 
Theil  dieser  Wochenschrift  gewidmet  werden,  in  welchem  eine  Serie  von  Studien 
über  exportfähige  Industrien  Oesterreichs  publicirt  werden  soll.  WeittTs  sollen  im 
„1  landfls-Museum"  die  Listen  der  allwöchentlich  eingegangenen  Mustercollectionen 
des  Instituts  nebst  den  denselben  etwa  beigegebenen  Commentaren  veröffentlicht 
und  auf  diesem  Wege  d<!r  Katalog  der  commerziellen  Sammlungen  hergestellt 
und  ergänzt  werden.  Schliesslich  ist  die  regelmäs.sige  Publication  fremd- 
ländischer Lieferungsausschreibungen  in  Aussicht  genommen. 


Abonnements-Bedingungen  incl.  Postversendung! 

Jälulicli;  lUlbjSbrlich: 

l'iir  Oesterreich-Ungani ö.  W.  fl.  8. — ö.  W.  fl.  4.— - 

„     Deutschland      Mark    16.— Mark      8.— 

die  Länder  des  Wellpost-Vereines  Francs  22.—        17  Sliill.  7  d.  Kranes  12.—  -^  -  q  Shill.  7  d. 
„     das  übrige  Ausland „      28.—       22     „     5  d.       ,      15.—  --  12    „ 

■    —  P  r  o  b  e  n  u  m  m  e  r  n  gratis.  ~  = 
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Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  CS 


Gegründet  1813. 


K.   K.   LANDESBEFÜGTE 


GLAS  FABRIKANTEN 


WIEIV. 

AuBg^edebntester   und  irrflsater  Betrieb  in  Oesterreloh-Ungrarn.  umfasseu<I  10  Glasfabriken,   hkIjsi  Dampf-  iiml 
Waaaerschleifereien,   Olas-Baffinerlen,  Haler-Atcllers  etc.  iu  Uährnn,  Böhmen,   Steiermark  ihhI  Buasland. 

Erzeugrung  von  ordinärem  Hohlglas,   Tafelglas   (Fensterglas  ,   Schleif-,   Ecken-   iiixl  Fressslaa  (Gussglas), 

IiUznsartikel,  pharmaceutischen  und   pbyslcalischen   Gerätbschaften,   Narghiles,  Gebrauchsartikel  fur  den 

Orient  und  aller  Arten  in  das  Glasfaoh   einschlägiger  Artikel. 

SPEOIAI.IT&T:   Belenohtnngaartikel  far  Petroleum,   Ga«,   Oel  und  elektrisches  Liebt. 

Central-Bureau  uud  llaupt-Nioderlage  siimmtlielier  Etablissemeuts:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  iirnl  5. 

Filiale   und   Depot   für   chemisch -phaiuiaceutisohe    Geiäthsehaften :    Wien,   IV.,    Margarethenstrasse    Nr.    23. 

NIEDERLAGEN:    Berlin  SVr.,  Alezandrinenstrasse  Nr.  22,  Amsterdam,  Geldersohe  Rade  47, 

Daselbst  Lager  in  allen  >Sürten  Beleuchtungsartikeln.  --  p^  Export  nach  allen  Weltgegenden.  "99 


Jifi  üiigar.-lhiiz,  lerikriiigs-iclieii-liesiclial  (Fraiicö-biigroise) 

(coDcessionirt  mit  h.  Erlass,  Z.  2633,  vom  23.  September  1881) 

Stainm-Capital  acht  Millloiien  Gulden  in  Oold  versichert: 

1.  Gegen  SchüUen«  welche  durch  Brniid  oder  BlifZNchlnic,  durch  l>nnii>f-  und  CJAM-ExploHloueii,  sowie  durch  da$ 
fjöüclien,  N.GclerrciMNCu  und  AiiHrJinnieu  an  Wohn-  und  WlrlhwchariHsrebÜndeii,  Fnbrlken,  9If%scliinen,  Ein- 
rJchtnne-eii  Aller  Art,  WnnreiilRgrern,  Vieb,  landwirtbschaftlichen  <ii«rJitbeu  und  VorrUthcn  verursacht  werden  ; 

I.  gegen  ChöninSTC,  d.i.  Schäden  durch  Arbeitseinstellung  oder  Enlgang  des  Einkommens  in  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Explosion, 

8.  gegen  Schäden,   welche  an  Boden-Ersenffnlsscn  durch  Hatc^lschlikg  verursacht  werden  ; 

4-  gegen  GInNSchJideii  in  Folge  zuHllligen  Glasbruches; 

5.  gegen  TrniiHportschJiden  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

6.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  von  Werthpapieren  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baares  Geld  per  Post,  zu  Wasser  und  su  Land. 

7.  auf  Cnpitalien  mit  und  oliiie  Anticipationszahlung  der  ^versicherten  Summe,  Renten  und  PeuMionen*  zahlbar  nncb 
dem  Tode  oder  bei  Lebzeiten  <les  Versicherten  in  den  verschiedenen  Combinationen,  sowie  auf  Ktnder-AuN- 
8tnt(an);'eu,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesellschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  ist,  wie  sie  bisher  von  keiner 
österrelchlsch-nng-arloehcn  Oeaellsebaft  fi^eboten  wurden,  anerkennt  im  Sinne  der  Polizzen-Bedingungen  für  alle  in 
Oesterreich  übernommenen  Versicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,  wo  die  Polizze,  beziehungsweise  der 
Rrneuerungsschein  ausgestellt  worden  ist.  Iliirej*n:   Wien,  I.,  RndolfMplats  13  a. 


DER  ANKER" 


Gesellscliaft    für  Lebens-  und   Renten -Versictterungen   in  Wien 

Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhof  Xr.  11 

(im    eigenen    Hause). 

Die  Gesellschaft  befasst  sith  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menseben  Bezug  habenden  Versicherungs- Geschäften,  u.  zw.: 

a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer-Versicherungen; 

fi)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegen^'ersicherung  der  für  Versicherungen   auf  den  Lebensfall  geleistete" 
Umlagen ; 

c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 

Gesell  Schafts- Vermfigen  am  31.  December  1881 : 

Actien-Capital      fl.     1,000.000  — 

Allgemeiner  Reservefond    u.  Gewinn-Reserven    „        952.039-88 
Assecuranz-Fond  für  Versicherungen  mit  festen 

Prämien „      8,950.884-36 


Zusammen  . 


fl.  10,908.424-24 


Vermögen     der     wechselseitigen     Ueberlebens- 

Associationen fi.  19,845.801'12 


Laut  letzten  Rechenschafts-Berichtes  war  der  Versicherungsstand  am 
31.  December  1881 : 
Capitals- Versieberungen 
auf  den  Lebens-   und 
Todesfall    mit     festen 

Prämien 35.889  Verträge  fl.  67,693.887-34  Capital 

Zeichnungen  z.  d.  wech 
selseitigen  Ueberle- 
bens-Assoeiationen    ^42.238  „  „    57,8O9.O62'80         „ 

Zusammen  .^~  78.127~Verträge  fl.  1 26,502.950-14  Capital 
und  107  Verträge  mit  fl.  44.501-96    Rente 


Anszahlnnsren :  für  Sterbefälle  bis  31.  December  1881    fl.   10,670.151-40,    für    liquidirte' Associationen    1871—1882  fl.   20.952.539 -4.^ 

zusammen  fl.   31.622.690-85. 

Vertretungen  in:  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,   Brunn,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a,    M.,    Graz,    Gothenburg, 
Hamburg.  Hermannstadt,     Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,  Linz,  Mannheim    (Grossberzogthum  Baden),  Prag,     Salzburg,    Stockholm, 

Tesehen,  Triest. 
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III 


Fortschriltamedaille  Wien  1878. 


Medaille  I.  Classe  Paris  1855. 


Preii-Medaille  London  1862. 


K.  k.  nriv. 


Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  IIIMMELBAÜER  &  C^ 

Comptoir  und  Niederlage: 

AVien,  I.  "V^ollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
— ^ — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus    Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmicröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


K.    K.    PKIV.    SÜBBAHN-OESELLSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  21.  October  1885. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsi.)  Mürzznschlag-Neuberg,  Kanisza, 
Budapest,  Pakracs-Lipik  ;  —  Essegg,  Sarajewo; 
Agram;   —  Hainfeld,   Gutenstein. 

7.— Früh:  (Eil/,.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola; 
Rovigno ;  Fiume ;  Agram,  Sissek;  Villach, 
Wolfsberg;  Leoben,  Vordernberg,  Ischl;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  Kanizsa, 
Budapest,  Pakrai'z  -  Lipik ;  Agram,  Essegg, 
Serajewo  ;  —  Hainfeld,  Gutenstein  ;  —  Neuberg. 

1.20Nachm:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno ;  —  Fiume ;  —  Sissek  (per  Daropf- 
schifr  Brood),  Banjaluka;  Oedenburg,  Kanisza, 
—  Güns;  —  Budapest;  —  Agram;  —  Leoben, 
Vordernberg,  Judenburg;  —  Neuberg. 

rj.lO  Nachm. :  (Persi.)  Payerbach,  Steinamanger. 

7.~  Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  und  per  Dampfschiff  Brood,  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.50  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Paki.^cz- 
Essegg,  Bosn.-Brood;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Turin,  Genua;  —  Fiume;  —  Buda- 
pest (via  Pghf.),  Meran,  Verona,  Innsbruck;  — 
Wolfsberg;  —  Agram,  Sissek  ;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Aussee,  Lend-Gastein ;  Villach;  Innsbruck  (via 
Leoben). 

9.50  Abds.  :  (Kilz.)  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Leo- 
ben, Pontebba),  Bozen,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck,  (via   Leoben-Villach). 


Ankunft  in  Wien: 


G 


Früh:  (Postt.)  Triest,  Rom,  Genua,  Turin,  Mai- 
land, Venedig,  Görz  ;  Fiume  ;  Sissek,  Buda- 
pest (via  Pghf.) ;  Verona ,  Innsbrock,  (via 
Franzensfst.  Marburg);  Wolfsberg;  —  Radkers- 
^""■R;  —  Venedig;  Villach  Aussee,  Lend- 
Gastein,  Innsbruck  (via    Leoben). 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Rom,  Mailand  Venedig  (via 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Bozen 
(via    Villach  Leoben). 

8.45  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esse^ ; 
Pakracz-Lipik  — Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg); Payerbach;  —  Hainfeld,  Gutenslein. 

t)  52  Vorm. :       (Persz.)     Payerbach;      Steinamanger, 
Gans. 
10. —  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.57  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg;  Hainfeld,  Guten- 
slein. 

3.26  Nachm. :  (Perst.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.10  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Gön,  Pola,  Rovigno  ; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakalhurn  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach ,  Wies ;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9.7  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Pakracz- 
Lipik,  Agram,  Budapest;  Kanizsa  (via  Oeden- 
burg);   Hainfeld,   Gutenslein. 

9.55  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno;  Finme,  Sissek;  —  Villach,  Wolfs- 
berg; Rom,  Genua,  Mailand,  Venedig  (via 
Pontebba) ;  Verona ,  Innsbruck  (via  Villach- 
Leoben);  —  Ischl,  Aussee,  Vordernberg  (via 
Lcobcn),   Ncuber^. 
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Cürort  Gleiclßiers 

in  Steiermark. 

Eine  Fahrstunde  von  der  Station  Feldbach  der 
Ungar.  Westbahn. 

Beginn  der  Saison  1.  Mai. 

Alkalisch  -  muriattache  und  tCisensduerlinge, 
Fichtennadel'  und  Quellsool '  Zerstäubunffs- 
Inkalaiionen  {auch  in  Kinzelcabinetten),  pneu- 
malische Kammer  mit  Kaum  für  neun  Per- 
sonen, grosser  Respirations-  Apparat,  moiis- 
sirende,  kohlensaure  ßddevy  Stahl-,  Fichlen- 
nadel'  und  Süsswasser-Üdder,  kaltes  Vollbad 
und  Hydrotherapie,  Ziegenmolke,  Ziegenmilch, 
kuhwarme  Milch  in  der  eigens  erbauten  Milch- 
curanstalt.  Klima :  constant  massig,  feucht- 
warm.  Seehöhe:  300  M. 
Wohnungen ,  Mineral- 
wässer und  Wagen  sind 
beider  Ih'rection  in  CUi- 
chenberg  eu  bestellen. 


—^^    Prospecte  auf  Verlangen  franco  und  gratis    _._^ 

durch  die 

Direction  des  Gleichenberger  und  Johannisbrunnen-Actien -Vereines  in  Gleichenberg, 


Im  Verlag    des    Orientalischen  Museums    ist  soeben  erschienen : 

Dl  f icltislm  fieziüMiiii  des  Or  eites  m  Occiimite  i  Altertlie. 

Ein  Vortrag,   gehalten  von 

r>R    nXJDOLF    VON    SCALA 

Privatdocent  an  der  Universität  Innsbruck. 

J'reiJt  :iO  kr.  ö.  W. 

Bei  E.  Plön,  Nourrit  &  Cie.,  in  Paris  soeben  erschienen: 

A  TR  AVERS  L'ASIE  CENTRALE 

La    steppe    Kirghize  —  le    Turkestan    Russe  —  Boukhara  —  Khiva    —    le    pays 

Turcomans  et  la  Perse. 

Impressions  de  voyage 

par 

HENRI  MOSER. 

Ouvrage   ornc   de   plus    de    170  gravures   avec   une   carte  itiniJraire    du   voyage. 
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Kais,  königl. 


privilegirte 


IPfitrota-LainiieD-Falirit 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

I Reichhaltigste  Auswahl   aller  Oattnngen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    uml     Hänge-Lampen,    I.iistcr, 
I  r.aternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz, 
Agenturen     in 

Rnmänlen ;  Wartanowioz  &  UcT7.og  in  IliikareBt, 

Bnlg^arien:  Alex.    Wncbaler    in    KuHtsctink,    Paul    Jconoinof 
in  .Sofia. 

Serbien:        Moriz  Aillcr  in  Delgrail. 

Griechenland:    V.   ('.    Pappatlactii»     in     Athen,     Enstacliio 
('ambisaa  in  Corfu. 

Ungo  &  Fried.  Lanterjung  in  ('onstantinopel, 
A.  Ilurltiiardt  in  Salonicti,  Ni»8im  lielimolra»  in 
Adrianopel  und  rhilippopel,  Jac(|.  J.  Filipuci-i  in 
Suiyrna,  liUtticke  &  Co.  in  Beirat,  Aleppo  und 
l>aniascnH. 

Albert  Seeger  in  Alexandrfen,  A.  Eilender  in 
Cairo. 

Bnasland:      1).  Kosin  in  Odessa. 

Oypern:  (1.  P.  r,.  Mavroidi  I.arnaca. 


Tttrkel : 


Egrypten : 


Ehren-Diplom. 


BSohste  AnszelohnnDK  Wiener  Weltaaestellanc 

1873.    Mit    den  ereten  FreUea  anicezelobaet  bei 

den  Weltansstellnncen  In  Europa,  Amerika  nnd 

Anstrellen, 


J.  Schreiber  &  Neffen 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstrasse  Nr.  22 — 24 

Mnater-Lagcr 

I.,  TegetthofTstrasse  3.  Budapest,  Waitznergasse  18. 

Prag,  Heuwagplatz  27  (neu). 

Qrö88te8  Etablissemeht 

aller  (llasartikcl  fOr  Technik,  lndn«Irii'  und  llauxhall.  F,r«ii- 

und    grÖMNte    PresHf^laJt -Fatirikalion    nach    ftiKli-^cii  .im- nU . 

.SyMtem. 

Sämmtliche  Glassacben 

fflr  F.lsenbabnen,  Uaropfichiffe,  Telegraphen,  Itaaaniultro 
Dampfmaachinen. 

Specialitäten; 

JtaUW«»f  'St'affttnanbri^rtn ,  -fampmfnflnb«, 

Juiflefn   un6  ^rfiirmf   für  @cf-,    j^flroffum-  un6 

^a$-^rr(u4tung. 

Service,  Luster  und  Blumenvasen. 

Alle  Arten  (Haagegenstände  werden  nach  vorgelegter  Zeich- 
nung  Howohl    in    Form    aU   aurh    in  Decoratiun    rein    und 

styl^nll    BTi-^u'-^fniirl. 

P«i8f  billigst  I  EXPORT  |lrima-«|ualitätl 


Steiermäi'kisclie  Landes-Curanstalt 

ROHITSCH-SAUERBRUNN 

Unlersteiermark 

in  einem  reizenden  Thale,  eine  Stunde    von    der   Südbahnstation    Pölt.schach  gelegen.    Directcr    Anschluss  an 

alle  Personen-  und  Eilzüge  mittelst   Post-  und  Miethwagen. 
AltberUhmter  Glaubersalz-Säuerling  (Rohitscher  Tempel-  und  Styria-Quelle).  Unübertroffenes  Heilmittel  bei 
Verdauungsschwäche,  Appetitlosigkeit,  bei  Magen-  und  Darmkatarrhen,  bei  Katarrhen  der  Harn-  und  Sexualorgane, 
bei  Unterleibsstockungen,  bei  Leber-,    Milz-    und   Gallenblasenleiden,  Hämorrhoiden,   Gicht  in  Folge  üppiger 

Lebensweise,  bei  übermässiger  Fcttbildung,  mangelhafter  Blutbereitung,  Bleichsucht,  Hypochondrie  etc. 
Ebenso  ist    der  Rohitscher    Säuerling   in    Gegenden,    wo    Wechsel-Fieber  herrschen,    als    tägliches  Getränke 

genossen,  das  wirksamste  Schutzmittel  gegen  dieselben. 
Der   Rohitscher   Säuerling   „Tempelquelle"  empfiehlt    sich    auch    gemischt    mit   Wein    oder  Fruchtsäften    als 

angenehmstes  Erfrischungsgetränk. 
Subalpines,  feuchtwarmes  Klima,  Sauerbrunn-Stahlbäder,  Kaltwasserheilanstalt  mit  grossem  Voll-  und  Schwimm- 
bade, Molkencur,  elektrische  Curen,  Massage.  Reizende  Parkanlagen  und  Ausflüge.  Schöne  und  billige  Zimmer 
in  den  Curgebäuden.  Vorzügliche  Restaurants,  Caf6  und  Conditorei,  prachtvoller  Cursaal,  Lesezimmer,  Leih- 
bibliothek, Reitschule  mit  eleganten  Reit-  und  Wagenpferden,  Wandelbahn,  grosses  Cur-Orchester,  Conccrtc, 
Bälle,  permanentes  Post-  und  Tclegraphenbureau,  Apotheke  etc. 

Saiison  vom  Mni   bi»  October. 

Prospectc   und  Bade-Broschuren    unentgeltlich    durch    die    Direction.    Dieselbe    nimmt    auch    alle  Wohnungs- 
bestellungen entgegen. 
Der  Verkauf    des  Rohitscher  Säuerlings  „Tempelquelle"    und  „Styria-Quelle"    findet    durch    die    Direction, 
sowie  durch  die  Hauptdepots  in  Wien,  Budapest,  Graz,  Triest  und  alle  grösseren  Mineralwasser-Handlungen  statt. 
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Kaiserlich    königlich 
landesbefugte 

fiiiiilitn'Jnlirik 


Fabrikszeicheii. 


R.  Ditmar  in  Wien. 

Grösste  Lampen-Fabrik  aiii  Conlinente 

gegründet  1840. 

P6tril[ieffl-,Tlscli-nnHli6-Laifiii. 

'  SooiiBrtreoiirLaiiipsii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Agenturen 

in  den 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo :  Giratdi  fieres,  Adrianopel :  Marco  Ilaitn 
Farchi  &  Co.,  Alexandrien:  Kdmund  Köhler,  Athen: 
F.  Frank,  Constantlnopel :  Popp  &  Co.,  Batum: 
Goldlust  &  Feigl,  Beirut:  F.  Leithe  &  Co.,  Bukarest: 

T.  Zweifel,  Cairo:  Bretschneider  &  Co,  Corfu  und 
Patras:  Fels  &  Co,  Galatz  und  Braila:  Max  Fischer, 
Rustschuk:    Jac.    S.    Cohen,    Salonich:  J.    Marocco, 

Smyrna:  A.  Nalpas  &  Co.,   Tiflis:  Piwowaroff  & 

Goldlust, 


^ 


DAVID'' 


logra 


■1 


mit 


Bromsilber-Trockenplatten 

nebst 

transprtalilßi  LaloratoriDin. 

Dieser  Apparat  er- 
möglicht esjedermann, 
mit  Hilfe  der  bei- 
gegebenen, sehr  in- 
structiven  Gebrauchs- 
anweisung ohne  jede  j 
Vorkenntniss   in    der 

Photographie    voll- 
endete Aufnahmen  von 
Landschaften,    Archi- 
tekturen,       Gruppen, 
Porträts   etc.  leicht  und  sicher  herzustellen.    Prospect 
mit  illustrirtem  Preiscourant  und  ein  Probebild  gegen 
Einsendung  von  30  kr.  zu  beziehen  von 

R.  LECHNEß'«  k.  k.  Hof-  u.  Üniv.-Budiliandluiig 

Oeneril-Septt  des  1:.  i.  mil't.-geogr.  Isstitstes 
-^^  31  Graben    WIEN    Graben  31.  — ^^— 


Actien-Gesellschaft  der 


kaiserl.  königl.  privil. 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VORMALS 

PHILIPP  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHilüS:  L,  STOCR-IM-EISEN PLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHR  GROSSES  LAGER  IN   MÖBELSTOFFEN,   TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT- 

undFLANELLDEOKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE ,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VOEHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lager  von 

ORIElfTALISCHEI  TEPPICHEIf  tjo  SPECIALITiTEK 

NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,   C.ISELAPLATZ  (eigenes  waarenhaus).  PRAG,  graben  (eigenes  waareniiaus).  GRAZ, 

HERRENGASSB.     LEMBERG,    ULICY   JAGIELLONSKIEJ.    LINZ,    FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAREST,    CALLEA 

viCTORiAE.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  roma. 

FABRIKEN: 

WIEN,  vi.  stumpergasse.  EBERGASSING,  nieder-österreich.  MITTERNDORF,  nieder-österreicii. 
HLINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 

FÜR    DEN    VERKAUF    IM  PREISE    HERABGESETZTER    WAAREN    IST   EINE    EIGENE    ABTHBILUNQ   IM 
WAARENHAU.sk  EINGERICHTET. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIr'T    fOr    DEN    ORIENT 


VII 


Härtegrader 

antirt 


M 


privilcgirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Oßsterr.  Pinix  in  M 

mit  oiiiem  (lewahrküstungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 


übernimmt   nachstehende  Versicherungen : 


«) 


gegen  Schäden,  welche  durch  BrAnd  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Lösclien,  NMederreissen  und  Au8rämncu  an  Wohn- 
und  Wirthschatta-  Gebäuden,  Fabriken,  Manrliinen,  Kin- 
riditungen  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkztnigen, 
Möbel,  Wüf^clie,  Kleidern,  Geräthsc haften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirlhschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frUchten  aller  Art,  in  Ställen,  Öcheuoru  und  Tristen  vcr- 
urHachl  werden ; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  (ias-Exploslon 
herbeigeführt  werden; 

gegen  Schäden  in  Folge  Eutälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  KafTeehäusoru,  Säfcn 
untl  sonstigen   Ijooalitäten ; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Tranwportniittel 
auf  der  hoben  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausge.set/t 
»ind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  l>ampfer  alb  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Uichtungen ; 
gegen  Schäden,  welche  BodenerzeuguisAO  durch  HagoUchlag 
erleiden   können,  und  endlieh 

('apitalien  und  I'ensionen,  zahlbar  bei  I-ehzeilen  de«(  Ver- 
sicherten oder  nach  dorn  Tode  demselben,  sowie  auch  Kinder- 
Auhstiittungen,  zahlbar  im  achtzehnten^  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 
Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecle  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jedt  AuiXunfi  mit 
i/rösster  liereittctlligkeit  ertheiU  im 

CENTRAL-BTOEAU:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt-  u.  Bpeolal-AKenten  der  OeselUohaf  t 

Der  Präsident:    HvgTo  Altgraf  zu  Salm-Relfferaoheld 

Der  Vico-Piäsident:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 

l.>i«  Ver\vultnii»»*riitUe  : 
Franz  Kloin  Frelh.  v.  W  i  e  s  c  n  b  e  r  g  ,  Johann  Preih  . 
V.  LI  obig,  Carl  ti  u  u  d  a  c  k  o  r  Freiberr  v.  Suttner. 
K  rns  t  Freih.  v.  He  rriug  ,  Carl  Freih.  v.  T  i  n  tl  ,  Dr. 
A  Ib  re  ch  t  in  lief ,  G  h  ris  tian  Hei  m,  Marqui«  d'Auray. 
Der  (Jeneral-Director;  Director-Siellvert reter: 

LonisMoakovioz.  Loule    Hermann. 


k.  l  Ilof-Lederiralanleric-  uod  TasdioerwaareD-Fatirik 

königl.  (griechischer  Hoflieferant 
Paria  1878:  grroue  golden«  Medaille 

General-Agentie 

von 

CHANDON  äC'"' 

Succ-  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

ffir  (Pepmftil-Uiiöiarn  unb  Kumnnitii: 
WIEN 

I.,  BabenbergerBtrasie  7. 


i^MiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiniiiiMiiiiiiiiiiiiiiii 

5  3 

i  K.  k.    jSgSjf    priv.  I 

I     Hoiiiboker  u.  Marienthalcr    | 
1  Eiseiiwaareii- Industrie-  und  Handels -Actieo- Gesellschaft  | 

„Moravia"  | 

g 

Oltnttt:«!  —  Wien.  S 


Haupt-Niederlage : 

J.  C.  Machanek  «Sc  Co.,  Wien 

I.  Johannesgassc   14,  Hegelgasse  10. 


=  Fabriken:       Stlufi-lulsen-,     Sihulinilgcl-,     OrahUtirKin-     und  = 
~  Ma»<hiimnFBbrlk  In  lloinbok  bei  UlniDU.  Sclilo»«er»r»»ren-,  = 

OiilVu-  und  Ilurda-Fabrik  In  Marii-nthal  b»l  OlniRU.  s 

(i»lvano|ilastl»clm»ln»tllul{mft«ll.  Boi-hUgi-)  In  M»rienlhal.  5 
Nahniaschini-n-Kabrili  In  Maricnllial,  Fclnclacn-  undMcUll-s 
gicsseroi  in  Marleutlial.  S 

=  ErzanKnny:  All«  Snrtrii  MasohinnHgol,  Drahutiftcn  «ai  El>rs  = 
5  und     McasinK,     Schubn8(tclSpecl»llt*ti!ii     tit:     ShoeTacksS 

S  (Anfiwirk«tifu-).     Clianni'l»  XaiU    (SohloiMtirio),    81iorN»il<  = 

E  (Absatistlflp),     ,.Mora»i»"l'al<-ntM»n»k6pftI,     ..Moravia"    = 

5  l'alontl'iffi-InliKi-l,  .,Moravla"I'atcnl-ParUcm»if*l.    Tati-nt  s 

r  Sticfolcison,    Ovfin,    Herde,    Fenster-    und    Tharbe«rhl»Ke,  = 

S  Fcnslcrversoliinsse,    Schlösser.    Bratröhren,    Nthmasrhineu  S 

=         coniplut  aller  Systeme.  N'Ähmaschlnenguts.  I.Ager  Ton  Holi-  = 
i  niigel,  Uhren,  Eisen-,  Kon-  ond  NQrnbergerwiuiren.  = 

-  Ezporttrt  worden  ;    Shoe-Taek»,    ChannelsNalls,    Sbiw-N'alls,  s 
i  l'iili'iil  Mausk.ipfel,  Patent  riffelnigel,    Drahtslifle,    Patent- = 

=         SlicMelsen,  Oefcn.  Herde,  Nühmaschlnen.   —    Export  nach  s 
i  Dvul.M'hland.  Frankreich,  Spanien.  Italien.  England.  Holland.  S 

^  S.-hwc.len,      Norwegen,       Kils»land.      Kumjtnien.      Serbien,  s 

1  i;ri,M'lienliind  llberseelsch  nach  Osliudieu.  Sidney,  Mellioume,  s 

5  CiiialciiiÄla  und  lluenos-Ayri'S.  8 

i  AnszalohnnnKan  :    I KT]  Wien,    IKT6  Philadelphia  «od  Bars, B 
=  1S77  Ilerlin.   IST»  Paris,   ISi'.l  Sidney  n.  SehSnberg,  IMU  Mal- S 

5         bourne.   1I«<1   Frankfurt,   lS8i  TriesI,   I8S3  Amsterdam.  5 

1       I'rrix-Cuurinitr  tinrf  ZrlrhniiMgrH  ffmtit  «»«1  fmHtn.      s 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiimiiimiiiiiimiimiiiiiiinimimmis 


VIII 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Giltig 
bis  anf  Weiteres. 


Fahrplan  des  österr.- ungar.  Lloyd. 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


Adriatlscher    Itiensl. 


vo,  \ 


Al>  Triest 

Soinitag  6  Ubr  FrUL  oacb  latrien  bis  Flnme,  berührend :  Pirano,  Umago,  I 
IMttaiiuova,  Parenzo,  liorigiio,  Fasana,  Pola,  Cbereo,  Rabaz,  MalinKka.  | 

Dienstag  10  Ubr  Vorm.  nach  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Pala, 
liUBsinpiecoIo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovi 
Perasto,   Risano  und  Perzagno. 

Ferner  nacb  Metkovicll    mit   Beb iffs Wechsel  in   Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  Alniissa,  Macarsca,  Gradac,  Trapano  und  Furt  Opus,  f 

nach  Brludlsl  bis    Smyrna    um    4  Ubr   Nrn.,   abwechselnd    einmal  \ 
liier  Flnnie  und  das  andere  über  Aucona.  / 

nach  TBChefimö  und  Vatby  um  4  Uhr  Nachmittags.  ' 

nach  Venedig:  Mitteruacbt. 

Mittwoch    <>  Uhr  l-'jüb  nach  Istrlen  bis  FlUDie,  berühr.  Pirano,  Umago,  | 

""üischeniÄza,  Ika.  ' 


Cittanuova,  Parenzo,  Itovignn.  Fasana,  I'ola,  CheTHti,  Mo 
Donnerstag  6  Ubr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatlen  und  Albanien  bit^  | 
DnraZZOt  bfn-Ubrend:  Pirano,  l'arcn/.o,  Koviguo,  Pola,  Lui-binpiccolo,  | 
»Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Kagobuizza,  Trau,  Spalato,  Porto  / 
(arober,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Curzola,  Meleda  (Porto  di  mezzo),  | 
OravoKa,  Ragusavecchia,  Budua,  S.   Giov,  di  Medua.  ' 

nacb  Venedig'  Mitternacht. 
Sanitiiag  U  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Prevesa,  | 
berührend:  Rovigno,  Pola,  I^ussiupircolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milnä,  Lesina,  Curzola,  (Jrebich,  Gravosa,  Castel- 
nno%'o,  Risano,  Perasto,  Caltaro,  Budua,  Bpizza,  Antivari,  S.  Giov. 
<lt  Medua.  Durazzo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Paxö,  Sta.  Maur«, 
nach  Meikuvich  1  Uhr  Nachm.,  berührend  Macarska  und  Fort  Opus, 
nach  Venedlgr  Mitternacht. 

nach  Melküvich  4  Ubr  Nni.,  mit  Berührung  von  Macarska  und  Fort  Opus. 

Montag  6  Uhr  Früh  nacb   Dalmatlen  bi»  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 

Cherso,  Uussinpiccolo,  Zara,  Sebeuico,    Trau,    Spalato,   Milnä,  Lesina, 

Curzola,  Gravoea,  Castelnuovo,  Risano. 
Mittwoch  um  1  Uhr  Früh  nacb  Spalato  über  Zara. 
Donnerstag  (jeden  zweiten)  7  Ubr  Früh  nacb  Anoona,  berührend :  Vegli 

I.<us8ingrande,  Zara,  Melada. 
Freitag  7    Uhr   Früh    nacb    Zarai    berührend:     Movi,    Zengg,  Bescanova, 

Arbe  und  Valcasione. 


i-et-our 

üb  Fiume  Mittwoch  3  Nrn. 
in   Triest  Donnerstag  5'/«  Nrn. 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh. 
in   Triest  Mittwoch  5  Nm. 
ab  Metkovich  Freitag  9  Vm. 
in  Spalato  Freitag  10  Abends. 

in   Triest  Montag  ö'/a  Früh. 

in  Triest  Mittwoch  Früh, 
ab  Fiume  Samstag  3  Nm. 
in   'i'rit-st  Sonntag  5V«  Nm. 

ab  Durazzo  Mittwoch  9  Vm. 
in   Triest  Montag  4V3  Nm. 

in   Triest  Freitag  Früh. 

ab  Prevena  Sonntag  2'/»  Nm. 
in   Triest  Samstag  8  Uhr  Abds. 

in   Triest  Sonntag  Früh. 


Dienst 

im  schwarzen  Meer. 


••} 


ab  Cattaro  Freitag  6  Früh 
in   Fiume  Montag  5  Früh. 
ab  Spalato  Samstag  8  Früh, 
in  Fiume  Sonntag  4  Früh. 
ab  Ancona  Samstag  t)  Früh. 
in  Fiume  Sonntag  10  Abends, 
ab  Zara  Montag  9  Uhr  Früh, 
in  Fiume  Dienstagll  UhrNacfata. 


VonConstantinopel  nacb 

Trapeznnt  und  Batnm,  mit 

Berührung  vou  Ineboli,  Sani- 
sun  ,  Kiresun,  jeden  Samstag 
5  Uhr    Morgens,   Ank.  Mittw. 

Retourfahrt  Mittw.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Montag. 

Vama.   Samstag  und  Dienstag 
3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4Va  Nm.  —  Fahrt- 
dauer 14i\  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 


Odessa.  Jeden  Samstag  2  Ubr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samatag 
4  Uhr  Nachm. 


Tievante-    und    Mlttelineer-Dienst« 


Von  Triest  nach  Corfu. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Ank.   nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nm.,    einmal   über 

Fiume    und    Brindisi  ,     das    andere 

Mal     über     Ancona    und    Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  2'/9  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  t».  Jünner 

6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  uäcbüien 

Sr.mstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag    2    Nm.,    Auk.   nächst. 

Montag  4  Kni. 

Pyräiis  (Alhen). 

Jeden  Samstag  S  Km.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  Über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Auk.  Mittw,  8  Tage  tiFrüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  ü.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

Nyra. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über  Pyraus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nm..  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  da» 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

Coiisiautiiiopel. 

Jeden    Samstag   2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

PyräusjAnk,  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

(>  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonicb.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/s  Vm. 

Siuyrua. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Auk.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi,  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w,, 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

Beyruih. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank,  den  Eweiten  Montag  Früh. 


Nach  Triest  von  Corfu. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Freitag  6  Nm.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  6  Abds. 

Jed.  Donu.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  .^'/,  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw,  vom  ];i.  Jan.  8  Früh 
über  Finme,  Ank.  Samst.  5Va  Früh. 

PyrAus  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  M/a  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  0  Früh,  vom 
['.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5Vt  Früh. 

Syra. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nin.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5*/,  Früh. 

Coiistautiiiopel. 

Jeden  Freitag  .5  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.vom  2  Jänner 

Ank.   den  zweit.  Samst.  ,'•'/,  Früh. 

Smyriia. 

Jeden  Samstag  II  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank,  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  6'/j  F.  üb. 

Beyrulh. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
t^onnt.  6  Nm. 

Ji  d.  zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  7  Nm.vla 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  Triest  nach 


Cyperu, 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jänner2  Nm.,  via  Pyräus 
n.  Smyrna,  Ank,  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


Jafl'a. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


Alexandrien. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Corfu.  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm. 


Fori  Naid. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


Palms. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
0  Jiin.  6  Nm.  über  Fiume 
und    Corfu,  Ank,    nächsten 

Sonntag  Mittags. 


Salouicli. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
9.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  näebgt.  Samstapl8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
a.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


Insel  Caudien. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  Triest  von 
Cyperu. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
VJ.  Jan.  6  Nm.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag, 


Jaffa. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  6  Nm. 


Alexandrien. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  über 
C'irfu,  Ank.  nächsten  Sonn- 
lag 6  Abds. 


Porl  Said. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  6  Abds. 


Patras. 

Jeden  zweiten  I>ienstag  vom 
i2.  Jäu.  1  Nm.  über  Corfu 
und  Fiume,    Ank.  nächsten 

Samstag  fiVi  Früh. 

Salonieli. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
*i.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mitUeberschiffunginPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Sametag  5Vi  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 

Insel  Caudien. 

Jeden  Sonntag  U  Vorm.,  Ank. 
Eweiten   Donneratag   1  Nm, 


Indo-clilnesisefaer   Dijenst. 


Triest — llons'koiiir  am   5.    eines  jeden   Monats,   mit  Berührung 
vou   Brindisi,   l*ort  Said,    Suez,   Aden,   Bombay,    Colombo,    Penang, 

Singapore. 
Triest— lloniirkoaii;:   am    22.   eines  jeden  Monats   mit  Berührung 
von    Port  Said,    Suez,    Djeddah,    Massana,   Aden,    Colombo,    Penang 
und   Singapore.    Auf   der   Rückfahrt   werden  Djeddah    und   Massana 
nicht,  dafür  aber  Bombay  berührt. 


Zweiglinie  Colombo  — Culciitta   mit  Berührung   von  Madras;   in 

Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Tilest— Hongkong,  in  beiden 

Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  12,,  von  Colombo  am  W.  eines 

jeden  Monats, 


Ohne   Haftung  für   etwaige    Aenderungen   in    den     Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit   für    die    Regel mätsigkeit   des  Dienstes 
"während  der  Contumazmasaregelu.  ■  . ^^^ 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Soala. 


Druck  von  Ch.  Reisjor  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


:0Mt55t|rift  fftr  kn  #runt 


ZWÖLFTER    JAHK(.AN(i. 


WIEN,  DEN  15.  FEBRUAR  1886. 


N"     2.     BBILAGB. 


Die  „Oesterreichisclie  Monatsschrift  für  den  Orient" 

^scheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   Schottenring, 

5Örsengebäude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
las  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahies-Abonncment  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


•m 


AcTIEN-pESELLSCHAFT 

DER 


KAISERL.  KONIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


V OHM ALS 


PiiiLipr  Haas  &  Söhne 

WIEN 
WAÄRENHAÜS:  L.  STOCK-IM-EISENPLMZ  6 

KMi'KKHLEN  IHK  GKussES  LAGER  IN   MÜHELSTOFFKN,   TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT- 
UNI) Fl;.\NEI-iJ)l<:CKEN,  LAUPTEPPICHEN  IN  WOLLE,  HAST  und  JUTE,  WEISS^:N 
VORilÄNlJEN    UNI)    PAPIER-TAPE'I'EN,    sowie   das   grosse  lagkk    von 

ORIENTALISCKEI  TEPPICHE!  üo  SPECIALITATEE 

NIEDERLAGEN: 

lUlDAPEST,     OlSKLAl'l-ATZ   (EIGENES  WAAKKNHAUS).    PRAG,  GRABEN   (EUiENBS  WAARKNHAVIS).   UKAZ, 

iiKuuKNOAssB.    LEMBERG,  ulicy  jagiellonskiej.  LINZ,  pranz  josek-platz.  BUKAREST,  callka 
vioTOKiAE.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waakenhaus).  NEAPEL,  via  roma.  GENUA,  via  Roma. 

FAHRIKEN: 

WIEN,  VI.  stumpergasse.  EÜERGASSING,  niedeu-österrerh.  MITTERNDORF,  nieder-österreicr. 

IILINSKO,  BÖHMEN.  BRADFORD,  England.  LISSONE,  Italien   ARANYOS-MARÖTH,  Ungarn. 


vmfr^a.   FÜR  ny.fi  verkauf  im  preise  herabgesetzter  waaren  ist  eine  eigene  abtrbilitno  im 

@\  »*  y-        WAAKE.NUAUSE  EINÜEIUCUTET. 

I,i  
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II  OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Gegründet  1813.  Q_       rXllliL'rl      \SL      \J==  Gegründet  1813. 


K.    K.    LANDKSBEFUGTE    ^g3ß    G  L  A  S  F  A  B  R  I  K  A  N  T  E  N 

WIEIV. 

Aasgedehutester  und  grrÖBater  Betrieb  in  Oesterreloh-Ungrarn.  umfassend  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und 
'WaaBeraohlelferelen,   Olas-Raffinerien,   Maler-Ateliers  etc.  in  Kähren,  Böhmen,   Steiermark  in:(l  Basaland. 

ErzeugrnnK  ^'"u  ordinärem  Rohlgrlas,   Tafelgrlaa   (Fenatergrlas,   Schleif-,   Ecken-   unl  Fressglas  (Gusaglas), 

Lnsusarakel,  pharmaoeutischen  und  physlcalischen  Geräthschaften,  Marirhllea,  Gebrauchsartikel  tür  dvu 

Orient  und  aller  Arten  in  das  Olaafaoh   einschlägrigrer  Artikel. 

BPECIALIT&T:   Belenchtnngrsartikel  für  Petroleum,  Giis,  Ocl  und  elektrisches  Liclit. 

Central-Bureau  und  Hau|it-Niederlage  siimmtlieher  Etablissements:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  uml  5. 

Filiale   und   Depot   für   chcmiseh-phaiiiirtceutiselie    Geiätbsehaften;    Wien,   IV.,    Margarethenstrasse    Nr.   23. 

NIEDERLAGEN:    Berlin  SW.,  Alexandrlnenstrasse  Hr.  22,  Amsterdam,   Qeldersohe  Kade  47, 

Daselbst  Lag^r  in  allen  .Sorten  Beleuchtungsartikcln.  —  0^  Export  nach  allen  Weltgregrenden.  "W 


Die  UDpriscli-französiscIiß  VersMeriis-ActieD-Gesellsclaft  (FRAMCO-HONREOISE) 

(concessionirt  mit  li.  Erlas.s,  Z.  2633,  vom  23.  September  1881) 

Stamm-Capital  acht  Millionen  Oiildeu  in  Oold  versichert: 

1.  Gegen  Kebl&d«!!,  welche  durch  Brnnd  oder  BIJIZNCblaic,  durch  Dampf-  und  CÜftH-ExploMloiien,  sowie  durch  d&^ 
I<Ö8Clieu,  K^ederrelsNeii  und  Ansrüiiinen  an  Wohn-  und  WirthNclinftNirebftntlcn,  Fnbrikeii.  MAACblnen,  Eiu- 
rlrbliiiifceii  all«r  Art,   Waareiilngrern,  Yieb,  landwirthscbaftlicben  <iierUthen  und  Vorrifttben  verursacht  werden  : 

Ü.  gegen  CbOmagre,  d.i.  Schäden  durch  Arbeit-;einstellung  oder  Entgaug  des  Einkommens  in  Folge  eines  Brandeü  oder  einer  Exploüiou 

3.  gegen  Schäden,   welche  an  Iloden-Erz€*UK"i8Hen  durch  HnicelMCblaK'  verursacht  werden; 

4.  gegen  Olnsscbüden  in  Folge  zufälligen  Glasbruches; 

5.  gegen  Traiisporl8<!hi&d<Ml  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

Ö.  auf  Valoron,  d.  h.  Sendungen  von  Werthpapiereu  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baares  Geld  per  Pest,  zu  Wasser  und  zu  Land. 
7.  auf  Cnpjtalieu    mit    und    ohne  Anticipationszafalung    der    versicherten  Summe,  Kenten    und  Pen!(ionen,    zahlbar    nach 

dem   Tode    oder    bei    Lebzeiten     des    Versicherten    in   den    verschiedenen   Combinationcn,    sowie    auf   K.iuder-An»< 

stattnn^en,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesellschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  ist,  wie  sie  bisher  von  keiner 
OsterreicbiMcb-nuK'arischen  Oesellschaft  ({"eboten  wurden,  anerkennt  im  Sinne  der  Polizzen-Bedingungen  für  alle  in 
Oesterreich  übernommenen  Versicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,  wo  die  PoHzze,  beziehungsweise  der 
Erneuerungsschein  au.sgestellt  worden  ist.  Bnrean:  Wien,  I.,  RndoirMpiatz  13a. 


Steierinärkische  Landes- Curanstalt 

ROHITSCH-SAUERBRUNN 

Untersteiermark 

Saison   vom  Mai    big  October. 

Prospecte    und  Bade-Broschüren    unentgeltlich    durch    die    Direction     Dieselbe    nimmt    auch    alle  Wohnungs- 
bestellungen entgegen. 
Der  Verkauf    des  Rohitscher  Säuerlings  „Tempelquelle"    und  „Styria-Quelle"    findet    durch    die    Direction, 
sowie  durch  die  Hauptdepots  in  Wien,  Budapest,  Graz,  Triest  und  alle  grösseren  Mineralwasser-Handlungen  statt. 


„DER  ANKER" 

Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Versicherungen    in    Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhor'  Nr.  11,  (im  eigenen  Hanse). 

Die  Gesellschaft  befasst  sich  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs- Geschälten,  u.  iw. : 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer-Versicherungen; 

6)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen    auf   den  Lcbcnsrall  geleisteten 
Emlagen ; 


c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Gesellschafts-Vermögen  am  31.  December  1881 ; 

Actien-Capital      fl.     1,000.000  — 

Allgemeiner  Reservefond    u.  Gewinn-Reserven    „        952.039-88 
Assecuranz-Fond  für  Versicherungen  mit  festen 

Prämien „     8,950.884*36 


Laut  letzten  Rechenschafts-Berichtes  war  der  Versicheningsstand  am 
31.  December  1881 : 

Capitals- Versicherungen 
auf  den  Lebens-  und 
Todesfall  mit  festen 
Prämien 35.889  Verträge  6.  67,tiy3.887-34  Capital 

Zeichnungen  z.  d.  wech- 
selseitigen      Ueberle- 

bens-Associationen      .  42.258  „  „    57,809.062-80         „ 

Vermögen     der     wechselseitigen     üeberlebens-  Zusammen  .    .    .  78.127  Verträge  fl.  Iai5,502.950-U  Capital 

Associationen fl.  19,845.801-12  und  107  Verträge  mit  fl.  44.504-96   ~^^^ 

Anszahlnng^ea :  für  Sterbefälle  bis  31.   December  1881    fl.  10.670.1Ö1-40,    für    liquidirte- Associationen    1871—1882  fl.  20.952.539-4.'l 

zusammen  fl.   31.622.690-85. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,  Brunn,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenburg, 
Hamburg,  Hermannstadt,     Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzogthum  Baden),  Prag,     Salzburg,    Stockholm, 

Teschen,  Triest, 


Zusammen  .    .    .   fl.  10.902.424-24 
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Fortsohrittamedaille  Wien  1878. 


Meihull.'  r.  Clasae  Paris   1855. 


Preis-Medaille  London  1862 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.-Ostrau 

ANT.  HIMMELBAUEll  &  C^ 

Comptoir  und  Niederlage: 

A\^ieri,  I.  Wollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wiischer  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,   Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
— tt.  — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


K.    K.    PKIV.    SÜDBAHN-GBSELIiSCHArT. 

••-    - 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  21.  October  1885. 


kl 


!■ 


Abfahrt  von  Wien: 

ß. —  Früli:  (Prsz.)  Mürzzusclilag-Neuberg,  Kanisza, 
Budapest,  Pakrdcs-Lipilc ;  —  Essegjj,  Serajewo; 
Agram ;  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

7  — Früh:  (Eilz.)  Triest,  GSrz,  Venedig;  Pola; 
Rovigno ;  Fiume ;  Agram,  Sissek;  Villach, 
Wolfsberg;  Leoben,  Vordernberg,  Ischl;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  Kanizsa, 
Budapest,  Pakracz  -  Lipik ;  Agram ,  Essegg, 
Serajewo;  —  Hainfeld,  Gntenstein  ;  —  Nenberg. 

1.21)  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno ;  —  Fiume ;  —  Sissek  (per  Darapf- 
schifF  Brood),  Banjaluka;  Oedenburg,  Kanisza, 
—  Güns ;  —  Budapest;  —  Agram;  —  Leoben, 
Vordernberg,  Judenburg;  —  Neuberg. 

5.10  Nachm. :  (Persz.)  Payerbach,  Steinamanger. 

7. —  Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  und  per  Dampfschiff  Brood,  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.50  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakrdcz- 
Essegg,  Bosn.-Brood;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Turin,  Genua;  —  Fiume;  —  Buda- 
pest (via  Pghf.),  Meran,  Verona,  Innsbruck;  — 
Wolfsberg;  —  Agram,  Sissek  ;  —  Radkersbnrg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Aussee,  Lend-Gastein  ;  Villach;  Innsbruck  (via 
Leoben). 

!)  50  Abds.  :  (Eilz.)  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Leo- 
ben, Pontebba),  Bozen,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck,  (via   Leoben-Villach). 


Ankunft  In  Wien: 

6.—  Früh;  (Postz.)  Triest,  Rom,  Genua,  Turin,  Mai- 
land, Venedig,  Görz ;  Fiume ;  Sissek,  Buda- 
pest (via  Pghf.) ;  Verona ,  Innsbrnck,  (via 
Franzensfst.  M.irburg) ;  Wolfsberg ;  —  Radkers- 
^""■gi  —  Venedig;  Villach  Aussee,  Lend- 
Gastein,  Innsbruck  (via    Leoben). 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Rom,  Mailand  Venedig  (via 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Bozen 
(via    Villach  Leoben). 

8.45  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esseg; 
Pakräcz-Lipik  —  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
bnrg);  Payerbach;  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

9.52  Vorm. :      (Persz.)     Payerbach ;      Steinamanger, 

Güns. 
10. —  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand;  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Flame;  Sissek,  Banjalnka  ; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.57  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg;  Hainfeld,  Guten- 
stein. 

3.26  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Ägram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.10  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

0.7  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Pakricz- 
Lipik,  Agram,  Budapest;  Kanizsa  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gntenstein. 

il.V)  Abds. :  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig:  Pola, 
Rovigno;  Finme,  Sissek;  —  Villach,  Wolfs- 
berg; Rom,  Genua,  Mailand,  Venedig  (via 
Pontebba) ;  Verona ,  [nn.sbruck  (via  Villach- 
l.eoben);  —  Isch',  Aussee,  Vordernberg  (via 
Lcoben),  Neuberg. 


■ 
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Kais.  kÖBigl.  ^^fa|  privilegirte 


Pfitrolem-Laiiiiißi-Falit 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Gattungren  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien :  Wartanowicz  &  Herzog  in  Bukarest. 
Bulgarien:  Alex.    Wechsler    in    Rustscbuk,    Paul    Iconomof 

in  Sofia. 
Serbien:        Moriz  Adler  in  Belgrad. 
Griechenland:   P.    C.    Pappadacbis     in     Athen,     Eust&chio 

Cambissa  in  Corfu. 

Hugo    &    Fried.     Lauterjung  in    Constantinopel, 

A,  Burkhardt  in  Salonicb,  Nissim  Bebmoiras  iu 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jactj.  J.  Filipucci  in 
.Smyrna,  Lütticke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  und 
Damascus. 

Albert  Seeger  in  Alexandrien,  A.  Eilender  in 
Cairo. 

B.  Rosin  in  Odessa. 
G.  P.  L.  Mavroidi  Larnaca. 


Türkei: 


Egrypten : 


Rassland 
Oypern : 


Ehren-Diplom. 

Höchste  Anszeichunns  vriener  Weltansstellnng; 

1873.    Uit   den  ersten  Preisen  ansg:ezeiohnet  bei 

den  WeltansstellnnKcn  in  Enropa,  Amerika  nnd 

Anstrallen, 


J.  Schreiber  &  Neffen 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstrasse  Nr.  22 — 24 

Muster-Lager 

I.,  Tegetthoffstrasse  3.  Budapest,  Waitznergasse  18. 

Prag,  Heuwagplatz  27  (neu). 

Grösstes  Etablissement 

aller  Glasartikcl  für  Technik,  Industrie  und  Haushalt.  Erste 

und    grösste    Pressglas -Fabrikation    nach    engliscb-amerik. 

.System. 

Sämmtliche  Glassachen 

für  Eisenbahnen,  Dampfschiffe,  Telegraphen,  Gasanstalten 
Dampfmaschinen. 

Speci  all  täten: 

^«g«fn  uiiti  ^(fitrrac  für  ^cf-,  ^droftttm-  «nti 

Service,  Luster  und  Blumenvasen. 

Alle  Arten  Glasgegenstände  werden  nach  vorgelegter  Zeich- 
nung  sowohl    in    Form    als    auch    in  Decoration    rein    und 
stylvoll  ausgeführt. 

f«isc  billigst!  EXPORT  ftima- Qualität I 


—*—►•    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -<■  -^~  - 
iTffFin>iii"niiiiiiniiiiiiiiiinnniiiiiiiiiinMiiiiiiNinniniuiiiiiiniininiiiiiiiiiniiiiiiiiiiniiiiiiiiiinnniininjiinMiniiiiiniiniininiiiiiininiiniiiinniiiiiiiinuiiiii|iiii^^^^ 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  Ohina  etc. 

Etablirt  1856. 

Höch««te  AiisxeiclinuiiK :  AiissfelliiiiK  Ora^  1880:   Klireii  •  Uipl»iii- 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k. 
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ZUNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERREIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähig^keit  gegen  feuchtes  Klima    oder  Lagfer 

und  brennen  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

Allnmettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

):*earl  Matches  in  Schubern  uud  Kistchen,   echte  Aspenhölzcben  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

Fiammiferl  igienicl  Uso  Camera,    Ripshölzchen   in    schönen   lackirten    Schubern    mit    orientalischen    Bildern 

und  Photogr.aphien. 
Ausserdem  :  AViener  .Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc. 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

1  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  . 

n|iiiiäiiiiniiniiiiimiiiiiiiinininiminiiiiiiiiimimiiniiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiinnniMiinniiiiiiinniiiiiiiiiiniiiiiiiiniiniiiniiiiiiniinniiiinnniuiiiinuiiniiimi^ 
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Kaiserlich     königlich 
landesbcfußte 

^inipfn-inliril; 


l'iil»rikH7.i'ifh<-n. 


R.  DJtmar  in  Wien. 

(Irössk  Lainpen-Falirili  am  Continenti'i 

gegründet  1840. 

PfilmlBüm-,  TISCH- niMiie-LaiDpei. 

Sflinientii'tniitr-Lipeii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Agenturen 

in  (li-ti 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo:     Giraiili    frCres,     Adrianopel :     Marco    llai.i 

l'archi  k  Co,  Alexandrien :  i'.dimind  Kohler,  Athen: 
F.  Frank,  Constantjnopel :  Popp  &  t'"..  Batum : 
Ooldlust  &  Fei^l,  Beirut:  F.  Lcithe  &  Co.,  Bukarest: 

'J".   Zweifel,    Cairo:   Krutschneider  &  Co.   Corfu   und 

Patras:  Fels  &  Co  ,  Galatz  und  Braila;  Max  Fisclier, 

RustSChuk:    Jac.    S     Cohen,    Salonich :  J.    Marocco, 

Smyrna:   A.  Nalpas   &   Co.,    Tiflis:   l'iwowarolT  & 

Goldlust. 


DAVID's 

iolii}!i'ii|ili,  &1I011-  lil  l{l'is^,\[lpilrat 

Hiit 

Bromsilber-Trockenplatten 

nebst 

traDsportalileiD  Lalioratoriüni. 


IJieser  Apparat  er- 
möglicht esjedermaon, 
mit  Hilfe  der  bei- 
gegebenen,  sehr  in- 
structiven  Gebrauchs- 
anweisung ohne  jede 
Vorkenntniss  in  der 
Photographie  voll- 
endete Aufnahmen  von 
Landschaften,    Archi- 

tekturen,        Gruppen, 

Porträts  etc.  leicht  und  sicher  herzustellen.    Prospect 

mit  illustrirtem  Preiscourant  und  ein  Probebild  t;egen 

Einscndong  von   30  kr.  zu  bezieben  von 

R.  LECHNER'»  li.  k.  Hof-  u.  üniv.-BücliliandloDg 

Ocscril-Seplt  des  t    i.  m'.l't.-teo^r.  Itstititn 
^=^  31  Graben    WIEN    Graben  31.  


Cirort  GlBicleifirg 

in  Steiermark. 

Eine   Fahrstunde  von  der  Station  Feldbkch  der 
Ungar.  Westbalin. 

Beginn  der  Saison  1.  Mai. 

A  'katisrh  -  muriatiseht  und  Ktaensämrlingä, 
t'ichttnuadel-  und  QxuUtool  -  Ztrstäubunijs- 
Inhalationen  (nticA  im  Hinttlcabinttttn),  pnew 
malisch«  Kammer  mit  Raum  für  ntun  Per' 
aongn,  grosser  Hespirations-  Apparat,  mous- 
sirtnde.  kohtensaare  Bäder,  Stahl-,  Fichten- 
nadil-  und  SOsauiasser-Häder,  kaltes  Vollbad 
und  Hiidrotherapie,  Ziegenmolke,  Xiegenmilch, 
kuhwarm«  Milch  in  der  eii/ens  erbaut«»  Milch- 
curanstalt.  Klima :  conslant  massig,  feucht- 
icarm.  Se«hih«:  SOO  U. 
\Vohnung«n ,  Mineral' 
'<^\  nasser  und  Wagen  sind 
beider  Uireclion  in  tlUi- 
chenbtrg  su  bestell«». 


Z^^:^     Frospcrte  niif  Verlangen  frnneo  und  gratis    

liun-.li  rti4. 

Direction  des  Gleichenberger  und  Jobannisbrunnen  -  Actien  -Vereines  in  Gleichenberg. 
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Härtegraden 

iin<l 

antirt  ISS 


[irivÜRgirtp 


Yersicherungs-Gesellachaft: 

ix  in  Wien" 

mit  einem  QewäbrleUtungafoude  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

Uherniiiinit  narlistehcndo  Versicluirungen : 
rt)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  BlUzHchlaff,  sowie 
durch  daH  Ijöschen,  Nit^derruirtueu  und  Aufiräuiiieii  an  Wohn- 
und  Wlrthscliat'U- Gcbäudun,  Fabriken,  Mafictiinen,  Kin- 
riihtnngen  von  Itrauureien  und  Brcnntn-eien,  W»'rkz*!U(jcii, 
Möbel,  VV&bche,  Kleidern,  Gerathschaften,  WaartmlaKern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-GerÄthen,  Feld-  und  Wicscn- 
frilcbten  aller  Art,  in  Ställen,  Schauern  und  'l'risten  ver- 
ursacht werden ; 

b)  Regen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Kxplottfon 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Si>icgnl- 
gläser  in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffcchäuseru,  SKlcu 
und  sonstigen  Localitäten*, 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hoben  See,  zu  Lande  uu<l  auf  FlUsHcn  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  alH  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Uichtungen ; 

t)  gegen  Schäden,  welche  Itodenei/eugnisse  durch  Ilagclschlng 
erleide:»   können,  und   endlich 

f)  Capitniien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  I^ebr-eiteu  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  des8etbon,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zalilbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Voikomniende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  illo  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Vrospecte  teerdgn  unentgeltlich  verabfolgt  und  Jetlt  AHskun/t  mit 
grössler   UtreiUcilligkeit  «rtheilt  im 

CENTBAL-BUKEAÜ:  Elemergfasse  '2,  \m  ersten  Stoclc, 

sowie  aiii'h  bei  ullon 
Oeueral-,  Haupt-  n.  Bpeoial-AKenten  der  Oe  lellaohaf  t. 
Di'r  rriigiili'iit:    Bngo  Altgrraf   zu  Balm-Relfferaoheld. 
l>er  VicivPrliHiileiit:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 
Uli«   Verwultiin;{»rlithe  : 
t'ran«   Klein  Freili.  %•.  W  1  e  »e  n  b  c  r  g ,    Johann  rrelh. 
V.    Liebig,    C'url    Gundacker    Froilierr    v.    Suttner, 
Krnst   Preih.    v.  H  erring,    (Jarl    Frelh.    v.  Tlutl,    Dr. 
Albrecht  Hlllor, Christian  Hol  in,  jrtarquia  il'A  u  r  a  y. 

Hör  OinornI  Uiicctor:  Dirpctor-Slellvcrtn'ter : 

IionlsHoskovlox.  Iioals    HsrmanD. 


H.  Il^eidmutt 

L  L  llol-LediTfralanterie-  yiid  Tasclinerwaareu-Fabrik 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  g^roMe  goldene  Medaille 

(li«rli«t«r  PreU). 

General-Agentie 

von 

CHANDON  &  C"= 

Succ'-^  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

für  (rüftrrrridj-lliitinrii  iiiib  niiiiiiiiiirii: 

I.,  Babenbergerstraaae  7. 


iJlllllilllltllllMllllllllllllllllllllllillllllllllilllllllllllllllllllllllll I IIIIIIU: 

Kl.  k.     ^Mgf     priv.  1 

Homboker  u.  Marieiithaler    | 

lEiseiiwaaren- Industrie-  und  Handels- Adien-Cesellscliafll 

„Moravia"  | 

OlmUtz  —   Wi«5ii.  1 


Haupt-Niederlage : 

J.  C.  Machanek  &  Co.,  Wien 

F.  Johannesgasse    14,  Ilegcljjassc   10. 


Fabriken :  iStlcfelolscn-,  Srhnhnigel-,  Orahiattrii'u-  un'l  : 
Mait<>liiii«-n  Fabrik  in  Honibok  bei  Olmati,  Srhlouerwaarcn  ,  ■ 
Orfin-  Unit  llcrdc-t'abrlk  in  Marienlhal  bei  UlmOU.  : 

Culvanniilasliarhcii  lnatltul(nii'l«ll.  BeschUgo)  in  Marienlhal  : 
N'ahniaachincn-Krbrik  in  Marienlhal,  Felnoincn-  und  Meuil-  : 
Kieaseroi  in  Maripntlial.  ; 

Erzeng^nflf :  Alle  Sortt-u  Matichtnnägel,  Drahtatiften  an«  Kitten  : 
1111.1  Mfssiiiit,  ScliiibnilKolSpcrlalilillen  all:  Mhoe-Tackn : 
(Ailfiwickstifle),  Chaiini'U-Nalls  (.Sohlinmlflo),  ShoeNailn! 
(Absalzstirie),  ,.MoraTla"')'alent'ManskApr<<l.  ,.MuravU"- : 
Patent  Plffelnügel,  ..Moravla'-Palent  Parinernügel.  Palenl-  ; 
Stiet'eleisen,  Oefen,  llenle,  Fenster-  ond  Uiürbesrlilige, ; 
FenslerTer«chia«8e,  Sehlitsser,  BratrAhren,  Nahina«rhlneD : 
roinplet  aller  Systeme.  Näbmaschinengnss.  Lager  vi.n  lloli-  : 
njiffel,  Uhren,  Eisen-,  Kurx-  nnd  NUrnbergcrvraaren.  = 

=  Exportlrt  werden  :    Shoe-Tacks,    Ohannels-Nails,    Hhoi'-Nail«.  : 
~  l'fttenl-Mansköpfel,  Patent-PKrelnKgel,    Drahlstlfte,    Patent-  = 

Stiefeleisen,  Oefen,  Herde,  Nkhinasehinon.  —  Kxport  nact;  ; 
DeutKchland,  Frankreich,  Spanien.  Italien,  Knttland.  Hnllan.l.  § 
Schweden,  Norwegen,  Kus„lan<l,  Rnmftnien,  (Serbien  ; 
(Iriechcnland  Illierseeiitcb  nach  Ostindien,  Sidney,  Melboame,  S 
Guatemala  nnd  Buenos- Ayres,  s 

§  AnszelohnUBven :    1873  >Vien,    IS'S  Philadelphia  und  Bern  : 

s  1X7T  Kerlin,  1878  Paris,  1879  Sidney  u.  SrhSnberg.  1880  Mel   : 

3         bourne,  1881  Frankfurt,  188S  Triest,  1883  Amsterdam.  : 

5        l^rrls-l'minitttr  utiti  Zeirhnungm  jfmti»  UHti  fmMcn.      z 

^iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinniiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiniiiiiiiiiiiiiiinmnnn 
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Oiitigr 
bis  auf  'Weiteres. 


Fahrplan  des  österr -iiii^.  liloyil. 


GlltlK 
bis   auf  Weiteres 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TRIEST 

Sonntag  6  XJbr  Früh  nach  Istrlen  bis  Finme,  berührend :  Firano  ,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Rabaz,  Malinska. 

Dienstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatlen  bt^  Cattaro«  berührend:  Po)a, 
LnBsinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,    Risano  und  Perzagno, 

Ferner  nach  Ketkovich    mit    Schiffsnechsel  in    Spalato,   berührend: 
S.  Pietro  AlmisBa,  Mpcarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus, 
nach  Brlndisl  bis    Smyrna    um   4  Uhr    Nrn.,   abwechselnd    einmal 
über  Flnme  und  das  andere  über  Auoona. 
nach  Tflohesmö  und  Vatby  um  4  Ubr  Nacbmittag.s. 
nach  Venedlgr ^itt^''^^'^^^- 

Mittwoch  6  Ubr  Früh  nach  Istrieu  bis  Finme,  berühr.  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Kasana,  Pola,  Cherso,  Moschenizza,  Ika. 

Donneretag  6  Ubr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatlen  und  Albanien  bis 
DnrazZO,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Tiau,  8palato,  Porto 
Carober,  Milnä,  Cittavecchia.  Lissa,  Curzola,  Meleda  (Porto  di  niezzo), 
Gravosa,  Raguaavecchia,  Budua,  S.  Gior.  di  Medua. 
nach  Venedigs  Mitternacht. 

Samstag  11  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Frevesa, 
berührend:  Rovigno,  Pola,  I>ussinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milnä,  Leeina,  Curzola,  Orebicb,  Gravosa,  Castel- 
nuovo, Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua ,  Spizza,  Antivari,  S.  Giov. 
di  Medua.  Durazzo,  Valona.  Sti,  Quaranta,  Corfu,  Pax6,  Sta.  Wwura. 
nach  Melkovich  4  Ubr  Nachm.,    berührend  Macarska    und  Fort  Opus. 

nach  Venedigr  Mitternacht. 

nach  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berührung  von  Macarska  und  Fort  Opus. 
AB  l'IÜME 

Montag  6  Uhr  Früh  nach  Dalmatlen  bi^  Cattaro,  berührend:  Malimsca, 
Cherso,  Lusainpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Mittwoch  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Donnerstag  (jeden  zweiten)  7  Uhr  Früh  nach  Anooua,  berührend :  Veglia, 
Lussingrande,  Zara,  Heiada. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Zara«  berührend:  Novi,  Zengg,  Bescanova, 
Arbe  und  Valcasione. 


EETOUR 

ab  Fiume  Mittwoch  3  Nm. 
in   Triest  Donnerstag  5'/«  Nm. 

.  ab  CatUro  Montag  6  Früh, 
in    Triest  Mittwoch  5  Nna. 
ab  Metkovich  Freitag  9  Vm. 
in  Spalato  Freitag  10  Abend?^. 

in   Triest  Montag  5'/,  Früh. 

in  Triest  Mittwoch  Früh, 
ab  Fiume  Samstag  3  Nm. 
in   Triest  Sonntag  5'/«  Nm. 

•  ab  Durazzo  Mittwoch  0  Vm. 
in   Triest  Montag  4Va  Nm. 

in   Triest  Freitag  Früh. 

-  ab  Prevesa  Sonntag  SV«  Nm. 
in   Trieat  Samstag  8  Uhr  Abds. 

in   Triest  Sonntag  Früh. 


RETÖLR 

ab  Cattaro  Freitag  H  Früh 
in   Fiume  Moutag  5  Früh. 
ab  Spalato  Samstng  8  Früh, 
in    Fiume  Sonntag  4  Früh. 
ab  Ancona  Samutag  G  Früh, 
in  Fiume  Sonntag  10  Abends, 
ab  Zara  Montag  »  Uhr  Früh, 
in  Fiume  Dienstag  11  Uhr  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  M^er. 


YonConstantinopel  nach 

Trapeznnt   und  Batnm,  mit 

Bertlhruiig  von  Ineboli ,  Sam- 
sun ,  Kiresun,  jeden  Samstai; 
5  Ubr    Morgens,    Ank    Mittw 

Retourfahrt  Mittw.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Montag. 

Varna.   Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfabrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4'/3  Nm.  —  Fahri- 
dauer  14Vs  btunden. 

(NB.  Aenderungeu  vorbehalten.) 

Odessa.  Jeden  Samstag  3  Uhr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samatag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MLTTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFÜ. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Ank.  nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag   4  Nm.,    einmal   Über 

Fiume    und    Brindisi ,     das    andere 

Mal     über     Ancona    und    Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  2Va  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

G  Abds.  über  Fiume,  Ank.   nächsten 

Sr.mstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2   Nm.,    Ank.  nächst. 

Moutag  4  Nu]. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Auk.  näcbttteit 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  Übe> 
Fiume ,  Brindisi  und  Cortu,  dah 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw,  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 
6  Nm.,   Ank.  nächst.   Mittw,  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindioi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dieu>t.  11  Vnt. 

CONSTANTINOPKL. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,    über  Corfu  u. 

Pyräus,  Ank.  nächsten  Freitat;  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

6  Abds.,  Über  Fiume,  Corfu,   Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Dounerst. 

nach  14  Tagen   Il'/a  Vm. 

SMYKNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4   Nm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einnial  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Km. 

BEYBÜTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.   den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Freitag  H  Nm.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  6  Abds. 

Jed.  Don n. 7 Ab.,  einm.ßb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.   nächst.   Mont.  fi'/»  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  13.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  5»/»  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/i  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  *>  Früh,  vom 
d.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5Vi  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm..  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  ö'/a  Früh. 

CONSTAIS'TINOPEL. 

Jeden  Freitag  ä  Nm.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.  vom  2-  Jänner 

Auk.    den  zweit.  Samst.  5Vi  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.   nächsten   Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Biiudisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  ö'/a  P  üb, 

BEYRLTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  6  Nm. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  1  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 


OYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jänner 2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittag.-«,  über 
Corfu.  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATEAS. 

Jeden  zweiien  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  a  Nm.  Über  Fiume 
und  (3oilii,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mitlii:;s. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
y.  Jan.  2  Km.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  SFrüb. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten   Samstag  8  Fi  üb. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über 
Pyräus.  Ank.  den  zweiten 
DieDSta? 


Nach  TEIEST  von 


CYPEHN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,    Ank.    zweiten 

Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  6  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  Über 
Corfu,  Auk.  nächsten  Sonn- 
tag 6  Abds: 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag   5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 

Sonntag  tj  Abds 


PATRAS. 

Jeden    zweiien   Dienstag  vom 

12.  Jan.  1  Nm.  über  Corfu 
und  Fiuine,  Ank.  nächsten 
Samötag  öVs  Früh. 


SALONIOH. 

Jeden   zweiten  Mittwoch  voiu 

6.  Jan.  4  Nrn..  dircct  oder 
mit  Ueberschiffung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  .*iVa  Früh. 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag   l  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donuerstag    1  Nm- 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


Triest— Hong'kontr  am   5.   eines  jeden   Monats,   mit  Berührung 
von  Brindisi,   Port  Said,    Suez,  Aden,  Bombay,    Colorabo,    Penang, 

Singaporo. 

Triest — HoiitfkonK:   am   22.   eines  jeden  Monats   mit  Berührung 

von    Port  Said,    Suez,    Djeddah,    Massana,   Aden,    Coloiiibo,    Penang 

und  Singapore.    Auf   der  Rückfahrt   werden  Djeddah    und  Massaua 

nicht,  dafür  aber  Bombay  berührt. 


Zweiglinie  Colombo-Calcuttn   mit  Berührung  von  Madras;  in 

Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beideo 

Richtungen.  Abfahrt  von  Calculta  am  12.,  von  Colombo  am  20.  eines 

jeden  Monats. 


Ohne     Haftung    für   etwaige    Aendernngeu     in    den    Zwischenhäfen     und  ohne  Verbi.idlicbkeit   für    die  RegelmässiKkeit   des  Dienstes 


während  der  Coutumazmassregeln. 


Verautw  ortlich  er  Redacteur  :   A.  v.  Scala. 


Druck  von  Gh.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


anaterlriü  för  ta  #mnt 


ZWÖLFTER    JAHRGANG.. 


WIEN,  DEN  15.  MÄRZ  1886. 


N«     3.     BEILAGE. 


Die  „OesteiTeichisclie  Monatsschrift  für  den  Orient" 

lerscheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   Schottenring, 

fBörsengebäude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
Idas  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres-Abonneraent  beträgt  ohne  Postversenduni;  fl.  5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


AcTIEN-pESELLSCHAFT 

DKR 


KAISERL.  KONIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VOKMALS 

Philipp  Haas  &  Söpine 


l'Z  6 


WIEN 

WAÄRENHAUS;  I.,  STOCK-IM- 

KMi'FKiii.KN  IHK  (iKossKs  LAGKii  IN    MOBELSTUFFKN ,   TKPPIUIIEN,   TISCH-,   BETf- 

UNi)  Ki.ANKLLDKCKKN,  LAUFTEI'PIOHKN  in  WOLLE,  HAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   iini>   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  lagek  von 

ORIEITALISCKElff  TEPPICHEIf  md  SPECIALITlTEIf. 

NIEDERLAGEN: 

UllDArKST,  (il.Slü.Al'I.ATZ  (KUIKNKS  WAAUKNHAU«).  I'KACi,  (iKAIIKN  (KH.KNKS  WA  AKK.MIAll.s  i  li|{AZ, 
IIKUUKNÜASSK.  liKMBKRU,  UI.ICY  JAÜIELLONSKIW.  LINZ,  KRANZ  JOSKF-fLATZ.  BIKARKST,  CAI.I.tIA 
VICTOKLVE.   MAILANÜ,   DOMri,ATZ   (KIGKNBS  WAARENHAU8).    NEAPEL,   VIA   ROMA.   UENUA,    VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

W'IKN,  VI.  STUMrKiuiAssK    KHElUiASSING.  nikokr-östkukkum.  .MITTEIJNDORF.  nikdkr-östkrrkich. 
m,lNSK<),  iiöiiMi-.N.  HUADFOHI).  KMii.ANi).  LISSONK,  itai.ikn.  AKANVOS-MAHÖTII  .  i^suarn. 


J^^     Fl  K    VK^    VKUKAll'    IM    l'KKl.Sl';    llKHAHliKSKlV.  1  KU    WAARK.V     ISP    KINK    KUiKNK    AlirilKll.lNU    IM 


w^r:^^    ^'^  "  i^k^  vkukaii'  im  i-kki.sk 

®   al?'-         WAARKNUAU.SK  KINI'.KKICIITKT. 

i|illinillllUIIIII[llllllllll[lllllüllllMllllllllllMIMillllllllllMilI 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  CS 


K.    K.    LANDESBEFUGTE 


=  Gegründet  1813. 


GLASFABRIKANTEN 


WIEX. 

Ausgrcdehntesler   und   frrösster  Betrieb  iu  Oesterreich-Ungraru.   unifa.sg<;ud  10  Glasfabriken,   nf.hst  Dampf-  und 
^Vasserachlelfetelen,  Glas-Raffinerien,   Blaler-Atcllers  etc.  in  Mährnn,  Böhmen,   Steiermark  im.  I  Bassland. 

Erzcnsungr  von  ordinärem  Hohlgrlas,   TafelgrIaa   (Fensterirlas;,   Schleif-,   Ecken-   und  PressKlaa  (Gnssglas) 

I.nxosarrlkel,  pharmaceutlschen  und  physicallschen  Geräthsohaften,  Marghlles,  Gebrauchsartikel   lür  den 

Orient  und  aller  Arten  in  lUs  Glasfaoh  einschläg^lger  Artlke'. 

SP£OI  AIiITÄT ;   Belenchtnngrsartikel  für  Petroleum,  Ga.««,   Oel  und  elektri.scbe.s  Lieht. 

Central-Bureau  und  Haupt-Niederlage  siimmtlicher  Etablissements:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5. 

Filiale    und    Depot    für    ehemisoli-pharmaeeutischc    Geräthschaften:     Wien,    IV.,    Margarethenstrasse    Nr.    23. 

NIEDERLAGEN:    Berlin  SW.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  22,  Amsterdam,  Geldersohe  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Sorten  I!elenrl]tung.sartikeln.  —  flf  Export  nach  allen  WeltKegrenden.  "VS 


ö"'* 


0^ 


sciaiir»- 


(concessionirt  mit  h.  Brlass,  Z.  2ti33,  vom  23.  September  1881) 

Slaniin-Capital  acht  Millionen  Gulden  in  Oold  versichert: 

1.  Gegen  Sohüden,  welche  durch  Britnd  oder  BlitXHCblaic,  durch  I>Aiupf'  nnd  On*«-£x|ilo.«loiien,  sowie  durch  da> 
I..l^<9elieii,  N^ederrciiMNeM  und  AiiNränmen  an  Wohu- und  WlrtbHChaffNK'ebUaden,  Fnbrikeu,  Mnschincn,  EId- 
riclilniiffon  nllcr  Art,  WfWftreiiliifferii,  Vieh,  landwirthschaftlichen  CSerüthen  und  Vorrüliieii  verursacht  werden  ; 

5.  gegen  CbAinns-e,  d.i.  Schäden  durch  Arbeitseinstellung  oder  Entgang  des  Einkommens  in  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Explosion, 
t.  gegen  Schäden,  welche  an  Boden-ErsonsrnlsNen  durch  HaKelschlnir  verarsacht  werden: 

4.  gegen  Cllnsschttd«n  in  Folge  zufalligen  Glasbruches; 

6.  gegen  Transportschäden  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

6.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  vou  Werrhpapieren  alier  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baares  Geld  per  Post,  zu  Wasser  und  zu  Land. 

7.  auf  CnpitalJen  mit  und  ohne  Anticipationszablung  der  'versicherten  Summe,  Renten  und  Pensionen,  zahlbar  naeb 
dem  Tode  oder  bei  I.<ebKciton  des  Versicherten  in  deu  verschiedenen  Combiuationen,  sowie  auf  Klnder-Aus- 
StattnnKCn,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesellschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  Ist,  wie  sie  bisher  von  keiner 
ÖHterrcIchlsoh-nnararlDchen  Gesellschaft  ipeboten  wnrden,  anerkennt  im  Sinne  der  Folizzen-Bedingungea  für  alle  in 
Oestorreich  Übernommenen  Veraicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentHrhen  Gerichte  des  Ortes,  wo  die  Polizze,  beziehungsweise  der 
F.iTieuerangsschein  ausgpjitellt  worden  ist.  Rnre^n:  Wien.  I.,  TtndoirNplatx  IS  a. 


DER  ANKER' 


Gesellscliaft    für  Lebens-  und   Kenten -Versicherungen    in  Wien 
Stadt,  Hoher  Uarkt  „Ankerhor*  Xr.  11,  (im  eigrenen  Hause). 

Die  Gesellschatt  bt-fasst  sich  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezujj  habenden  Versichcrungs- Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer-Versicherungen; 
6)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  üegenversicherung  der  für  Versicherungen    auf   den  Lebeusfall  gclcisteleii 

Einlagen ; 
c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 

Geseltschafts-Vermögen  am  31.  December  1881 : 

Actien-Capital       fl.     1,000.000  — 

Allgeraeiner  Keservcfond    u.  Gewinn-Kcserven    „         952,0S9-88 
Assecuranz-Fond  für  Versicherungen  mit  festen 

Prämien „      8,950.384*36 


Zusammen  . 


fl.   10,90J!.424-24 


Laut  letzten  Rechenschafts-Berichtes  war  der  Versicherungsstand  am 
31.  December  1881 : 
Capitals- Versicherungen 
auf  den  Lebens-   und 
Todesfall    mit     festen 

Prämien 35.889  Verträge  fl.  ()7,*t93.8S7-34  Capital 

Zeichnungen  z.  d.  wech- 
sel.<;eitigea       Ueberle- 

bens- Associationen     .  42.238  „  „    57,809.062-80         , 

Vermögen     der      wechselseitigen     Ueberlebens-  Zusammen  .T~.  TäTm'Verträge  flrTg6750^.95O-14  Capital 

Associationen fl.  19,845.801-12  und  107  Verträge  mit  fl.  44.504-96     He^ 

Anszablnagen :  für  Sterbefalle  bis  31.  December  1881    fl.  10,C70,151-40,    für    liquidirte  Associationen    1871— lS8a  fl.   20.952.539-4^ 

zusammen  fl.  31.622.690*85. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Herlin,  llozen,  Brunn,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenburg^ 
Hamburg;  Hermannstadt,     Innsbruck,  Jassy,   Lemberg,  Linz,  Mannheim    (Grossberzogthum  Raden),  Prag,     Salzburg,    Stockholm, 

Teschen,  Triest, 


OESTüRnEICHISCIIE   MONATSSCHRIFT    fO«    DEN    OniCNT 
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Forlsohrillsmedaille  Wien  1878. 


Medaille  I.  Classc  Paria  185;. 


Preis-Metlaille  London  1862. 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  IIIMMELBAUEll  &  C« 

Comptoir  und  Niederlage: 

AVien,  I.  AVolIzeile  11. 

- -o-aiear=c 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wüsrher  iinil  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt, 
—if, — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus    Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


K.    K.    PBIV.    SÜDBAHN-OESELLSCHAFT, 


Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  21.  October  1885. 


Abfahrt  von  Wien: 

6- — Früh:  (Prsz.)  Miirrzuschlag-Neuberg,  Kanisza, 
Budapest,  Pakrdcs-I.ipik  ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;  —   Hainfeld,   Gutenstein. 

7.— Früh:  (EiU.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola ; 
Rovigno ;  Fiume ;  Agram,  Sissek;  Villach, 
Wolfsberg;  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — • 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Potitebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  Kanizsa, 
Budapest,  P.nkrac'z  -  Lipik;  Agram,  Essegg, 
Serajewo;  —  Hainfeld,  Gntenstein;  —  Neuberg. 

1.20  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno ;  —  Fiume ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schifT  Brood),  Banjaluka;  Oedenburg,  Kanisza, 
—  Giins;  —  Bndapest;  —  Agram;  —  Leoben, 
Vordernberg,  Judenburg;  —  Neuberg. 

.'i.lO  Nachm.  :  (Persi.)  Payerbach,  Steinamanger. 

7. —  Abds. :  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  und  per  Dampfschiff  Brood,  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7. .50  Abds.:  (Persz.)  Kauizsa,  Budapest,  Pakiiicz- 
Essegg,  Bosn.-Brood ;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8. ""(O  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Turin,  Genua;  —  Fiume;  —  Buda- 
pest (via  Pghf.),  Meran,  Verona,  Innsbruck;  — 
Wolfsberg;  —  Agram,  Sissek  ;  —  Radkersbnrg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Aussee,  Lend-Gastein ;  Villach;  Innsbruck  (via 
Leoben). 

!t  50  Abds.  :  (F.ilz.)  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Lco- 
ben,  Pontebba),  Bozen,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck,  (via   Leobeii- Villach). 


Ankunft  in  Wien: 

6. —  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Genua,  Turin,  Mai- 
land, Venedig,  Görz  ;  Fiume ;  Sissek,  Buda- 
pest (via  Pghl.);  Verona,  Innsbruck,  (via 
Franzeasfsi.  Marburg);  Wolfiberg;  —  Radkers- 
bnrg; —  Venedig;  Villach  Aussee,  Lend- 
Gastein,  Innsbruck  (via    Leoben). 

7.16  Früh:  (Eilz.)  Rom,  Mailand  Venedig  (ria 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Boaea 
(via    Villach  Leoben). 

8.45  Früh :  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  E»se^ ; 
Pakrdcz-Lipik  —  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg); Payeibach;  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

9  52  Vorm.  :      (Persz.)     Payerbach ;      Steinamanger, 

Güns. 
10.—  Voim. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz  ;  Pola,  Rovigno;  Fiume;  Sissek,  Banjaluka; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.57  Nachm.:  (P«rsi.)  Oedenburg;  Hainfeld,  Guten- 
slein. 

3.26  Nachm.:  (Peisi.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.10  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathurn  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9.7  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Pakricz- 
Lipik,  Agram,  Bndapest;  Kanizsa  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gntenstein. 

i>.55Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno ;  Finme,  Sissek ;  —  Villach,  Wolfs- 
berg; Rom.  Genua,  Mailand,  Vencdiir  (»ia 
Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Vilhch- 
Leobcn);  —  Isch',  Aussee,  Vordernberg  (via 
I.coben),  Neuberg. 


■ 
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Kais,  liönig).  ^fjp  privilegirte 

PßtrolfiM-Lafflpßn-FaM 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  Gattnngen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien :  Wartanowicz  &  Herzog  in  Bukarest. 
Bulgr&rien:  Alex.    Wechsler    in    Ru.stschuk,    Paul    Iconomof 

in  Sofia. 
Serbien:        Moriz  Adler  in  Belgrad. 
Griechenland:    P.    C.    Pap])adactais     in     Athen,     Enstachio 

Cambissa  in  Corfn. 

Hugo    &    Fried.     Lauterjung   in    Constantinopel, 

A,  Burkliardt  in  Salonicii,  Nissim  Behmoiras  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jacq.  J.  Filipueci  in 
8myrna,  Lütlicke  &  Co,  in  Beirut,  Aleppo  und 
Damascus. 

Albert  Seeger  in  Alexandrien,  A.  Eilender  in 
Cairo. 

B.  Rosin  in  Odessa. 
<>.  P.  li.  Mavroidi  Larnaca. 


Türkei : 


Egjrpten : 


Rnasland: 
Cypern : 


Ehren-Diplom. 

Höchste  Anszeichnnngr  'Wiener  Weltansatellnng 

1873.    Mit    den  ersten  Preisen  ansgezelohnet  bei 

den  Weltanastellung^en  in  Europa,  Amerika  und 

Australien, 


J.  Schreibor  &  Neffen 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstrasse  Nr.  22 — 24 

MuBter-Lager 

1-,  Tegetthoffstrasse  3.  Budapest,  Waitznergasse  18. 

Prag,  Heuwagplatz  27  (neu). 

Grösstes  Etablissement 

aller  Glasartikel  für  Technik,  Industrie  und  Haushalt.  Erste 

und    grösste    Pressglas -Fabrikation    nach    englisch-amerik. 

System. 

SSmiiitliche  Glassachen 

für  Eisenbahnen,  Dampf.schiffe,  Telegra[tlien,  Gasanstalten 
Dampfmaschinen. 

Specialitäten; 

^dfcrgfas,   ?S!o(Tcr(iflnbrö9«n,  ct«««l>enf«innl>er, 

^ugern  un6  §>diirme  für  ©ef-,   ^drofeum-  unit 

^a$-^rrcu(6(ung. 

Service,  Luster  und  Blumenvasen. 

Alle  Arten  GlasgegcnBtKnde  werden  nach  vorgelegter  Zeich- 
owohl    in    Form    als    auch    in  Decoralion    rein    und 

stylvoll   ausgeführt. 


nung 


prtist  billigsitl  EXPORT  f  rima-Oualität ! 


— J«— »-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    H—^^  =W 
iTininniiiiniiiiiiiiiiiiiiiiniiniiiiiiiliiiiiiiiiiiiiiiiluinMiiiiiiiiinniiiniiiiiiiiiiiiniiiiininiiiniiiiiMiiiiiiiiiiiniiiiiiiniiniiitiiiinTniMniiiniiinniiiiiiiiiiiiiiiiiin 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  | 

Etablirt  1856.  j 

HöcliHle  AnsKeicIiniiiiK;  AiititstellunK  Citraz  18S0:  Ehren  •  Dlploin.  i 

Auszeichnungen:  (Jraz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille.  i 

Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  tioldene  Medaille.  = 
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Die  k.  k. 


privilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 
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=  '0 

3  ~> 

1 2. 
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ZU  ND  WA  AREN -FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

OESTEBKEIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchtes  Klima    oder  Iiaffer 

und  brennen  unfelilbar, 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

3  AUnmettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Portraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig. 

3  l'earl  Matches  in  Schubern  und  Kistchen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft. 

3  Flammlferl  igienici  TJso  Camera,    Ripsholzchen   in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientalischen    Bildern 

3  und  Photographien. 

3  Ausserdem  ;  Wiener  Salonhölzeben  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicberheitszünder  etc. 

i  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  i 

1  SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

iiSiiiiiniiiiiiiininiiiniiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiinmuuiiiiiiiiiiiiiinniiiniiniiiuiiiuiiiiiiiiiMiiiiiiiiiniiiiiniiiiniiuiiiiiiiiniiiiiiiiiiniiiniiiHniiiiininiiiiniiuiiiiinli^ 
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Kniscrlicli     ki'init;lic.li 
landeshefugtc 

Cniiiptii-Jnlii'il; 


R.  Ditmar  in  Wien. 

(Irosslc  Laiiipeii-Fiilii'ik  am  l'oiiliiieBle 

gegründet  1840. 

Plitroleiii-.TlscIl-niiiHälB-LiiMiD, 

Soimenbreooer-LampBii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Afjrenturon 

in   (U-Ii 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo :     Ciiianli    fnres,     Adrianopel:     M.nrco    H;iiin 

l-archi  &  Co,  Alexandrien;  iMlmimd  Köhler,  Athen: 
F.  KiaiiU,  Constantinopel:  l'opp  &  Co.,  Batum: 
(ioldlust  &  i'cii^l,  Beirut:  K.  I.eithe  &  Co.,  Bukarest: 

r.  /.weifel,    Cairo:  Bictsclmcider  &  Co,  Corfu   und 

Patras:  Fels  &  Co  ,  Galatz  und  Braila:  Max  i''i.sclKr, 

RustSChuk:    Jac.    S.    Cohen,    Salonich :  J.    Marocco, 

Smyrna:    A     Nalpas    &    Co.,    Tiflls:    l'iwowarofl'   & 

(ioldlust. 


DAVID's 

iolii»rii|ili.  Siiliiii-  iiiiil  lifisf-ippapat 

mit 

Bromsilber-Trockenplatten 

nebst 

iraDsportatilßDi  Latioratoriimi. 


Dieser  Apparat  er- 
möglicht es  Jedermann, 
mit     Hilfe     der      bei- 
gegebcncn,     sehr     in- 
structiven    Gehrauchs- 
anweisiiny    ohne  jede 
Vorlcenntniss    in    der 
Photographie    voll- 
endete Aufnahmen  von 
Landschaften,    Archi- 
tekturen,      Gruppen, 
Porträts   etc.  leicht  und  sicher  herzu.stcUen.    Prospect 
mit  ilhistrirtem  Prciscourant  und  ein  Probebild  gegen 
Kinsendung  von    ^o  kr,   zu  bcziclien  von 

R.  LECHNER'«  li.  k.  Uof-  ii.  Üiliv.-Byclihaodloiig 

aeccnl'StFtt  dn  l.  k.  mU!t.-|«9{r.  Intitita 
31  Graben    WIEN    Graben  31.  


Cirort  Glfiiclenliers 

in  Steiermark. 

Ein«   Fahrstunde  von  der  Stnlion  Feltlbach  der 
Ungar,  Westbahn. 

Beginn  der  Saison  1 .  Mai. 

Atkaliach  -  muriatiscbe  und  Kiaensiiutrlingt^ 
Fichtennadtl-  und  Qiutisool  -  ZersitiubuHyS' 
luhalalionen  {auch  in  Kini«lcabin«Hen),  pntn- 
maiiarhe  Kammer  mit  Haum  für  ngutt  Per- 
sonen, ffroaaer  Rta^irations-  Apparat,  moiM- 
airend«.  kohlensaurt  ßädtr,  Stahl'.  Fichten- 
nad«{-  und  Süastcasaer-Utider,  kaltes  YoUbad 
und  ilf/drotherapie,  y.iegenmolk«,  Ziegenmilch, 
kuhwarm«  Milch  in  der  eiqens  erbauten  Milch- 
curanairtlt.    Klima :    conslant  tnänsifj,   feucht- 

tvarm.   Seehöhe:   300  M. 

Wohnungen  ,      Mineral- 

trtisxfr  und  Wagen  sind 

beider  Oirection  in  liUi- 
chenberg  an  bestellen. 


Z^^^    Prottperfe  auf  Vevfangcn  franro  und  gratis    _ 

■  tttn-h  i)it> 

Direction  des  Gleiclienberger  und  Johannisbrunnen-Actieii -Vereines  in  Gleichenberg. 
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Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbäder, 
Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication :  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe.  —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospccte  und  WohnuDgsbestellungen  bei  derDirection. 
Der    VERKAUF    der    Rohitscher    Säuerlinge 

„Tempelpelle"  ui  „Styriapelle" 

findet  durch  dieDircction  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Hen-n  GIOV.  CILLI  in  TRIEST,  Herrn  H.  E. 
ADLER,  rue  SIRKEDJI,  CONSTANTINOPEL, 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grösseren  MINERAL- 
WASSER-HANDLUNGEN des  IN-  und  AUS- 
LANDES  statt 


DIE  ERSTE  WIENER 

raEMLWACHS-CERESn-, 
STEARIN-KERZE  N- 


F^^iiA.n^i3sr-F.A.Bi^ii5: 


T, 


WIEN 

empfiehlt  für  den  Export  zu  billigsten  Fabriks- 
preisen: CERESIN  (Mineralwachs):  gereinigten 
Ozokerit,  gelb  und  gebleicht,  für  Wacliszieher ; 
CERESIN- KIRCHENKERZEN  für  jeden  Cultus; 
CERESIN  -  WEIHNACHTS  -  KERZEN ;  KUNST- 
WACHS, gelb  und  halbweiss,  zum  Rattiken  der 
Baumwollstoff«:  STEARINKERZEN  I"  Qualität; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  11»  Qualität : 
BRILLANT-PARAFFIN-KEBZEN. 


Orientalische   Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Gilti.s  vom  1.  September  1884  bis  auf  Weiteres. 


KrI. 

7 
13 

18 


Constantinopel  ab 
Jedi  Kule    .    .    . 
Makri  Ken!     .    . 
Sau  Stepbano 
Kutäcbuk'Täckek 
Tschataldje     .   . 
Kabakdje     .    .    . 
Tscherkeskeui    . 
Tschorlu  .... 
LouIe-BurBa.K 
UzuD-Keupri  .    . 
Kulleli-Burgas  . 
Adrianopel  .   .    . 


Dedeagh  .    .   .    . 

Hidikli 

Demotika  .  .  . 
KuIIeli-Bnrgas  . 
Adrianopel  .    .   . 


ab 


Adrianopel  ... 
Mnstapba  Pascba 
Harmanly    .    .    . 
Tirnova-Seymenly 
Papasly    .... 
Katunizza-Stanim 
Pbilippopoli    .    . 
Tatar-Bazardjik 
Sarembey     .    .    . 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jamboli an 

Salonicbi     ....    ab 

Karasuli 

Mirowce 

Deniir  Kapu  .    .    .    .   . 

Keupruly 

Usklib an 

Uskub    • ab 

Pristina    .    .   .  ^    .    .    • 
Mitrowica    ....    an 


7.15V 
7.41 
8 
8  14 

8.2i; 

10.35 

11.17 
1.34 
2.33 
4.45 
7.15 
7.58 
9.14N 

12.I4NS 
3.208 
5.428 
6.178 
«.14N 

8.31V 

10.08 

11.24 

12.43 

3.49 

4.36 

5.34 

6.57 

7.31N 

l.OSNt 
6.11t 

C.40V* 
9.09* 
11.2.5» 
12.56» 
4.30' 
6.34» 


11.17V 

C.OlN 

_ 

_ 

11.45 

C.22 





11.58 

6.36 





12.10 

6.r.o 

— 



12.1!l 

6.,'')9 

- 

- 

Preise  in  Pia&ternvon  Conslan- 

tinopel    nach    Knlschitk    18  SO, 

IS  HO,    9.—.    nach  Adrianouel 

S58.  BD,  191.  SO,  124.  BO. 


SS 


'reise  in  Piastern 
Dedeagh  ab 


37.f0 

27.20 

71.00 

52.20 

80.10 

59.20 

05.30 

78.10 

17.30 
34.10 
38.30 
51.00 


von  Adrianoptd  ab 


30.00 

22.10 

52.30 

39.00 

65.00 

48.00 

1 22.20 

90.30 

135.20 

100.10 

140.0<J 

108.UO 

176.00 

i;(0.io 

188.30 

140.00 

14.20 
2.i.20 
31.1(1 
59.00 
65.10 
70.10 
84.30 
91.00 


von  Tirnova  ab 


von  Salonicbi  ab 


48.10 
86.10 
101.30 
163  30 

35.30 
63.30 
77.110 
121.10 

— 

- 

23.10 
41.20 

.50.20 


Adrianopel    .    .    . 
Kulleli-Burgas  .   . 
Uzun-Keupri       .    . 
Loule-Burgas     .    . 

Tschorlu 

Tscherkeskeui  .  . 
Kabakdje  .  .  .  . 
Tschataldje  .  .  . 
Kutschuk-Tschek 
San  Stepbano  .  . 
Makri  Keui  .  .  . 
Jedi  Kule  .  .  .  . 
Constantinopel     . 


.  ab 


Adrianopel    . 
Kulleli-Burgas   .    .   .   . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik     .   .   . 

Pbilippopoli 

Katunizza- Stanima     . 

Papasly 

Tirnova ;  Scymenly 

Harmanly 

Alustapba  I'aseha     .    . 
Adrianopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tirnova  :  Seymen  .  an 

Mitrowica ab 

Pristina 

Uskub an 

U-skub ab 

Keupruly     ....... 

Deniir  Kapu 

Mirowce 

Karasuli 

Salonicbi    .       ...  an 


6.7 

7.36 

8.3 

10.29 

12.45 

2.4 

3.65 

4.32 

6.38 

6.51 

7.5 

7.86 

7..50N 

6Vt 

8..52t 
9.37  t 
12.10t 
2.28t 

6.7V 
6.51 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7V§ 
12.138 


fi.SuVl 
8.48+ 

12.32i 
1.41| 
3.54i 

ü  18N  + 


7.34V 
7.44 

7.57 

8.11 

8.3.5V 


l.lINg 

2.22§ 
6.44§ 


I.16N 
1.27 
1.40 
1.54 

2.17N 


t»  <N  tc        35 
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VII 


3j.  ^Vfitlmau 

1 1  Ilol-Leder'.'aliiiileric-  und  Tasclinerwaareii-Falinli 

königl.  larrlochlscher  Hoflieferant 
Paria  1878:  g^roMe  goldene  Medaille 

General -Agentie 

von 

CFIANDON  &  C"^ 

Succ"-  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

für  (l)t|}crrrid)-lluprii  uiib  Hiiiniiairu: 
WIEN 

I.,  Babenbergeratrasae  7. 


Die   k.  k. 


privilegirle 


Yersicherungs-Gesellschaft: 

„Oßsterr.  Pinix  in  M' 

mit  einem  (iewJihrleistungHfoiKh;  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

üborniiiiiiit  nachstehende  Versicherunge« : 
rt)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  !s<»\viu 
durch  dan  Löschen,  Nicderrei^son  und  Ausräumen  an  Wuhn- 
und  Wirthschaft«  -  Gebttuden,  Fabriken,  Maschinen,  ICin- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Mfibel,  Wäsche,  Kleidern,  Gera thsc haften,  Waar^n lagern, 
Vieli,  Acker-  und  Wirtlischaft^-Gcrälhen,  Feld-  und  WieKon- 
fruchten  aller  Art,  iu  Ställen,  Scheuem  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 
6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Kzploi^iun 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schädeu  iu  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Nicderhigcn,  KaffeebäuHern,  Säteu 
und  «oiistigei)  Lücalitäten  ; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Tranaportniith-l 
auf  der  hohen  S<m!,  zu  Lande  und  auf  FlOssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Veri*icherungcn  sowohl  per  Dampfer  als  per 
SegelscliifT  von  und  nacli  allen  Hichtungen; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Itodenerzeugnisse  durch  Hagelschloft 
erleiden  können,  und  endlich 

f')      ('iipitalien   nnd  l'ensionen,    zahlbar  bei  Lebzeiten  dot   Ver- 
siciierleu  oder  niich  dem  Tode  dodsolben,  sowie  auch  Kinder- 
Avisstattungen,    zuhlbiir   im  HchtKehnteu,    zwanzigsten   oder 
vierundzwanzigslen   Lebensjalire. 
Vurkommendo  Schäden  worden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung Hofurl  veranlasst. 
l'ruapccle  teerden  uneutgelUich  verab/olgt  und  jedt  Auskunft  mit 
grossttr  litreituiütgkcit  ittlteüi  im 

CENTBAL-BTTKÜAÜ:  Biemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  l)ei  allen 

General-,  Haupt- uSpeolal-Affenten  der  OeselUohaft. 

Der  Vräsideni:    Hng^o  Altffraf   ZU  Balm-KelfferBOheid. 

Der  Viee-riiisident :  Josef  Ritter  von  MallmanD. 

111»»    V4'r\x*i»lt(iliy:»«iiillin  ; 

Franz  Klein  Freih.  v.  W  i  e  s  e  n  b  e  r  g  .  Johann  Freib  . 
V.  L  i  e  b  i  g ,  Carl  O  u  n  d  a  c  k  c  r  Freiherr  v.  S  u  1 1  u  e  r  , 
Krnst  Freih.  v.  H  c  r  r  i  n  g  ,  Carl  Freih.  v.  T  i  n  I  i  ,  Dr. 
A  1  b  r  c  c  h  t  II  i  1 1  e  r  ,  C  h  r  i  9  t  i  a  n  H  e  1  m.  Marquit  d'A  u  r  i\  y. 

Der  General-Director:  Director-Srpllvertreter 

IjOUlsMoskovioz.  Lonia    Herma nn. 


iüiiiriiiiiiiniiiiininiiiiiMniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiitiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiu 


K.  k.    ^    priv.  I 

Hoiiibokor  ii.  Marienthaler    | 

Kiseiiwaareii-Iniluslrii)-  uud  llaDtlels-AclieD-GesellsMs 
ii  i 

,,MoraYia"  i 

§ 

Olmiitz  —   Wiou.  | 

Haupt-Niederlage :  B 

J.  C.  Machanek  &  Co.,  Wien  | 

I.  Johanncsgasse   14,  Hegclgassc  10.  = 


Fabriken :  SliefeloUeu-,  Srhuhnft^el-.  Drahtstiften-  und  = 
Maschinen-Fabrik  in  Ilombok  bei  OImntz.  SrhlnmerwaareD-,  s 
Oefeu-  und  Herde-Fabrik  in  Marienthal  bei  Olnifttz.  E 

(ialvanoplasiisches  Institut  (metall.  Beschläge}  in  Marieuthal.  s 
Nähmaschinen-Fabrik  in  Maricnthal,  Feineisen-  und  Metall-  s 
glesserei  in  .Marienthal.  H 

=  Erseugrnny:  Alle  Sorten  Maschinnägel.  DrahUliflen  aus  Kisrn  s 
~  und     MesH  iig,     Schuhuägel -Special itäteo     als:     Shoe-1'arks  s 

(Aufzwickstifte),  Chanue^-N'ails  iSohlensUfle),  Shoe-Nails  s 
(Absatzstifte),  ,. M o ravl.i"- Talent  M au ^köpfel.  ..Mnravia"-  = 
Talent  riATelnägel,  ,,Moravia"-Tatent  Tariseniägel.  Taiml  = 
Stiofeloisen,  Oefen,  Herde.  Fenster-  und  Thtirliesohlatte,  S 
Fensterverschlflsse,  Schlösser,  BratrlVhrcn,  N&hmasrbiurn  5 
complet  aller  Systeme.  N&bntaschinengusi.  Laifer  rou  lloli-  S 
=         nägel,  Uhren,  Klsen-,  Kurz-  und  NQmb«rgerwaaren.  s 

=  Export  Irt  werden:    Shoe-Tacks.    ChanneliNails.    Shor-Nalls,  H 
^  l*;Wenl-M»usköpfel,  Patent-TitTeluligel,    Drahtstifte,    Patent- S 

=  Stiefeloisen.  Oufp».  Herde.  N.'ihmasrhinrn.    —    Kxport  nach  S 

=  Deutschland,  Frankreich,  Spanien,  Italien.  Kiigland.  Holland.  E 

:S  Schweden,      Norwegen.       Kus?-Iand.      Kum-inieu.      .»^erhifn   S 

1=  (iriechentnnd  nberseeitch  n.tch  t>'>tindieu,  .si^lney,  Melbourne.  S 

j=  (tualemala  uml   Buenos-Avres.  S 

—  Anazeiohnnng'en  :    18T3  Wien,    1876  Philadelphia  und  Bem.E 

!=  1877  Berüu.   1H78  Paris.  ISTl«  Sidney  u.  8eb«nberf.  IMO  Ucl-S 

;E         bourne.  IhSl  Frankfurt,  1^2  Trics't,  i8S3  Amsterdam.  s 

'S        i'i't'tJt'Cauntntr  uml  Zrirhtmttffrn  frmti*  und  /V«»<«,     S 

Iflintiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiitiiiniiiiiiitiiiiiiiiiiiuiiiujiiiiiiniiiuj: 


I 


VIII 


Giltig 

bis  auf  Weiterem 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


jfaörjjilan  bcö  „^eftErrciriöifdjninsarifdjcn  ülDpb". 


Giltig 

bis  auf  Weiteres, 


ADRIATISGHER     DIENST. 


AB  TEIEST 

Sonntag  6  Ulir  Fitib  oacb  Istrlen  bis  Filline,  berührend:  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cberso,  Rabaz,  Malinska. 

Dienetag  10  L'hr  Vorm.  nach  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Pola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalalo,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo, 
Perasto,    Risano  und  Perzagno, 

Ferner  nach  Ketkovich    niit    ScLiffswechscl  in   Spalato,   berührend: 
S.   Pietro   Alniissa,  Macarsca,  Gradae,  Trapano  nnd  Fort  Opus, 
nach  Brindisl  bis    Smyrna    um   4  Uhr   Nrn.,   abwechselnd   einmal 
ülier  Flnxne  und  das  andere  Über  Anoona. 
nach  TschesmÄ  und  Vathy  um  4  Ubr  Nachmittags, 
nach  Venedig"  Mitternacht. 

Mittwoch  6  Uhr  Früh  nach  Istrleu  bis  Flnme,  berühr.  Pirauo,  Umago, 
CittanuQva,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  Pola,  Cherso,  Moschenizza,  Ika. 

Donnerstag  6  Uhr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatlen  und  Albaulen  bi» 
Durazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  LuBsinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebeuico,  Ragosnizza,  Tiau,  Spalato,  Porto 
C'arober,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Curzola,  Weleda  (Porto  di  mezzo), 
Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,  S.  Giov.  di  Medua. 
nacli  Venedig  Mitternacht. 

Samstag  11  Uhr  Vm,  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Uussinpi<colo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milni,  Leaina,  Curzola,  Orebicb,  Gravosa,  Castel- 
nuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza.  Antivari,  S.  Giov. 
di  Medua.  Durazzo.  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  PaxA,  Sta.  Maur*. 
nach  Metkovich  4  Uhr  Nachm.,    berührend  Macarska    und  Fort  Opas. 

nach  Venedig  Mitternacht. 

nach  Metkovich  4  Uhr  Nrn.,  mit  Berührung  von  Macarska  und  Fort  Opus 

AB  FIÜME 

Montag  6  Uhr  Früh  nach   Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 

Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebeuico,    Trau,    Spalato,   MiluJ,  Lesina, 

Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 
Mittwoch  um  1  Uhr  Früh   nach  SpalatO  über  Zara. 
Donnerstag  (jeden  zweiten)  7  Uhr  Früh  nach  Ancona,  berührend :  Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Freitag?    Uhr    Früh    nach    Zara,    berührend:     Novi,    Zengg,  BescanoTA, 

Art>#»  und  Vnlcasione.  


RETOUR 

ab  Fiume  Mittwoch  3  Nm. 
in   Triest  Donnerstag  5V4  Nra. 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh, 
in   Triest  Mittwoch  5  Nm. 
ab  Metkovich  Freitag  9  Vm. 
in  Spalato  Freitag  10  Abend«. 

in   Triest  Montag  SVa  Früh. 

in  Triest  Mittwoch  Früh. 
ab  Fiume  Samstag  3  Nm. 
in   Triest  Sonntag  5'/«  Nm. 

ab  Durazzo  Mittwoch  9  V^m. 
in    Triest  Montag  4Va  Nm. 

in   Triest  Freitag  Früh. 


ab  Prevesa  Sonntag  Ü'/j  Nni. 
in    Triest  Samstag  8  Ubr  Abda. 

in   Triest  Sonntag  Früh. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Freitag  6  Früh 
in    Fiume  Montag  5  Früh. 
ab  Spalato  Samst^^g  8  Früh, 
in    Fiume  Sonntag  4  Früh, 
ab  Ancona  Samstag  6  Früh, 
in  Fiume  Sonntag  10  Abends. 
ab  Zara   Monlag  9  Uhr  Früh. 
iu  Fiume  Dienstag  U  Uhr  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

TonConstantinopel  nach 

Trapeznnt   und  Batam,  mit 

Berührung  von  Ineboli,  Sam- 
sun  ,  Kiresun,  jeden  Samstag 
6   Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Mittw.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constautinopel 
Montag. 

Varna.  Samstag  und  Dienstag 
3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt     Sonntag     und 

Mittwoch  4Va  Nm,  —  Fahrt- 
dauer 14V«  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Galatz  und  Bralla,  jeden 
Samstag  4  Uhr  Nachm.,  mit 
Berührung  von  Kustendje, 
Sulina  und  TuUscha.  Retour 
jeden  Freitag  6  Uhr  Früh. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Ubr 
Nachmittags. 

Betourfahrt.  Jeden  Samstag 
*  TThr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEFÜ. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Ank.  nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nm.,   einmal   über 

Fiume    und    Brindisi ,     das    andere 

Mal     über    Ancona    und    Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  2'/«  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

6  Abds,  über  Fiume,  Ank.  nächsten 

gf.mstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2   Nrn.,    Ank,  nächst. 

Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Auk.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  GFrüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6,  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYEA. 

Jeden  Sanistag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dien.-^t.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus,Ank,  nächsten  Freitag  7  Früh, 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  C.  Jänner 

0  Abds.,  Über  Fiume,  Corlu,   Patras, 

Pyräus  u.    Salonicb.  Ank,  Donnerst 

nach  14  Tagen  UV»  Vm. 

SMYRKA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4   Nm. 

BEYRüTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Freitag  6  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  6  Abds. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.   nächst.  Mont.  S'/^  Früh, 

Jcd,  zweit.  Mittw.  vom  13.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,   Ank.   Samst.  ÖVi  Früh. 

pyßÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont,  ö'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  t>  Früh,  vom 
Ü.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5Va  Früh. 

SYKA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn..  über  Corfu,  Brin 
disi  u.  Fiume  od.  abwechselnd  An' 
cona,  Ank.  nächsten  Mont.  ö'/a  Früh* 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  J>  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
jed,  zweit.  Samst  2  Nm.vom  2  Jäuner 

Ank.    den   zweit.  Samst.   5*/i  Früh. 

SMYKNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  ö'/a  F.üh. 

BEYEUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrua  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nm,, 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  6  Nm. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  7  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 
CYPERN . 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jänner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank,  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm, 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDKIEN. 

Jeden  Freilag  Mittags,  über 
Corfu,  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweitp.n   Samstag  Früh. 


PATEAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm,  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALON  ICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
9.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früb. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag    2   Nrn.,   über 
Pyräus,    Ank,    den  zweiten 

Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienaiag  vom 
12.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyrna 
und  PyräuH,  Auk.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nach  mittags 
via  Alexandrien,  Auk.  zwei- 
ten Sonntag  6  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  Über 
Corfu,  Ank.  nächsten  Sonn- 
tag 6  Abds. 

PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Auk.  jeden 
Sonntag  6  Abds 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jäu.  1  Nm.  über  Coi  fu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  5»/»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  4  Nrn..  direct  oder 
mitUeberschiffiinginPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  ftVa  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TRIEST— HONGKONG   am  5.    eines  jeden   Monats,    mit    Berührung 
von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,  Aden,   Bombay,    Colombo,    Penang, 

Singapore. 
TRIEST— HONGKONG  am   22.    eines   jeden   Monats   mit  IJertthrung 
von    Port  Said,    Suez,    IJjeddah,    Massaua,  Aden,    Colombo,    Peuang 
und  Singapore.    Auf   der  Rücltfalirt  werden   Djeddah    nud   Massaua 
uiclit,  dafür  aber  Brindisi  und  Bombay  berührt. 


Zweiglinie  COLOMBO -OALCUTTA   mit  Berührung  von  Madras;   iu 

Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 

Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  i2.,  von  Colombo  am  24.  eines 

jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in   den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichli.cit   für  die  Kegelmässigkeit   des  Dienstes  während 

der  Contumazmassregeln.  ^ . .  . 

Verantworüicher  RedaotaW:  A    ».  .Soala.  Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien 
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ÜESTERREICHISCHE 


cnatelrift  filr  kn  #rient 

ZWÖLFTER    JAFIRf.ANG..  WIEN,   DEN   15.   APRIL   1886.  N-.    4.     BErLAGE. 


AlCTIEN-Gi 


.CTIEN-IcjESELLSCHAFT 

DKR 


KAISERL.   KONKJL.         1M|y        P  l<  I  V  I  L  F  G  I  [VI  E  N 

TKPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VüKMAl.S 


riiTLipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARt;NH^ÜS:  1„  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

KMi'KKHr.KN  IHK  (iKos.sKs  i.ACiKU  IN    MÖMKI-B'roFh'KN ,   TKFl'lCHKN,   Tlyt'll-,    HKTT- 

iNi)  FI.ANKI.l-DhVKKN,  LAUbTKIM'U'IlKN  in  WOM.H,  HAST  und  JUTK,  WKISiSKX 

VOUllAiNUKN    UM)    I'AIMKR-TAI'KTKN.   sowik   das   cjkossk  i,Af;KK   von 

ORIEITALISCHEI  TEPPICHElf  und  SPECIALITÄTEK 

NIEDERLAGEN: 

Ml'UAI'P^Sr,     (ilSK.I.Al'l.ATZ    (KKiKNES    WAAKKNIIAIIS).     I'KAO,    «RABKN    (KUiKNKK    WA AKKNHAUS).    GKA/.. 
lIKHHKNCiASSK.      l.lvMHKIvli,    VIACY    JA(illl,I.()N.SK  I KJ.     MN/i,     FRANZ    JOSKF- I'I.AI  Z.    lU'KARKf^T.    CAI.I.KA 

vuruKiAK.  iMAILAi^l),  domti.atz  (kkiknks  \vaai!f,niiaus).  NKAl'KL,  via  uoma.  UKNl'.V.  via  homa. 

FABRIKEN: 

WIKN,  VI.  .viuMi'KKiiA.ssK    KI{KH(i  ASSI  NU,  NiKOKii-ösiKKiiKUii.  MITTKUNDOKK,  nikhek-östkkkkuii 
IILINSKO,  HöiiMF.N.  HHADFOKÜ,  KN(ii,ANi).  LISSONK,  Italien.  AHANYOS-MAKÖTII  .  usoarn. 

rfKM^     Fi  K    DKM    V1;KKA|;F    im    I'KF.ISF.    lIEKAlHlKSETiTKK    WAAKEN     l»T    EINE    KKiKNK    AltrilKIl.UNa    I.M 
3ft^"i         \VAAItKNIIAi;.SE   FlN'dElilCHTKr. 


Gegründet  ^813.  ^,        KEliLrl       VX       1^=*  Gegründet  1813. 

A 
K.    K.    L  A  N'  I)  K  S  H  E  K  U  G  T  E    ?CK!#    (i  I,  A  S  F  A  B  K  I  K  A*  N  T  E  N 


AusKedebntcster   unrl   (crfiaster  Bctrlib  in  Oeaterreloh-TTiiK<^m    umfa.'i.'ii  u.l  10  Olaafabrlken.   mi'^i  Dampf-  ukI 
Wnaaeisohlelfeielen.   aina-Baffiuerlin.   Mi  lerAtrliera  <t>'.  In  MillirnD,  Böhmen,   Steiermark  uii'l  Bataland. 

ErzeugriinB  v.,ii  ordinärem  Hoblglas,    Tafelglaa   (Fenaterfclna  ,    Sohleif-,    Eckec-    iinl  Fteiatlaa  (Onaaclaa), 

Luxraar  Ikel,   pharmaceutiaohen   mul   phyalonltachon   Oeiäthacbaftrn,  NarKbtlea,  Otbranrhaartlkel  tflr  ilm 

Orient  lunl  ;illt'i'  ArU'ii  In  cl.us  01aafr.ob   «lnacbliiKig:er  Arilke'. 

BPEOI AIiITÄT:    Btleuoh'Dnfraartikol  für  l'eiruU-uin,   Uiw,   Ool  mi<l  rlckirUcln~  li.ln. 

Contial-liuriiui  und  llaupt-Niedeilage  samiutlioLici-  Ktiililiiscmeuts:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5. 
Filiale   lind    Depot   für   chemisch -pharuiitceutisuhe    Qeriilhsuhaftcu:    Wien,   IV.,   Margarethei^|||^^^  23. 
.NIF.nKlU.AC'.l'.K:    Berlin  EW.,  Alrzandr'nenatraaae  Hr.  23,  Amaterdam,  Orldercohe 

DaM'lliM  I..ic>'r  in  nl'.i'u  «urti'u  Mck^uihiunKiiariikt'hi.        (iV  Export  naob  allen  Weltfferenden. 
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OESTiiRnEICMISCIIE    MONATSSCHRIFT    Fß«    DEN    ORIENT 


rri 


Kais,  kiinigl. 


privilcßirtc 


PßtroIßM-Laniiien-Falirik 

Gebrüder  Ih'üiiiier 

WIEN. 

Kflcliliiilligste  Auswahl  aller  (^aUiiiit^cii  l'cini- 
Icurn-,  Salon-,  'i'isrh-  und  ll;inf;c-l.ani|>fn,  I-tisUt, 
l.alprnen,  Wamilampen  clc.  etc.  solidcslcr  (!(inslnuti<in 

SOM'ic 

Wiener  Flachbrenner 

licster  Oualiliit   zii  l)illij^sten  Kxportprei'^tii. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz, 
Agenturen     In 

Rumänien:  Wartanowicz  &  Herzog  In  RnkarPAt. 
Bulg^arien :  Alex.    WectiBler    in     Riifttsrhuk,    Paul    loonnntof 

iii  Sofia. 
Serbien:        Moriz  Adler  in  Belgrad. 
Orleobenlaud:    l*.    <:     rappadarhis      in      Atlien,     Kiiütarliio 

<!ainbiss:i  in   <;t)rru. 

IliiRo    Ät    Fried.     I.atitnrjiine    in     Conatantinopel. 

A.  Kitrlvtinrdt  iu  KHlonicti,  Nissiiii   IfoliinniraD  iu 

Adriannjxd  und  Pliiltppopel,  Jaci).  .1.  Filipiicci  in 

Smyrna,   I.tittickc  &  Co.   in   Beirut,     Alcppn  und 

]>aniaKi-uN. 

Albert    Seeger    in    Alexandrien,    A.    Kilt-nrler    in 

('airo. 

[Rusalaud:       lt.   Itosin   in  Ode^Ha. 
Oypern  :  <;.   i'.  L.  .MiivrniHi  i.nriKir.-i. 


Türkei : 


Effypten : 


Ehren-Diplom. 

Höchste  Anazelohnnng:  Wiener  WeltaneeteUanr 

1873.    Hit    den  ersten  Preisen  ansffezelohaet  bei 

den  Weltansstellanffen  In  Europa,  Amerika  and 

Australien, 

GLASFABRIiEN- NIEDERLAGE 

Vi.IJ 

J.  Schreiber  &  Neffen 

WIEN 

Alsorffrund,   Liechlensleinslrasse  Nr.  22—24 

Mnater-Lag^er 

I.,  TneetthofTstrasse  3.  Budapest,  Waitznergasse  18. 

Prag,  Heuwagplatz  27  (neu). 

Grösstes  Etablissement 

allrr  UlaaitrtlkKl  für  Tcriinik,  Indimtriv  iiixl  iUiiJtbiill.  Kr..!,- 

iiriil    i;rn»atp    I're»«Kl**-l''abrlkallun    narh   rnKlUrbanirrik. 

SjrMtHin. 

SKnimtllche  Olassachen 

f(lr  Rijionbfttinfn,  HawitUr.hiffc,  TeleKmptien,  (ta«an«talteD 

Dainpfina'Tliineii. 

Speci  ali  täten: 

iaittatas,   TlBattfrttanitotlrtn ,   -iamprnrnnnbrr, 

^ugfrii   iinil  ^ffilrme  für  ®ff-,   '3fttreUum-  nnJ 

0a9-3Srr«udilnng. 

Service,  Luster  und  Blumenvasen. 

Alle  Arten  (il.isffPgi'nslÄndc  werden  nach  vor(telr(fter  Zeii-h- 
nitni?    (towolil    in    Konn    aU    anch    in    l>eei.rnti<.n    rein    nml 

«lylvoll   ans*i,'efiilirl, 

l^uht  billigst!  EXPORT  |lriraa-«uHlität: 


I 


i 


K.    K.    PR   IV.    SÜDBAHN-GESEIiliSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge;  giltig  vom  21.  October  1885. 


Abfahrt  von  Wien: 

'!  —  Früh:  (Prsz.)  Miirzziitchlag-Xeiiherg,  Kanisza, 
liudapesl,  l'akiac<-I,ipik  ;  —  E.ssegfj-  Serajewo; 
A};ram;   —   HaiDfeld,   Gutenstein. 

7  — Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola ; 
Rovijjno :  Finme ;  Agram,  Sissek ,  Villacb, 
VVollsberg;  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pootebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  Kanizsa. 
Budapest,  Pakrac'z  -  Lipik ;  Agram,  Es»egg, 
Serajewo;  —  Hainfeld,  Gatensteia  ;  —  Nenberg. 

l.'JDNachm:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Kovigno ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff ßrood),  Banjaluka ;  Oedenburg,  Kanisza, 
—  Güns  ;  —  Budapest;  —  Agram;  —  Leoben, 
Vordernberg,  Judenburg;  —   Neuberg. 

r>.ll)  Nachm.  :  (Persz.)  Payerbach,  Steinamanger. 

". —  Abds.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  F'iume;  — 
Sissek  und  per  Dampfschiff  Brood,  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (viaPghf.). 

7  50  Abds. : '(Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiäcz- 
Essegg,  Bosn.-Brood;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

«■'■)OAbds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Turin,  Genua;  —  Flume;  —  Buda- 
pest (via  Pghf.),  Meran,  Verona,  Innsbruck;  — 
Wolfsberg;  —  Agram,  Sissek  ;  ■ 
Köflach,  Wies  ;  —  Leoben 
Aussee,  Lend-Gastein ;  Villach; 
Leoben). 

UM  Abds.  :  (Eilz.)  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Leo- 
hen,  Pontebba),  Bozen,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck,  (via   Leoben- Villach). 


Radker>bnrg, 

Vordernberg; 

Innsbruck  (via 


Ankunft  in  Wien: 

(i  —  F'riih:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Genus,  Turin,  Mai- 
land, Venedig,  Görz ;  Fiume ;  Sis<ek,  Buda- 
pest (via  Pghf.) ;  Verona ,  Innsbrock,  (vii 
Franzensis'.  Marburg);  Wolfsherg;  —  Radkers- 
l>"rg;  —  Venedig;  Villach  Aussee,  Lend- 
Gastein.  Innsbruck  (via    Leoben). 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Rom,  Mailand  Venedi»  (via 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Bozen 
(via    Villach  Leoben). 

8.45  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Eise^; 
Pakracz-Lipik  —  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
bnrg);  Payerbach;  —  Hainfeld,  Gutenstein. 

9  52  Vorm.  :      (Persz.)     Payerbach  ;      Steinamanger. 

Güns. 
10. —  Voim. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz ;  Pola ,  Rovigno ;  Fiume;  Sissek,  Banjalnka  ; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.57  Nachm.;  (Persz.)  Oedenburg;  Hainfeld,  Goten- 
slein. 

;5.'2ti  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Agraro,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.10  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathum  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach ,  Wies ;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

!l.7  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Pakrdcz- 
Lipik,  Agram,  Budapest;  Kanizsa  (via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gntenslein. 

9.55  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno;  Finme,  Sissek;  —  Villach,  Wolfs- 
berg; Rom,  Genua,  Mailand,  Venedi»'  (via 
Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Villach- 
Leobcn);  —  Ischl,  Aussee,  Vordernberg  (via 
I.cobcn),  Nenberg. 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT 


Härtegraden 

iirni 

garantirt  "tTV 


!■ 


1 1  Hof-Lfderplaiilerif-  und  Tasiiiiicnvaarpii-Fiilirik 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  grosse  goldene  Medaille 

^höcli.ster  Preis). 

General  -  Agentie 

von 

CHANDON  et  CP' 

Succ"=  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

für  (Drpmüiil-llnprn  mih  Hiiiiinnirn: 
wiEN 

I.,  Babenbergerstrasse  7. 


Forlschriltsmedaille  Wien  1873. 


Medaille  I.  Classe  Paris   1855. 


I'reis-Mcdaille  London   18O2 


K.  k.  p  iv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  HIMMELliAUEll  &  Cß 

Comptoir  und  Niederlage: 

AVion,  I.  AVollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und   Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien    und  Toilette-Artikel, 
Oleo  Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,   Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 

th  — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     lirdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.   dgl. 


DER  ANKER" 


n 

Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Vorslcliernngon    in   Wien 

Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhor'  Nr.  11,  (Im  elsenen  Hause). 

Die  fiesellschaft  befasst  sich  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versirherungs  -  Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Kriobensfall  und  Aussteuer -Versicherungen ; 

S)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für   Versicherungen    auf   den  Lebensfall  geleisteten 
J^mlagen; 

c)  mit    Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,   Kriinn,   Budapest,  Constantinopel.  Czcrnowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Golhenburg, 
Hamburg    Hermannstadt,    Innsbruck,  Jassy,   Lemberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzogthuni   Baden),  Prag,     Salzburg.    Stockholm. 

l'eschen,    Triest. 
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OESTERRElC-t'-'-HE    MONATSSCHUIFT    FÖR    DEN   ORIEMT 


Kaiserlich     königlich 
landesbefiigle 

Ciiinpcii'inliril; 


FiibrlkHZi'ic-h 


Ditmar  in  Wien. 

.iiiiipen-Fal)i'ili  am  CoiiliiieDle 


gegründet  1840. 


Pelriliiiii-,Tlsi;li-».idHäi6-Liiiiip. 

Soonenlii'eiiiitr-Ljiiipeii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Ag'enttiren 

in   (icn 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo:  ri'ra-di  freres.  Adrianopel:  Marco  Hain 
Farohi  &  Cd  .  Alexandrien:  Kdmuivi  Köhler,  Athen: 
F.  Krank,  Constantlnopel :  Popp  &  Co.,  Batum: 
rinldlust  &  i'Cij;!,  Beirut:  F.  i,eithc  &  Co,  Bukarest: 

T.   /.weife'.    Cairo:   Hretschneider  ci   Co  ,   Corfu   und 

Patras:  i'els  &  Co.  Galatz  und  Braila:  Max  lisclier, 

Rustschuk:    Jac.    S     Ciihen,    Salonich:  J.    Marocco, 

Smyrna:   A    Nalpa.s  &  Co.,   Tiflis:  Piwowaroff  & 

Goldlust. 


DAVID's 

i(il,(iüra|ili.  Siiiiiii-  iiiiil  Hi'isf-.^pimriit 

mit 

Brom  Silber-Trockenplatten 

nebst 

IraDsporlaUßiii  Lalioratorinni. 


Dieser  Apparat  er- 
möglicht esjedcrmann, 
mit      Hilfe     der      bei- 
geßebenen,     sehr     in- 
slructiven    Gebrauchs- 
anweistiD);    ohne  jede 
Vorkenntniss   in    der 
Photographie    voll- 
endete Aufnahmen  von 
Landschaften,    Archi- 
rfi   tektiren,        Gruppen, 
Porträts   e'.c    leicht   und  sicher  herzustellen.    Prosperl 
mit   illustriitem   Preiscourant  und  ein  Probtbild  pe^en 
Einsendung  von  30  kr.  zu  bezie^ien  von 

R.  LECIINER'»  l  l  Hof-  u.  üniv.-ßycliliandliifl.ir 

Ouinl  B<pt'.  tei  k    k    mU<t.-(e:p.  luUtitM 

-=-  31  Graben    WIEN    Graben  31,  ^=- 


Girort  GMclißDlißrg 

in  Steiermark. 

Eine  Fahrstiin-Ie  von  der  StMlon  FeMHarli  dtr 
iin^rar.   'Wp-tbabn. 

Beginn  der  Saison  1 .  Mai. 

Alkatis'-k  •  rnnriaiisch«  und  fÜafnsiiu^rlinfjf, 
Fichtfftnndel-  und  Qitfllsoot  -  ZerntÜithnnifH- 
Inhalaiiontn  [anc/i  iu  t\iut4lctibinttUH\,  pn»u- 
tiiatifi''hf  A'animfr  tnit  Ha  um  für  »i*m«  /Vi- 
sonen,  yronser  Nes^irntions -  Apparat,  ttous- 
sirftuie  ko/iUnsaittg  ßädtr,  S'nhl-.  Fielt '«n- 
uadttl'  und  SAssivasHer- Hader,  kaltts  Yollbnd 
uttd  Hifdrotherapie,  Hie  ff  an  molk  f.  'Aiegtnmilch, 
kuhwarm»  Milch  in  der  eitj^ns  erbauten  M^tch- 
curansfnlt.  K'Hma:  constant  mässiff,  ffarht- 
narm,  Srthöhe'.  300  M. 
Wohnungen ,      Mineral' 

*  '     C''^^\     "'"■''■'"'•'  w*"'   Wagen  sind      /v-"^"      .^   •   \ 
G^  iC^^A     t'fi der  Ihrection  iti  tllti-     f^  ^^cS  *^^ 

=    '*'-■•"»       chenberg  tu  bestellen.       '  -       -  '"^     * 


l*roftperte  niif  Verlangen  fvanro  unti  gratis    ^^^-^ 

dnrcb  dln 

Direction  des  Gleichenberger  und  Johannisbrunnen-Actien -Vereines  in  Gleich  snberg. 


VI 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN    ORIENT. 


^^ 


'*^ 


Steiermark. 


SüdbabDstatioD  Föltschacb. 

Borülimter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbäder, 
Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication:  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe.  —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospccte  und  WohnUDgsbestellungen  bei  derDirection. 
Der    VERKAUF    rler    Rolütscher    Säuerlintje 

Jempelpelle"  miä  „Styriapelle" 

findet  durch  dieDirection  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Herrn  GIOV.  CILLI  in  TRIKST,  Herrn  H.  F. 
ADLKR,  rue  SIRKEDJI,  CONSTANTINOl'FL, 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  griis.seren  MINERAL- 
WASSER -  HANDLUNGEN  des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


DIE  ERSTE  WIENER 

raEMLWACHS-CEUESn-, 

STEARIN-KKRZEN- 

UN'I) 


GU8I,  iG[ 


IN 


WIEN 


enipfii^hlt  für  don  Export  7,11  bllligstftii  Fabriks- 
proison:  CERKSIN  (Minoralwaclis);  gproinigtou 
O/.nkerit,  gclli  iKid  Rphleicht,  für  Waclisziplipr ; 
CERKSIN- KlRCHENk'ERZEN  für  .jpdeii  (Ulms; 
CERESIN  -  WEIHNACHTS  -  KERZEN ;  KUNST- 
WACHS,  golb  und  halbweiss,  zum  Rattjkeii  der 
Banmwollstoflfe:  STEARINKERZEN  I"  Qualität; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  IIa  Qualität: 
BRILLANT-PARAEPIN-KERZBX. 


Erste  1 1  privileiirtß  Doflao- 


Daiiiiifsctiifffalirts-&esßllscliaft. 


Auszug  aus  der  Fahrordnung  der  Passagierschiffe 


vom  I.  April  1886 

Von   Linz*  nach   Wien,  täglich   7*/,   Uhr  Früh. 
(I.    Fahrt   am  3.   Apnli. 
„     Wien  nach   Press  blirir,  täglich  4  Uhr  Nachm. 
„     AVIen  nach  Budapest,  täglich  7  Uhr  Früh. 

(i.   Fahrt  am   21.   März) 
„     Budapest  nach  HollliCS,  täglich  12  Uhr  Mittags 

und  ausserdem  täglich   11   Uhr   Abends. 
„     Budapest  nach  Seinlin,  täglich   11  Uhr  Ahds. 
„    Budapest  nach   OrsoTU   und    den  Stationen 
der  untersten  Donau,   Dienstag*,    Donnerstag 
und  Samstag**,   II   Uhr  Abends. 
Allkllllft   in  OrsOTa,    Donnerstag*,    Samstag    und 
Montag**    Nachmittags. 
„  „    Rustsciluli-GiurgeTO,  Samstag*,  Mon- 

tag und   Mittwoch**  Früh. 
„  „    tialaz,  Sonntag*,  Dienstag  n.  Donners- 

tag Früh. 
„  „    Constantiliopel,    Donnerstag**  Früh. 

„  „    Odessa,   Dienstag*  F"rüh. 

NB,  Die  V<Tl)indHng   mit  Constantinopel   findet  via  Rustschuk-Varna 
per  IJoyddanipfer ;  jene  mit  Odessa  via  Qalaz. 
Wien,  den  1.  April  188C. 

*)    Die    im  directeo  Babnverliehr   bestellenden  Uundreise- 
der  gesellschaftlichen  .Schiffe  auf  der  gleichen  Strecke. 


bis  auf  Weiteres. 

Von    Wien     nach     Linz*,     täglich     ö'/a     Uhr     Früh. 
(I.    Fahrt   am    10.    Ma'). 

„     Pressburg    nach   Wien  ,    täglich    6    Uhr    Früh. 
(I.    Fahrt  am   21.   März  ) 

.,     Budapest  nach   Wien  ,    täglich  6  Uhr   Abends. 
„     Molläcs   nach   Budapest,    täglich  12  Uhr  Nach- 
mittags   und  ausserdem   täglich   2  Uhr  Früh. 

„    Bemlin  nach  Budapest,  täglich  e'/«  Uhr  Früh 

„     Orsova  nach  Budapest,    Freitag,    Sonntag  und 
Dienstag  Vormittags. 

„    GiurgeTo-(Rustscliuk)   nach  Budapest,   Mitt- 
woch, Freitag  und  Sonntag  Mittags. 

„     Galaz    nach    Budapest,    Dienstag,     Donnerstag 
und  Samstag,  9  Uhr  Vormittags. 

„     Constantinopel,  Dienstag,   2   Uhr  Nachmittags. 

„     Odessa,  Donnerstag  Nachmittags, 
statt,   und  zwar  von  Rustschuk  nach  Varna  per  Bahn  und  ab  d.^ 

Die  Betriebs-Direction. 

Coapon.s  der  Strecke  LIIK-Wien  berechtigen   auch  zur  Benützung 


Die  Fahrblllets-Ausgalie  und  Oepäck-Aufnahme  lindet  im    ge/ellsehafllichen   Gebäude    unter   den  Weissgirbern    und   auch   in 
den  Bnrean.\  der  Allgemeinen   Oesterreichischeu  'rranlport-tiesellschaft,  Stadt,   Kriigerstrasse,  und  des  Herrn   SOhrockl  statt. 


OESTEBREICHISCHE    MONATSSCHRIf'T    fCb    DEN    ORIENT 


Vir 


Orientalische    Eisenbahnen. 

I' Allltl'I.AN.  (ülliK   V'Mii    I.  N<'|> li<T   IKH.-,  hin  auf  W.ll.rr.. 


KU 


3IÄ 


IM 

IM) 
Mi' 
1X(I 
2li; 
TXi 


:)7 
IVA 
Uli 

II '.1 


JüM  Ktiln 
Miikri  Ki-ni  .  .  . 
San  SIt-pliniiu  .  . 
Kutsrhuk-'l'Hcbck 
'l'srhalaldj»  .  .  . 
Kabiik.lJ.!  .... 
'r.scb(!rkeNk(!ui    .    . 

'r.s('hoi"lu 

I,oult''-Hur{{as  .  . 
r7.un-KeU|>rl  .  .  . 
Kuttoli-ititi-gas  .  . 
AdriailoiM'l  .... 

Dcdcagti 

llltlikli 

Di>liM)tika  .... 
Kiilt(sli-Kur(;aM  .  . 
Adrianopcl  .... 

Adrlanopul  .... 
Mitsta|>ha  Pasclia 
Ilarinanly  .... 
'ririiova-Suyiiieiily 

I'apaMly 

Katiiiit//.a-Stanhn 
l'hillppopoli    .    . 
'ratar*Ba/.urdj)k 
Sarciiibey     .... 

'rirüijva-Seyineuly  . 
Janiboli 


SalonU-lil 

Karatiuli  .  . 

Mll-owce  .  . 
Dt'lilir  Kapli 
Ki'upriilv 

Uskllli    ."  .  . 

UKkilh     .   .  . 

l'ristiiiii  .  . 
Miti'Dwifa 


7.1..V 
7.11 
H 

S  II 
H.2il 

I0.:)."i 
11.17 

l.:i4 

■i.:a 

■ia;, 

T.i:, 

7..-1H 
II. UN 

12.MNS 
:i.'joti 
/1.42« 
11.17» 
'J.14N 

».:;iv 

IO.().S 
11.21 

I2..i;i 
:i..iii 
4.;ii; 

.1.34 
H.f>7 

7.;iiN 

I  .(i:iNt 

B.llf 

(i.40V» 
'.I.Oll* 
11.2.1* 
12..ili* 

4.:)0' 
(i.:i4« 


11.17V 

C.Dl.N 

_ 

11.4.. 

i;.22 

— 

— 

II.. 'iK 

i;.3ii 

.- 

— 

12.1« 

I1..W 

— 

— 

12.11) 

(1..V.) 

— 

- 

VreiHc  in  l'tiiHfirn  von  ('oHHtuii- 

ÜHupel    nach   Kuinchuk    18.20, 

IfiüO,    !).  —  ,    nach  Adrianopcl 

S5fi.  20,  Wl.  20,  124.  20. 


Vni. 

lo.ass 

ll.41)§ 


l'reiK«  in  IMa«t«rii 
Dedeagli  al> 


:l7.r() 

27.20 

17. :i« 

71.0« 

fi2,2« 

34.11) 

8U.I« 

r.il.2« 

.•|k.:k) 

luft.au 

78.1« 

51. WJ 

von 

Adrlauoi 

cl  all 

30.(K) 

22.10 

14. 2< 

.')2.8I) 

:);).«« 

2.'i.2( 

fib.m 

48.Ü« 

31.11 

122.2« 

'.i«.:«) 

.M).IH 

I3.i2« 

lUU.UI 

i;.-!.!! 

II«.«) 

lUS.llO 

"«.1( 

17(i.()« 

lilO.IU 

M.3( 

188.3« 

MU.II« 

1)1. (M 

vuQ  Tiruova  ab 

-    I    -    I    - 

voll  Salouichi  ab 


4K.I0 

3,'-,.3« 

8)1.1« 

(13.3U 

101.3« 

77.8« 

1)13  3« 

121. 1« 

— 

— 

23.1(1 
41  2« 
.•|«.2U 

71), 


.\.lr,»M.,pd     .    .    . 
K))lleli-lliirKaH   .   . 
U£)lli-Ki-)tpri       .    . 
l.ouIii-ItlirKaf     .    . 

Titchorlu 

'l'Hcherkühkciii  .  . 
Kabak<ljf  .  .  .  . 
'rftrhataldju  .  .  . 
KutKcIlUk-THübirk 
San  Klüpliano  .  . 
Makrl  Keul  .  .  . 
,ledl  Kul«  .  .  .  . 
(.'oiistantinuiiifl 

AdriaDop«!  .  .  . 
K)illHll-llurga«  .  . 
l)t'it)otika     .    .    .    . 

lildikll       

l)i'deagU     .   .    .    . 


Karemboy 

Tatar-Bazardjlk 
IMiilipjiupoli    .   .    . 
Katuiii/./a  -  Stauiiua 

'■)'lii'«ly 

Tirnnva :  Svym«nly 
llari)ian!y    .... 
M)i.itaptia  l*aacba 
AdriaDoprl    .    .    .    . 


Jaiiiboll      .... 
Tirnova :  Kwynicn 


■h 


Mltroivk'a  .    . 
I'rlslliia    .   . 
U«knli      .    .    . 
llskul)      .    .    . 
Kcilprilly 
llcuiir  Kapti 
Mirowcc    .    . 
Ka)'aN)ili  .    . 
lilalonirlii    .    . 


('..7 

7.3<i 

8.3 
l«.2!l 
12.4.'. 

2.4 

;t.».'i 

4.32 

ti.:i8 
«..-.i 

1.h 
7.JG 
7.iON 

«Vt 

8.&»t 
».37 1 
12.IU+ 
*.«8t 

6.7V 
6.51 
8.W 
It.ü 
1).*7 
I.ÜS 
2.11 
3.22 

4..'i4N 

7VI 
I2.13f 


8.48+ 
12.324. 
1.411 
3.M4. 
n  IIIN4 


7..MV 
7.44 
7..'.7 
8.11 

8.35V 


I.IIMi 

2.2211 
i;.44| 


I.I8N 
1.« 
1.40 

\.:a 

2.I7N 


— ."'  *J  0  .^ 

»  •*    .  ja  *' 
■iV.  "■ 

«  »  »i    .  £ 


-  .,s«  - 

.  o  0 

e 

-;3 


S      " 


«j: 


*•-  = 


F3, 


Die   k.  k.  «ZSf   pfivilegirtu 

Yersicherungs-Gesellschaft: 

„Oßsierr.  Pinix  in  M 

mit  ei))t'l))   i;('\viihi*li'ist)]iiK.-.f<n)(I(;   von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 


") 


Ubernininil    nactiHtebendo  VerHichcniugüu  : 
gegen  Öcbüden,  welche  durch  Hrand  oder  Blitzschlag,  ijowio 


liirch  das  Lftschen.  Niederreissen  und  Ausrftunien  an  Wohn- 
und  Wirlhachal'u-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschiuen,  Kin- 
richlungen  vou  lii-auereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthse haften,  Waarenlagern. 
Vieh,  Aeker-  und  WirthHetiaftti-GerÄthen,  Kehl-  un<l  Wienen- 
frlU'hteu  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

b)  gegen  SehÄden,  welithe  durch  l>anipf-  und  Üas-Explosidu 
herheigfftUirt  werden; 

c)  gegen  ScbÄden  in  Kulge  /.nftilligt^n  Bruehe«  der  Spiegel- 
glä?(cr  in  Magazinen,  Nie<lerlagen,  Kafteehäusern,  Sälen 
und  iiiunstigeu  Localitäten  ; 

d)  gegen  Sehaden,  welche  Transportgüter  und  Transporlniittt-l 
auf  der  hohen  Sei;,  /u  liandn  und  auf  FlUsHen  an8geAet/i 
sind.  —  S»'e-VerMiehernngeu  «owuhl  per  Dampfer  alf<  ytvv 
Segelschiff  vm\    und  nach  allen  Kichtungen  ; 

«)     K»'ff**n  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelsrhiag 

erleldei»   köniHMi,   und   endlich 
'■)      Kapitalien  und  IVnsionen,    xahibar  bei  Lehzeiteu  ile«   Ver 

siclierten  uder  nach  dem  Tode  desnelben,  sowie  auch  Kinder- 

AuRsluttungeti,    zahlbar    Im  achtzehnten,    xwanr.ig»ten    oder 

vier nudz wanzigsten  Lehen sjahre. 
Vorkommende  fieh&den  werden  sogleich  erhoben    nml    die    Be- 
zahlung Rofori  veranlasst. 
Vrospect«  werden  unentf/elttich  verabfolgt  und  jedt  Anskutt/t  mit 
i/rÖsster    fiereituillii/keit  ertheilt  im 

CENTnAL-BUBEAIT:  Riexnergasse  2^  im  ersten  Stock, 

sowie  auch   bei  allen 

Oeneral>,  Haupt- u.Speolal-Acrenten  der  OeielUohaft. 

Der  l'rasideni:    HnffO  Altffraf  ZU  Salm-ItelfTeraoheld. 

Der  VictiPiäsideut:  Josef  Itltter  von  MallmanD. 

I  >!»•    ViTWi»!!  i(  i»:r-r.'ii  In*  : 
F  r  a  n  /,    Klein   Kreih.   v.    W  i  e  s  e  n  b  e  r  g  ,    ,1  «i  U  n  n  n   rreüi 
V.    I,  i  e  b  i  g ,    i:  ii  r  1    ti  u  u  d  a  c  k  e  r    Freiherr    v.    S  u  1 1  u  e  r  . 
Krnsi    Freih.    v.  U  e  r  r  i  n  g  ,    Carl    Freih.    v.  T  I  n  l  i  .    Di. 
A  1  b  r  c  c  h  t  n  l  1 1  e  r  ,  C  h  r  i  s  t  i  a  u  Heim.  MarfjuiH  d' A  u  r  a  y. 

Der  (ieneral-Direeior:  Di rectorS"eH  Vertreter  ' 

LoulnUXoskovloz.  Louis    Korma du. 


iiiiiiiiiimiiiiiiimiiiiitiiMiMiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiMiiiiiiiiiMiiiiniiiiiMiii^ 
K.  k.    iSgSjf    priv.  I 

Hombokor  u.  Mari(Mitlial<T    | 

i  EiseiiwaariMi- liiduslrie-  yiid  HaDilels-Äclieo-fiesellscIiiftl 

i 

„Moravia"  j 

Olmlitz  —  "Wleu,  | 

Haupt-Niederlage:  r 

J.  C.  Machanek  &  Co.,  Wien  | 

I.  Johannesgasse  14,  Hegelgasse  10.  E 


=  Fabriken :      StU'feleUon-,     SrhuhDUgvl-.    OrahCalifUin-     un«l  s 
=  Masehlnen-Fabrik  In  Honibok  bei  Olnifltx,  Hrfalonaorwaareu-,  s 

=  Oefen-  und  Merdr-Kabrik  in   >Uritn(bal  bfl  DluiAu.  s 

=  (talvanoplasttscbei«  Institut  tnietall.  BeKehUgc;in  Martentha).  s 

=  NiihniHst'hinen  Fabrik   in  MarlentUa',  F<*inei»ru-  und  Metall   s 

S  giesserel  in   Marienihal.  S 

E  ErXeniTUnc:  Alle  Sorten  Masrhiunhgtd,  l>rBbl*)tifleu  au-.  Vi-fu  E 
S  iintl     Mofts'ng,     .Schuhn.1gel  Spt*eialltilteu     mI-:      ^  H 

=  iAufT.wlpk''tiftei.     Channel-«  N'ailt     (Sohlenj-tiftr  ~ 

5  (AbKaly.stifle).     ,.Mora»ia"-l*aient  Man»kftpfi  l.  ~ 

S  Patent  IMIfelnligel.  .,MoraTia"-P»tput  l*»ri«emhfc,'  = 

E  Stiefeleiseu,     Oefen.     Herde.     Fen»ter-     und     Tbn  = 

E  Fen«ter%'erschlllsi*e,    Schlibiser,    Bratröhren,    NäIju.^     ..;..i  u  S 

s  eoniptet  aller  Systeme.   Nllhma«rhiuongu«K.  I^aer  von  Hula-  S 

E  nAgel,  lihren,  Biien-,  Knn-  und  Nitrnberfferw««r«D.  S 

E  Exportlrt  werden  ;    Shor-Tack«.    t'banneU  Xails.    Sho**  VaiU.  = 
E  r.il.MiI  M«Uj*kopfel,    Tatent  rilTeluügrl,    I>rahl»t(fte.    V*i'  ■  ■-    S 

E  Siieffleisi'u.  Oefen.   Henle.  Sahmaiti-hinen.    —    Kxport  n.».  i.  E 

E  Deutirhiand,  Krankretrh,  Spanien.  Italien.  KnglaDd.  H-dlAni,  E 

E  Seh  weilen.      N'orwi-ne«.       Ku'^i^land,      Knm.'tnirn.      .Sf  rtiiru.  E 

E  (ttiechenUnd  ilberseeiNch  Dach  Ostindien.  Sidney,  Melbourne,  5 

E  ilualeniala  und  Uueno»  Ayres.  9 

^  Auax«loluiniiv«n :    1>*T3  Wien,    1876  Philadelphia  nmd  B«m,  3 
5  IS77  Berlin.   |S7S  rari.t.   I87;t  Sidney  u.  SehAnhere.  IWO  *••!-  ^ 

S  hourue.  I^si   Frankfurt.   IS8i  TrieM.   IÄS.T  Am«terttam.  3 

itiiMiiiiiiiniiiniiiniiiiiiiiiiiniiiiniiiiiMninniniiininnii'iiiiMiiiiiiHiiiiiiiiiiiuii 


VIII 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


(iilliir 
bis  auf  Weileres. 


jFaljryltin  bcö  „€>c|"tcrrcidjifdj'imffaririiicn  l'lopb". 


liillig 
I'is  auf  >\Viter 


ADRI  ATISCHER     DIENST. 


AB  TRIEST 

8unntaK  t)  Ubr  Früh  nncb  Istrlen  bis  Fiitine,  berührend:  Virano,  ITmago, 
(/itlaiiuova,   Tartiizo,  Kovigno,  Fäshuä,   Pola,  Cberso,  Rabaz,  Malin.--ka. 

DieuKtag  10  l'br  Vorm.  nach  Dalmatleil  bi-s  Cattaro«  berührend:  Pnia, 
I.UBsinpiccoIü,  Zara,  Sebenico,  Spalalo,  Curzola,  Gravosa,  Cr.sleluuovu, 
Perabto,    Risauo  und  PerzagDo. 

Ferner  nach  UetfcoTich    mil    ScbitTHvi  erhsel   in    Spalato,    berübreod: 
S.   Pietro   Alniisfca,   Blacarsca,  Giadac,  'i'rapauo  niid  Fort  Opus, 
nach  Briudisl  bis    Emyrna    um    4  IJbr    Nm.,    abwechselnd    tiinuial 
iil  er  Flume  und  das  andere  über  A&cona. 
nach  Tscheemö  und  Vatby  um  4  Uhr  Nachmittags. 
nach  Venedig:  Mitten  acht. 

Mittwoch  li  riir  l'iiih  nach  Zstrleu  bis  Finme,  berühr.  Piranu,  l'niagu, 
(Jittanuo\  a.  Paien/.o,  Rovigno,  Fa^ana,  Pola,  Cherso,  Moscbenizza,  Ika. 

DonncfHiag  6  Uhr  Früh  nach  latrleUi  Dalmatleu  und  Albanien  bi» 
Dnrazzo,  berührend:  Piraiio,  Parinzo,  Rovigno,  Pola,  LuKHinpiccoln, 
Selve,  Zara,  Morier,  8ebenico,  Ragosnizza,  Trau.  Spalato,  Porto 
(^Arober,  Milnä,  Cittavecchia,  LisKa,  Curzola,  Meleda  (Porto  di  xnezzo), 
Gravoäa,  Ragusaveccbia,  Budua,  ü.  Gio7.  di  Medua. 
nach  Venedigr  Mitternacht. 

Samstag  11  Ihr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Frevesa, 
berührend:  Kovigno,  Pola,  Lubsinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
öebenico,  ypalato,  Milnä,  Let<ina,  Curzola,  Orebich,  Gravosa,  Castel- 
nttuvo,  Risano,  Perauto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  Ü.  Giov. 
di  Medua.  Durazzo.  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Paxn,  Sla.  Maur«. 
ua«.h  Melkovich  4  Uhr  Nachm.,    berührend  Macarska    und  Fort  Opus. 

nach  Venedigr  Mitteruadt. 

nach  Melkovich  4  Uhr  Km.,  mil  Bei  ühi  ung  von  Macar^ka  und  Fort  Opu». 

AB  FIUME 

Montag  6  Ubr  Früh  nach    Dalmatlen  bih  Gattaro,  berührend:  Halinsca, 

Cberso,   Luhsinpiccolo,  Zara,  Sebenico,    Trau,    t>palato,    Milnä,  Lebina, 

(Jurzola,  Gravoea,  CatitelnuoTo,  Risano. 
Mittwoch  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 
Donnertilag  (jeden  zweiten)?  Uhr  Früh  nach  Ancona,  berührend:  Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Freitag  7    Ubr    Früh    nach    Zara,    berührend:     Novi,    Zengg,  Beacanova, 

Arbfl  und  Valcaitione. 


KKTOUK 


I  »b  Flame  Mittwoch  3  Nm. 

I  in    Triebt  Donnerstag  3'/«  Nni. 

\  ab  Cattaro  Montag  ti  Früh. 

I  in    'i'rieKl  Mittwoch  .5  Nm. 

I  ab  Melkovich  Freitag  it  Vm. 

I  in  Spalato  Freitag  10  Abends. 

i  in   Triest  Montag  5",  Früh. 

»  in    'JViewt  Mittwoch  Früh. 

}  ab  Fiume  Samstag  3  Nm. 

'  in    Triest  Sonntag  5'/«  Nm. 


ab  Ourazzo  Mittwoch  D  Vm. 
in    Triest  Montag  4'/,  Nm, 

in   Triebt  Freitag  Früh. 

ab  Prevesa  Sonntag  ü'/j  Nm. 
in   Triest  bambtag  ü  Uhr  Abde. 

in    Triefti  Sonntag  Früh. 


KKTULK 

ab  Cattaro  Freitag  6  Früh 
in    Fiume  Montag  b  Früh, 
ab  Spalato  Samstag  8  Früh, 
in   Fiume  Sonntag  4  Früh, 
ab  Ancona  Sam>itag  ti  Früh. 
in  Fiume  Sonntag  10  AbendH.     i 
ab  Zara    Montag  if  Ubr  FrUb.      | 
in  FiumpDienstagll  Ubr  Nacbts.1 


DIENST 
im  schwarzen  Meer 

YonConstantliiopel  nacl 

Trapeznnt   und  Batnm,  ml 

Beiührting  von  Ineboli,  Sam 
KUn ,  KireNtin,  Jeden  Samctai 
3    Ubr   Nachm.,    Ank.    Miltw 

Retourfahrt  Mittw.  H  UU 
AbdH.,  Ank.  in  Constautinope 
Montag. 

Varna.    Samstag  und  DieuKt»! 

3  Uhr  Nm. 

Hetourfabrl  Sonntag  um 
Mittwoch  1',  Nm.  —  Fahrt 
dauer   14'  ,  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten. 

Galatz     und    Bralla,     jeder 

Samstag  4  ULr  Nachm.,  mit 
Berührung  von  Kustendje 
Sulina  und  Tultscha.  Retoiii 
jeden  Freitag  tj  Uhr  Früh. 

Odessa.  Jeden  Sam^tng  2  Utr 

NacbEnittagb. 

Retourfahrt.  Jeden  Samsiafi 

4  Ubr   Vachm, 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  triest  nach  CORFU. 

Jeden  Freitag  Mittag»,  Ank.  nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nrn.,   einmal   üiier 

Fiume    und    Brindisi  ,     das    andere 

Mal     über    Ancona    und     Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  2'/?  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

ö  Abds,  über  Fiume,  Ank.   nächsten 

Sf.mstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2   Nrn.,    Ank.   nächst. 

Montag  1  Nm. 

PYßÄÜS  (Athen). 

Jeden  Samstag  i  Nrn.,  Ank.  nächbten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank,  Mittw.  8  Tage  öFrüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

bYKA. 

Jeden  Samstag  8  Nrn.,  über  Pyiäus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  Über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPKL. 

Jeden   Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu   u. 

PyräuB,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  ü.  Jänner 

ti  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Auk.  Donneret. 

nach  14  Tagen  ll'/a  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyraus, 
Auk.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm, 

BEYRÜTH. 

Jeden  t'reitag Mittags,  via  Alexaudrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Fiüh. 


Nach  TRIEST  von  CORFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Freitag  fi  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  6  Abds. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einni. Üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Moni,  ö'/j  Früh. 

Jed.  zweit,  Mittw.  vom  13.  Jan  8  Früh 
über  Fiume,  Ank,  Samst.  6Vs  Früh. 

PYBÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Sonntttg  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont,  .'>*',  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  »i  Früh,  vom 
9.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank,  nächst.  Samtiag  ö'/t  Früh, 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin. 
(lisi  u.  Fiume  od.  abwechselnd  An. 
cona,  Ank.  nächsten  Mont.  5'/»  Früh_ 

CONSTAKTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.vom  2  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.  fi'/i  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm,,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Ank, 
den  zweiten  Montag  6Vs  F  üh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nm,,  via  Smyrna  und  Pyräu«, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nrn., 
via  AU  xandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  6  Nm, 

J«  d,  zweit,  Mittw. vom  13,  Jan.  7  Nni.via 
Alexandrieu,Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

CYPERN. 

Jedt^u  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jäuner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Auk.  den  zweiten 
Dienstag  S  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag   Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Corfu.  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6  Jan.  ti  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank,  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
9.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst,  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  \  om 
G.  Jan.  6  Nm,,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh, 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  ti  Nrn.,  über  Sni}rna 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachniiliaga 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  ti  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  üb<>r 
Corfu,  Ank.  nächsten  Sonu- 
tag  6  Abda. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  ft  Nachmitlag)) 
via  Alexandrien,  Auk.  jeden 
Sonntag  6  Abds 

PATRAS. 

Jeden  /.weiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  1  Nm.  über  Coilu 
und  Fiume,  Ank.  nächstrn 
Samstag  j'/»  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  Ueberschiffung  iuPyräu«, 
Ank,  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  i'Vi  FiÜli. 
und  im  zweiten  Falle  de» 
zweiten    Donnerstag  1  Nm- 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Auk. 
zweiten   Donnerstag    1  Nw. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TRIEST— HONGKONG   am  ö.   eines  jeden   Monats,    mit    Berührung 
von  Brindisi,   Port  Said,    Suez,   Aden,   Bombay,    Colombo,    Penang, 

Singapore. 

TRIEST— HONGKONG   am   22.    eines   jeden   Monats   mit  Berührung 

von    Port  Said,    Suez,    Djeddah,    Massaua,   Aden,    Colonibo,    Penang 

und  Singapore.    Auf   der  Rückfahrt   werden   Djeddah    und   Massaua 

^^___^     nicht,  dafür  aber  Brindisi  und  Bombay  berührt. 


Zweiglinie  COLOMBO— CALCUTTA   mit  Berührung  von  Madras;   in 

Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in  beiden 

Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  12.,  von  Colombo  am  24.  eines 

jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aendernngen   in   den  Zwischenhäfen    nud  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Regelmässigkeit   des  Dienstes  während 
der  Contumazmassregeln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien 


OESTERREICHISCHE 


anat55t|rift  flir  kn  #runt 

ZWÖLFTER    JAHRGANG.  WIEN,   DEN   15.   MAI   1886.  N«      ,5.     BEILAGE. 


J)i(3  „OesterreicliiwcJK^  Monatsschrift  tiir  den  Orient" 

Irscheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   Schottenring, 
5Ör.sengebäude). 

Abonnements  Anmeldungen  werden  dort.selb.st  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
las  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jalircs-Abonnciiiciit  bclrSyt  ohne  Postversendung  II.   5 —  i>.  W.  =    10  Mark. 


A.ctien-Gesellschaft 


ÜKK 


KAISERL.  KONIGL.      -^KSß»       P  R  I  V  I  LEG  I  RT  EN 

TEPPICH-  ÖND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VOKMAI.K 


ir 


PiiiLirr  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAÄRENHAÖS:  1.,  STOCK-IM-EISENPUTZ  6 

KMi-FKiiLKN  IHK  GROSSES  LAGER  IN   JlOBEr.STOFKKN,   TEPPICHEN,   TISGU-,   BETT- 

iiNi)  KI.ANELLDEOKEN,  LAUFTEPPldUEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSExV 

VORHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,    sowie   das  grosse  lager  von 

ORIEI^TALISCHE^  TEPPICHEN  und  SPECIALITiTEK 

NIEDERLAGEN: 

lUiDAPKST,  OlSKI.Al'LATZ  (ElOENES  WAARKNHAUM).  PRAO,  graben  (KH.KM-;.S  WAAKKNIIAU8}.  liKAZ 
1IKUKKN0AKSK.  LPIMBEUG,  ULICY  JAOIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSEF-PLATZ.  BUKAKKST.  CALLK  \ 
VIOTORIAK.    MAILAND,   DOMI'LATZ   (BIOENES  WAARENHAU8).   NEAPEL,    VIA    ROMA.   GENUA,   VIA  ROMA. 

FABRIKEN: 

WIKN,  V!  sTUMrERGAS.sB   EHEKÖASSINO,  nieder-ö-sterreiuii.  MITTERNDORF.  nikdkk-östekrkuh. 
Ili-INSKO,  Böhmen.  BHADFüRl),  England.  LISSONE,  itauen.  ARANYOS-MARÖTH,  unoarn. 

riff^^^  FÜR  UKS  VERKAUF  IM  PRICUSE  IIERAUGBHETETER  WAAREN  IST  EINE  KiaENK  ABTHElLUNa  IM 
an?-!        WAARENHAUSE  EINGERICHTET. 


II  OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN    ORIENT. 


Gegründet  1813.  |^^        KlllLrl       Öi       1^==  Gegründet  1813. 

K.    K.    L  A  N  D  E  S  B  E  F  U  G  T  E    W^    GLASFAliUIKANTEN 


WIEIV. 

Anssredehnteater  uod  frrösster  Betrieb  in  Oesterreioh-Ungrarn.  umfassind  10  Olaafabrlken,  uebst  Dampf-  uud 
Waasersclilelfeteleii,  Glaa-Rafflnerlen.   Kaler-Atcllera  etc.  in  Mähren,  Böhmen,   Steiermark  und  Basaland. 

ErzeuKuugr  ^'«"  ordinärem  Hohlglaa,   Tafelgrlaa   (Fensterglas  ,   Sohlelf-,    Ecken-   und  Pres8i;laa  (Onaaglaa), 

l«uzusarilkel,  pharmaceutisoheu   und   physloallsohea   Geräthschaften,  Nargrhlles,   Gebrauchsartikel   t'iir  den 

Orient  uud  aller  Arien  in  dii>>  Glasfaoh  eluschlaglgrer  Artikel. 

SPE  C  I  AXilTÄT  :   Belenohtnngraartlkel  für  Petruleum,  Gas,  Oel  und  elektri.^ehe.s  Liebt. 

Central-Biiieiiii  iiiirt  llaupt-Niodeiliige  .siiiuuitl icher  Etablissements:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  iiml  5. 

Filiale    und   Depot   für   ehemisch -pharinaceutische    Gerüthschaften:    Wien,    IV.,   Margarethenstrasse    Nr.    23. 

NIKDEKLAGEN:    Berlin  S'W.,  Alezandrlnenstrasse  Nr.  22,  Amsterdam,  Oeldersohe  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  .Sorten  Beleuebtungsartikeln.  -     gif  Export  nach  allen  Weltgegrenden.  "MI 


Die  inpriscli-fraDZösiscie  Versiclßrflis-ActieD-&ßSßllsclian  (FRANCÖ-HON&ROISE) 

(concessionirt  mit  h.  Erlass,  Z.  2033,  vom  23.  September  1881) 

8taiiiui-Capital  acht  Mllllouen  Giildeii  iii  Gold  versichert: 

1.  Gegen  Schttden,  welche  durch  Brniitl  o<U>r  BlifKMi>lilf«|tr*  durch  I>nm|»r-  und  Clf%*«*KxplOAloucn.  »ovrie  durch  d«>> 
I..ÖMclien,  N^ederr4>iNHeii  und  AiiNrüunieii  an  Wohn-  und  WirtliNchnfiN|fel»JUiden,  Fnbrlkeii.  MrtMchlneu.  Ein- 

riohtunii:«»  nller  Art,   Wnnreiilng'ern,  Vieli,  landwirthschafttichen  4»  t^railK*!!  und   Vorrütheii  verursacht  werden  ; 

2.  «egen  Oli6mniffe,  d.i.  Schäden  durch  Arbeit-seinstelluotj  oder  Knttjaug  des  Kink<nninenn  in  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Kx|'losioti  ; 

3.  gegen  Schäden,   welche  an  Bodcii-ErKeuicniMMeu  durch  HnKreiMClilaK:  verursacht  werden  ; 

4.  gegen  OlnNScIiüdeu  in  Folge  zufälligen  Glasbruches; 

5.  gegen  'rrnnsporlHchüden  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beforderten  Güter; 

6.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  von  VVerthpapiereu  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baares  Geld  per  Post,  zu  Wasser  und  zu  Land  ; 

7.  auf  CapllAllen  mit  und  ohne  Auticipationszahlung  der  versicherten  Summe,  Renten  und  Pcu*4l4»nen,  zahlbar  naeh 
dem  'i'ode  oder  bei  LebKeiten  des  VerNieberten  in  den  verschiedenen  Combinationen,  sowie  auf  Klnder-Atl4- 
staltniiK'eD,  zahlbar  bei   I^rreichung  eines  iin   V^ornus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesellschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  Ist,  wie  sie  blniber  von  keiner 
ÖHterreiehiMchnnK^arifKrhen  tieitellschart  it^eboten  wurden,  anerkennt  im  Sinne  der  Poliz7.en-BediDgungen  für  alle  in 
Oesterreich  übernommeneu  Versicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,  wo  die  Polizxe,  beziehungsweise  der 
Erneuerungssebein  aufgestellt  worden  ist.  Bnrean:   Wien,  I.,  RudolfMplalB  13  a. 


®i  --i.-^t-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    ^"►^v—  H^ 

ilmiiTiiiiiiriniinniiiiiininiiiiiiiniiiniMiMinnnriMniiiiniiiHiiiiiiiiiiiiiiiniiniiiiiiiiiniii iiiiiiiniiiiiiiiintiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiitini 

1  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc.  1 

j  Etablirt  1856-  | 

1  Höcliate  AiiszeichuuiiK:  AiissteUiiuK  Graz  1880:   Ehren  •  Diplom.  | 

i  Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Hedaille.  3 

Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1S82,  Uoldene  Medaille.  = 


5iD  = 


It 


Die  k.  k.    "^KUl^mP»'  privilegirte 

Grösste  süd  -  österreichische  i  * 


-.3  = 
3  : 


ZUNDWAAREN-FABRIK 


:  1/1 

5  (-^ 

il  FL.  POJATZl  &  COMP.  || 

Q)|  in   Deutschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark)  |,S 

C^l  OEST£RKEICH  1  j^ 

I     erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca).     |  * 


2  l>ie  Fabrikate  besitzen  eine  ganz  besondere  Wlderstandsfählgfkeit  gegen   feuchtes  KUma    oder  Lag^er 

AS  ,  uöd  brennen  unfehlbar. 

1                                         Specialitäten,  rauchlos  brennend:  1 

Allumettes  Imperiales,  runde  Büchsen  mit  Porlraits  und  Bildern,  sehr  elegant  und  dennoch  billig.  H 

Pearl  Matches  in  S.liuljern  uud  Kistchen,    echte  Aspenhölzchen  mit  vorzüglicher  Brennkraft,  s 

Fiaxnmiferl  ig^leuici  Uso  Camera,    Kipshölzchen    in    schönen    lackirten    Schubern    mit    orientalischen  Bildern       s 

und  Photographien.                                                                                                                   ■  3 

i        Ausserdem  :  Wiener  Salonhölzchen  in  allen  Sorten,  schwedische  Sicherheitszünder  etc.  3 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  | 

j                      SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

—■*-«"»-    FIAMMIFERI.    —    MATCHES.    H— «^  1® 
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III 


r 


Kais,  kimi^l' 


privilegirte 


Pßtrolem-LamjeD-Ftt 

Gebrüder  Rrüiiner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  («attungen  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

RntntLnlen :  Wartannwioz  &  Herzog  in  Htikarent. 
BnlKarien:  Alex.    Wcchhlcr    in    KuBtscliuii,    Paul    leouoinof 

in  Sofia. 
Serbien:        Moriz  Adler  In  Belgrad. 
Orlechenland:    P.    O     Pnppadacbis     In     Athen,     En»laeliio 

(•unilMSHa  in   0)rfu. 

Iliißo    &    Fried.      I.anterjnng:    In     ('onfitantinopcl. 

A,  Hurkliardt  in  Salonich,  NIsBim  Itchinoiras  in 

Adrlanope]  und  Pliilippopcl,  Jaei],  j.  Ftlipucci  in 

Hmyrna,  I.UItirite  &  Co.  in  Ilelrnt,    Aleppo  nnd 

I>aniascns. 

Albert    Seeger    In    Alexandrien,    A.    Kilender    in 

(!airo. 

H.   Uosin  in  Odesna. 
<1.   I'.   I*.  Mavroidi  I>arnara. 


Tttrkel  : 


Egrypten : 


Ruasland: 
Oypern  : 


Ehren-Diplom. 

Bfiohate  Anizelchnnnir  'Wiener  Weltanaatellnns 
1873.  Kit  den  ersten  Prelien  ansKezelohnet  bei 
den  WeltanaatellnoKen   In  Enropa,  Amerika  and 

GLASFABRliillEDEBLAGE 

vou 

J.  Sclireiher  &  Noffen 

WIEN 

Alsergrund,  Llechtensteinstrasse  Nr.  22—24 

Muster-Lager 

I.,  Teoetttioffstrasse  3.  Budapest,  Waltznergasse  18. 

Prag,  Heuwagplatz  27  (neu). 

GrössLes  Etablissement 

aller  UlaKartlkttl  für  Technik,  Induulrie  und  llauafaalt.  Krate 

nnd    grAflMte    Preuglaa-Kabrikatlon    nach    engllaeb-araerik. 

Kystero. 

SSmnitlickc  OlaHsachen 

rUr  KlMeDbahnen,  DainpfHcbifTe,  'rele^raplien,  Oananttallen 

l'aiiipfniBMchinen. 

Specialitäten: 

tSafrfflras,   "SSalftrflanhri^rtn ,   iamptncntlnbtr, 

pilgern   un6  §(6irmf   für  *<r-,   y«lrofrum-  unö 

$a5-3Srrruifiiung. 

Service,  Luster  und  Blumenvasen. 

Alle  Arten  (llangegenulllnde  werden  nach  vorgelegter  Zeirh- 

nung    Howohl    in    t'onn    als    aut-h    In  l>ecoratlou    rein    uml 

»lyholl   .iti^u-efilhn. 

prfiue  bUIigslI  EXPORT  |)riraa-eualJlSt  I 


K.    K.    PBIV.    SÜDBAHN-OESEIiliSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  21.  October  1885. 


Abfahrt  von  Wien: 

fi. —  Früh:  (Prsz.)  Mürizuschlag-Neuberg,  Kanisza, 
Budapest,  Pakrdcs-Lipik  ;  —  Essegg,  Serajewo; 
Agram;  —   Hainfeld,   Gutenstein. 

7.— Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola ; 
Rovigno;  Fiume ;  Agram,  Sissek;  Villach, 
Wolf>berg;  I.eoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  PoDtebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leohen) ;  Kanizga. 
Budapest,  Pakracz  -  Lipik ;  Agram ,  Es<egg, 
Serajewo;  —  Hainfeld,  Gutenstein  ;  —  Neuberp. 

1.2«  Nachm.:  (Postj  )  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno;  — Fiume;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiiT  Brood),  Banj  iluka;  Oedenburg,  Kanisza, 
—  Güns;  —  Budapest;  —  Agram;  —  Leoben, 
Vordernberg,  Judeuburg;  —  Neuberg. 

5.10  Nachm.:  (Persz.)  Payerbnch,  Steinamanger. 

7. —  Abds. :  (Conrz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  und  per  Dampfsch  f{  Brood,  Baiijaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.). 

7.5<)Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiicz- 
Essegg,  Bosn.-Biood;  —  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.'')()Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Turin,  Genua;  —  Fiume;  —  Buda- 
pest (via  Pghf.),  Meran,  Verona,  Innsbruck;  — 
Wolfsberg;  —  Agram,  Sissek  ;  —  Radker-burg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Aussee,  Lend-Gastein ;  Villach;  Innsbruck  (via 
Leoben). 

'.>  M  Abds.  :  (Eilz.)  Venedig,  Rom,  Maihind  (via  Leo- 
ben, PoDtebba),  Bozen,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck,  (via   Leoben-Villach). 


Ankunft  In  Wien: 

6. —  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Genua,  Turin,  Mai- 
land, Venedig,  Görz;  Fiume;  Sissek,  Buda- 
pest (via  Pght.);  Verona,  Innsbrock,  (via 
Franzensfs'.  Marburg) ;  Wolfsberg;  —  Radkers- 
^""■g;  —  Venedig;  Villach  Aussee,  Lend- 
Gastein,  Innsbruck  (via    Leoben). 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Rom,  Mailand  Venedig  (vi« 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Bozen 
(via    Villach   Leoben). 

8.45  Fl üh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn. -Brood,  E»se,'; 
Pakricz-Lipik  —  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
bnrg);  Payeibach  ;   —  Ilainfeld,  Gutenstein. 

9  52  Vorm.  :       (Pers«)      Payerbach;      Steinamanger, 

Güns. 
10.—  Voim  :  (Coura.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;VrDed ig, 
Görz;  Pola.Roviguo;  Fiume;  Sissek,  Banjalnka  ; 
Budapest  (via  Pghf.). 

1.57  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg;  Hainfeld,  Guten- 
stein. 

3.'26  Nachm.:  (Persz)  Kanitsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.10  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  banjaluk«,  Csakathum  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach;  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;    Neuberg. 

97  Abds.:  (Persz)  Serajewo.  Ks<egg,  P.krirz- 
Lipik,  Aeram,  Budapest;  Kanizsa  (,»ia  Oeden- 
burg);   Hainfeld,  Gutenstein. 

9.55  Abds. :  (Kilz )  Triest,  Görz,  Venedig;  Pola, 
Rovigno;  Fiume,  Sissek;  —  Villach,  Wolfs- 
berg; Rom,  Genua,  Mailand,  Ven«diir  (»ia 
Pontebba);  Verona,  Inn.sbruck  (via  Villach- 
Leoben):  —  Ischl,  Aussee,  Vordernberg  (»U 
Leoben),  Ncnberg. 
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Eöclisleller  k  C'  // 


Jlnpülinnl'h'nDcX^ 

Kr.  9. 

WIEN  ,^  . 


Gelb, 


'/■ 


und 


weiss 


allen  Härtegraden 


JCS"  garantirt  "SS 
rein. 


L  l  Hof-Ledergalaiilerie-  und  Tasclinerwaaren-Falirili 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paria  1878:  gtoBBe  goldene  Medaille 

(lirK>h.stcr  Prois). 

General  -Agentie 

von 

CHANDON  &  C'"- 

Succ!^  de  Moet  &  Ohandon 

EPERNAY 

ffit  ®f|tmciil)-|lnprn  iiiiii  |uinttuitii: 
WIEN 

I.,  BabenbergerBtrasse  7. 


KorlschriUsmedaille  Wien  187S. 
Meilaille  I.  Classe  Paris   1855.       «•fS^^yPI^N'      Preis-Medaille  London   1862 

K.  k.   priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 


iO. 


ANT.  HIMMELBAUER  &  C 

Comptoir  und  Niederlage: 

AVieri,  I.  WolJzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und   Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
— ^ — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     lirdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.   dgl. 


„DER  ANKER" 


Gesellschaft    für  Lebens-  und    Renten-Versicherungen    in   Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhor*  Xr.  11,  (im  eigenen  Hause). 

Die  Gesellschaft  brfasst  si«  h  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs- Geschäften,  u.  xw. : 
a)  mit    Versicherungen  auf  den   F.rlebensfall  und   Aussteuer -Versicherungen  ; 
6)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für   Versicherungen    auf   den  LebensfaU  geleisteten 

Kmlagen; 
c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,   Brunn,   Budapest,  Constantinopel.  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenburg, 
Hamburg;   Hermannstadt,     Innsbruck,  Jassy,  Leraberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzogthura  Baden),  Prag,     Salzburg,    Stockholm, 

Teschen,    Triest, 


OESTEnREICir'--HE   MONATSSCHKIFT    FOb    DEN   ORIENT 


Kaisfrlich     könijjlicli 
l:in<lesl)efiii;te 


l'iil.rit-z.  i.  Ij.m. 


tmiipfii'inlirili 

V  O  II 

Ditmar  in  Wien. 

Liiiiipeii-Fiik'ik  äiii  toiiliiienle 

gegründet  1840. 


-  1111(1 


•L; 


■    SoMEBlireiiMr-Ljiiipeii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 
Agenturen 

in   (lf>n 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo:     «niauli    IVirüS,     Adrianopcl :     Mnrro    11:1111 

l'arcln  Sc  Co  ,  Alexandrisn :  Kclmun  i  Kollier,  Athen: 
K.  Frank,  Constantinopel :  Poi)p  &  Co.,  Batum: 
(ioldlust  &  Feif;l,  Beirut:  F.  Leithe&  Co.,  Bukarest: 

T.  /.weife',    Cairo:   Hretschneiiler  &  Co.  Corfu  und 

Patras:  Fels  &  Co,  Galatz  und  Braila:  Max  Fisclicr, 

RustSChuk:    Jac.    S     Cohen,    Salonich :   J.    Marocco, 

Smyrna:    A.   Nalpas   &    Co.,    Tiflis:    Piwowaroir  Sc 

Goldlust. 


DAViD's 

liilli«Ta|ill.  üilliill-  llllil llri^^.l|l|l;Ml 

mil 

Bromsilber-TrockenplalLen  i 

nebst 

transprlalileiD  LatioratoriDm. 


Dieser  Apparat  er- 
möglicht esJedermaDD, 
mit     Hilfe     der     bei- 
gegcbencn,     sehr     in- 
structiven    (lebrauchs- 
anwcisunj;    ohne  jede 
Vorkenntniss    in    der 
Photographie    voll- 
enilele  Aufnahmen  von 
Landschaften,    Archi- 
tekturen,      Gruppen, 
Porträt.?  etc.  leicht  und  sicher  herzustellen.    Prospect 
mit  illustriitem   Preiscourant  und  ein  Probebild  ßegen 
Kinscndiing  von   30  kr.  zu  beziehen   von 


k.  Hof-  D.  llnif.-ßoelihaDilluDg 


R.  LECIINER'« 

aeBcnl-Sii;!'.  In  k    i.  BU<t.-ft;p.  lutitita 

— —  31  Graben    WIEN    Graben  31.  -=■ 


Ciirorl  GleicIlßDilfirg 

in  Steiermark. 

KitH»   FatirstiinclB  von  der  Station  FeMhach  der 
Ungar.  Westbahii. 

Hogiiin  der  Saison  1.  Mai. 

Äfknltsch  -  murintiseht  und  KisenaÜHtrÜHg«, 
FichtennmUl-  und  QutHsool  •  ZtrstdHbmifjs- 
Inlmlalionen  (auch  in  KinMtlcabiiittteH),  p«»«- 
malia'-he  Kammer  mtt  Naum  für  neun  /Vi- 
sontn,  fjronstr  lUnpiraiioHs-  Apparat,  woms- 
sirende.  koltUnsaure  Sädnr,  SiUil-.  Ftchen- 
nudft'  und  SünswasHfr-ltditfr,  kalte»  Vüllb4td 
und  Hifdrothernpie,  Xie/jetiniotk«,  Zitfjfnmilch, 
kft/iirarm«  Milch  in  der  eiijeits  trbauUn  Mäch' 
curanstitit.    k'liina :    constant  mäaai^,    feucht' 

mtrm.   Sfehöhe:   300  M. 

Wohnungen ,      Mineral' 

t'-tisser  und   Wagen  nind 

b(i  der  Ihrection  in  fiUi- 
chenberg  tu  bestttlen. 


Vvospecfe  auf  Verlangen  franco  nntl  gratLs    ...^_ 

Direction  des  Gleichenberger  und  Johannisbrunnen-Actieii -Vereines  in  Gleichenbcrg. 


VI 
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Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbäder, 
Kalt-wassercur,  Molkencur.  —  Indication:  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe. —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospecte  und  Wohnungsbestellungen  l)ei  derDirection. 
Der    VERKAUF    der    Rohilscher    Säuerlinge 

„TeiDPßltDßlle"  ui  „Styriapelle" 

findet  durch  dieDirection  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Herrn  GIOV.  CILLI  in  TRIEST,  Herrn  H.  E. 
ADLER,  rue  SIRKEDJI,  CONSTANTINOPEI,, 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grösseren  MINERAL- 
WASSER-HANDLUNGEN des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


DIE  ERSTE  WIENER 

inEMLWACHS-CERESn-, 

STEARIN-KERZEN- 

UND 

r»  j^i^^A.  m  IST  -  F.A.  B  m  k: 

VON 


IN 

WIEN 

empfiehlt  für  den  E.xport  zu  billigsten  Fabriks- 
preisen: CERESIN  (Mineralwachs):  gereinigten 
Ozokerit,  gelb  und  gebleii-ht,  für  Waehszieber ; 
CERESIN- KIRCHENk'EKZEN  für  jeden  Cullus; 
CERESIN -WEIHNACHTS- KERZEN;  KÜNST- 
WACHS, gelb  und  halbweiss,  zum  Battikeu  der 
Baninwnllstoflfe:  STEARINKERZEN  I»  Qualität; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  11»  Qualität; 
BRILLANT-PARAEFIN-KERZEN. 


Erste  1 1  privilß£irte  DoDan- 


Dampfscliifffalirts-Gesßllscliaft. 


Auszug  aus  der  Fahrordnung  der  Passagierschiffe 


vom  I.  April  1886 

Von  Linz*  nach  Wien,  täglich  7%   Uhr  Früh. 

(I.   Fahit  am  3.   April). 
„     Wien  nach   Press  bürg:,  täglich  4  Uhr  Nachm. 
„     Wien  nach   Budapest,   täglich   7   Uhr  Früh. 

(I.   Fahrt  am  21,   Man  ) 
„     Uudapest  nach  Mohäcs,  täglich  12  Uhr  Mittags 

und  ausserdem  täglich   11   Uhr  Abends. 

„     Budapest  nach  Semlln,  täfjllch    n   Uhr  Ahd-. 

„    Budiipest  nach   OrsoTa   and   den  Stationen 

der  untersten  Donau,    Dienstag*,    Donnerstag 

und  Samstag**,   II   Uhr  Abends. 
Allkiliirt  in  OrSOTa,    Donnerstag*,    Samstag    und 
Montag**    Nachmittags. 

„  „   Rnstschnk-GiurgeTO,  Samstag*,  Mon- 

tag und   Mittwoch**  Früh. 

„  „    Galaz,  Sonnlag*,  Dienstag  u.  Donners- 

tag Früh. 

„  „    Constantiliopel,    Donnerstag**   Fiiih. 

„  „    Odessa,   Dienstag*  Früh. 

NB.  Die  Verbindung   mit  Constantinopel  findet  via  Rustschuk-Varna 
per  l.loyddampfer;  jene  mit  Odessa  via  Qalaz. 
Wien,  den  1.  April  Kse. 

♦)    Die    im  directen  Bahnverltehr   bestehenden  Rundreise- 
der  gesellsdiaftliciien  Schiffe  auf  der  gleichen  Streclte. 


bis  auf  Weiteres. 

Von    Wien     nach     Linz*,     täglich    6'/j     Uhr     Früh. 
(I.   Fahrt   am    lo.   Mai). 

„    Pressbarg   nach   Wien ,    täglich    6   Uhr   Früh. 
(i.    Fahrt  am   2t.   März) 

Budapest  nach  Wien ,  täglich  6  Uhr  Abends. 
MohäCS  nach  Budapest,  täglich  12  Uhr  Nach- 
mittags   und  ausserdem  täglich   2  Uhr  Früh. 

Semlin  nach  Budapest,  täglich  e'/»  Uhr  Früh. 
Orsova  nach  Budapest,  Freitag,  Sonntag  und 
Dienstag  Vormittags. 

GiurgeTo-(Rustschak)  nach  Budapest,   Mitt- 
woch, Freilag  und  Sonntag  Mittags, 
Ualaz    nach    Budapest,    Dienstag,     Donnerstag 
und  Samstag,  9  Uhr  Vormittags. 
Constantinopel,  Dienstag,   2   Uhr  Nachmittags. 
Odessa,  Donnerstag  Nachmittags, 
statt,    und   zwar  von  Rustichuk  nach  Vama  per  Bahn  und  ab  da 

Die  Betriebs- I>irection, 

Coupons  der  Strecke  Linz-Wien  berechtigen   auch  zur  BcnUlzung 


Die  Fahrbiliets-Ausgabe  und  Gepäck-Aufnahme  findet  im   jre.  eil  schaftlichen  Gebäude    unter  den  Weissgärbern   und  auch  in 
den  Bureaux  der  Allgemeinen  Oeiterreichisclien  Tran«port-Uesellschaft,  Stadt,  Krugerstrasse,  und  des  Herrn  SchrÖCkI  statt. 
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VII 


Orientalische   Eisenbahnen. 

FAIIRl'l,y\N.  OIIUk  vom  1.  Hi'i.IciiiIht  IKK.',  hi«  auf  W.-1I»t««. 


»■ 


Kil. 
7 

i:i 

IH 

n 

72 


i;i 

7'.f 
IM 

ii;7 

IHO 
•1X\ 


1(12 

IV.I 

Ulli 
214 


\% 


(--Vnistaiitiu  pel  jiii 
Jmll  Kulti  .  .  .  . 
Makri  Keui  .  .  . 
Kall  Stopliano  .  . 
KiitHchuk-THcki^k 
'IVchataMJH  .  .  . 
Kabakdjü  .  .  .  . 
TscIit-rkcKkiaii    .    . 

THehorlii 

liOult'-HiirKUH  .  . 
If/.iin-Küpri  .  .  . 
KulIfdi'Hui'gH»  .  . 
Adrianopel  .    .    .    . 


an 


l)t'(l<!agh al> 

Ilidikli 

Di'iDotika 

Kiilleli-BiirgaH   .    .    an 
AdrianoppI  ....    an 

Adrianopel  .    .    .    .    al> 
Miutapha   l'aHctia      .    . 

llarnianly 

Tirnova-Seyiiienly    .    . 

PapaHJy 

Katunizxa-Stanim     .    . 
I*liilippopoll    .    , 
Tatar-Bazardjik     .    .    . 
Sarenibey     ....    an 

Tirnova-Keymcnly  .  ab 
Janibüli an 

.    .    ah 


Kalunichi 

Kara«uli ,    . 

Mirowc»; 

Dfiiiir  Kapll 

Kopruly 

Unkiib an 

Unkub    - ab 

PrJKtina 

Mitrowica    ....    an 


■i.l.iV 
7.41 

S  14 

S.2li 

i(i.:i.'i 

11.17 

1  M 

2.:i:) 
■l.i.'i 

7.1.^ 

7..5H 
ll.HN 

l'i.l4Nti 

:).208 

.').42« 
6.178 
U.HN 

8.:iiv 

10.0» 
11.24 
12.4.1 
3.4« 
4.3(i 
5.84 
B.fi7 
7.31N 

l.ü3Nt 
6.Ht 

(i.4(IV 
11.011* 
U  2.0« 
12.:)r,* 

4.;io' 
(i.:i4' 


11. nv 

11.4.5 

11.5« 
12.10 
12.111 


li.MI 


Preise  in  l'iusftrti  ton  ('oituliitt 

tittoptl    tnivli    hittmhnk    IS. HO, 

IH  Hl),    11.  ~  ,    vttcli  AdrtityiuiHl 

Hit.  HO,  IUI.  HO,  124.  HO. 


Sä 


Vni. 

«     S 

10.4H§ 

1I.41I§ 


l'rei««^  In  IMaNlpm 
Utulcagh  ab 


:)7.f0 

27.20 

71.00 

52.20 

HO.  10 

511.20 

105.30 

78.10 

vun  Adrianopel  Ab 


30.00 

22.10 

52.30 

3'J.OO 

«.'i.OO 

48.00 

22.20 

1I0.3(; 

35  20 

lUO.lO 

40.00 

lOS.WI 

7«.0<J 

130.10 

88..W 

140.00 

von  TIrnova  ab 

-    I    -    I    - 

von  Salonicbi  ab 

23. 
41 
.50. 
70. 


48.10 
8(1. 10 
101.30 
163  30 

35.30 
63.30 
77.20 
121.10 

- 

— 

Adrianopel    ,    .    . 
Kulloli'Hnrgaa   .    . 
IJzunK'ipii     .   . 
IjonK^-HurKaa     .    . 

'rHcborlu 

'rHchtjrkekkoul  .  , 
Kabakdjn  .  .  .  . 
Türbalabljc  .  .  . 
KulJtriiiik  'I'iirbt'lt 
Kun  Htcptiano  .  . 
Makri  Keul  .  .  . 
.Icdi  Kulo  .  .  .  . 
Contttantinopul     , 


Adrianopel 
Knilidi  lluritaa 
Dfmotika     .    . 
Ilidikli      ,    .    . 
l>(tdea|{li     .    . 


.ab 


.  ab 


Sar4-mbey  . 
Tatar-Base^rdjik 

rbliippopoii 

Katuntz'/a  -  Ntaniijta 

l'"P-'»ly 

Tirnova:  8i'yini>nly 

llarmaniy 

Muütapba  l'aaclia     .    . 
Adrianopel    ....  an 

Janiboll      ab 

Tirnova :  Seynieo  .  an 

Mitrowica ab 

I'riMlina 

liHknb     .....  an 

ll.skilh ab 

Kopruly        

Deinir  Kapll   .        .    .    . 

Mlrowce 

Karasull 

Salonicbi    ....  an 


8.7 
7.M 
8.3 
W.t» 
12.4.1 
2.4 
3.h5 
4.32 
6.38 
«.AI 
7.5 
7.»6 
7.50N 

«Vf 

8.S»f 
!l.:)7t 
I2.1(>t 

2.28t 

6.7V 
8.S1 
8.2« 
112 
11.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4.54N 

7Vi 
\i  13« 


<.«oVl 
8.48+ 
ia.324. 
1.41  + 
3.54+ 
(liaN4 


7.S4V 
7.14 
7. .57 
8.11 

8.35V 


l.ll>S 

t.tti 
K.44I 


MAN 
I.« 
1.40 
1.54 

2.I7N 


■■iy.  ^ 
t  .  •!  i  ■>• 

*  *  'Ä  _  « 
5  "-'-■>:? 

3     •     .«  * 


!>'«   ^'  k.  KSf   privileglrte 

Versicherungs-Gesellschaft; 

„Oesierr.  Pinix  in  leii" 

mit  einem  (icwälirleistiingsfon^le  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  naclisteheude  Versieberungen: 
n)  gegen  Schäden,  welche  durch  Ilrand  oder  Ittitztiehlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  NioderreiKBen  und  AuHräuineii  an  Wohn- 
und  WirthHctiafts-  Gebäuden,  Fabrilcon,  MaRcliiiieu,  Kin- 
richtungeu  von  Krauereien  und  BrennereiiMi,  Werkzeugen, 
MJibel,  Wäsche,  Kloidern,  Qoräthsc haften,  Waaren lagern, 
Vieli,  Acker-  und  Wirtbschafts-Clerälhen,  Feld-  un»!  Wiesen- 
frUcbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 
6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Kxplosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlugen,  Kafl'cebäusern,  Shlen 
und  KOUKtigen  l.iOcalitäten ; 

d)  gegen  Schäden,  welche  TransportglUer  und  Transi>ortniilt<-l 
auf  der  hohen  See,  zu  I^ande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Veraichernugen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Kichtungen ;  • 

«)  gcgf^D  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  llagelschlag 
erleiden   können,  und   endlich 

f)  Capitalicn  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  de«  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Totle  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

ProapßcU  werdtfH  utuutgettlich  verabfolgt  und  J«d*  Anskun/t  mit 
grössitr  lUveittcilUgiidt  (rtheilt  im 

CEl^TSAL-BITEEAU:  Bietnergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie   auch   bei   iilleu 

Oeneral-fHanpt-a.Bpeolal-AgrentenderQeaelUohaft. 

Der  Präsidunt:    Hnffo  Altgrraf   zu  Salm-Reiffersoheld. 

Der  Viee-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 

Die    Voi-\vnltun««irät  Un  : 
Franz    Klein  Freih.  v.   W  i  e  s  e  n  b  e  r  g  ,    .1  o  bann   Freih . 
v.    L  i  e  )>  i  g  ,     t^i  r  I    G  ii  n  d  a  c  k  e  r    Freiherr    v.    K  n  1 1  n  e  r  , 
K  r  n  s  t    Freih.    v.  H  e  r  r  i  u  g  ,    (.;  a  r  I    Freih.    v.  T  l  n  t  i  .    Dr. 
A  1  b  r  e  c  h  t  11  i  1 1  e  r  ,  C  h  r  i  s  t  i  a  n  Hei  m,  Martjui-«  d'A  u  r  «  y. 

Der  Gcneral-Dlrector:  Director  Siellverlreter : 

LonisMoakoviox.  Lonls    Hermann. 


K.  k.     ^    priv. 

llomboker  u.  Marieiitlialer 

iEiseinvaaren-lDdustrie-  DDd  Handels -ActieD-GeseliscIiart 

„Moravia" 

OlmUtz  —  "Wien. 

Haupt-Niederlage: 

J.  C.  Machanek  &  Co.,  Wien  | 

I.  Johannesgasse  14,  Hegclgasse  xo.  1 


=  Fabriken :       StlefnlelMn-,     Schabnl^l-,     DrahUtlft««n-     od«!  S 

—  Mascbinen-Fabrlk  in  llombok  bei  Ohnati,  Schlosaerwaaren-,  = 

=         Orfen-  und  Herde-Fabrik  in  .Msrienihal  bei  OlraQU.  S 

=  lialvannplastisches  Institut  (metall.  Beschl&^)lii  M«ri«>nlhal.  3 

=  Niihn)ascbinenF«)>rik  in  Marienthal,  Felnetaen-  und  Metall    S 

E  giesseret  in   Marientbal.  E 

=  ErieU|^nff :  Alte  Sorten  Masrbinnägel.  Drahtstiften  aas  Kip^f  11  H 
=  und     Messing,     Scbuhnftgel  Spcrialltäten     als :     Sboe-Tackn  s 

=  (Aufzwicksttfte),    Channel-  Naüs    (Sohlenstifte),    Sbne  VaiU  H 

=  (Absattstifle^,     ,.Mnravia'*-Patent  Mauakflpfel,     ,.Mor*r(ft"  -  = 

S  Patent  PifTelnüge),  .,Moravia'*-Patent  PaHsemägeL    Patent-  H 

5  Stlefeleisen,    Ocfm,    Herde,     Fenster-    und    Thflrbesrhläge.  2 

%  Fensterverschlftsse,  Schlösser,  Bratröhren,  N&hina»rhlnen  £ 
=  coniplet  aller  Systeme.  Nähmasebineniraaa.  L«fer  tod  Heia-  S 
=  nägel,  Ufaren,  Kisen-,  Kun-  und  Nflrnbercvrwaaren.  & 

I  Exportlrt  werden  :    Sboe-Ta«  K  Mail»,    Sho*    Sii-f 

=  P.itent-Mausknpfel,   Patent  )  DrabUlifle,    T -■  = 

H  Sliefeleisen,  Oefen,   Herde.    N  •  n.    ~    Kipor;   :■■  1       = 

r  DcuiKcbland.  Frankreich.  Spanuii,  Ualicn.  Knglaiid,  Hfll  iiui.  ^ 

=  Schweden.      Norwegen,       Rus->land.      Kumänien.      Serbien    S 

=  (iriechenUnd  überseeUcb  nach  Ostindien,  Sidney,  Melhournt»,  = 

=  (tuaietnala  und   Buenos-Ayrea.  ~ 

=  Anszelohnnnff en :  1873  Wien,  197<  Ptallmilelphia  nnd  Bern  ~ 
~  IST?  Berlin.  IS78  Paris,  |87<*  Sidney  v.  SehOeberc,  I8M  M«l 

=         bourne,  l^SI   Frankfurt.  \i»i  Trlest,  1883  Amaterda». 

5        l'rriJt'intirftntr  untl  ZrirhnttHffrM  ^rmiia  mtrf  /V«N«e. 
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VIII 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    KÖR   DEN   ORIENT. 


fiiltig 

bis  auf  WeiUircR. 


iFaljrplan  bcji  „i^c|tcircfdjifdj*iinflarifdjcn  X'lDyb'' 


Giltig 
Vtiii  auf  Wfjitei 


ADRIATISGHER     DIENST. 


AB  TRIKST 

Dienstag  7  Vhv  Vv\ih  nach  Istrieu  bi»  Flame,  bernLrend:  fi ratio,  Umatcu, 
<Mttaini<>va,   Parcii/o,  IJoviKiio,  KaKiiiia,   l'ol»,  (Tjeruo,  Ral-a?.,  M«lin-ka. 

Samstag  lo  l'lir  Vonn.  uarb  Dalmatien  bis  Cattaro,  berlibrenil:  P«>la, 
Luesin piccolo,  Zara,  Sebmit-u,  Spalato,  Macauca,  Curxola,  UravoHa, 
Castelnuovo,   Ptrasto,    Risano  und   Perzaguo. 

Ferner  narb   Blelkovlch    mit    Scbiflswechsel   in    Ppalnto,    berührend: 
S,   Pietro   Alnut'sa,  Macarsca,  Gradac,  Trapflno  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Ubr  FrOb  nach  Istrlen  bis  Flnme,  berühr.  Pirano,  llniago, 
CittjtDUOva,  l'areiizo,  Kovigno,  KaHana,  Pola.  Cbprso,  MoHilieni/.'/a,   Ika. 

Mitiwoi-li  10  Ubr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatlen  und  Albanien  bi^ 
Dnrazzo,  berlilirend:  Pirano,  Pan-nzo,  Kovigno,  Pola,  Liiwuinpicmlo, 
iSelve,  Zara,  Morier,  Sebfnifo,  Ka(.;().sni'.  za,  'l'iau.  Spalato,  Portu 
Ca  rober,  Milnä,  Cittaveccbia,  Lisea,  (Jouiisa,  Va'I<'grande,  Lago^ta, 
Meleda  (Porto  ili  mezzo),  Gravo^a,  Kagusaveccbia,  Üudua,  S,  Giov. 
dt  Mcdua. 

Montag  11  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bi»  Prevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pula,  Lubsiiipicoolo,  Selve,  Zara,  Zaraveccbia, 
Subentco,  Spalato,  Milna,  Lesina,  Curzola,  Orebiob,  Tert^teiiik,  Gravosa, 
CaHteluuovo,  Risano,  Peranto,  Cattaro,  Hudua,  Spizza.  Antivari,  8.  Giov. 
di  Mediia,  Durazzo,  Valoua.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada,  Parga, 
a.   M»ura,   Meoidi  und   Kervasara. 

Samstag  na<-b  Melkovich  4  Ubr  Nrn.,  mit  Kerübr.  von  Macaiska  u.  Fort  Opus- 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Ubr  Vm.  nach  Dalmatlen  hin  Cattaro,  berühr«-nd :  Malimtt-a, 
Cherso,  Ijussinpircolo,  Zara,  H«'beni<o,  Trau,  8pa)aio,  Milnä,  Lettina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Hiäauo. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiteu)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,    berührend:    Veglia, 

Lustlingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Cbr  Vm.  nach    Zara,    berührend:  Verbenico,   Not],  Zengg, 

S.  Giorgio,  Bfi-icanova,  Arhe,  Jablauax,  Carlsbago  und  Pago. 


KETOUR 

ab  Fliime  Freitag  2  Nm. 
in    Triebt  Samstag  5'/,  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh. 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovicb  Mittw.  l'/j  Früh, 
in  Spalato    Miltw.    8'/«  Abends 
ab  Fiume   hienstag  2   Nm. 
in  Triest  Mittwoch  S'/*  Nm. 


ab  DurazKo  Dien  ta;;  Mittags 
in   Triest  Sonntag  6'/«  Abeuda. 


ab  Preve'ia  Donnerstag  2   Nm. 
in  Triest  Dienstag  Ü'/»  Abdü. 


RETOUR 

ab  Cattiiru  Montag  H  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    lü  Früh 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh 
in  Fiume  Freitag  i  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in   Fiume  Moiilag  Sf'/^  Nm. 
ab  Zara  Moniag  ^  Früh, 
in  Fiume  Montag  ll'/«  Nacbtw. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer, 

VonConstantinopel  nacli 

Trapezant  und  Battim,  mi 
Beiülirung  von  Ineboli ,  Sam 
sun ,  Kiretfun,  jeden  Samstat 
a    Uhr   Nachm.,    Ank.    Mittw 

RetOürfahrt  Donnerst.  6  Uhi 
Abds.,  Ank,  in  Coustautinope 

Mittwoch. 

Vama.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfabrt  Sonntag  unc 
Mittwoch  4Va  Nm.  —  Fahrt 
dauer  MV«  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.] 

Oalatz    und    Bralla,     jtiden 

Samstag  4  Uhr  Nachm.,  mil 
Berührung  von  Kustendje, 
Suliua  und  Tultscba.  Retour 
jeden  Freitag  G  Ubr  Früh. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhi 
Nachniiltagg. 

Retourfahrt.  Jeden  Sanistag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  triest  nach  COEFU. 

Jeden  Freitag  Mittags,   Ank.  nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4   Nrn.,    einmal    über 

Fiume    und    Brindisi  .     das    andere 

Mal     über     Ancona     und     Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  a'/i  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

G  Abds.  üiier  Fiume,  Ank.  nächsten 

Sr.mstag  4  Nm. 
Jeden  SauiMtag    2    Nui.,    Ank.    nächst. 

Montag  4   Nm. 

I'YKÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  X  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch   10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw,  8  Tage  üFrUh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänirer 
Ü  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Km. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  S  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn..  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  Über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  ü.  Jänner 

ti  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,    Patraa, 

Pyräue  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  U'/s  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank,   nächst.  Dounerstag  4  Nm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  M«l  über  Ancona  n,  s.  w., 
Ank.  den    zweiteu  Donnerst.   4   Nm, 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  AlexandrJen. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COBFU. 

Jeden  Dienstag  U  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nni. 

Jeden  Freitag  6  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  6  Abds. 

Jed.  Donn.7Ab.,  eium.flb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brinditii  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.   Mont.  .^'/j  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  13.  Jan.  8  Früh 
ülier  Fiume,   Ank.  bamst.  öVa  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Sount»g  y  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  itrindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  ."i'/a  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  i3  Früh,  vom 
i).  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5*/«  l'Vüh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräas, 
Ank.  nächsten   Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin. 
dißi  u.  Fiume  od.  abwechselnd  An. 
cona,  Ank.  nächsten  Mont.  6'/^  Früh 

CONSTAIJTINOPEL. 

Jeden   Freitag  .*>  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.voni  2  Jänner 

Ank.    den   zweit.  Samst.   .'■>/«  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.   nächsten   Donnerstag  1  Nm, 

Jeden  Samstag  II  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwecbhelnd  Ancona ,  Ank. 
den   zweiten  Montag  5Vi  F  üh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jäuner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienet,  vom  5.  Jänner  7  Nrn.. 
via  Alcxandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  6  Nm. 

Jed,  zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  "i  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  JäuDer2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAt'FA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag    Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Corfu.  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten   Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  tj  Nm.  über  Fiume 
und  (;orfu,  Ank,  nächsten 
Sonntag  Mitta^'s. 


SALONICH. 

Jedeji  zweiten  Samstag  vom 
9.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früb. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiteu  Samstag  8  Früh. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TßlEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  voin 
12.  Jan.  t>  Nrn.,  über  Smyrni 
und  PyräuM,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donnerstag  Nachmittags 
via  Atexardrieu,  Auk.  zwei- 
ten Sonntag  6  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  Übei 
Corfu,  Ank.  nächsten  S<inn- 
tag  6  Alnls. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  6  Nachmittage 
via  Alexandrien,  Ank.  j«'den 
Sonntag  6  Abds 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  1  Nm.  Über  Corfu 
and  Fiume,  Ank.  näclisten 
Samstag  5'/.  Früh. 


SALONICH. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  4  Nm.,  dirert  oder 
mit  Ueberschiffung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  ö'/s  Früh. 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIKN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag   1  Nm. 


INDO-CHINESISGHER     DIENST. 


TRIEST- HONGKONG    am    .5.    eines    jeden    Monats,     mit    Berührung 

von   Brindisi ,   Port  Said  ,    Suez ,   Aden ,   Bombay  ,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 

TRIEST— HONGKONG  am   22.  eines  jeden  Monats    mit  Berührung  von 

Port    Said,    Suez,    Djeddah,    Aden,    Colombo,    l'enang    und    Singapore. 

Auf    der    Rückfahrt    wird    Djeddah     nicht,     dafür    aber    Brindisi    und 

Bombay  berührt. 


Zwciirlinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Bnakin  und  Masf>aua  an! 
der  Hinfahrt,  und  auf  der  Rückfahrt  ausserdem  auch  Hodcidah  unt 
Djeddah  ;  Abfahrt  von  Suez  am  1..  von  Aden  am  12.  eines  jeden  Moi  ats; 
Verbindung   in  Suez    mit    dem   am    22.  von  Triest   nach  Hongkong   und 

am  15.  von  Ilongkung  nach  Triest  abgehenden  Damitfer. 

Zweiglinie    COLOMBO -CALCUTTA    mit    Berührung    von    Madras;   iu 

Verbindung  in  Colombo  mit  den   Fahrten  Triest — Hongkong,    in    beiden 

Richtungen.   Abfahrt   von  Calcutta  am  12.,   von  Colombo  am   24.  eines 

jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in   den  Zwischenhäfen 
der  CoQtumazmassregeln. 


und  ohue  Verbiudhchkeit   lür   die  Regelmässigkeit  des  Dienstes  währead 


Verantwortlicher  Redacteur:  A- 


Druck  von  Gh.  Reisscr  A  M.  Werthner  in  Wien. 


L 


OESTERREICHISCHE 


ZWÖLFTER    JAHRGANG.  WIEN,   DEN   15.   JUNI    1886.  N«.    6.     BEILAGE. 


Die  „OoHteiTeichische  Monatsschrift  für  eleu  Orient" 

rschcint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   Schottenring, 

Jörsengebäude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
las  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.   5. —  ö.  W.  =   10  Mark. 


AcTIEN-pESELLSCHAFT 

DEK 

KAISERL.  KÖNIGL.      "^^K^     F  K  I  V  I  L  E  G  I  KT  E  N 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VORMALS 

PiiiLiiT  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  l,  STOCR-IM-EISEN PLATZ  6 

KMi'FKiir.EN  IHK  (JKossEs  LAGER  IN   MÖBELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,   HK'IT- 

i!ND  FL.ANHLLDKCKKN,  LAÜFTKPPICHEN  in  WOLLE.  BAST  und  JUTE,  WKISSKN 

VOBllANGEN   und   PAPIEK-TAPETEN,   sowie  das  grosse  laoer  von 

ORIEl^TALISCHEN  TEPPICHEIf  uo  SPECIALITlTEN. 

NIEDERLAGEN: 

lU  DAPEST,     lilSKLAI'I.Al'Z    (KKIKNKS    WA.VKKNIIAUS).     rUA(.1,    GUAUKN    (KIC.KNKS    WAAKKNIIAUS).    HKAZ. 
IIHKKKNÜA8SK.     IjKMUKKCi,    UUCV    JAUIKLIXINSKIW.    LINZ,     KKANZ   JOSKK- PLATZ.    lU'KAUKST.    CALLKA 

viCTORiAE.  MAILAND,  domplatz  (eigenes  waarenhaus).  NEAPKIi,  via  uoma.  UKNUA,  via  roma. 

FABRIKEN: 

WIKN,    VI.  STII.MI'KKCASSK     KÜKlUi ASSLNli.  NIKDKK-OSTKRKKUII.  MITTKKNDORF.  NIEpKU-ÖSTEURKllll. 

IIUNSKO,  BöiiMKN.  BHADKOUl),  knuland.  LISSONK,  hauen.  AKANYOS-MAKÖTIl,  usuarn. 

FCiR    I>RN    VKKKAIIF    IM    l'UKISl',    II  Kl!  AH<iI'..SK|V.  I  Kl!    WAAÜKN     l.M     KI.NK    KIliKNK    AUlllKlll.Mi    IM 
WAAl!ENIIAi;.SK  KlNdKKlCiri'KT. 


II 


OESTERREICMISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN   ORIENT. 


Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  Ca 


Gegründet  1813. 


K.    K.    LANDESBEFUGTE 


# 


GLASFABKIKANTEN 


Ansgredehntester   und 
Wassersctalelferelen, 


grrÖBster  Betrieb 
Olaa-Baffinerlen, 


WIEIV. 

in  Oesterrelob-Ungrarn.   umfassend  10  Glasfabriken,  nebst  Dampf-  und 
MLaler-AtcUers  etr.  in  Mähren,  Böhmen,   Steiermark  und  Bassland. 

Erzensruner  von  ordinärem  Roblg:las,    Tafeljrlas   (Fensterglas  ,   Schleif-.    Ecken-   und  Fress^laa  (Oussglas), 

Lnzusartikel,  pharmaceutischen   und   physloalischen   Oeräthschaften,  Marg^hiles,   Gebrauchsartikel   für  den 

Orient  uud  aller  Arten  in  das  Olasfaoh   elnsohläglger  Artike  . 

SFECl  AlilTÄT :   Belenchtnngrsartikel  für  Petroleum,  Gas,  Oel  und  elektrisches  Liebt. 

Central- Bureau  und  Haupt-Niederlage  sämuitliclier  Etablissements:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5, 

Filiale   und   Depot   für   ehemisch -pharmaceutisehe    Geräthschaften:    Wien,   IV.,    Margarethenstrasse   Nr.   23. 

NIEDERLAGEN:    Berlin  S'W.,  Alezandrlnenstraase  Nr.  22,  Amsterdam,  Geldersche  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Sorten  Bcleuchtungsartikidn.   —  BF  Export  nach  allen  Weltgregenden.  'VM 


Die  mariscli-fraDZösiscIiß  Yersicli8™E8-Actißfl-(}ßsellsclian  (FRANCO-HON&ROISE) 

(concessioDirt  mit  h.  Erlass,  Z.  2t>33,  vom  23.  September  1881J 

Staium-CapKal  acht  Sfillloneu  Gulden  in  Gold  versichert: 

1.  Gegeu  Nc'liädeii,  welche  durch  Brand  oder  BlitESchlnip,  durch  Unmpf-  und  tifi<4>£xplo9loiieii,  sowie  durch  da». 
JiÖscheii,  Ilfiie<lcrr<'iNMeii  und  AiiMräiiuien  an  Wobii-  und  WlrthMchaftHiirebäudcn,  Fttbriken,  Maschinell,  Ein- 

rjobliiii^eu  nller  Art,  Wnareiilag^eru,  Vieh,  landwirthsohaftlicUeu  Uert&theu  und  Vorrüthen  verursacht  werden  ; 

2.  gegen  ChAmaifC,  d.i.  Schäden  durch  Arbeitseinstellung  oder  Entgang  des  Einkommens  in  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Explosion 

3.  gegen  Schäden,   welche  an  Boden-Erzeugriilssen  durch  Hns^elNehlaif  verursacht  werden; 

4.  gegen  GlasschJIdeii  in  Folge  zufälligen  Glasbruches; 

5.  gegen  TransportschUden  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

6.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  von  VVerthpapieren  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baares  Geld  per  Pest,  zu  Wasser  und  zu  Land; 

7.  auf  CapItalien  mit  und  ohne  Anticipationszahlung  der  versicherten  Summe,  Renten  und  Peu<>«ioneii,  zahlbar  nach 
dem  Tode  oder  bei  I^ebzeiten  des  Versicherten  in  den  verschiedenen  üombinationen,  sowie  auf  Kinder-Aus- 
stntlunfcen,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesellschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  ist,  wie  sie  bisher  von  keiner 
ÖMlerrelchlsch-nnfj^arl^ehen  Gesellschaft  geboten  wurden,  anerkennt  im  Sinne  der  Polizzen-Bedingungen  für  alle  in 
Üesterreich  übernommenen  Versicherungen  das  Ft»rum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,  wo  die  Polizze,  beziehungsweise  der 
Erneuerungascbein  auf'gestellt  worden  ist.  Bureau:   Wien.  I.,  Kiidoir«iplatK  13  a. 


Die    k.  k. 


privilegirle 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„Ofisterr.  Pliiinix  in  M 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 


a) 


übernimmt   nachstehende  Versichcrungeu : 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 


durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wulin- 
und  Wirthschafta  -  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlageru, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

b)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosiou 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser iu  Magazinen,  Niederlagen,  Kaä'eehauscru,  Sälen 
und  sonstigen  Ijocalitäten ; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  uud  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versieherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Ktcbtungcu ; 

<)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Ilagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzchnteuj  zwanzigsten  oder 
vieruud/. wanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  uud  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

l'rospccte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Au$kun/t  mit 
grassier  Bereitwilligkeit  ertheili  im 

CENTBAL-BUIIEAIT:  Biemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  n.  Special- Agenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    HnffO  Altgrraf  zu  Salm-Reiffersoheld. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Bitter  von  Kallmaan. 
Die   Ver^va.lt^llgsrä,tlle  : 
Franz    Klein  Freih.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
v.    Liebig,    Carl    Gundacker    Freiherr   y.    S  n  1 1  n  e  r  , 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  Tinti,    Dr. 
AlbrechtHiller,  ChristianHeim,  Marquis  d'A  u  r  a  y. 

Der  General-Director:  Director-S'ell Vertreter: 

LoulsBKoakovioz.  Louis    Hermann. 


^iiiiiiiiiiMriiiiiiiiiiiniiiniiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiHiiiiiiiMiiiiiiiiiiniik 


K.  k. 


priv. 


I    Homboker  u.  Marienthaler 

|Eis6iiwaaren- Industrie-  uud  Handels- Aclien-Gesellscliaflj 

!  „Moravia" 


OJniUtz  —  Wieu. 


Haupt-Niederlage: 

J.  C.  Machanek  &  Co.,  Wien 

I.  Johaunesgasse   14,  Hegelgasse   10. 


=  Fabriken :       stiefeleisen-,     Schuhnägel-,     Drahtstiften-     und  = 

~  Maschinen-Fabrik  in  Honibok  bei  Olmütz,  Schlosscrwaareu-,  S 

2  Oefeu-  und  Herde-Fabrik  in  Marieuthal  bei  Olmülz.                = 

=  (ialvanoplastiscbes  Institut  (metall.  Beschläge)  in  Marienthat.  a 

E  Nähmaschinen-Fabrik  in  Marienthal,  Feineisen-  und  Metall-  s 

S  giesserei  in  Marienthal.                                                                      — 
=  Erzeugrungr:  Alle  Sorten  Maschinnägel.  Drahtattften  aus  Eisen  = 

H  und     Messing,     Schuhnägel-Specialitäteu     als:     Shoe-Tack.s  s 

E  (Aufzwickstifte),    Chanuels-Nails    {Sohlenstifte),    Shoe-Nails  5 

=  (Absatzstifte),     ,,Moravia"-Patent-Mausköpfel,     ,, Moravia"-  H 

5  Patent-Piffelnägel,  ,,Moravia"-Patent-Parisemägel.    Patent- 5 

=  Stiefeleisen,    Oefen,    Herde,    Fenster-    und    Thürbescblage,  S 

S  Fensterverschlüsae,    Schlösser,    Bratröhren,    Nähmaschinen  5 

=  eomplet  aller  Systeme.  Nähmascbiuenguss.  Lager  von  Holz-  S 

=  nägei,  Uhren,  Eisen-,  Kurz-  und  Nilrnbergerwaaren.               5 

=  Exportirt  werden:    Shoe-Tacks,    Channels-Nails,    Shoe-Nails,  5 
=  Patent-MauskÖpfel,  Patent-Piffelnägcl,    Drahtstifte,    Patent- s 

=  Stiofeleiseu,  Oef-en,  Herde,  Nähmaschinen.    ~    Export  nach  ^ 

H  Deutschland,  Frankreich,  Spanien,  Italien,  Fngland,  Holland,  5 

=  Schweden,     Norwegen,      Kussland.     Rumänien,      Serbien.^ 

5         Griechenland  überseeisch  nach  Osiindien,  Sldney,  Melbourne,  S 
=         Guatemala  und  Buenos-Ayres.  5 

-  AnazelohnanSTOn  :    1873  Wien,    1876  Philadelphia  und  Bern,= 
=  1877  Berlin,  1878  Paris,  1879  Sidnev  u.  Schönberg.  1880  Mel-  = 

=  bourne,  1881  Frankfurt,  1882  Tries't,   1883  Amsterdam.  = 

=       Preis- Coli  mute  xttul  Zfiehnnngeu  f/mtift  utitl  J'ranco.      5 

.^iiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii iiiiiiiiiiir 
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OESTaRREtCHISCI?E   MONATSSCHRIFT    I  Od    DEN    ORIENT 


III 


Kais.  k<"nii(;l. 


privileßirte 


PßlrolenDi-LaiiiBBD-Falit 

Gebrüder  Brüiiner 

WIEN. 

Reichhaltigste  Auswahl   aller  tiattungren  l'ciro- 

leum-,    Salon-,    Tisch-    und     Hänge-Lampen,    Luster, 

r.aternen,  Wandlampen  etc.  etc.  solidester  Construction 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen    in 

Rumänien:  Wartanowics  &  Herzog  In  Biikarent. 
Bulgarien:  Alex.  Wechsler  in   RuHtxchuk,  KOiulig  &  Dörkni 

in  >Sofia. 
Serbien:         Itusil  Joanoviti«  In  Belgrad. 
Orleohenland:    V.    (^     PappadacliiH     in     Attipii,     KiiHtachio 

(JaiiiliiMsa    in    <>orfu. 

Türkei ;  IIuk*»    &    FritMl.      Lant<>rjiing    In     ('onstantinopcl, 

A.  Kurkliardt  in  Salonich,  Nititiim  Bohiuoiraa  in 
Adriauopül  unil  Philippopel,  Jae<).  J.  Filipucci  in 
Sniyrna,  LiUtlck<!  &  Co.  in  Bolrut,  Aleppo  nml 
DainancuH. 

Eg:yptea:        Albert    Seeger    In    Alnxanilrirn  und  Cairo. 

Busaland:      B.  Uosin  in  Odessa. 

Oypern:  (1.  P.  L.  Mavroidi  Larnaca. 


Ehren-Diplom, 

Hdohste  AnszelehnBDff  Wiener  WeltAusatellanir 

1873.    Kit    den  ersten  Preisen  ansvexelchaet  bei 

den  Weltansstellnnffen  In  Europa,  Amerika  und 

Australien, 

GLASFAßSlEEN-NIEDEBLAGE 

V'>« 

J.  Schreiber  &  Nofifen 

WIEN 

Alsergrund,  LlechtensteinstrasBe  Nr.  22—24 

Mii«t«r-Z<ager 

I.,  TegetthofTstrasse  3.  Budapest,  Waltznergatse  18. 

Prag,  Heuwagplatz  27  (neu). 

Qrösstes  Etablissement 

aller  Gluartikcl  für  Tccbnik,  IndDitrie  und  lUniiiall.  Brale 

iMid    grOgit«    Pre»gla« -Fahrikatlon    naeli   eogUwb-amerik. 

Hyitam. 

SSmmtliche  Glassaehen 

für  EUenbaUntüi,  DampfHchiffe,  Telographen,  Qa«aiiiitalti>n 
OampfmanrlHnpii. 

Speci  all  täten: 

iaUWas,   USafftxfianixd^ttn ,   ^omprnrqnnbrr, 
itugrin   un6  ^ifiirme   für  ^t(-,    l^tttoltum-  un6 

Service,  Luster  und  Blumenvasen. 

Alle  Arten  (ila»f;egeiit(t&ndc  werden  nach  vorgelegter  Zeirb- 

nnng   .sowolil    in    Form    aU    aiirh    In   l>ee"ration    rein    und 

Mlylvoll   ausgefQlirt. 

frme  billigist  I  EXPORT  fcima- Qualität  I 


^ 


K.    K.    PBIV.    SÜDBAHN-QESEIjIjBOHAPT. 


Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1886. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh :  (Prsz.)  Payerbacli,  Kanisza,  Budapest ; 
—  Essegg,  Serajewo;  Agram;  —  Hainfeld, 
Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  Kanizga, 
Budapest,    Agram ,  Essegp,  Serajewo. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Po!a, 
Rovigno ,  Fiume,  Agram,  Sissek,  Villach, 
Wolfsberg,  Radkersburg,  Köflach,  Hainfeld, 
Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka; —  Leoben,  Vordern- 
berg,  Neuberg. 

1.30  Nachm. :  (Persz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanisza, 
Güns,  Budapest,   Agram. 

.'».10  Nachm.  (Persz.)  Neustadi,  Steinamanger. 

7. —  Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  und  per  Dampfschiff  Brood,  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.).  Franzensfeste,  Bozen, 
Meran,   Verona ;   Innsbruck   (via  Marburg). 

7.50  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakrdcz- 
L'pik  ;  Essegg,  Bosn.-Brood;  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50  Abds:    (Postz.)   Triest,   Görz,  Venedig,   Rom, 

Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  Franzensfeste,  Metan,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Ischl,   I.end-Ciastein ;  Villach;   (via  Leoben). 

9  .W  Abds.  :  (Kilz.)  Venedig,  Koni,  Mailand  (via  Leo- 

ben, Pontebb-i),  Bo/.en,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck, (via   Leobeu- Villach). 


Ankunft  In  Wiei: 

6. —  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Genua,  Turin,  Mal- 
land, Venedig,  Görz ;  Fiume ;  Sissek,  Buda- 
pest (via  Pghf.);  Verona,  Inusbrock,  (via 
Franzensfsi.  Marburg);  Wolfsberg;  —  Radkers- 
burg; —  Venedig;  Villach,  Ischl,  Lend-Gastein 
(via    Leoben). 

7.  9  Früh:  (Filz.)  Rom,  Mailand,  Venedig  (vi« 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Bozen 
(via  Villach   Leoben). 

8.48  Früh :  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esseg ; 
Pakrdcz-Lipik  —  Agram,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.52  Vorm.  :      (Persz.)     Payerbach ;      Steinamanger, 

Güns. 
10.—  Voim.:  (Courz.)  Triest,  Rom, Mailand;  Venedig, 
Görz  ;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka  ; 
Budapest  (via  Pghf.).  — Verona;  — Innsbiuck, 
Meran  (via  Franzensfeste,  Marburg);  Nenberg, 

1.5Ö  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg;  Hainfeld,  Guten- 
siein. 

3.33  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.— Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Göri,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathnrn  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

8 65  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agrana, 
Budapest;  Kanizsa,  Slatina  (via  Oedenburg); 
Hainfeld,  Gntenstein. 

Jt.tOAbds.:  (Eilz.)  Triest,  Görx,  Venedig;  Pola, 
Rovigno;  Finme,  Sissek;  —  Villach,  Wolfs- 
berg: Radkersburg;  Köflach. 
10. —  Aliiis. :  Rom,  Mailand,  Venedifr  (via  Pontebba) ; 
Verona,  Innsbruck  (via  Villach,  Lcoben); 
Ischl,   Lcnd-tiastein,   Vordernberg:  Neuberg. 
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i  l  [lof-Ledergalaiiterie-  und  Tasdinerwaareii-Fahrik 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  g^rosse  goldene  Medaille 

(höchster  Preis). 

General  -  Agentie 

von 

CHANDON  &  C"= 

Succc'-  de  Moet  &  Ohandon 

EPERNAY 

[ü(  ®f|!fn:üi(^-llngttrn  uiib  Jluiniinltn : 
W[EN 

I.,  Babenbergerstrasse  7. 


Forlschritlsmedaille  Wien  1873. 


Medaille  I.  Classe  Paris  1855. 


-^ 


Preis-Medaille  London  1862 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 


ANT.  HIMMELBAUER  &  C 

Comptoir  und  Niederlage: 

\V'ien,  I.   V^ollzeile  11. 


iO. 


-CTÄjföfiJsa^ 


Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
— 1*. — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus    Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.   dgl. 


DER  ANKER' 


Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Versicherung-en    in   Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhof  Nr.  11,  (Im  eigenen  Hanse). 

Die  Clfsellschaft  befasst  sich  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs- Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer -Versicherungen; 
S)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen   auf  den  Lebensfall  geleisteten 

Kmlagen ; 
c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Kerlin,  Bozen,   Brunn,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenburg, 
Hamburg,  Herraannstadt,    Innsbruck,  Jassy,  Leraberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzogthum  Baden),  Prag,     Salzburg,    Stockholm. 

Teschen,    Triest. 


OESTERREICH'--HE   MONATSSCHKIFT    fOr    DEH  ORlEIfT 


Kaiserlich     königlich 
Inndcsbefußtc 

fnnitifn-inlivil; 


Ka)>rlkN/,i-ji-tii>ii. 


h 


R.  Ditmar  in  Wien. 

(irösste  Lampen-Fabrik  am  Continente 

gegründet  1840. 


P6troleiiiD-,Tiscli-n(Häi[i-Laip. 

Sonntiilireiiiisi'-Laiiipeii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 
Agenturen 

in  den 

Donauländern  and  dem  Oriente: 

Aleppo:  Giraidi  fr^res,  Adfianopel:  Marco  Ilaim 
l'archi  Sc  Co  .  Alexandrien :  Kdmund  Köhler,  Athen: 
!•■.  Krank,  Constantinopel :  Popp  &  Co.,  Batum : 
(iolilhi.si  &  J"'eij;l,  Beirut:  F.  I.cithc  &  Co.,  Bukarest: 

r.   Zweifel,    Cairo:   Hrelschnciiler  &  Co,   Corfu   Und 

Patras:  l'ds  &  Co,  Galatz  und  Braila:  Max  bischer, 

RuStSChuk:    Jac.    S.    Cohen,    Salonlch :  J.    Maroccd, 

Smyrna:  A,  N,ilpas  &  Co.,   Tifiis:  iMwowarod   & 

Goldlust. 


DAVID's 

iiiliii!T;i|ili.  Snliiii-  iiiiil  liiiisi!-;l|i|iiii'iii, 

mit 

Bromsilber-Trocken  platten 

nebst 

traDsprtalilßDi  Lalioratoriiiiii. 


Dieser  Apparat  er- 
möglicht es  Jedermann, 
mit      Hilfe     der      bei- 
geyebencn,     «ehr     in- 
slructiven    Gebrauchs- 
anweisung   ohne  jede 
Vorkenntniss    in    der 
Photographie    voll- 
endete Aufnahmen  von 
Landschaften,    Archi- 
tekturen,       Gruppen, 
Porträts   etc.   leicht   und  sicher  herzustellen.    Prospcct 
mit  illustriitem  Preiscourant  und  ein  Prol>ebild  gegen 
Kinsendnng  von   .)0  kr.  zu  beziehen   von 

R.  LECIINER'«  L  k.  öof-  u.  llniv.-BücliliaDdluofr 

3oieril'So;S>.  de:  l    i.  mll't.-(tcp.  lutitita 

-^-  31  Graben    WIEN    Graben  31.  — — 


i 


Ciirorl  (ilfiiclißilißri 

in  Steiermark. 

Eine  Fahmtunde  von  der  Station  Peldliarh  iler 
unifar,  Wejitbahn. 

ßegiim  der  Saison  1.  Mai. 

Alkalisch  -  muriatisch«  und  HisiniäH€rliHfffj 
Fichtennndtl'  und  Quallsool  -  Ztrstnuhuni/s* 
Inhalationen  {auch  in  Hini$^cabintU^n^,  pM«H- 
malische  Kammer  mit  Raum  für  neun  Per' 
sonen,  grosser  Hes^irationa-  Apparat,  mon»' 
sirende,  kohlensaure  fiäder,  StaJit-,  Ftchlen^ 
ti'idfl'  und  Süsswasser- Bäder,  kaltea  Vollbad 
und  Ili/drotherapie,  Ziegenmolke,  Zisg9\  milch, 
kuhwarme  Milch  in  der  eigens  erbauten  Milch- 
curanstitlt.  Klitna :  coHstaut  mössiy,  feucht- 
warm. Seehöhe:  800  M, 
Wohnungen ,  Minerat- 
tfasstir  und 


— —     Prospecfe  auf  Verlangen  franco  und  gratis    ^__ 

■Itircb  flle 

Direction  des  öleichenberger  und  Jobaniiisbrunnen-Actien -Vereines  in  Gleichenberg. 
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Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbäder, 
Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication :  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe.  —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

SaiBon  Mai  bis  October. 

Prospecte  undWohnungsbestellungen  bei  derDirection. 
Der    VERKAUF    der    Roliifscher    Säuerlinge 

JeiipeldDellß"  M  „Styriapelle" 

findet  durch  dieDirection  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Herrn  GIOV.  CILI,I  in  TRIEST,  Herrn  H.  E. 
ADLER,  rue  SIRKEDJI,  CON.STANTINOPEL, 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grösseren  MINERAL- 
WASSER-HANDLUNGEN des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


DIE  ERSTE  WIENER 

MnEEALWACHS-CERESn-, 

STEARIN-KERZEN- 

UND 

F  A.ri.A.  m  IST  -  :f.a.  B  PI  I  k: 

VON 


ßUSI,  iG[ 


WIEN 


pmpfiehlt  für  den  Export  zu  billigsten  Fabriks- 
preisen:  CERESIN  (Mineralwaehs);  gereinigten 
Ozokerit,  gelb  und  gebleicht,  für  Waehszieher ; 
CERESIN-KIRCHKNKERZEN  für  jeden  Cultus; 
CERESIN  -  WEIHNACHTS  -  KERZEN;  KUNST- 
WACHS, gelb  und  halbweiss,  zum  Battiken  der 
Baumwollstoffe;  STEARINKERZEN  I»  Qualität; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  H»  Qualität: 
BRILLANT-PARAPFIN-KERZEN. 


Erste  L  l  privileEirte  Doüan-  -^^]p^,|^  Dampfscliifffalirts-Gesellsctiafl 
Auszug  aus  der  Fahrordnung  der  Passagierschiffe 


vom  I.  April  1886 

Von  Linz*  nach  Wien,  täglich  7'/,   Uhr  Früh. 

(l.   Fahrt  am  3.  April). 
„     Wien  nach  Press  bürg,  täglich  4  Uhr  Nachm. 
„     Wien  nach  Budapest,   täglich  7  Uhr  Früh. 

(l.  Fahrt  am  2r.   März  ) 
,,     Budapest  nach  Mohäcs,  täglich  12  Uhr  Mittags 

und  ausserdem  täglich   II  Uhr  Abends. 

„     Budapest  nach  Semlin,  täglich  11  Uhr  Abd>. 
„    Budapest  nach   Orsora   und   den  Stationen 
der  untersten  Donau,    Dienstag*,    Donnerstag 
und  Samstag**,  11  Uhr  Abends. 
Ankunft  in  OrSOTa,    Donnerstag*,    Samstag    und 
Montag**   Nachmittags. 
„  „    Rustschuk-GiurgeTO,  Samstag*,  Mon- 

tag und  Mittwoch**  Früh. 
„  „    Galaz,  Sonntag*,  Dienstag  n.  Donners- 

tag Früh. 
„  „    Constantiliopel,    Donnerstag**  Früh. 

„  „    Odessa,  Dienstag*  Früh. 

NB.  Die  Verbindung  mit  Constantlnopel  findet  via  Rustschuk-Varna 
per  I.loyddampfer;  jene  mit  Odesaa  via  Qalaz. 
Wien,  den  1.  April  1886. 

*)    Die    im  directen  Bahnverkehr  bestehenden  Rundreise 
der  gesellschaftlichen  SchiiTe  auf  der  gleichen  Streclie. 


bis  auf  Weiteres. 

Von    Wien    nach    Linz*,     täglich    6'/,    Uhr    Früh, 
(l.   Fahrt  am    10.   Mai). 

„  Pressburg  nach  Wien ,  täglich  6  Uhr  Früh. 
(I.   Fahrt  am  21.  März) 

„     Budapest  nach  Wien,    täglich  6  Uhr  Abends. 

„  Molläcs  nach  Budapest,  täglich  12  Uhr  Nach- 
mittags   und  ausserdem  täglich   2  Uhr  Früh. 

„     Semlin  nach   Budapest,    täglich  e'/«  Uhr  Früh. 
„    OrsOTa  nach  Budapest,    Freitag,    Sonntag  und 
Dienstag  Vormittags. 

„  GiurgeT0-(Ru8tscliuk)  nach  Budapest,  Mitt- 
woch, Freitag  und  Sonntag  Mittags. 

„  Galaz  nach  Budapest,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Samstag,  9  Uhr  Vormittags. 

,,    Constantinopel,  Dienstag,  2  Uhr  Nachmittags. 

„     Odessa,  Donnerstag  Nachmittags. 
statt,   nnd   zwar  von  Ruttschuk  nach  Varna  per  Bahn  nnd  ab  da 

Die  Betrieb8-I>ireeti4>n. 

Coupons  der  Strecke  Linz-Wien   berechtigen   auch  zur  Benütznng 


Die  Fahrbillett-Ausgabe  und  Gepäck-Aufnahme  findet  im  gesellschaftlichen  Oftbäude   unter  den  Weissgärbern   und  auch  in 
den  Bureaux  der  Allgemeinen  Oeaterreichischen  Tranipoririesellschaft,  Stadt,  Krugeratrasse,  und  des  Herrn   Schröckl  statt. 
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Giltig 
bis  auf  Weitere 


JFaljrplan  öcö  „O^cftcrrcirijifdHimjanfrtjcn  IMLlayö' 


t)is  auf  Weiter 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TRIEBT 

Dienstag  7  Ubr  Frtth  oacb  Istrlen  bis  Flnme,  berührend :  Pirano  ,  Umago, 
Cittanuova,  Parento,  Kovigno,  Fasana,  Pola,  Cberso,  Rabaz,  Malinrika. 

Samstag  10  Ubr  Vorm.  nach  Dalmatleu  bis  Gattaro,  berUbrend:  Pula, 
Luasinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato.  Macarsca,  Curzola,  Gravo^a, 
CastelnuoTO,  Ferasto,   Risano  und  Perzagno. 

Ferner  nach  Metkovlch    mit    Scliiftsviechsel  in   Spalato,  berübrend: 
S.   Pietro   Alniii^sa,  Macarsca,  Gradac,  'Irapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Ubr  Früh  naeb  Istrlen  bis  Flnme,  berUbr,  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Kasana,  Pola,  Cherso,  Moscbenizza,  Ika, 

Mittwocb  10  Ubr  Früb  nach  Istrlen,  Dalmatlen  und  Albanien  hU 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo, 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  Milnä,  Cittaveccbia,  Lissa,  Comlsa,  Vallegrande,  Lagosta, 
Meleda  (Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusaveccbia,  Budua,  S.  Giov. 
di  Medua. 

Muntag  11  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend:  Rovigno,  Pola,  laissinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milni,  Lesina,  Curzola,  Orebicb,  Tersteuik,  Gravosa, 
Castelnnovo,  Risano«  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza.  Antivari,  S,  Giov. 
di  Medua,  Durazzo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada,  Parga, 
S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  naeb  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Ubr  Vm.  naeb  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milna,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnnovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Ubr  Früh  nach  Bpalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Ubr  Früb  nach  Ancona,    berührend:    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach  Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

8.  Giorgio,  Biwcanova.  Arh«.  Jablanaa,  Carlsbago  und  Pftgo- 


RETOUR 

«b  Fiume  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/,  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7Vi  Früb. 
in  Spalato    Mittw.    8W4  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'/«  Nm. 


ab  Durazzo  Dien-ta^  Mittags 
in   Triest  Sonntag   ö'/,    Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6",  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  P>Üb, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früb. 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2'/4  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früb. 
in  FinwiB   Montag  11V4  NachU. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

VonConstantinopel  nach 

Trapeznnt   und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli ,  Sam- 
suu ,  Kiresun,  je<len  Samstag 
a   Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Ubr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinope) 
Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4Vi  Nm.  —  Fahrt- 
dauer 14V9  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  BraUa,  jeden 
Samfjtag  4  Ubr  Nachm.,  mit 
Berührung  von  Kuatendje, 
Sulina  und  Tultscba.  Retour 
jeden  Freitag  6  Uhr  Früh. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Ubr 

Nachiuiliags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Kaehm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  triest  nach  COEFU- 

Jeden  Freitag  Mittags,  Ank.   nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nrn.,    einmal   Über 

Fiume    und    Brindisi  ,     das    andere 

Mal     Über     Ancona    und     Brindisi 

Ank.  nächsten  Samstag  2'/,  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

6  Abds.  über  Fiume,  Ank.   nächsten 

Sr.mstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2   Nrn.,    Ank.  nächst. 

Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch   10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  Über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tag«  6  Früh, 

Jeden  zweiten  Mittwocb  vom  €.  Jänner 
(i  Nrn.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYEA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn..  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTIKOPEL. 

Jedt^n  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu   u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

ti  Abds.,  über  Fiume,  Cortii,    Patras, 

Pyräus  u.    Salouich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll</i  Vm. 

SMYRN'A. 

Jeden  Samstag  2  Nni.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Ms)  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm, 

BEYBUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
den  zweiten  Montag  Früh. 


Ank. 


Nach  TEIEST  von  COEFU. 

Jeden  Dienstag  II  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnersiag  1  Nni. 

Jeden  Freitag  <;  Nni.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  i\  Al)ds. 

Jed.  Donn.7Ab.,  rinn-. Ob. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb,  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  .'»'/>  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  13.  Jan.  8  Früh 
üiier  Fiume,   Ank.  Sanist.  5Va  Früb. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonnlag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntsg  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brintiist  und  Fiume.  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  (>  Früh,  vom 
9.  Jänner  Über  Cor/u  und  Fiume, 
Ank.   nächst.  Sauintag  5V3  Früh. 

SYEA. 

Jeden  Samstag  8  Abdb.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn.,  über  Corfu,  Brin. 
(iisi  u.  Fiume  od,  abwechselnd  An_ 
cona,  Ank.  nächsten  Mont.  S'/s  Früh 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  />  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1   Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm,vom  2  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Sanist.  f^Va  Früb. 

SMYKNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  II  Vm.,  über  Pyräui', 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  b^lt  F. üb. 

BEYEÜTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jäuner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräu«, 
Ank.  zw«^it.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7Nm., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt,  a  Nm. 

Jed.  zweit.  Mittw.Tom  13.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jäuner2  Nm,,  via  l*yräUK 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Über 
Corfu,  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
9.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früti. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten   Samstag  8  Frilb. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank,  den  sweiten 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  »i  Nm.,  über  .Sniyrua 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  DounerstagNachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei* 
ten  Sonntag  6  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  über 
Corfu,  Ank.  nächsten  Sonn- 
tag (>  Abds. 


POET  SAID. 

Jeden  Freitag  .*>  Nachmittagri 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  6  Abds 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vum 
12.  Jäu.  1  Nm.  über  Corfu 
und  Fiunie,  Ank.  nächsten 
Samstag  .öVa  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwocb  vom 
6.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mitUeberscbiffunginPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  deu 
zweiten  Samstag  5Vs  Früh. 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TRIEST- HONGKONG    am    5.    eines    jeden    Monats,     mit    Berührung 

von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,  Aden,   Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 

TRIEST— HONGKONG  am  22.  eines  jeden  Mouat-s   mit  Berübrnng  von 

Port   Said,    Suez,    Djeddah,   Aden,    Colombo,    Peuang    und  Singapore. 

Auf    der    RUckfabrt    wird    Djeddah     nicht,     dafür    aber   Brindisi    und 

Bombay  berührt. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Suakiu  und  Masfaua 
der   Hinfahrt,    und    auf  der   Uückfalirt    auKserdeni    auch   Hüdeid;vi: 
Djeddah  ;  Abfahrt  von  Suez  am  1.,  von  Aden  am  12.  eines  jeden  JI- 
Verbindung   in  Suez   mit    dem    am    2:i.  von  Triest   nach  Hungkou^ 

um  15.  von  Hongkong  nach  Triebt  al>gehenden  I>ampfer. 

Zweiyliuie    COLO.MUO-CALCI'TTA    mit    Berührung    von    Madras 

Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,   in   beiden 

Richtungen.   Abfahrt   von  Calcutta  am  J2..   von  Colombo  am    24.  eine 

jeden  Monats. 


m  j 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen  in   den  Zwischenhäfen 
der  Contumazmassregeln. 


und  obue  Verbindlichkeit   für   die  Kegelmässigkeit    des  Dienstes  während 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch,  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


M0Mter|rift  für  km  #runt 

*  ZWÖLFTER    JAHRGANG.  WIEN,   DEN   15.   JULI   1886.  N"      7.     BEILAGE. 


IYh)  „0(3stoiTcicliiscli(3  Monatsschrift  ffir  den  Orient" 

Erscheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   Schottenring, 

lörscngebäude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
Jas  genannte  TMatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
üas  Jaliies-Aboniiftiitiit  beträgt  ohne  Poslvcrsemluin;  II.  5. —  ü.  W.  ~   10  Mark. 


AcTIEN-pESELLSCHAFT 

»Uli 


KAISERL.  KONKJL.       "mSM^       1' H  i  V  1  L  t  ( ii  1<  T  E  N 

TEPPICH-  UND  iÖBELSTOFF-FABRlKEN 

VOUMAUS 

iniiLirr  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHUÜS;  l.  STOCK-IM-EISENPUTZ  6 

KMi'KKiii.KN  Ulli  (jKossEs  LAOEU  IN   MÖHELSTOFFEN,  TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT- 

UNoFL.VNKLLDKCKMN,  LAUFTKl'PK'UEN  in  WOLLE,  HAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHANliKN   UNI)   PAPIER-TA l'E TEN,   sowie  d.vs  okosse  lagek  von 

ORIEI^TALISCHEI  TEPPICHEI  iio  SPECIALITlTEK 

NIEDERLAGEN: 

ül'DAl'KST,    (iisKi,.\ri,Aiz  (kioknks  wa.\kkniiau.s).   PHAU,  orabkn  (kihknes  waakknhausV  UKAZ, 

llKUKKNdASSK.     l/KlMliKKti,    Ul.lCY   JAUIKM-ONSKIW.    LINZ,    KKAN2  JOSKF -VLA IZ.   UrKAKKST,    CALLKA 

vicroKiAi:.  MAILAND,  domi-latz  (eigknks  waakbnuaus).  NEAPEL,  via  koma.  GENUA,  via  roma 

FABRIKEN: 

WIKN,    VI    .STUJII'Klt(!ASSK     KüKHti ASSINCi,  Nli;UKU-ÜSTKKKKH.H.  .MITTEKNDÜKF.  SIEI)EK-Ö8TKRKEIC1I. 

IILINSKO,  liOiLMKN.  ÜRADFURD,  kn«u,vnü.  LISSüNK,  itaukn.  AKANYOS-MAIWTH.  u>i;arn. 

|f»r'.^=«     fC'K    KKV    VKUKAUK    im    I'UKISK    llKUAliCKSKl/.IKU    WAAUKN     IM     KINK    KIliKNK    AlnllKII.I.MI    IM 
Ä^Uji.         WAAIti:.NllA|ISK  KLSdIOlilClIlKT. 


n 


OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FÖR   DEN   ORIENT. 


Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  CS 


K.    K.   LÄNDESBEFÜGTE 


=^  Gegründet  1813. 


GLASFABRIK  ANTEN 


WIEIV. 

Ansgredelintester  und  nrrSsster  Betrieb  iu  Oeaterreloh-TTDcrarn.  umfassend  10  Olasfabrlken,  n«)i8i  Dampf-  und 
Wassersohlelferelen,   Glas-Raffinerien,  Haler-Ateliers  etc.  in  Mährnn,  Böhmen,   Steiermark  und  Bussland. 

Erzeug^ang;  vun  ordinärem  Hoblg;laa,   Tafelg^las   (Fenstere:las\   Schleif-,   Ecken-   uml  FressKlas  (Onssglas), 

liUzasartlkel,  ptaarmaoeutischen  und  pbysioallschen  Geräthschafteu,  Nargrhlles,  Gebrauchsartikel  lur  den 

Orient  und  aller  Arten  in  da»  Olasfaoh  einschläg^lerer  Artikel. 

8FEOIAL1TÄT:   Beleuchtnn8:sartikel  für  Petroleum,   Gas,   Oel  und  elektrisches  Liebt. 

Central-Buieau  und  Haupt-Niederlage  sämuatlielier  Etablissements:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5. 

Filiale   und   Depot   für   chemisch  -  pharmaoeutisehe    Geräthsehaften :    Wien,   IV.,   Margarethenstrasse    Nr.   23. 

NIEDERLAGEN:    Berlin  B'W.,  Alexandrinenstrasse  Nr.  23,  Amsterdam,  Geldersohe  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Sorten  Bcleuchtungsartikeln.  ~  BV  Export  nach  allen  Weltgreg^enden.  'VS 


Die  lEariscli-fraDZösisGlifi  YersicherttDis-MieE-Gesellscliafl  (FROCö-HON&ßOISE) 

(concessionirt  mit  h.  Erlass,  Z.  2633,  vom  23.  September  1881) 

Stainin-Capital  acht  milioneii  Guldeu  in  Gold  yersichert: 

1.  OeKen    Sebädeii,    welche    darcb    Brnnil    oder    BlitzNCbln^,    durch    Dnntpr-    uud    Ga««-ExploMioncii,    «owie    durch    das 
IjÖM<*lieu,  :Ki.eclerrriNseii  und  AiiNrJiiiiiieii  an  Wohn-  und  WirthNcliafiNu:el>äiideii,  Fnbrikoii,  Maschinen.  Ein- 

rii'hliinKTen  nller  Art,  WnnreulHg'<.'ru,  Vieh,  tandwirthsi>haftlicben  <*t*rülhen  und  Vorrälhen  verursacht  werden  ; 

2.  gegen  CbAmAlCCi  d.i.  Schäden  durch  Arbeitseinstellung  oder  Eutgang  des  Einkommens  in  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Explosion 

3.  gegen  Schäden,  welche  an  Boden-Erseiiffnlssen  durch  HaicelDCfalair  verursacht  werden  ; 

4.  gegen  Glasschttden  in  Folge  zufälligen  Glasbruches; 

5.  gegen  TransportschÄden  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

ti.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  von  Werthpapieren  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baarea  Geld  per  Post,  su  Wasser  und  zu  Land  ; 
7.  auf  €apltallen    mit    und    ohne  Anticipationszahlung    der    versicherten  Summe,  Renten    uud  Peuwlonen,   zahlbar    nach 

dem    Tode   oder    bei    liCbzeiten    des   Versicherten    in    den    verschiadenea   Combinationen,    uowie   auf   U.inder-Au4- 

Htattuniffen,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesellschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  ist,  wie  sie  bisher  von  lielner 
i^stcrreicblsch-ling'Ariucben  Gesellschaft  iceboten  wardeu,  anerkennt  im  Sinne  der  PoHzzeuBedingungen  für  alle  in 
Oesterreich  übernommenen  Versicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,  wo  die  Polizie,  beziehungsweise  der 
Erneuerungsschein  ausgestellt  worden  ist.  Hiirenu:   Wien,   1.,   Kiidoir*iplnlz  13  a. 


Die   k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„öeslerr.  Pinix  in  Wien" 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden    Österreich.    Währung 


übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löseben,  Niederreisseu  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien.  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthsehaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirtbschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaflfeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten  ; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Trausportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Ilagelschlag 
erleiden  können,  uud  endlich 

Capitalien  uud  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwauzigstcn  I^ebeusjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Frospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grÖsster  Bereitwiliigkcit  irtheilt  im 

CENTRAL-EUREAU:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt-  n.  Special-Agenten  der  Gesellschaft. 
Der  Präsident:    Hugo  Altgraf  zu  Salm-Reiffersoheld. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Uallmanu. 
Die   Ver\valtuiiy:^rütlie  : 
Franz   Klein  Freib.  v.  Wiesenberg,    Johann  Freih . 
V.   Liebitr,    Carl    Gundacker    Freilierr   v.    öuttner, 
Ernst   Freih.    v.  Herrlug,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
Albrecht  Hil!er,Chri8tianHeini,  Marquis  d'A  u  ra  y. 

Der  General-Director:  Diri-ctor  S'ellvertreter : 

LonisBIoskovioz.  Ijouia    Hermann. 


a) 


i) 

d) 

e) 
') 


^iiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii:: 


1 


K.  k. 


priv. 


Homboker  u.  Marientlialer    1 

iEiseowaaren- Industrie-  und  Handels -Aclien-Gesellsüliafl| 

„Moravia"  | 


OIiiiUt>!  —  "Wieu. 


Haupt-Niederlage: 

J.  C.  Machanek  &  Co.,  Wien 

I.  Johannesgasse   14,  Hej^elgasse   10. 


=  Fabriken  :       Stiefeleisen-,     Schubnägel-,     Drahtstiften*     und  = 

5         Maschinen-Fabrik  in  Hombok  bei  Olmütz,  Schlosserwaarcu-,  r 
5         Oefcn-  und  Herde-Fabrik  iu  Marientbai  bei  OlnnUz.  = 

S  Galvauoplastisches  Institut  (metall.  Beschläge)  in  Marieuthal.  E 

S  Nähmaschinen-Fabrik  in  Marienthal,  Feineiseu-  und  Metall- 5 

H  giesserei  in  Marienthal.  z 

=  Erzeng^nug^:  Alle  Sorten  Maschinnägel,  Drahtstiften  aus  Eisen  E 
E  und     Messing,     Schuhuägel-Specialitatea     als:     Shoc-Tacks  E 

=  (Aufzwickstifte),    Chanuels-Nails    (Sohlenstifte),    Shoe-Nails  E 

5  (Ab&atzstlfie),     ,.Moravia'*-Patent-MauskÖpfei,     ,, Moravia"-  E 

=  Patent-Pitfelnägel,  ,,Moravia"-Patent  Parisemägel.    Patent-  E 

H  Stiefeleisen,    Oefen,    Herde,     Fenster-    und    Thürbeschlage,  E 

=  Fensterverschlüsse,    Schlösser,    Bratröhren,    Nähmaschinen  E 

=  complet  aller  Systeme.  Nähmaschiuenguss.  Lager  vou  Holz-  E 

E         nägel,  Uhren,  Eisen-,  Kurz-  und  Nürnbergerwaaren.  E 

=  Escportlrt  werden  :    Shoe-Tacks,    Channels-Nails,    Shoe-Nails,  = 
E  Paten t-MauskÖpfel,  Paten t-Pitreluä gel,    Drahtstifte,    Patent-  = 

E  Stiefeleisen,  Oefen,   Herde.  Nähmaschinen.    —    Export  nach  = 

E  Deutschland,  Frankreich,  .Spanien.  Italien,  England,  Holland,  = 

E  Schweden,     Norwegpii,      Russland,     Kuniäuieu,      Serbien,  s 

S  Griechenland  überseeisch  nach  Ostindien,  Siduey,  Melbourne,  S 

E  Guatemala  und  Bucnos-Ayres.  = 

E  Auszelchnungren  :    1873  Wien,    IS76  Philadelphia  und  Bern,  E 
=  IÖ77  Berlin,   1878  Paris.   1S7H  Sidncy  u.  Schöuherg.  1880  Mel-  E 

E  bourne,  1881   Frankfurt,   1882  Triost,   1883  Amsterdam.  E 

E       l'i'eis-Courftnte  und  Xrtrhiiitiiffen  </tuiiis  und  franco.      ~ 

iiiiniiiniiniiiiiiiiiiiiiiMiiiiiininiriitiiiiiiuiniiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiK" 


■ 


OESTiJR«EICIIISCHE   MONATSSCHRIFT    FOr    DEN   ORIENT 


in 


Kais,  ke'mi;;!. 


jtl  ivile^ii  It: 


Pfilrolemn-LaiiBBn-Falirü 

Gebrüder  Briiniier 

WIEN. 

ReicIilialtiiirNte  Aiisn'iilil   uller  Gattungen  l'ctro- 

Icum-,    Salon-,    'J'isch-    iiml     )Iäut;c-Lampcn,    Lustcr, 

l.aleinoii,  Wamllanipcn  etc.  etc.  ':oli<l(";tpr  (^onslructinn 

sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Jixporliirciscn. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien;  Wartanowirz  &  IIcrzoR  In   BiikArOHt, 

Bulgfarlen:  Alex.  Wrclmler  In  Uuntsi'ljiik,  Kllnillg  &  Uörken 
in  Sofia. 

Serbien:        llisil  .li.anovli.s  In  Hdgrncl. 

Orleobenland :  I'.  <;  Pappadacbi»  in  Athen,  EuBlailiin 
<'an)bUH:i  in   Corfu. 

Türkei:  lliitfo   &    Kiled.     IwintiTJung   in    Conr.tnntlnopcl. 

A.  Iliii-kliartit  in  Salonich,  NiRnim  Bpliniolraw  In 
AdrianoiM'I  lunl  I'liilippopcl,  Jar<i.  j.  Filipurcl  in 
Sniyrna,  LlUtiekit  &  Co.  i»  JUdriit,  Aleiipo  nnd 
DuniaRclis. 

Egrypten:       Alburt   Sncgcr   in    A]pxau(1ri(>n  und  Cairo, 

Russland:      II.  Kosln  in  Odcsxa. 

Oypern  :  U.  P.  h.  Mavroldl  Larnaca. 


Ehren-Diplom. 


Höchste  AnszelebnuDfr  Wiener  Weltansstellanc 

1873.    Hit   den  ersten  Preisen  «nscezelohnet  bei 

den  Weltansstellnncen  In  Enrops,  Amerika  nnd 

Australien, 


J.  Scbreiber  &  Neffen 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstrasse  Nr.  22 — 24 

Hnster-Lag^er 

I.,  TegetthofTstrasse  3.  Budapest,  Waltznergaste  18. 

Prag,  Heuwagplatz  27  (iw). 

Grösstes  Etablissement 

aller  Olaiarlikcl  filr  Technik,  Indnsirie  nnd  Hauahall.  Rml« 

nnd    griW:<te    Hrei^Mglaii-FalirikatloD    nach    englisch  amrrlk. 

SyHtem. 

Sitniiii fliehe  GlsHsachen 

fllr  FJnenbabniin,  l>ampl'iicfalfre,  Telegraphpn,  fla^aoalalten 
DainpfmaMchlneu. 

Specialitäten: 

iaIeW«»,  "Süttffttfianbxiirtn ,  ^amprncqrintrr, 

,^u8(fn   un6  §>^irmt  für  ßxt-,   'VtUeUum-  unö 

Cftas-33rr(udttun(|. 

Service,  Luster  und  Blumenvasen. 

Alle  Arten  filasgegenKlände  werden  nach  vorgelegter  Zeich- 
nung  Bowohl    lo    Form    aln    auch    in  Uecorstion    rein    und 
Dfylvoll  auRgefQbrt. 

prnni!  billigst  I  EXPORT  prinn-^ualität! 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-QESEIiLSCHAPT. 


Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1886. 


Abfahrt  von  Wien: 

G. —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach,  Kanisza,  Budapest; 
—  Essegg,  Serajewo;  Agram;  —  Hainfcld, 
Gntenstein. 

7. —  Friih:  (Eilz.)  I.eoben,  Vordernberg,  Isclil;  — 
Venedig,  Kom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben);  Kanizga, 
Budapest,   Agram,  Esfegg,  Serajewo. 

7.15  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig.  Pola, 
Kovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek,  Villach, 
Wolfsberg,  Radkersburg,  Köflach,  Hainfeld, 
Gntenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Kovigno  ;  —  Finme  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka; —  Leoben,  Vordern- 
berg,  Neuberg. 

l.'iO  Nachm. :  (Persz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanisza, 
Gün«,  Budapest,  Agram. 

.').10  Nachm.  (Persz.)  Neustadt,   Steinamanger. 

7. —  Abils. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  und  per  Dampfschiff  Brood,  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.).  Franzensfeste,  Bozen, 
Meran,   Veiona;   Innsbruck  (via  Marburg). 

7.00  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakidcz- 
L'pik ;  Essegg,  Bosn.-Brood;  Agrara,  Sissek, 
Banjaluka. 

8  50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek;  — Budapest 
(via  Pghf.);  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Ischl,   Lend-Ciastein  ;  Villach;   (via  Leoben). 

3.50  Abds.  :  (Eilz.)  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Leo- 
ben, Pontebba),  Bozen,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck, (via  Leoben- Villach). 


Ankunft  In  Wien: 

6.—  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Genua,  Turin,  Mai- 
land, Venedig,  Görz;  Fiume;  Sissek,  Buda- 
pest (via  Pghf.);  Verona,  Innsbruck,  (via 
Franzensfst.  Marburg);  Wolfsberg;  —  Radkers- 
b^fß;  —  Venedig;  Villach,  Ischl,  Lend-Gastein 
(via    Leoben). 

7.  9  Früh:  (Eilz.)  Rom,  Mailand,  Venedig  (via 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Boxen 
(via  Villach  Leoben). 

8.48  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Esseg; 
Pakrdcz-Lipik  —  Agiam,  Budapest  (via  Oeden- 
bnrg). 

9.52  Vorm.  :      (Persz.)     Payerbach ;      Steinamanger, 

Güns. 
10. —  Vorm. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka; 
Budapest  (via  Pghf.).  — Verona:  — Innsbiuck, 
Meran  (via  Franzensfeste,   Marburg);  Neuberg. 

1.55  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg;  .Hainfeld,  Guten- 
stein. 

3.33  Nachm. :  (Persz.)  Kanizsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4. —  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno  ; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathuin  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

8  55  Abds.:  (Persz. 1  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Slatina  (via  Oedenburg); 
Hainfeld,  Gntenstein. 

9.40  Abds.:  (Eilz)  Triest,  Görx,  Venedig:  Pol», 
Rovigno ;  Finme,  Sissek ;  —  Villach,  Wolfs- 
berg;  Radkersburg;  Köflach. 

10. —  Abds.:  Rom,  Mailand,  Venedijr  (via  Ponlebl»); 
Verona,  Innsbruck  (via  Villach,  Lcolxn); 
Ischl,  Lend-Gastein,  Vordernberg;  Nenberf. 
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3).  IVficlman 

L  L  Iluf-Ii'(ler<faliiiiterie-  iiiid  TascIiiienvaari'H- 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  grottee  golden^  Medaille 

(liMi'listpr  Preis). 

General-Agentie 


CHANDON  &  C"= 

Suce'^-  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

für  ffirjtfrrridj-lliipni  iiiiii  Jiniiiniiini: 
WIEN 

I.,  BabenbergerstraBse  7. 


ForlschriUsmedaille  Wien  1873. 


MedaiUe  I.  Classe  Paris  1855. 


Preis-Medaüle  London   1862 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 


iO. 


ANT.  HIMMELBAUER  &  C 

Comptoir  und  Niederlage: 

A\^ien,  I.  ^\^ollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,   Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  WäsrhiT  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo  Margarin,  Elai'n  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
- — •*< — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  W^agenfett,  Gasöl  u.   dgl. 


DER  ANKER' 


Gesellschaft    für  Lebens-  und   Kenten-Versicliernngen    in   Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhof"  Nr.  U,  (im  eigenen  Hause). 

Die   Gesellschaft  brfasst  si<  h  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Hezug  habenden  Versirhcrungs  ■  Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer -Versicherungen ; 
A)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen    auf  den  Lcbensfall  geleisteten 

Jimlagen; 
c)  mit    Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Kerlin,  Bozen,  Brunn,   Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenbiirg, 
Hamburg.  Hermannstadt,    Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzogthum  Baden),  Prag,     Salzburg,    Stockholm, 

Teschen,    Triest, 


OESTEnREICTIir.-HE   MONATSSOHJlIFT    rÖR    DEN   ORIENT. 


^m-'^ 


Ivriiscrlicli     k<nii*;]ich 
l;mdesl)efuytc 

Viiiiijiüii-Jnlirih 


|-.lSlil,-/..  i.:ll 


R.  Ditmar  in  Wien. 

sslc  Liiiiii)t!ii-F(il)rik  am  Coiiliiicole 


gegründet  1840. 

.W-nidäie-Li 

Sowenlii'tiiiier-LanipBii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


i 


Agenturen 

in  den 

Donauländern  and  dem  Oriente: 

Aleppo:  Giratfli  frercs.  Adrianopel:  Marco  Haiti) 
l'archi  &  Cn  .  Alexandrien:  l'.itmuml  Köhler,  Athen: 
1''.  Krank,  Constantinopel :  l'opp  &  Cd..  Batum : 
Cioldlusi  &  i'ciKl,  Beirut:  k.  l-eithe  &  Cii,  Bukarest: 

1 .   Zweifel,    Cairo:   liretschneidcr  &  Co,   Corfu   und 

Patras:  Kels  &  Co,  Galatz  und  Braila:  Max  !•  isolier, 

RustSChuk:    Jac.    S.    Cohen,    Salonich :  J.    Maroccii, 

Smyrna:    A.    Nalpas    &    Co.,    Tiflis:    PiwowarofI    & 

Goldlust. 


DAVID' 


n' 


0( 


[mmw 


mit 


Bromsilber-Trocken  platten 

nclist 

traiisprtalileiii  Latoratonnin. 

Dieser  Apparat  er- 
möglicht csjcdermann, 
mit  Hilfe  der  bei- 
RCKebencn,  sehr  in- 
structiven  Gcbrauch«!- 
anwcisung  ohne  jede 
.  Vorkenntniss  in  der 
-i  Photographie  voll- 
endete Aufnahmen  von 
Landschaften,    Archi- 

j  tckturcn,       Gruppen, 

Porträts  etc.   leicht  und  sicher  herzustellen.    Pio!.pect 

mit  illustrittcm  Preiscourant  und  ein  Probebild  Kcgen 

Einsendung  von  30  kr.  zu  beziehen  von 

R.  LECHNER'«  k.  k.  Bof-  ü.  IIniv.-BycliliaiiilluD|r 

Sesenl'So;!'.  ia  i.  i.  mUit.-(c:p.  lutittta 

—^  31  Graben    WIEN    Graben  31.  -=— 


L 


Cirort  MMmi 

in  Steiermark. 

E  uc  Fulirstiuide  von  der  Stailon,PoUlb»rh  der 
UDgAr.  We^tbabn. 

Beginn  der  Saison  1.  Mai. 

Alkfiliscfi  -  murintisch«  und  Kiseui(iu«rliHg*f 
yichttnnnäel-  %ind  Qnellsool  •  ZersttiHbttnus- 
Inhalationen  (auch  in  hini*lcabineitin),  pn*»' 
titattsch«  ha"ni*fr  mit  Hamn  für  titun  iVt- 
sonen,  tjronsfr  lieSf}iy(ttiona'  Apparat^  »moim- 
siiendg.  kohhnsiiivs  aäitt:r,  Stahl',  fichtfu- 
natitl-  HHil   SüS!iwitssty'l!"-f->\    tittr^    Votthnd 


uud  KudrotUerapie,  //- 
knhwannti  Milch  in  di  < 
cmanstult.  Klima :  fun 
warm.   Sfthüh 


lieh, 

u^lrh- 

,   <irht' 


ZZZ^     rrospecfe  auf  Verlangin  franco  und  ^atiji    

(iureh  di« 

Diroction  des  Gleiclienberger  und  Johannisbrunnen  -  Actien -Vereines  in  Oleichenberg. 
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Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbader, 
Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication  :  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe.  —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospccte  und  Wohnungsbestelhmgen  bei  derDirection. 
Der    VERKAUF    der    Rohitsclicr    S:iucrlin£;c 

JßiiipelQDelle"  niiä  „StyriaqBßlle" 

findet  durch  dieDirection  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Herrn  GIOV.  CILLI  in  TRIEST,  Herrn  H.  E. 
ADLER,  rue  SIRKEDJI,  COXSTANTINOPEL, 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grösseren  MINERAL- 
WASSER-HANDLUNGEN des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


DIE  ERSTE  WIENER 

inEMLWACHS-CERESIN-, 

STEARIN-KERZEN- 

UND 

p>^^i^^^  m  IST  -  r.A.  B  iR,  I  k: 

VON 


GU8T, 


IN 


WIEN 

era|iflohlt  für  den  Kxport  7.u  billigsten  Pivbriks- 
preisen :  CERESIN  (Mineralwachs):  gereinigten 
Ozokerit,  gelb  unil  gebleicht,  für  Waeliszieher ; 
CERESIN- KIRCHENK'EHZEN  für  jeden  Cultus; 
CERESIN  -  WEIHNACHTS  -  KERZEN;  KUNST- 
WACHS, gelb  und  halbweiss.  zum  Battiken  der 
Baumwollstoffe;  STEARINKERZEN  I"  Qualität; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  11»  Qualität: 
BRILLANT-PARAFFIN-KERZEN. 


Erste  1 1  privilßiirtß  Bonaii- 


DaiDpfscliifffalirts-&esßllscliaft. 


Auszug  aus  der  Fahrordnung  der  Passagierschiffe 


vom  I.  April  1886 

Von  Linz*  nach   Wien,  täglich   /'/j   Uhr  Früh. 

(I.   Fahrt  am  3.  April). 
„     Wien  nach   Press  bürg,  täglich  4  Uhr  Nachm. 
„     Wien  nach   Budapest,   täglich  7  Uhr  Früh. 

(i.  Fahrt  am  21.   März.) 
„     Budapest  nach  MohÜCS,  täglich  12  Uhr  Mittags 

und  ausserdem  täglich    11   Uhr   Abends. 
„     Budapest  nach  Semlin,  täglich    11  Uhr  Abds. 

„    Budapest  nach   OrsoTa   und    den  Stationen 

der  untersten  Donau,    Dienstag*,    Donnerstag 
und  Samstag**,   11   Uhr  Abends. 

Ankunft,  in  Orsova,    Donnerstag*,    Samstag    und 
Montag**    Nachmittags. 
„  „    Rustscllull-GiurgeTO,  Samstag*,  Mon- 

tag und  Mittwoch**  Früh. 
„  „    Galaz,  .Sonnlag*,  Dienstag  u.  Donners- 

tag Früh. 
„  „    Constantinopel,    Donnerstag**  Früh. 

„  „    Odessa,  Dienstag*  Früh. 

NB.  Die  Verbindung   mit  Constantinopel   ändet  via  Rustschuk-Varna 
per  liloyddampfer;  jene  mit  Odessa  via  Qalaz. 
Wien,  den  1.  April  1886. 

*)    Die   im  directen  Babnverkehr  bestehenden  Rundreise - 
der  gesellscbaftlicben  Schiffe  auf  der  gleichen  Strecke. 


bis  auf  Weiteres. 


Von 


Uhr    Früh. 


Wien     nach     Linz*,     täglich 
(1,   Fahrt   am    10.   Mai). 

„    Pressbnrg    nach  AVien ,    täglich    6   Uhr   Früh. 
(I.   Fahrt  am  21.  März) 

„     Budapest  nach   Wien  ,    täglich  6  Uhr  Abends. 
„     MoliaCS   nach   Budapest,    täglich  12  Uhr  Nach- 
mittags   und  ausserdem  täglich  2  Uhr  Früh. 

„    Semlin  nach  Budapest,   täglich  e'/»  Uhr  Früh 
„     Orsova  nach  Budapest,    Freitag,    Sonntag  und 
Dienstag  Vormittags. 

„    GiurgeTO-{Rustscliuk)   nach  Budapest,   Mitt- 
woch, Freitag  und  Sonntag  Mittags. 
,,     Oalaz    nach    Budapest,    Dienstag,    Donnerstag 

und  Samstag,  9  Uhr  Vormittags. 
„    Constantinopel,  Dienstag,   2   Uhr  Nachmittags. 
„     Odessa,  Donnerstag  Nachmittags. 
statt,   und  zwar  von  Rustschuk  nach  Varna  per  Bahn  und  ab  da 

Die  Betriebs-Direction. 

Coupons  der  Strecke  LInz-Wlen  berechtigen  auch  zur  Benutzung 


Die  Fahrbillets-Ausoabe  und  Gepäck-Aufnahme  findet  im  Be,ell.ichaftlichen  Gebäude   unter  den  WeLssgärbern  und   auch  in 
den  Bureaux  der  Allgomeinen  Oestei-reichischen  Transport-aescll.scbaft,  .Stadt,  Krugpr.<tras»e,  und  des  Herrn  SchröckI  statt. 


OESTERREICHIBCHE    MONATSSCHRIFT    PÖR    DEM    ORIENT 


Vir 


Orientalische    Eisenbahne 


n. 


FAIIKI'I/AN.  Umig  vum  I.  Suptembur  1885  bU  auf  W«ll«rw, 


»• 


!■ 


mmmmmmm 

äT^JiTT^ 

C  »■■fftnUnpel  ab 
J.'cll  Kulu  .... 
Makii  Keui  .  .  . 
.San  HtcphaDü  .  . 
KutHchuk-Tricbek 
Tuctialaldje  .  .  . 
Kabakdju  .... 
T«cberke8k(iui    .   . 

T»chorlu 

Louli^- Hurgatt  .  . 
Uzuti-Kopri  .  .  . 
Kulluli-tturgatl  .  . 
Adrialiopel  .... 


Dedeagh   

Blilikll 

DtMTiotika  .  .  .  . 
Ktillcli'Btirgaii  .  . 
Adrianopel  .... 

Adrianopel  .... 
MuMtapha  l'attclia 
Hariiianly  .... 
TiriKtva-Seynienly 

Papasly 

KatiiniK/.a-Stanlin 
Plillippopoli  .  .  . 
Tat.ar-Bazardjik  , 
Sareuibey     .... 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jaiitbuli an 

.    .    ab 


Salonicbi 

Karauuli 

Mirowc« 

Dßiiiir  Kapu 

Köi»nily 

U«kub an 

Utikub    - ab 

l'ristina * 

Mitrowica    ....    an 


T.I.W 
7.11 
H 

8  14 
8.2ii 

10..3,5 

11.17 
1.34 
2.33 
4.45 
7.15 
7..58 
U.14.N 

12.UN« 

3.208 
5.428 
(j.178 
».14N 

8.31V 
10.08 
11.24 
12.43 

3.41) 
4.3i; 

6.57 
7.31N 

I.03Nt 
«.llf 

6.40V" 
l».0!)* 
11.2.5» 
12.,')l>* 
4.30' 
6.34» 


II. 17V 

«.CIN 

11.45 

0.22 





11.. 58 

I1..3B 





12.1Ü 

0..50 





12.111 

(■.,.V.) 

— 

— 

Preiite  in  Pia&tern  von  Conntan- 

tinoptl    nack   Kulicliuk    IH.20, 

IH  HO,     0.  —  ,    nach   Adriunopei 

258.  SO,  191.  SO,  ISS.  SO. 


Vni. 

B     % 

10.4SS 

11.408 


37.<'0 

27.20 

7I.Ü0 

52.20 

80.10 

59.20 

105.30 

78.10 

Preise  in  Hiaiitern   von 
Dedeagb  ab 

1"  30 
34  10 
88.30 
51.00 

von  Adrianopel  ab 

14.20 
2.1.20 
31.10 
511.00 
O.i.K 
70.10 
M.30 
01.00 

von  Tlrnova  ab 


30.00 

22.10 

52.30 

30.00 

65.00 

48.00 

122.20 

110.3(1 

135.20 

100.10 

140.00 

108.00 

176.00 

130.10 

188.30 

140.00 

von  Kalonichi  ab 


48.10 
Kti.lO 
101.30 
163  30 


35.30 
63.30 
77. SO 
121.10 


23.10 

41.20 
.50.2<J 
70, 


•b 


ao 


Adrlanopitl  .  ,  . 
Kulleli  Hurga«  .  , 
[T7.iin-K(^prl  ,  ,  . 
r..oule-Hurgaa     .    . 

1'Kchorlu 

THcbrrkeitkeal  .  . 
Kabakilje  .  .  .  , 
Taclialaldje  .  .  . 
Kuttii'buk'Tiicbek 
Kan  Ktephaoo  .  , 
Makri  Keul  .  .  . 
Ji'dl  Kule  .  .  .  . 
Cunntantlnopel    . 


Adrlanopel    .   .  .   .ab 
KiillBlI.Bnrgai    .   ,   .   . 

Dtniulika 

liidlkli      

Dodeagh ao 

Harembey ab 

Tatar-Hazardjlk     .    .    . 

Philippopoll 

Katutiizza  •  Stanima    . 

l'apitiily 

Tiriiova:  ßoymonly     . 

Ilarmanly 

Mtitilapha  Patcba     .    . 
Adriauopt;l    ....  an 

Jamboll      ab 

Tlrnova  ;  Seymen  .  an 


Mitrowica  .   . 
l'riitlina    .   . 

Uttkiib an 

liHkub ab 

KTtpriily       

Ueiiilr  Kapu 

Mirowce 

Karaituli 

Salouicbi an 


ab 
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7.14 
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8.11 

8.S5V 


l.llNi 
2.221t 
6.441 
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1.40 
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ZÜNDWAAREN. 


ALLUMETTES. 


iiiiiiniiiiiiiiniiinMiiiiniiiiiiiniiiiniiiiMiiiiiiniinniiiniiMiiiiiiiiniiiiiiiiniiiniiiMiiiniiHiiiiiiiiiiiiiiiininiiMiiniiiiiiiinniniiiniiniiiniiiiiiMinninimiiiiiimis 

I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

1  Etablirt  1856. 
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IIöc'liHle  AiiHKcicIiiiiiiiK :  AiiHHtelliiiiK  CtlraK  IHHO:   Klirvii  -  I>i|ilom. 

Ausieicliiningen:   (Jruz  1S7(>,  Triest  1N71,  (Silberne  Medilille. 
Melbourne  ISHO,  Verdienst  •Diplom.  Triest  188-2,  lioldcne  Medaille. 


Die  k.  lt. 


privilegirte 


t 


Grösste  süd  -  österreichische 

ZÜNDWAAREN-FABRIK 

FL  POJATZI  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei  Graz  (Steiermark) 

OESTEBREIOH 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorien  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

Die  Fabrikate  besluen  eine  ganz  besonderr  Wlderstandaf&hlffkelt  grgeu  fanobtoa  Klima   oder  IiMr*r 

und  brouucn  unfehlbar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

AUumettes  Imperiales,  rundi)  nil('li.«»n  mit  Purtraitn  und  Bildern.  Kcbr  plrgant  und  dennoch  billlc. 

Pearl  Matches  in  .Si-hnbt'rii  und  KLitchcu,   erbte  Aspenbölxcbcn  mit  voraUglicber  ltr«nnkra/Y. 

Flammlferl  iKlonlcl  Uso  Oamera,    Ulpabölicben   in    acbitncn    lacklrten    Scbabera    uiit   orlenlalUchcn    Bildern 

luld   !'lii>t->;;rapliifii. 
Auttaerdem  ;  Wiener  Saluiiliölzcheu  in  allen  Sorten,  scb'vedinebe  Sieherheitszilnder  ete. 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrilc,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

SMREKER   &  COMP.  IN  TRIEST. 
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— -t-    FIAMMIFKRI. 


MATCHES. 


iü 


VIII 


OESSTTER REICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÜR    DEN   ORIENT. 


Gütig 
biß  auf  Weiteres. 


jrnljrplan  bcö  „at>c|tcrrtii1jifriHm0an|rt)cn  Xloyö' 


Giltig 
l»iw  auf  Weiler« 


A  D  R  I  A  T  I  S  G  H  E  R     DIENST. 


AB  TRIEST 

Dienstag  7  UbrFrüh  nach  Istrlen  bis  Flume,  berührend:  Pirano  ,  Umago, 

Cittaiiuova,  l'aienzo,  lioviKno,  Faßana,  Pol»,  Cherso,  Uabaz,  Mnliiif'ka. 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatlen  bis  Gattaro«  berübreud:  Pula 
Lussinptccolo,  Zara,  Sebenico,  Siialato,  Maeaibca,  Curaola,  Gravosa 
Castelnuovo,  Perasto,    Risano  und   Perzaguo. 

Ferner  nach  Hetkovich    mit    Schi ffewecb sei  in   Spalalo,   berührend: 
S.   Pieiro   Alnii^na,   ftlacarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrleu  bis  FiTime,  berühr.  Ptrano,  Uniago, 
Cittanuova,  Patenzo,  Rovipno,  Kasaua,  I'ola,  Cherso,  Moscheuizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrleu,  Dalmatien  und  Albanien  biti 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  l'arfnzo,  Rovigno,  I'ola,  I^ussinpiccolo, 
fcelve,  Zara,  Morter,  Sehenico,  KagoHnizza,  'l'rau,  Spalato,  Porto 
Carober,  MilnÄ,  CiltaveccLia,  Lissa,  Comiwa,  Vallcgrande,  Lagosta, 
Meleda  (Porto  di  niezzo),  Gravoaa,  Ragusa veccLia,  Uudua,  S.  Giov. 
di  Medua. 

Montag  11  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bi«  Prevesa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  Lusaiupiicolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  Milni,  I-eaina,  Curzola,  Orebii-h,  Tcrslenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Caltaro,  lUuIua,  Spizza,  Aiitivari,  S.  Giov, 
di  Medua,  I>urazzo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  S^ijada,  Parga 
S.  Maura,  Mcnidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Km.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherao,  I^ussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnä,  Le»iua, 
LiBsa,  Uurzola,  Gravosa,  Ca.^telnu(ivo,  Uisano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (joden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,    berührend:    Veglia, 

Lutisingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  lU  Uhr  Vm,  nach  Zara,    berührend:  Verbenico,  Novl,  Zengg, 

S.  Giorgio,  BpHcannva.  Arh«*.  JablaL'ait.  Carlsbago  und  Pago . 


'■] 


■\ 


RETOUR 

ab  Fiume  Freitag  2  Nm, 
in   Triest  Samstag  5^U  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  T'/i  Früh 
in  Spalato    Mittw.    K'/,  Abends 
ab  Fiunie  Dienstag  2  Nm. 
in  Triest  Mittwoch  5'/4  Nm. 


ab  Durazzo  Dienta^  Mittags. 
in   Triest  Sonntag   O'/«   Abends. 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in   Trieat  Dienstag  6'/j  Abds. 


RETOUR 

ab  Catljiro  Montag  (J  Früh 
in  Fiume  Douni*rsl:ig    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7   Früh, 
lu  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancoua  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiuiue  Montag  2'/*  Nm. 
ab  Zara  Montag  ^  Früh, 
in  Pium*»  Wontag  11'/,  NachtM. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

VonConstantluopel  iitich 

Trapezuttt   und  Batum,  mit 

Rerübrung  von  Ineboli.  Sam- 
sun,  Kiiesun,  jeden  Samf=tag 
3    Uhr   Nachm.,    Ank.    Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abdrt.,  Ank.  in  Constautinopel 

Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  nud 
MittW4ich  4'/3  Nm.  —  Fabrt- 
dauer  l'l'/s  Stunden, 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Galatz  und  Bralla,  jeden 
Samstag  1  Uhr  Nachm.,  mit 
licrüliruug  von  Kustendje, 
Sulina  und  Tuitscha.  Retour 
jeden  Freitag  G  Uhr  Früh. 

Odessa,  Jeden  Samstag  2  Uhr 

Nacbiiiiltags. 

Retourfahrt.  Jeden  Sauuttag 

4  Uhr  Nae.hm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TEIEST  nach  COEB^U. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Ank.  nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nm.,   einmal   über 

Fiunie    und    Brindisi  ,     das    andere 

Mal     über     Ancona     und     Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  2'/..  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  C.  Jänner 

G  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 

Samstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2   Nm.,    Ank.  nächst. 

Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 
(j  Nm.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Über  Pjrräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn..  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
pudere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Auk.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTIKOPEL. 

JtMlciU  Samstag  2  Nm.,    über  Corfu  u. 

Pyräus,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jtdcn  zweiten  Mittwoch  vom  G.  Jiinner 

t)  Ahd8.,über  Fiume,  Corfu,   Patras, 

Pyräus  n.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  1-1  Tagen  ll'/j  Vm. 

SMYENA. 

Jeiien  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

J^deu  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancoua  u.  s.  w., 
Auk.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexaudrien, 
Ank,  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  OOEFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Auk.  nächsten 
Donnerstag  1   Nra. 

Jeden  Freitag  t!  Nm.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  0  Abds. 

Jed.  Dunn.7Ab.,  einm. üb, Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  ond.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na,  Ank.  nächst.  Mont.  S Vi  Früh. 

Jed.  Eweit.  Mittw.  vom  13.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Auk.   Samat.  6Va  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Soiiut»g  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Auk.  den  2.  Mont.  f>','j  Früh 

Jeden  zweiten  SanisUig  <»  Früh,  vom 
i).  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.   nächst.  Samstag  5'/i  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  uäch^ten   Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn..  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Auk.  wachsten  Mont.  5'/»  Früh. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  5  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm, 
Jed.  zw«it.  Samst  2  Nm.vom  2  Jänner 

Ank.    den   zweit.  Samst.   5'/«  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  5'/»  F.  üb. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  II.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrua  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alexaudrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt,  ti  Nm. 

Jed. 'Zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  7Nm.via 
Alexaudrien,  Auk.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
S.  Jäuner2  Nm.,  via  l'yräus 
u.  Sniyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexaudrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden    Frtjitag    Mittags,   über 


Corfu.    Ank. 
woeh  4  Nm. 


uäcLstcu  Mitt- 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrieo,  Ankunft  den 
zweiten   Stimstag  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6-  Jan.  IS  Nm.  über  Fiume 
und  <'orfu,  Auk,  nächsten 
Sountag  Mittatjs. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
9.  Jan.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Auk.  nächfit.  Samstag  ÖFrüb. 

Jeden  aweiteu  Mittwoch  vom 
G.  Jan.  6  Nrn.,  Aiik.  den 
zweiten   Samstag  8  Früh. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  <>  Nrn.,  ülter  Suiyriia 
und  Pyräus,  Auk.  zweite» 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  DonnerstngNacbiuittag» 
via  Alexandrieo,  Auk.  zwei- 
ten Sountag  6  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  I>ienstag  4  Nm.  üb« 
Corfu,  Ank.  näehsteu  Sonn 
tag  tj  Abds. 


PORT  SAID. 

Jeden    Freitag    .'i  Nacbniittag.-* 
via  Alexaudrien,  Ank.  jeden 

Sountag  ti  Abds 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  V"m 
12.  Jan.  1  Nui.  über  Cui  fu 
und  Fiume,  Ank.  uächstcu 
Sumstag  5Vi  Früh. 


SALONICH. 

Jeiien  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  4  Nm.,  direct  oiier 
mit  Ueberschitfung  inPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  5Va  Früh. 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  II  Vorm.,  Auk. 
zweiten   Donnerstag    1  Mm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TilIEST— HONGKONG    am    5.    eiues    jeden    Monats,     mit    Berührung 

von  Briudisi ,   Port  Said,    Suez,   Aden,  Bombay,    Colombo,    Penaug, 

Singapore. 

TRIKST— HONGKONG  am   22.  eines  jeden  Monats   mit  Berührung  vou 

Port  Said,    Suez,    Djeddah,    Aden,    Colombo,    Penaug    und   Singapore. 

Auf    der    Rückfahrt    wird    Djeddah    nicht,     dafür    aber   Brindisi    und 

Bombay  berührt. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Suakin  und  Massau: 

der  Hinfahrt,  und  auf  der  Rückfahrt  ausserdem  auch  Hodeidah  nud 
Djeddah  ;  Abfahrt  von  Suez  am  1.,  von  Aden  am  12.  eines  jeden  M'mi;i..-  ; 
Verbindung   in  Suez   mit    dem   am    22.  vou  Triest   nach  Jlougkoug    uinl 

am  15.  von  Hongkong  nach  Triest  abg^dieuden  Dampfer. 

Zweiglinie   COLOMBO— CALCUTTA    mit   Berührung    von    Madras;   in 

Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,   in   bi'  '-  :i 

Richtungen.   Abfahrt  von  Caleulta  am  12.,   von  Colombo  am    2-1.  > 

jeden  Mouats. 


,      ^  Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in   den  Zwischeuhäfeu 

I     «'er  Co n tu mazmass regeln. 


uud  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Regelmässigkeit   des  Dienstes  währeud 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M,  Werthner  in  Wien 


OESTERREICHISCHE 


0naf5sc|rift  für  kit  #mnt 


ZWÖLFTER    JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.  AUGUST  1886. 


N*-    8.     BEILAGE. 


Die  „OesterreicliLsclio  Moiüitsschrift  für  den  Orient" 

»scheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums   in   Wien  (I.,   Schottenring, 

jBörsengebäude). 

Abonnemunts-Anmeldungen  werden  dortselbsl  iMiig.-g.Mige^nuinnitin,   wie  denn  auch 
Jas  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 
Das  Jahres- Abonnemcot  beträgt  ohne  Hostversendong  fl.  5. —  ö.   W.  =-   10  Mark. 


A.ctien-Gesellschaft 

OtSK 


KAISERL.  KONIGL. 


PRIVILEGIRTEN 


TEPPICH-  UNO  MÖBELSTOFF-FABRIKFI 


VORMALS 


PjiiLirr  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARtNHMlS:  l.  STOCR-IM-EISENPLMZ  6 

KMiKKUi.KN   IHK  (iiiossKs  i.AOKR  IX    MÖBKLSTOFFKN,   TEPPICHEN,   TISCH-.    HKTT- 

iNi)  FLANELI.DKCKEN,  LAUFTEFPICHEN  in  WOLLE,  ÜAST  rxi)  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   und    I'APIER-TAPETEN,   sowik  das  »kossk  laokr   von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  uo  SPECIALITÄTEN. 


NIKDERLAGEN: 

Bl'DAI'KSr,  (ii.sKi.Ari.Aiy.  (kuiknks  waakknhaus).  l'RAG,  «rabrn  (kuibnks  waarknhai»).  tJRAZ. 
iiKHUKN(iAs>;i;.  l.KMIilOKU,  iii.icv  ja«iki,i.on>ku;,i.  I-INZ,  franz.  joskk-im.aiz.  HL'KAKEST.  calti  \ 
ViCTOKiAK.  .MAIl.AN'h    noMri.ATZ  (kI(;knk,s  waahkniiatsi    N'KM'Kl.    vi\  koma    <iKNr\    via  uom  \ 

FABRIKEN: 

WIKN,  VI.  stuMpbruassb    EBKUiiASSINü,  sieder-ö.stkrrku'u.  MiTTKKNl)«.iUF.  MBDKU-ösrKKRKicii. 
III.INSKO     liöiiMKN.   HKADFoUn,  KSi;iAN'i).   MSSONK.  itai.m-n-     \I;  WV' »SM  \K"''TII     ivoaün 


*5»i-:.^ii.   Ki'^R  DKN  verkai;f  im 

jlh^  ?'  WAAllKNIIArsK   KINC.KIU 


Ki'^R    DKN    VERKAI;F    im    I'Rl-.I.SK    IIKRABOESKTÄTKK    WAARKN    IST   KINE    KIUKNK    ABTHKII.UNO    IM 

uririKT. 


n 


OESTERREICmSCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  C?: 


Gegründet  1813. 


K.    K.    LANDKSBEFUGTE 


# 


(i  L  A  iS  F  A  U  K  I  K  A  N  T  E  N 


WIEIV. 

AuBgedehntester   und   irröaster  Betrieb   iu  Oesterreioli-'Dngrarn.   umfa.^seud  10  Olaafabrlken.   iieb>t  Dampf-  iiu<l 
Waaaeraohlelferelea,   Olaa-Raffinerlen.   Maler-Atellera  cu.  in  M&hreo,  Böhmen,   Steiermark  luui  Ruaaland. 

Erzetig:uuK  vun  ordinärem  Hohlglaa,   Tafelg^laa   (Fenaterglaa),   Soblelf-,   Ecken-   nud  Preiaglaa  (Quaaglaa), 

I.nxuaarilhel,  pbarmaoentlachen  und  pbysioaliachen  Oeräthaohaften,  Narghtlea,  Oebranchaartikel   für  d' u 

Orient  uuil  alhr  Arten  in  das  Olaafaoh   elnaohläglger  Artikel. 

BPEOIAIiITÄT:   Belenchtnngraartikel  tili'  retruloum,   Uas,   Oul  und  elclitrlschcs  I.i>ht. 

Central-Bureau  und  Haupt-Niederlage  siimiutliclier  Etablissemeuts :  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  uiul  5. 

Filiale   und   Depot   für   ehemisch -pharmaceutischc    Genithsehafton :    Wien,   IV.,   Margaretlienstrasse    Nr.    23. 

NIEDKRLAGGN:    Berlin  B'W,,  Alezaadrlneuatraaae  Nr.  22,  Amaterdam,  Qelderaobe  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Surtcu  Beleuehtnngsartikeln.  —  |i^  Export  nach  allen  Weitgehenden.  "V^ 


Die  DnEariscli-fraflzösiscliß  YersiclieriiDES-ActieD-&ßSßllscliafl  (FßANCO-HON&EOISE) 

{concessiouirt  mit  h.  Krlass.  Z.  2033,  vnn  23.  Si'ittember  1881) 

Staiuiu-€apltal  acht  Millioiieu  Oiildeu  in  Oold  versichert: 

I.  liegen  !>ic'hädeu,  welche  durcL  Branii  oder  BlItzscblaK,  durch  Dampf-  und  Gas-Cxploslou«!!,  ^uvrie  durch  das 
l.ttscben,  KiiederrelNaen  und  Anaräiimen  an  Wobn-  und  WlrlhsctanflHK'ebänileii,  Fabriken.  Maschinen,  Ein- 
ricbtnuKen  aller  Art,  Waareulagern,  Vieh,  landwirthschat'tlichen  Gerttlheu  und  Vorrttthen  verursacht  werden  ; 

■J.  gegen  ChAmage,  d.i.  Schäden  durch  Arbeitseinstellung  oder  Kntgang  des  Kinkommens  in  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Explosion 

3.  gegen  Schaden,  welche  an  Boden-ErBenfjrnliiMen  durch  HaKelsirhlav  verursacht  werden  ; 

1.  gegen  CjJInsst'Iliulcn  iu  l'olge  zufälligen  Glasbruches; 

ö.  gegen  TrnnsporlscbÄden  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

li.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  won  Werlhpapieren  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baarcs  Geld  per  Post,  zu  Wasser  und  zu  Lau-I ; 

;.  auf  Cnpilalien  mit  und  ohne  Anticipatiouszahlung  der  versicherten  Summe,  Kenten  und  Pensionen,  zahlbar  nach 
dem  Tode  oder  bei  I,ebzeiten  des  Versicherlen  in  den  verschiedenen  Combinaiioneu,  sowie  auf  Ulnder-An«- 
stattnnKren,  zahlbar  bei  Krrcichuug  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  ücsellschaft,   welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien    zu  leisten  iu   der  Lage  ist,    wie  sie    bisher    von    keiner 

oslerreichisch'Unirarlschen  «esellschaft  Keboten   wurden,    anerkennt   im  Sinne  der  PolizzeuBedingungeu    fUr   alle  in 

Oesterreich  übernommenen  Versicherungen   das  Forum   der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,   wo   die  Polizze,   beziehungsweise  der 

Krneuerungsschein  ausgestellt  worden  ist.  Bureau:  Wien,  I.,  KudolfNplKls  18  a. 


privilegirle 


Versicherungs-Gesellschaft : 

„Oßsierr.  Pliöiix  ii  Wien" 

mit  einem  Gcwährleistungsfomie  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 


übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Btitzschlag,  .sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wuhn- 
und  Wirthschat'ts- Gebäuden,  Fabrilten,  Maschinen,  Ein- 
richtungen von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Öeräthschaften,  W'aarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthenj  Feld-  und  Wiesen- 
früchten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaflfeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

gegen  Schäden,  welche  Trausportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hoben  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Ilagelschlag 
erleiden  können,  und  endlich 

Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben    und    die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTRAL-BTOEAU:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-,  Haupt- n.  Special-Agenten  der  Geäellschaft. 
Der  Präsident;    HugTO  Altgrraf   zu  Salm-Relffersoheld. 
Der  VicePräsideut;  Josef  Kitter  von  UallmanD. 
Die  Verwaltmis^rUtUe  : 
F  ranz    Klein  Freih.  v.  W  i  e  s  e  n  b  e  r  g ,    Johann  Freih . 
V.    L  i  e  b  i  g ,    Carl    G  u  n  d  a  c  k  e  r    Freiherr   v.    .S  u  1 1  n  e  r  . 
K  r  n  s  t    Freih.    v.  H  e  r  r  i  n  g  ,    O  a  r  !    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Di-. 
A  1  b  r  e  c  h  t  H  i  1 1  e  r  ,  C  h  r  i  s  1  i  a  ü  H  e  i  m,  Marquis  d'A  u  ra  y. 

Der  General-Director:  Director-Siellvertreter ; 

Ijonianoakovioz.  Iionla    Hermann. 


«) 


^nriiiMiiniiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiriiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiniiiii2: 
I  K.  k.     ÖSf    priv.  I 

I     Hoinboker  ii.  Marienthaler    [ 

lEiseiiwaareii-liidustrie-  und  Handels -Ainieo- Gesell scliafl  | 

i  „Moravia' 


." 


1  OlmUtK  —  Wien. 

=  Haupt-Niederlage: 

I  J.  C.  Machanek  &  Co.,  Wien 

5  !•  Johanuesgasse   14,  Hegclgasse   10. 


=  Fabriken  :  Stiefeleisen-,  Schuhnägel-,  Drahtstiften-  und  E 
5  Alitschinen-Fabrik  in  Ilombok  bei  Olraütz,  Schlosserwaaren-,  z 

=  Offen-  und  Herde-Fabrik  in  Marienthal  bei  Olmütz.  S 

^  (ialvanoplastisches  Institut  (metall.  Beschläge)  iu  Marientlial.  E 

5  Nähmaschinen-Fabrik  in  Marienthal,  Feineisen-  und  Metall  E 
E         giesserei  in  Marienthal.  E 

=  Erzengri^llg^:  Alle  Sorten  Maschinnägel,  Drahtstiften  aus  Ki^en  E 
E  und     Messing,     Schuhnägel-Specialitäten     als:     Shoe-Tacks  E 

E  ( Anfzwick.^tifte),    ChanneU-Nails    (Sohlenstifte},    Shoe-Xails  E 

E  (Absatzstifte),  ,.Moravia"-Patent-Mausköpfel,  ,.Moravia'"-  E 
E  Patent- Piffelnägel,  .,Moravia"- Patent- Parisernägel.    Patent-  E 

E  Stiefeleisen,  Oefen,  Herde,  Fenster-  und  Thttrbeschläpe,  ; 
E  Fen.sterverschlÜs.sp.    Schlosser,    Bratröhren.    Nähmaschinen ; 

E  coniplet  aller  Systeme.  Nähmaschinenguss.  Jjager  von  Holz-  3 

E         "ägel,  Uhren,  Bisen-,  Kurz-  und  Nürnbergerwaareu.  S 

5  Exportlrt  werden  :  Shoe-Tacks.  Channels-Nails,  Sboe-Nails,  r 
E  Patent-MauskÖpfel,  Patent-PilTelnägel,    Drahtstifte,    Patent-  z 

E  Stiefeleisen,  Oefen.  Herde.  Nähmaschinen.  —  Kxport  nach  : 
E  Deutschland,  Frankreich,  Spanien.  Italien,  Kngland,  Hollancl.  E 

E  Schweden,  Norwegen,  Russland,  Rumänien,  Serbien.  : 
E  Griechenland  überseeisch  nach  Ostindien,  Sidney,  Melbourne.  E 
S         Guatemala  und  Buenos- Ayrcs.  E 

—  Auszeichnang'en :  1873  Wien,  1876  Philadelphia  und  Bern.- 
E  1877  Berlin,   3878  Pari«,  187il  Sidney  u.  Schönberg.  18H0  Mel-  E 

=         bournc,  1881  Frankfurt,  1882  Triest,  1883  Amsterdam.  E 

5       rreis-Cmimnie  %ind  Zeichnungen  i/rrttis  und  frtitico,      E 

iiiiiininiiiiiiniitiiiiMiiiiniiiiiiiiimiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiniiiiiMiiiMiiiininniiiminii^ 


OESTüRREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    Ff)R    DEN   ORIENT 


III 


K  iiis.  kiiiii^i. 


]it  ivilegirLe 


Petrota-LaiBen-Falirik 

Gebrüder  Brünner 

WIEN. 

ReicIilialtigNte  Auswahl    aller  Gattnn^en  Petro- 
leum-,   Salon-,     J'isch-    miil     H:inj;e-Lampen,    Luster, 
I.Mlcrntn,  Wandlampen  etc.  etc.  soliilestcr  Construction 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

lieslcr  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rumänien:  Wurtanowics  &  Herzog  In  HiikareRt. 

Bulgrarlen:  AInx.  Wechsler  iu  RusUchuk,  Kllndig  &  DOrkeii 
in  Kotia. 

Serbien:        Hasil  Jcionovit»  in  Belgrad. 

Orieobeuland:  r.  C  Papiiadaclil»  in  Athen,  Enslachio 
('anihiHHa  in  Corfu. 

Türkei:  llu^o    &    Fried.     Lauterjiing   in    Constantinopel, 

A.  Biirkliar<lt  in  .Salonieh,  Nissim  Behmoirart  in 
Adrianopel  und  Philippopel,  Jaci].  J.  rillpucci  in 
.Smyrna,  l.Uttieke  &  Co.  in  Beirut,  Aleppo  nn<l 
Daniaxcus. 

Ägypten:       Albert   Seegor   In    Alexandrien  und  Cairo. 

Buaaland:      B.  Rosin  in  Odema. 

Oypern:  (I.  P.  1,.  Mavroldi  Larnaca. 


Ehren-Diplom. 

HAohste  Anszelchnnnir  WIeaer  IValtan^elellnnK 

1873.    mt    den  «raten  PreUen  aoacezelohaet  bei 

den  Weltanaatellnnren  In  Knrepai  Amerika  and 

Anatrallen, 


J.  Schreiber  &  Neflfei 


WIEN 

Aisergrund,  Liechtenstelnslrasse  Nr.  22—24 

MnateT-Z.ager 

i-,  Tegetthoffstrasse  3.  Budapest,  Waltznergaste  18. 

Prag,  Heuwagplatz  27  (neu). 

Grösstes  Etablissement 

aller  (llaiiarllkel  fUr  Technik.  Induntrie  und  llau<half.  Krale 

und    grltHAte    Prenwglaji -Fabrikation    nach    engli«rtt-anierik. 

Sydtent. 

Sfimmtliche  Olassacben 

ror  KUenhabnen,  Dampfaclilire,  Telegraphen,  UauDutalien 
Dampfmaacbinen. 

Spoci  all  täten: 

laf^rafas,   "^ttffttßanbti^ttn ,   4«mptn(i)(\nbn, 

Jlugrfn   un6  ^iftirmt  föt  0«f-,   TfttroUum-  ^^^ 

$as-33frruiSlung. 

Service,  Luster  und  Blumenvasen. 

Alle  Arten  (tlaagegenntände  werden  nach  vorgelegter  Zeich- 
nung iowohl   in    Form   ala   anrh   In  Uecoration    rein    und 
Mtyh-oll    auflgeftthrt. 

fltitc  billig!.!  I  EXPORT  prim;t-(9ttalitüf : 


K.    K.    PHIV.    SÜDBAHN-OESELIiSCHAPT. 

—  —  .9. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1886. 


7.15 

1.2( 

I..S(» 
.""..lO 

T.W) 
K  M 


Görz,    Venedig;    — 

—  Sissek  (per  Dampf- 

—  Leoben,  Vordem - 


Abfahrt  von  Wien: 

Früh:  (Prsz.)  Payerbach,  Kanisza,  Budapest; 
—  Essegg,  Serajewo;  Agram;  —  Hainfeld, 
(tutenstein. 

Früh:  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  Kanizsa, 
Budapest,  Agram ,  Essegg,  Serajewo. 
Früh,  (Kilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno ,  Fiume ,  Agram,  .Sissek,  Vlllach, 
Wolfsberg,  Radkersburg,  Köflach,  Hainfeld, 
Gntenstein. 

Nachm.:  (Postz.)  Triest, 
Pola,  Rovigno  ;  —  Fiume  ; 
schiff  Brood),  Banjalnka; 
berg,   Neuberg. 

Nachm.  :  (Persz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanisza, 
Güns,  Budapest,  Agram. 
Nachm.   (Persz.)   Neustad',   .Steinamanger. 
Abds. :  (Courz.)  Triest,    Görz,    Venedig,  Rom, 
Mailand;    —    Pola,    Rovigno;    —    Fiume;  — 
Sis.sek   und    per  Dampfschiff  Brood,  Banjaluka, 
Eil/..  Budapest  (via  Pghf).  Franzensfeste,  Bozen, 
Meran,    Verona;    Innsbruck   (via   Marburg). 
Abds.:    (Persz.)  Kauizsa,    Budapest,   Pakidcz- 
I.ipik;  Essegg,   Bosn. -Brood;    Agram,    Sissek, 
Kanjaluka. 

Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Flame ;  Agram,  Sissek  ;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  Franzensfestc,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Ischl,  r.end-trastein;  Villach;  (via  Leoben). 
Abds.  :  (Eilz.)  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Leo- 
ben, Ponlcbb.a),  Bozen,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck,  (via   Leoben-Villach). 


Ankunft  In  Wien: 


6.- 


Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Genua,  Turin,  Mai- 
land, Venedig,  Görz  ;  Fiume ;  Sissek,  Buda- 
pest (via  Pghf.);  Verona,  Innsbruck,  (via 
Franzensfs'.  Marburg);  Wolfjberg;  —  Radkera- 
l^ufg;  —  Venedig;  Villach,  Ischl,  Lend-Gastein 
(via    Leoben). 

7.  9  Früh:  (Eilz.)  Rom,  Mailand,  Venedig  (via 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Bozen 
(via   Villach  Leoben). 

8.4K  Früh :  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  Eiseg : 
Pakräcz-Lipik  —  Agiam,  Budapest  (ria  Oeden- 
burg). 

9..')2  Vorm.  :      (Persz.)     Payerbach ;     Steinamanger, 

Guus. 
10. —  Voim.:  (Courz.)  Triest,  Rom, Mailand; Venedig, 
f-törz;  Pola,  Rovigno;  Fiume;. Sissek, Banjalnka; 
Budapest  (via  Pghf.).  —  Verona;  — tnnsbiuck, 
Meran  (via  Franzensfeste,   Marburg);  Neuberg. 

1.5Ö  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg;  Hainfeld,  Guten- 
stein. 

3.33  Nachm. :  (Perix.)  Kanitsa,  Agram,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.  -Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka, Csakathuin  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wie»;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

8. V)  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agraoi, 
Budapest;  Kanizsa,  Slatina  (via  Oedenburg); 
Hainfeld,  Gutenstein. 

9.40  Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  Pol«, 
Rovigno;  Finme,  Sissek;  —  Villach,  Wolfs- 
berg; Radkersburg;  Köflach. 
10. —  Abds. :  Rom,  Mailand,  Venedig  (via  Pontebba); 
Verona,  Innsbruck  (via  Villach ,  Ixobcn); 
Ischl,  Lond-Gastein,  Vordernberg;  Neuberg. 


IV 
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Härtegraden 

und 

antirt  lS3t 


U.  litfiiijuaii 


1 1  Ilol-Lederifiiliiiilerie-  und  Tascliiierwaareii-Fatirik 

c 
königl.  griechischer  Hoflieferant 

Paris  1878:  g^oase  goldene  Uedaille 

fhö^lisler  Preis). 

General -Agenlie 

CHAN  DON  &  CM- 

Succ:'-  de  Moet  &  Ohandon 

EPERNAY 

für  f()irrrti(|-lkpni  uiib  Kiiiniiiiirii: 
WIEN 

I.,  BabenbergerBtrasse  7. 


Forlschriltsmedaille  Wien  1878. 
Medaille  I.  Classe  Paris   1855.       ^^ImläP^      Preis-Medaille  London   18C2 

K.   k.   priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  HIMMELBAUEli  &  C 


iO. 


J- 

Comptoir  und  Niederlage: 

AVieii,  I.  ^^^ollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwaclis    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


DER  ANKER' 


Gesellscliaft    für  Lebens-  und    Renten -Versiclierung-en    in   Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhor*  Nr.  11,  (im  eigenen  Hanse). 

Die    Gesellschaft  befasst  sich  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs- Geschäften,  u.  zw.: 

a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer -Versicherungen ; 

b)  mit  Versicherung  auf  den  Todesiall  und  Grgenversicherung  der  für  Versicherungen    auf   den  Lebensfall  geleisteten 
Einlagen ; 

f)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,  Brünr,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothcnburg, 
Hamburg.  Hermannstadt,    Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,   Linz,  Mannheim    (Grossherzogthum  Baden),  Prag,     Salzburg^,    Stockholm. 

Teschen,    Triest, 


OESTERRElCHI«'t:HE   MONATSSCHKIPT    PÖn    DEM   ORIENT 


Kaiserlich     ki>nij;lich 
landesbefujjtc 

Ciiiii)ini'|nlii'il; 


KabrikHZPirhnn. 


R.  Ditmar  in  Wien. 

drossle  Liiiiipftii-Falirik  am  Coniiiifinte 


gegründet  1840. 


Piitrol6Bi-,W-«.di8ie-Liiieii. 


mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 
Ag-enturen 

in   ili'ii 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo :     (üraiili    (itres,     Adrianopel:     Marco   Haitti 

Kiirciii  il:  Co.  Alexandrien :  l'-ilnnmii  Köhler,  Athen: 
]•'.  Krank,  Constantlnopel :  i'opp  &  Co.,  Batum: 
(iokllust  &  Kei^i,  Beirut:  i''.  I.eithc  &  Co  ,  Bukarest: 

T.  /.weiffil,    Cairo:   Bn-Ischneider  &   Co.  Corfu   und 

Patras:  i'els  &  Co  ,  Galatz  und  Bralla:  Max  Kisclicr, 

Rustschuk:    Jac.    S     Cohen,    Salonlch :  J.    Marocco, 

Smyrna:    A.   Nalp.->s   &   Co.,    TIflls:   Piwowaroft'  & 

GoMlust. 


DAVID's 

pli()tni!rii|ili,  Siildii-  iiiiil  Pifis(!4|i[iiiral 

mit 

Bromsilber-TrockenplalLen 

nel>«l 

traüsportalleiD  Lalioratorimii. 


Dieser  Apparat  er- 
möglicht csjedcrmann, 
mit  Hllff  der  bei- 
gcgcliencn,  sehr  in- 
structivcn  ficbraiichs- 
anweisiinc  ohne  jede 
Vorkenntniss  in  der 
Photographie  voll- 
endete Aufnahmen  von 
Landschaften,  Archi- 
_^tf  tektiircD,  Gruppen, 
Is  etc.  leicht  und  sicher  herzustellen.  Prokpcct 
uslriitcm  l'reiscourant  und  ein  Proliebild  KCgcn 
Kinscndnng  von   30  kr    zu  beziehen   von 


Portrii 
mit  i 


R.  LECHNER'«  l  i  M-  u.  üiiivJucliliaiidluiijf 

StseralSopi',  doi  :c    ii.  B!I<t.-i<:gr.  ItttitatM 

—  31  Graben    WIEN    Graben  31.  — — 


ti; 


K.    ^^    K. 
AllEBHOCHSTE  ANEPKKNNUNG 

dort  GMclißDlißrs 

in  Steiermark. 

Kine   Falirstunrtn  von  der  Station  FfildbÄrh  rl*»r 
tiniTÄr.  Wpctbntin. 

Beginn  der  Saison  1.  Mai. 

Alkalisch  -  murtittischti  und  hUsensnu^rtinqp, 
Fichtfunndel-  und  Quellsoot  -  '/.rratänhnnffS' 
lnhalalion«n  (auch  i»  t-:$'ni0lciibinettfn),  pMr«- 
tnahschf  Kammer  mit  Hanm  für  neun  />»- 
aotitin,  fjroa.ter  liespiratinHa-  Aitparat,  i»o»n- 
ttirendf,  ko/iUusattr«  fiäd«r.  Stahl-,  h'ichifn- 
titidel-  und  SHSswaaser'/iddfr.  kaltts  Yotlbad 
und  llifdrotherapie,  Zieff^nmoUc«,  Ziigei  milrh, 
knhtrarmti  .Vtfch  im  der  eiijena  arbaut4ti  Milch- 
curaust'iU.  hTima :  couatant  mdsanf^  fencht- 
warm.   Srfhöht:   300  M. 


J*rosprrfe  auf  Verlangen  frauro  und  gratis    .^.^^ 

diirrh  ilio 

Direction  des  öleichenberger  und  Johanuisbrunnen  -  Actieti -Vereines  in  Gleichenberg. 
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>v.v>«e\% 


^ 


»?>' 


s^"-  % 


.0 


Steiermark. 


Südbahnstation  Pöltsctiacli. 


Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbäder, 

Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication:   Er- 

U  rankungen  der  Verdauungs-Organe.  —  Ci)m- 

fortabler  Aufenllialt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospectc  und  Wohnungsbestellungen  bei  dcrDirection 


Der     VKRKAUI'     der     Koliitsclipr    Säuerlinge 

JeiDiiglpelle"  niiä  „Styriapelle" 

liudet  durch  dieDircction  in  Sauer brunn,  sowie 
bei  Herrn  GTOV.  CrU,T  in  TRTKST,  Herrn  H.  E. 
ADI.EK  ,  rue  SIRKEDJI,  CONSTANTINOPKL. 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grösseren  MINERAL- 
WASSER-HANDLUNGEN des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


Wissenschaftlich  gebildete  Herren, 
womög-lich  Philologen  oder  Archäologen, 

welche  nach  dem 

ORIENT 

(speciell  Griechenland  und  Egypten) 

zu    ).4<>hen    beabsichtijjcen    und    t;eneijrt 
sein    sollten ,    dabei    eine 

literarische  Arbeit 

zu    übernehmen,    werden    um    Anj.fabe 
ihrer  Adressen  g'ebeten. 

Biiopiiiscles  liistltiit 

in  Leipzig. 


Erste  1 1  prmleiirte  DoDae- 


Danipfscliifffalirts-&esellscliaft. 


Von 


Auszug  aus  der  Fahrordnung  der  Passagierschiffe 

vom  I.  April  1886  bis  auf  Weiteres. 

Von   Linz*  nach  Wien,  täglich   7'/,   Uhr  Früh. 

(I.   Fahit  am  3.  April). 
„      Wien  nach   Press  bürg,  täglich  4  Uhr  Nachm. 
„     Wien  nach   Budapest,    täglich   7   Uhr  I<>iih. 

(I.   Fahrt  am   21,   März) 
,,      Budapest  nach  Mohiics,  täglich  12  Uhr  Mittags 

und  ausserdem  täglich    II    Uhr   Abends. 
„      Budapest  nach  Semlin,  täglich    ir    Uhr   AIhN. 
,,     Budiipest  nnch   Orsora    und    den   Stationen 

der  untersten  Donau,    Dienstag*,    Donnerstag 

null  Samstag**,    11    Uhr  Abends. 

Ankunft   in  Orsova,    Donnerstag*,    Sam.stag    und 
Montag**    Nachmittags. 
„    Rustselluk-GIurgeTO,  Samstag*,  Mon- 
tag und  Mittwoch**  Früh. 
„  ,,    Gaiaz,  Sonnlag*,  Dienstag  u.  Donners- 

tag Früh. 
„    Constantinopel,    Donnerstag**   F"riih. 
„  „    Odessa,  Dienstag*  Früh. 

NB.  Die  Verbindung   mit  Constantinopel   findet  via  Rustsctiuii-Varna 
per  l,lnydd;im|)fer;  jene  mit  Odessa  via  Qataz. 
Wien,  den   1.  April   l.S8ß. 


*)    Die    im  directen  Bahnverlselir   l)e.stehenden  Unndrei.se 
ell.seh.iftliclien  SihilTe  auf  der  gleichen  Strecke. 


Wien     nach     Linz*,     täglich     6'/,     Uhr    Früh. 
(1.   Fahrt   am    10.   Mai). 

„     Pressburg    nach   Wien ,    täglich    6    Uhr    Früh. 
(I.    Fahrt  am  21.   März ) 

„     Budapest  nach   Wien  ,    täglich  6  Uhr   Abends. 
„     Mobiles   nach   Budapest,    täglich  12  Uhr  Nach- 
mittags   und  ausserdem  täglich  2  Uhr  Früh. 

„     Semlin   nach   Budapest,    täglich  0'/^  Uhr  Früh. 
„    Orsova  nach  Budapest,    Freitag,    Sonntag  und 
Dienstag  Vormittags. 

,,    Giurgrevo-(Rustseluil£)  nach  Budapest,   Mitt- 
woch, Freitag  und  Sonntag  Mittags. 

„     Galaz    nach    Budapest,    Dienstag,     Donnerstag 
und  Samstag,  9  Uhr  Vormittags. 

,,     Constantinopel,  Dienstag,   2   Uhr  Nachmittags. 

„    Odessa,  Donnerstag  Nachmittags. 
sl.att,   und  zwar  von  Rustschuk  luicli  Varna  11er  B.ilin  nnd  ali  d.i 

Die  Jiefriebs-IHrecUou. 

Coupons  der  Strecke  Linz-Wien  berechtigen   auch  zur  BeniilzunK 


Die  Fahrblllets-Ausgabe  und  Gepäck-Aufnahme  findet  im  srei-elLschaftlichen  Gebäude   unter  den  Wei.ssgärberu   und  .iiich   in 
den   Bureaus  der  Allgemeinen  Oesterreichischen  Tran>pnrt(iesellschaft,  Stadt,  Kruger.strasse,  und  des  Herrn  Schröcki  .statt. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR   DEN   ORIENT. 


Giltig 
b  is  auf  "Weiteres. 


Jfaljrplan  beö  „a^eftcrrcirfjifrtj-iinöanfrficn  IClapb' 


(Hltig 
bis  auf  \Yeiter 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TRIEST 

Dienstag  7  UbrFrÜb  nacli  Istrlen  bis  Flnme,  berübreDd;  Pirauo  ,  llmago, 
Citlaiiuova,   Pai  enztj,  KoviKiio,  Fasana,  Pol»,  (Jlierso,  Kabaz,  Malioska. 

Samstag  10  IJbr  Vorn),  nacb  Dalmatleu  bi»  Oattaro«  faerübrend:  Fola, 
Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Mararsca,  Curzola,  GravoHa, 
Casteinuovo,  Perasto,    Risano  und   Perzaguo. 

Ferner  nacb   Bl6tkovich    mii    Kt  biflswechöel   in    spalato,    berührend: 
S.   Piefro    AlmihSR,   Macarsca,  Gradac,  Trapano  und   Furt  Opus. 

Freitag  7  Ubr  Früb  uacb  Istrien  bis  Fiumet  berübr.  Pirauo,  Umago, 
Citt.ainio\  a,  Parcnzo,  Rovit:no,  Fabaiia,  Pola.  Clierso,  Moschenizza,  Ika. 

Mittwoch  10  Ubr  FrUb  nach  Istrlen,  Dalmatlen  und  Albaulen  hh 
DnrazzOi  berübrend:  Pirano,  Parenzo,  Roviguo,  Pola,  Luesinpiccolo, 
Seive,  Zara.  M orter,  Seljfuico,  Rapownizza,  Tran,  Kpalato,  Porto 
Carober,  Miluä,  Ciltaveccbia,  Lissa,  Coniisa,  Va:U'gi';unie,  Latjosta, 
Meleda  (Porto  di  mezzoj,  Gravosa,  Ragusaveccbia,  Rudua,  H.  Uiov. 
di  Mediia. 

Montag  U  Ubr  Vm.  uacb  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Preveaa, 
berUbren(i:  Roviguo,  Pola,  I.usHinpiccolo,  Selve,  Zara,  Zaravecobia, 
Sebeuico,  Spalato,  Milnä,  Lesiua,  Curzola,  Orebieb,  Terstenik,  Gravosa, 
Castelnuovo.  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Rudua,  Spizza.  Aulivari,  8.  Giov, 
di  Mcdiia,  Ixirazzo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sfjada,  Parga, 
.S.  Maura,   Menidi  und  Kervat-ara. 

Manistag  iiatb  MeikoTiub  4  Ubr  Km.,  mit  Berübr.  von  Macartjka  u.  Fort  Opus. 

AB  FIUME 

Mitiwocb  10  Ubr  Vm.  nach  Dalmatlen  bi»  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lu.-^sinpiccolo,  Zara,  Sebenii'O,  Trau,  8palato,  Mitnii,  Le»iua, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risauo. 

Sonutng  um    1   Ubr  Früh   nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  {jeden  zweiteu)    lU  Uhr  FrÜb  nach  Ancona,    berührend:    Veglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnernitag  10  Uhr  Vm.  nach  Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

S.   Giorgio.   BeAcanova.   Arh«,  Jablarax,  Carl>«bago  und   Pago. 


EETOUK 

l  «b  Fiumc  Freitag  2  Nm. 

1  in    Triest  Samstag  ö'/,  Nm. 

I  ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh. 

I  in  Triest  Freitag  5  Nm. 

}  ab  Metkovich  Mittw.   T'/a  Früh. 

t  in  Spalato    Mittw.    8</«  Abend^^. 

I  ab  Fiume  ]Jienstag  2  Nm. 

I  in  Triest  Mittwoch  5'/,  Nm. 


ab  Dura/zü  Uieu  tap;  Mittag». 
iu   Triest  Sonntag   6'/«   Abendu. 


ab  Prevesa  Donnerstag  "2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6"j  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früb  j 

in  Fiume  Donnerstag    10  Früh.' 
ab  Spalato  Donnerstag  7   Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh, 
iu  Fiume  Montag  2'U  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume   Montair  U*/,  Naehtw. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

VonConstantinopei  nach 

Trapeznnt   und  Batum,  mit 

Beiülirung  von  Ineboli ,  Sam- 
i:iuu,  Kiresun,  jeden  Samstag 
.'J    Ubr   Nachm.,    Ank.    Mittw. 

Retourfahrt  Donuerft.  ti  Uhr 
AbdM.,  Ank.  in  Constantiuopel 
Mittwoch. 

Varna.  Samstag  und  DifUhtag 
:i  Uhr  Nm. 

Retourfafart  Sonntag  und 
Mittwoch  4'/,  Nm.  —  Fahrt- 
dauer H'/,  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Bralla,  jedun 
Samstag  4  Ubr  Nachm.,  mit 
Berührung  von  Kuateudje, 
Sulina  und  Tultscha.  Retour 
jeden  Freitag  6  Uhr  Früh. 

Odeaaa.  Jeden  Samstag  2  Uhr 

Nachuiittagä. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 
4  Uhr  Naehm.  ' 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  triest  nach  CORFU. 

Jeden  Freitag  Mittags,    Ank.    nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nrn.,    einmal   ülier 

Fiume    und    Brtudisi  ,     das    andere 

Mai     über     Ancona     und     Brindisi, 

Ank.  nächsten  Sam«tag  2'/,  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

(>  Abds.  über  Fiume,  Ank.   nächsten 

Sr.m»tag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2   Nm.,    Ank.   nächst. 

Montag  i  Nni. 

PYEÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  iiber  Ancona,  Brindisi 
u.   Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  (iFrüb. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 
ti  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.   1   Nm. 

SYKA. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über  Pyraus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  Über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
lindere  Mal  über  Ancona,  Brindi.si 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dien^t.  11  Vm. 

CONSTANTINOPKL. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,    über  Corfu  u. 

Fyräus,Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden   zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

ti  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  ll'/j  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jjden  Dienstag  4  Km.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u.  s.  w., 
Ank.  den    zweiten   Donnerst.   4   Nm. 

BEYßUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandriea. 
Ank.   den  zweiten  Montag  Frilii. 


Nach  TRIEST  von  CORFU- 

Jeden  Dienstag  U  Vm.,  Ank.  uächsten 
Donnerstag  1    Nm. 

Jeden  Freilag  H  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  *J  Abds. 

Jed.  Donn.7Ab.,  eiuni. üb, Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na,  Ank.   nächst.   Mont.  r»'/.  Früh, 

Jed,  zweit.  Mittw.  vom  13.  Jan.  S  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  5*/»  Früh. 

PYKÄUS  (Athen). 

Jndeu  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1   Nm. 

Jedeu  Sonntag  i>  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume ,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  h  Früb,  vom 
i).  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  öVa  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abd^.,  via  Pyräu«, 
Ank,  nächsten   Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn..  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od,  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  niicbblen  Mont.  5',,  Früb. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  .t  Nrn.,    Ank.   nächsten 

Donnerstag  1   Nm. 
Jed,  zweit.  Samst  2  Nni.vom  2  Jänner 

Ank.    den   zweit.  Samst.   .'^'Vi  Früh. 

SMYRNA. 

Jedeu  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jedeu  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräut-, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Ank. 
den   zweiten  Montag  5*/,  F  üb. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank,  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nrn., 
via  Alcxandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt,  tj  Nm. 

Jed. 'zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  INm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

OYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vum 
3.  Jänne.''2  Nm.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
I>ieustag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag    Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Corfu.  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu,  Ank.  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
y.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  OANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  von 
CYPERN. 

Jeduu  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  6  Nrn.,  über  Smyroa 
und  Pyräus,  Ank.  zweiten 
Donnerstag, 


JAEEA. 

Jeden  Dounerstag  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten  Sonnlag  t»  .\m. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  über 
Corfu,  Ank.  näcbsteu  Sonn- 
tag (i  Abdä. 


PORT  SAID. 

Jeden    Freitag    .'>   Naclimitlags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 

Sonntag  6  Abds. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  1  Nm.  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  öV»  Früh. 


SALÖNlCH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  4  Nm.,  direct  oder 
mttUeberschifFunginPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  5Vi  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten    Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TrtiFST— HONGKONG    am    5.    eines    jedeu    Monats,     mit    Berührung 

von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,  Aden,   Bombay,    Colombo ,    Penang, 

Singapore. 

TUIEST — HONGKONG  am  22.  eines  jedeu  Monats   mit  Berührung  von 

Port  Said,    Suez,    Djeddab,    Aden,    Colombo,    Penang    und  Singapore. 

Auf    der    Rückfahrt    wird    Djeddab     nicht,     dafür    aber   Brindisi    und 

Bombay  berührt. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Snakin  und  Ma^saua  mit 
der  Hinfahrt,  und  auf  der  Rückfahrt  ausserdem  auch  Hodeidah  und 
Djeddab  ;  Abfahrt  von  Suez  am  1.,  von  Aden  am  12.  eines  jeden  Monats ; 
Verbindung   in  Suez   mit    dem   am    22.  von  Triest   nach  Hongkong    und 

am  15.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 

Zweiglinie  COLOMBO-CALCUTTA    mit    Berührung    von    Madras;   in 

Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,   in   beiden 

Richtungen.   Abfahrt  von  Calcutta  am  12.,   von  Colombo  am    24.  eines 

jeden  Monats.  ___^_^„^„ 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderuugea   in   den  Zwischenhäfen 
••er  ContamazmaBsregeln. 


und  ohne  Verbindlichkeit  für   die  Regel  massig  keit   des  Dienstes  während 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wien. 


OESTERR  EICHISCHE 


unatolrift  ftr  kn  #rimt 


ZWÖLFTER  JAHRGANG.  WIEN,  DEN  15.  SEPTEMBER  1886. 


N«-    9.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient" 

erscheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   Schottenring, 
Börsengebäude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postvcrsendung  fl.   5. —  ü.  W.  ■—   10  Mark. 


AcTIEN-pESELLSCHAFT 


DER 


KAISERL.  KONIGL.       ^laKl^       P  R  I  V  I  LEG  I  RTEN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VOUMAL.S 


Philipp  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM-EISEN PLATZ  6 

EMPFEHLEN  IHK  GROSSES  LAGER  IN    MÖBELSTOFFEN,    TEPPICHEN,    TISCH-,    BETT- 

undFLÄNELLDECKEN,  LÄUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  BAST  und  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN  und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  laoer  von 

ORIENTALISCHEIf  TEPPICHEN  uo  SPECIALITiTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST,  GISELAPLATZ  (EIGENES  WAARENHAUS).  PRA(J,  GRABEN  (EIGENES  WAARENHAUS).  URAZ, 
HERRKNGAS8B.  LEMBER6,  ULICY  JAOIELLONSKIEJ.  LINZ,  FRANZ  JOSBK- PLATZ.  BUKAREST,  CALLKA 
VICTORLAE.   MAILAND,   DOMPLATZ   (EIGENES  WAARENHAUS).    NEAPEL,    VIA    ROMA.    GENUA,    VIA  ROM  \ 

FABRIKEN: 

WIEN,  VI.  STUMPBRGASSB   EBERGASSINQ,  nibdkr-österrkich.  MITTERNDORF.  nikder-österrbicii. 

HLINSKO,  iiöHMEN.  BRADPORD,  England.  LISSONE,  Italien.  ARANYOS-MARÖTH,  ünoarn. 


rpfajss.     FÖR    DBN    VERKAUF    IM   PREISE    HERABGESETZTER    WAARKN    IST   BINB    BIOBNB    ABTHBILÜNO    IM 
JalSfi        WAARBNHAUSE  EINGERICHTET. 


II 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÜR    DEN    ORIENT. 


Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  Ca 


Gegründet  1813. 


K.    K.    LANDESBEFÜGTE 


GLAS  FABRIKANTEN 


WIEX. 

Ansgedehnteater  und  tnÖBBtei  Betrieb  iu  Oesterreloh-Ung^arn.  umfassonil  10  Olaafabriken,  n<)>Hi  Dampf-  und 
Waaseraohlelferelen,  Olaa-ZCaffinerlen,   Maler-AtcUera  etr.  in  Mährnn,  Böhmen,   Steiermark  ui<c|  Buaaland. 

Erzeogrnngr  vun  ordinärem  Hohlglaa,   Tafelglaa   (Fensterg:las\   Sohlelf-,   Ecken-   und  Presaglas  (Guaaglaa), 

lanzuaarcikel,  pharmaoentiachen  und  phyaicalischen  Geräthachaften,  Narghllea,  Cebrauchaartlkel  für  ilcn 

Orient  und  aller  Arten  in  <la8  Olaafaoh   eluachlägigrer  Artikel. 

SPEOIAIiITÄT:   Belenohtnngaartlkel  für  Petroleum,   Gas,   Gel  und  elektrisches  Licht. 

Central-Bureiiii  uufl  Haupt-Niedeiliige  siüiiintlicber  Etablissements:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5. 

Filiale   und   Depot   für   chemiscli-iiliarinaeoiitisohe    Goiiithsehaften:    Wien,   IV.,   Margarethenstrasse    Nr.   23. 

NIKDERLAGKN:    Berlin  SW.,  Alexandrlnenatraaae  Nr.  23,  Amaterdam,  Oelderaohe  Kade  47. 

Da.selbst  I..agcr  in  allen  Sorten  neicuclitnngsartikeln.  —  B^  Export  nach  allen  Weltgregenden.  "VC 


Die  lEpriscli-fraDziJsiscIie  Yersicliemis-Mißfl-&eselisclian  (FfiANCO-HON&ßOISE) 

(concessionirt  mit  h.  Erlass,  Z.  2G33,  vom  23.  September  1881) 

Stainm-Capitäl  acht  Millionen  Onlden  In  Gold  veisiehert: 

1.  Gegen    Nehttden,    welche    durch   Brniicl    oder   Blllzxrhln^,    durch    Dampf-   und    Cinx-Kxplosloneii,    sowie   durch     das 
LöNClicn,  N..e<lerr<>lMNen  und  Anüirjluiiieii  an  Wohn-  und  WlrlhNclmriNsrebiiiKlen,  Fnbrikpii,  Manchineii,  Ein- 

ricliliintron  nllor  Art,  Wnnreiilnsrcrn,  Vieh,  landwirthschaftlicben  «.erätlien  und  Vorrttthi-n  verursacht  werden  ; 

2.  gegen  <'h6inAKe,  d.i.  Schäden  durch  Arbeitseinstellung  oder  Entgang  des  Kinkonimens  in  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Kxplosioa  ; 

3.  gegen  Schäden,   welche  an  Boden-KrzvilKiilSiien  durch  HnKClscblair  verursacht  werden  ; 

4.  gegen  «InNHChilclen  in  Folge  zufälligen  Ulasbruches; 

,5.  gegen  Tr«ns|»orlschi4<leii  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

li.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  von  Wenhpapieren  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baares  Geld  per  Post,  zu  Wasser  und  zn  Land  ; 

7.  auf  Cnpitallen    mit   und    ohne  Anticipationszahlung    der    versicherten  Summe,  Renten    und  PenMionen,   zahlbar   nneh 

dem    Tode   oder    bei    I^ebzeiten     des   Versicherten    in   den    verschiedenen   Combinationen,     sowie    auf   Klniler-Aiis- 

stnttnnicen,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesenschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  ist,  wie  sie  bisher  von  keiner 
ttslerrelchl»chnnB«rlnohen  «esellschafi  veboten  wurden,  anerkennt  im  Sinne  der  Polizzen-Bedingungen  für  alle  in 
Oeaterreich  übernommenen  Veraicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,  wo  die  Poliz/.e,  beziehungsweise  der 
Erneuerungsschein  au.sgeatellt  worden  ist.  Bnrean:  Wien,  I,,  Kndolfwplatz  13a. 


Die  k.  k. 


Privileg!  rte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„ößsierr.  Plönix  iE  lief 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

übernimmt  nachstehende  Versicherungen: 
a)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn* 
und  Wirthschafts- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereien.  Werkzeugen, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthscbafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
früchten aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 
6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ausgesetzt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagelschlag 
erleiden   können,  und  endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 
Prospecie  werden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 
grassier  litreitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTRAL-BTOEAÜ:  Riemergasse  2j  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
Oeneral-,  Haupt-  u.  Special- Agenten  der  Geaellschaft. 
Der  Präsident:    Hng:o  Altg:raf   ZU  Salm-KelfFersoheid. 
Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  vou  Mallmann. 
Die  VerwaltianirTätlie  : 
Franz    Klein  Freih.  v.  Wiesen  berg,    Johann  Freih. 
V.    Liebig,    Carl    Uundacker    Freiherr    v.    Suttner, 
E  r  n  8  t    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
A  IbrechtHi  Her,  C  hristian  Heim,  Marquis  d'A  u  ra  y. 

Der  General-Director:  Director-Stellvertreter : 

IionisMoskovloz.  Iiouis    Hermann 


^iiiiiinniiiiiiiiMiiiiMniiMniiiiiiiriiiiniiiiniiiniiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiip- 


K.  k. 


pnv. 


1     Homboker  u.  Marienthaler 

piseiiwaaren- Industrie-  und  Handels -Acüen- Gesell  scliaftj 

1               „Moravia"  \ 

I                         Olmiitz  —  "Wien.  : 

§                                 Haupt-Niederlage:  = 

I  J.  C.  Machanek  &  Co.,  Wien  [ 

S                  I.  Johannesgasse   14,  Hegelgasse   10.  : 


=  Fabriken :  Stiefeleisen-,  »chuhnägel-,  Drahtstiften-  und  = 
=  Maschinen-Fabrik  in  Hombok  bei  Olmütz,  Schlosserwaaren-,  = 

=  Oefen-  und  Herde-Fabrik  in  Marienthal  bei  Olmütz.  = 

=  Galvanoplastisches  Institut  (metall.  Beschläge)  in  Marienthal.  5 

S  Nähmaschinen-Fabrik  in  Marienthal,  Feineisen-  und  Metall-  s 

H  giesserei  in  Marienthal.  E 

H  Erzeugung;:  Alle  Sorten  Maschinnägel,  Drahtstiften  aus  Eisen  = 
E  und  Messing,  Schuhnägel-Special i täten  als:  Shoe-Tacks  5 
H  (Aufzwickstifte),     Chanueln-Nails    (Sohlenstifte),    Shoe-Nails  E 

E  (Absatzstifte),     ,, Moravia" -Patent-Mausköpfel,     ,, Moravia"-  S 

S  Patent-Piffolnägel,  ,,Moravia"-Patent-Parisemägel.    Patent-  5 

E  Stiefeleisen,    Oefen,    Herde,     Fenster-    und    Thürbeschläge,  E 

=  Fensterverschlüsse,    Schlösser,    Bratröhren,    Nähmaschinen  E 

=  complet  aller  Systeme.  Nahmaschinenguss.  I^ager  vou  Holz-  E 

=  nägel,  Uhren,  Eisen-,  Kurz-  und  Nürnbergerwaaren.  E 

E  Exportirt  werden  :  Shoe-Tacks,  Channels-Nails,  Shoe-Nails,  E 
E  Paten t-Mausköp fei,  Paten t-PiiTelnä gel,    Drahtstifte,    Patent-  E 

E  Stiefeleisen,  Oefen.  Herde,  Nähmaschinen.    —    Export  nach  E 

E  Deutschland,  Frankreich,  Spanien,  Italien,  England,  Holland,  ^ 

E  Schweden,      Norwegen,       Rus.-<Iand,      Rumänien,      Serbien,  E 

H  Griechenland  überseeisch  nach  Ostindien,  Sidney,  Melbourne,  = 
E  Guatemala  und  Buenos-Ayrea.  S 

E  AuszeiChnnng^en  :  1873  Wien,  1876  Philadelphia  und  Bern,E 
=  1877  Berlin,   1878  Paris,  1879  Sidney  u.  Schönberg.  1880  Mel-  E 

=  bourne,  18S1  Frankfurt,  1882  Triest,   lS83  Amsterdam.  E 

=       T'rpi^-Coin'tntte  und  Zeichnungen  {trnti^  und  frnnco.      E 

l^iiiiiiitniiiuiiiiiiiiiiiiininiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiMniiiiiiiiiiiiiiiiiiir 
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OESTÜRREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT 


III 


Wiener    WeltausHtelluuff    1878    höcttite    AusteicÜDUnK. 
EHREII-DIPLOH. 


Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24, 


|i 


I 


Mustkr-Laokr  : 


BUDAPEST 

Waltznergasae 
Nr.  18. 


I'KAli 

Heuwagplatz 
Hr.  27. 


Fiikilialioii  lür  den  Export. 

Glas-Servlce. 
PRES3-GUSSGLAS. 

Belfiuciininjs-ArtiKel. 

Farbiges  Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Couranto   gratis. 


Kui.s.  l.'<iji 


privilegiil'; 


PßtroleM-Lainiifin-FaM 

Gebruder  Brunn er 

WIEN. 

Keichhaltl^it«  Auswahl   aller  tialtnnfen  Petro- 

I  Itum-,    Salon-,    Tisch-    und     Hänge- Lampen,    Laster, 
Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  aolidctter  Constmction 
i  sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billit^stcn  l'.x|i(>il|>rci!>i;n. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

I  Rnm&nlen:  Warianowicz  &  Herzog  Id  Buk*mt. 
'Bnlgrarlen:  Alex.  Wechiler  In  Ruiuchuk,  Kündig  k  D6t 
in  Sofia. 
Serbien:        llaull  .loanovio  In  Belgrad. 
Orleohenland:    r.    C.    I'appailacbU     in     Athen,     Enita 
CfimblHfia'in  Corfu. 


Türkei: 


Egypten: 

Bnaaland: 

Oypern: 


Hiif^o    &    Fried,     Lautcrjung   in    Coni;taiitiii 

A.  Burkliardt  in  Salonii'li,  .Niulm  II   ! 
Adriauopol  und  Pbiiippopei,  Jar'i.  J.  I 
Smyrna,  I.üttickc  &  Co.  in  jfeirdt,    '^     . . 
DamancUK. 

Albert  Seeger   in    Aiexandrien  und  Cairo. 

B.  Roaio  in  Odeau. 

a.  P.  L.  Mavroidi  LsniMa. 


K.    K.    PEIV.    SÜDBAHN-GESELLSCHAPT. 


Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  Juni  1886. 


i 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach,  Kanisza,  Budapest; 
—  Essegg,  Serajewo;  Agram;  —  Hainfeld, 
Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  Leoben,  Vordernberg,  Ischl;  — 
Venedig,  Rom,  Mailand  (via  Pontebba);  — 
Bozen,  Meran,  Verona  (via  Leoben) ;  Kanizaa, 
Budapest,   Agram ,  Essegg,  Serajewo. 

7.15  Früh :  (Kilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pela, 
Rovigno  ,  Fiume,  Agram,  Sissek,  Villach, 
Wolfsberg,  Radkersburg,  Köflach,  Hainfeld, 
Gutenstein. 

1.20  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Polo,  Rovigno  ;  —  Fiume  ;  —  Sis.sek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg,  Neuberg. 

1.30  Nachm.  :  (Persz.)  Neustadt,  Oedenburg,  Kanisza, 
Güns,  Budapest,  Agram. 

5.10  Nachm.   (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 

7. —  Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
Sissek  und  per  Dampfschiff  Brood,  Baujaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.).  Franzensfeste,  Bozen, 
Meran,  Verona;   Innsbruck  (via   Marburg). 

7,50  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakuicz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  Agram,  Sissek, 
Banjaluka, 

8  50  Abds;  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Finme;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Ischl,  Lendtiastein;  Villach;   (via  Leoben). 

!),50  Abds.  :  (Eilz.)  Venedig,  Rom,  Mailand  (via  !,co- 
ben,  Pontebba),  Bozen,  Meran,  Verona,  Inns- 
bruck, (via  Leoben-Villach). 


Ankunft  In  Wien: 

6. —  Früh:  (Postz.)  Triest,  Rom,  Genoa,  Turin,  Mai- 
land, Venedig,  Görz ;  Fiume ;  Sissek,  Buda- 
pest (via  Pghf.);  Verona,  Innsbruck,  (via 
Franzensfsi.  Marburg);  Wolfsberg;  —  Radkers- 
burg; —  Venedig;  Villach,  Ischl,  Lend>Gastein 
(via    Leoben). 

7.  DFriih:  (Kilz.)  Rom,  Mailand,  Venedig  (via 
Pontebba),  Verona,  Innsbruck,  Meran,  Bozen 
(via   Villach  Leoben). 

8.48  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Boin. -Brood,  Esieg; 
Pakricz-Lipik  —  Agtam,  Budapest  (via  Oeden- 
burg). 

9.52  Vorm.  :      (Persz.)     Payerbach ;      Steinamanger, 

Güns. 
10. —  Vorm.:  (Courz.)  Triest,  Korn,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjalnka; 
Budapest  (via  Pghf.).  —  Verona  ;  —  Innsbruck, 
Meran  (via  Franzensfeste,   Marburg);  Neuberg. 

1.55  Nachm.:  (Persz.)  Oedenburg;  Hainfeld,  Guteo- 
slein. 

3.33  Nachm.:  (Persz.)  Kanizsa,  Agnm,  Budapest 
(via  Oedenburg). 

4.  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Göri,  Pola,  Rovigno ; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathutn  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

8.55  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Slatina  (via  Oedenburg); 
Hainleld,  Gutenstein. 

9.40  Abds.;  (Eilz)  Triest,  Gört,  Venedig;  Pol«, 
Rovigno ;  Fiume,  Sissek ;  —  Villach,  Wolfi- 
berg;  Kailkersburg;  Köflach. 
10. —  Abds.:  Rom,  Mailand,  Venedip  (via  Pontebba); 
Verona,  Innsbruck  (via  Villach.  Leoben); 
Ischl,  l.cnd-tiastein,  Vordernbcr);;   Neuberg. 
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Härtegraden 

und 

garantirt  "SSt 


L  k.  Hof-Ledergalanterie-  und  TasclinerwaareD-fabrik 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  grosse  goldene  UedalUe 

(höchster  Preis). 

General  -  Agentie 

von 

CHAN  DON  &  Ci"^ 

Succ!^  de  Moet  &  Ghandon 

in 

EPERNAY 

fiit!  fit)tfmi(|-llnprn  unii  fluiiiönirn: 
WIEN 

I.,  BabenbergerstrasBe  7. 


Fortschrittsmedaille  Wien  137S. 


Medaille  I.  Classe  Paris  1855. 


Preis-Medaille  London  1862 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  HIMMELBAUER  &  C 

Comptoir  und  Niederlage: 

^^^ieIl,  I.  ^Wollzeile  11. 


0. 


-o«^as3^- 


Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elai'n  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
— »(, — . 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.   dgl. 


DER  ANKER' 


Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten-Versiclieningen    in  Wien 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhof '  Kr.  11,  (im  eigenen  Hause). 

Die   Gesellschaft  befasst  sich  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs  -  Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer -Versicherungen;     - 
6)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen   auf  den  Lebensfall  geleisteten 

Einlagen ; 
c)  mit    Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,  Brunn,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenburg, 
Hamburg,  Hermannstadt,    Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,  Linz,  Mannheim   (Grossherzogthum  Baden),  Prag,     Salzburg,   Stockholm, 

Teschen,    Triest. 
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Kaiserlich    königlich 
landesbefugte 

fiuii)iett'|nlirik 


Kiiljiiksztirhrin. 


R.  Ditmar  in  Wien. 

Grissle  Laiiiiicn-Fiibrik  am  Coiilineiite 

gegründet  1840. 

-Li 

SomsiilirEMtr-Laiiipeii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 
Agenturen 

in  Avn 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo:     <iirai(li    lixrcs,     Adfianopel :     Marcu    Il.iira 

Karchi  k  Co,  Alexandrlen:  luimund  Köhler,  Athen: 
F.  Frank,  Constantlnopel :  Popp  &  Co.,  Batum: 
Goldlust  &  Fei^;!,  Beirut:  F.  Leithe  &  Co.,  Bukarest: 

T.  Zweifel,  Cairo:  Kretschneider  &  Co,  Corfu  und 
Patras:  Fels  &  Co  ,  Galatz  und  Braila:  Max  Fischer, 
RustSChuk:  Jac  S.  Cohen,  Salonich :  J.  Marocco, 
Smyrna:  A.  Nalpas  &  Co.,  Tiflis:  Piwowaroff  8c 
Goldlust. 


DAVID- 


iiiiil  l{i'i<i:-;l|i|iiml 


Bromsilber-Trockenplatten 

oebit 

traDsprtaMeifl  LatJoraloriDüi. 

Dieser  Apparat  er- 
möglicht esJedermaDn, 
mit  Hilfe  der  bei- 
gegebenen, sehr  in- 
structiven  Gebrauchs- 
anweisung ohne  jede 
Vorkenntniss  in  der 
Photographie  voll- 
endete Aufnahmen  von 
Landschaften,    Archi- 

tekturen,       Gruppen, 

Porträts  etc.  leicht  und  sicher  herzustellen.    Prospect 

mit  illustrirtem  Preiscourant  und  ein  Probebild  gegen 

Einsendung  von  30  kr.  zn  beziehen  von 

R.  LECHNER'»  k.  l  M-  d.  üoiv.-BucliliaodlflDg 

aoseriMo;M  dei  l.  i.  oU!t.-(«etr.  InUtttti 
-^^  31  Graben    WIEN    Graben  31.  — — 


Cirorl  (ilßiclieDlißrg 

in  Steiermark. 

Eine  Fahrstunde  von  der  Station  Feldbach  der 
UDgar.  Westbabn. 

Beginn  der  Saison  1.  Mai. 

Aikalia.'h  ~  mariatischt  und  Eisemniugrlinye, 
Fic/ttenu<idel'  und  QutUsool  -  Zerstdubuni/s- 
Inhalalioitan  (attch  in  KiHMsUabinttUn),  pneu- 
matische Kammer  mit  Haum  für  neun  l'ei- 
sonen.  grosser  Hes^irationa  -  Apparat,  mous- 
sirende,  kohlensaure  Bäder,  Stahl',  Ficht eu- 
nadet-  und  Sü^tawaaser-Uädtr,  kaUe$  YoUbad 
und  Uifdrotherapie,  Xieffenmolke,  Ziigtftnilch, 
kuhwarme  Milch  in  der  eitjena  erbauten  Milch' 
curanatttU.    Klimax    constant  mdsnigf  feucht' 

warm,   Seehöhex   300  M. 

Wohnungen  ,      Mineral' 

H'ässrr  und  Wagen  aind 

beider  Oirection  in  tlUi- 
chenterg  tu  btalellen. 


^^. 

^;<^ 


&A 


.^V*i 


J?» 


Prospecte  auf  Verlangen  franco  und  gratis 


Direction  des  Gleichenberger  und  Johannisbrunnen -  Actien -Vereines  in  Gleichenberg. 
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^^^^. 


^ 


hi  ^\x?K 


'Y^^^Wh 


-^ 


Steiermark. 


Südbahnstation  Pöltsctiach. 


Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbäder, 
Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication :  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe. —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospectc  und  Wohnungsbestellungen  bei  derDirection. 


Der    VERKAUF    der    Rohitscher    Säuerlinge 

Jempelpelle"  ifl  „Styriapelle" 

findet  durch  dieDirection  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Herrn  GIOV.  CILLI  in  TRIEST,  Herrn  H.  E. 
ADLER,  rue  SIRKEDJI,  CONSTANTINOPEL, 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grösseren  MINERAL- 
WASSER-HANDLUNGEN des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


DIE  ERSTE  WIENER 

inEEALWACHS-CEEESn-, 

STEARIN-KERZEN- 

UND 

VON 


I, 


WIEN 


empfiehlt  für  den  Export  zu  billigsten  Pabriks- 
preisen:  CERESIN  (Mineralwaehs):  gereinigten 
Ozokerit,  gelb  und  gebleicht,  für  Waehszieher ; 
CEßESIN- KIRCHENKERZEN  für  jeden  Cultus; 
CERESIN  -  WEIHNACHTS  -  KERZEN ;  KÜNST- 
WACHS, gelb  und  halbweiss,  zum  Battiken  der 
Baumwollstoffe;  STEARINKERZEN  I»  Qualität; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  I^  Qualität ; 
BRILLANT-PARAPFIN-KERZEN. 


Erste  1 1  privilegirte  Mn- 


üaDipfscliifffalirts-Gesellscliaft. 


Auszug  aus  der  Fahrordnung  der  Passagierschiffe 


vom  I.  April  1886 

Von  Linz*  nach  Wien,  täglich  7>/j  Uhr  Früh. 

(1.   Fahrt   am  3.   April). 
.,     Wien  nach  Press  bürg,  täglich  4  Uhr  Nachm. 
„     Wien  nach   Budapest,   täglich  7  Uhr  Früh. 

(l.  Fahrt  am  21.  März  ) 
„     Budapest  nach  Mohäcs,  täglich  12  Uhr  Mittags 

und  ausserdem  täglich    11   Uhr  Abends. 
„     Budapest  nach  Semliu,  täglich   11   Uhr  Abds. 

,,    Budapest  nach   Orsova   und   den  Stationen 

der  untersten  Donau,    Dienstag*,    Donnerstag 
und  Samstag**,   11   Uhr  Abends. 

Ankunft  in  OrsOTa,  Donnerstag*,  Samstag  und 
Montag**    Nachmittags. 

„  ,,    Rustschuk-GlnrgeTO,  Samstag*,  Mon- 

tag und   Mittwoch**  Früh. 

„  „    Galaz,  Sonntag*,  Dienstag  u.  Donners- 

tag Früh. 

„  „    Coustantinopel,    Donnerstag**  Früh. 

„  „    Odessa,   Dienstag*  Früh. 

NB.  Die  Verbindung  mit  Constantinopel  findet  via  Rustschuk-Varna 
per  Lloyddampfer;  jene  mit  Odessa  via  Qalaz. 
Wien,  den  1.  April  1836. 

♦)    Die    im  directen  Bahnverkehr  be.stehenden  Uundreise  ■ 
der  gesellschaftlichen  Schiffe  auf  der  gleichen  Strecke. 


bis  auf  Weiteres. 

Von    Wien    nach    Linz*,     täglich    6'/,     Uhr    Früh, 
(i.   Fahrt  am   lo.  Mai). 

,,    Pressburg    nach  Wien ,    täglich   6   Uhr   Früh. 
(I.   Fahrt  am  21.   März) 

Budapest  nach  Wien  ,  täglich  6  Uhr  Abends. 
Molläcs  nach  Budapest,  täglich  12  Uhr  Nach- 
mittags   und  ausserdem  täglich  2  Uhr  Früh. 

Semlin  nach  Budapest,  täglich  6'/4  Uhr  Früh. 
Orsova  nach  Budapest,  Freitag,  Sonntag  und 
Dienstag  Vormittags. 

Ginrgevo-(Rustschul£)   nach  Budapest,   Mitt- 
woch, Freitag  nnd  Sonntag  Mittags. 
Galaz    nach    Budapest,    Dienstag,    Donnerstag 
und  Samstag,  9  Uhr  Vormittags. 
Constantinopel,  Dienstag,  2   Uhr  Nachmittags. 
Odessa,  Donnerstag  Nachmittags. 
statt,   und  zwar  von  Rustschuk  nach  Varna  per  Bahn  nnd  ab  da 

Die  Betriebs-Direction. 

Coupons  der  Strecke  Linz-Wien  berechtigen   auch  ?.tir  Benützung 


Die  Fahrbiilets-Ausgabe  und  Gepäck-Aufnahme  findet  im   sre.ellschaftlicben  Gebäude   unter  den  Weis.sgürbeni   und  auch  in 
den  Bureaux  der  Allgemeinen  Oesterreichisclien  Transport-Gesellschaft,  Stadt,  Krugerstrasse,  und  des  Herrn  Schröcki  statt. 
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Orientalische   Eisenbahnen. 

PAiniPr,AN.  Ollllif  vom  1.  K(^pl.:ml)cr  l«8r,  bl«  auf  W.  il.  r.  i. 


KU. 

7 
19 

IH 
22 

72 


II 


Oonst  antinpel  ab 
JecU  Kulc!  .... 
Makri  Koni  .  .  . 
Kau  8t<!phano  .  . 
Kutschuk-Tdchf^k 
'I'HtTliutabijti  .  .  . 
Kabakdjo  .... 
TMPlmrkcHkpiii    .    . 

Tücliorlii 

liOiilfi-IJurKaH  .  . 
II/.un-Kopri  .  .  . 
Kulbili-Burgas  .  . 
Adriatiopel  ....    ai: 


all 


DoilcaKb 

liiiükll 

Dfilnotika  .... 
KuIleli-BiirgaR  .  . 
Adrtanopel  .... 

Adriatiopel  .... 
MUi^tapba  Pasolia 
Ilarmanly  .... 
Tlrnova-Seymenly 

Papasly 

Katuni/.za-Staiiiin 
l'liilippopoll   .   . 
Tatar-Bazardjik 
.Sarembey     .... 


Tirnova-Öeymenly  .  ab 
Jamboli an 

.Sainnichi     ....    ah 

Karasuli 

Mirowce 

Demir  Kapu 

KBpruly 

Uskub an 

Uakub       ab 

l'ristina ■ 

Mitrowica    ....    an 


7.1.')V 
7.41 

K 
K  M 

H.2(i 

10.:).'; 

11.17 

l.M 

2.:):i 

4.1.0 
7.1.'i 
7..W 

;i.MN 

12.UNS 
3.20g 

a.m 

fi.178 
D.14N 

R.3IV 
10.08 
11.24 
12.4.'t 
3.4il 
4.311 

KMl 
7.31N 

1.03Nt 
ti.llt 

(;.4ov* 

9.0il« 
11.2.'i* 
12.5fi* 
4..W« 
Ö.34* 


II. 17V 

(1.01  N 

_ 

11.4.''> 

fi.22 





11. .IS 

0.:«) 





12.10 

n.M 

_ 

_ 

12. 10 

tt.r,'.> 

- 

- 

/'reise   in  Piasttr»  ton  fonsfan- 

tinopel    nach    h'ulsc/iuk    IH  HO, 

IH. :Wf    0.—  ,    vach   Adrianopti 

2r,H.  20,   J9I.  SO,   124.  20. 


10.488 
11.49g 


tp  in  riai^t4Mn 
DiMic'uKh  all 


37.(0 
71.00 
80.10 
105.30 


27.20 
62.20 
59.20 
78.10 


17.311 
34.10 
38.30 
51.00 


von  Adrianopi-I  ab 


SO.O(J 

22.10 

52.30 

3U.00 

(iS.OO 

48.00 

122.20 

110.30 

13.'i,20 

100.10 

140.00 

108.00 

17t!.00 

I.IO.IO 

18S.30 

140.00 

14.20 
2.'>.20 
31.10 
5'J.OO 

(;5.io 

70.10 
81.30 
•Jl.OO 


von  Tlrnova  ab 

-       I       -       I       - 


von  Halonlchl 
48.10 
8t!. 10 
104.30 


IC3.30 


35.30 
(I3.:t0 
77.SO 
121.10 


23.10 
41.20 
50.20 
711, 


A(]rlanopf!l  .  .  . 
Kullell'HnrKaH  .  . 
(Jznn-Knprl  .  .  . 
Loulii-Htirffaii     .    . 

THrJiorln 

'rurlH^rkcHki'Ui  .  . 
Kabakdj«  .  .  .  . 
THohalaldj«  .  .  . 
KiitHcliuk.'rHchek 
.San  Ktt^pbano  ,  , 
Makri  Kiiui  .  .  . 
Jüdt  Kalo  .  .  .  . 
('onstantinopel     . 

A<lriaDopel    .   .   . 
Kullifllllnrgaa    .    . 
Ilc^motlka     .    .    .   . 

Ilidikli      

Dßdeagfb     .... 


Saremhey ab 

Talar-Ilazardjik     .   .   . 

Vhlllppopoll 

Katiti)i/'/a  -  Htantma 

l'ap.'iHly 

Tlrnova:  Seyraenly 

llarnianty 

MuAtapha  I'aacba     .    . 
Adrianupel    ....  an 


.  ab 


Jamboli      ab 

Tlrnova  :  Hoymen  .  an 

Mitrowica ab 

Prisdna 

Uflkuh     an 

Uskub ab 

Köpruly       

DemIr  Kapu 

Mirowce 

Karaaull 

Saloulchl an 


8.7 
7.3fi 
8.3 
10.2» 
12.4.') 
2.4 
3.6S 
4.32 
0.38 
6.51 
7.5 
7.J6 
7.50N 

CVt 
8.52+ 
9.37t 
12.10+ 

2.28+ 

6.7V 
6.61 
8.2» 
9.2 
9.47 
1.23 
«11 
3.22 

4..VIN 

7Vt 

12.13; 


«.«OVl 

8.48+ 
12.324. 
1.414. 
3.544. 


7.S4V 
7.44 
7.57 
8.11 

8.3.5V 


l.ll^{ 
2.221 
«.44« 


I.IKN 
1.27 
1.40 
1.54 

2.I7N 


■  p  •'^  X  ^ 

522*' 


«    •  o  'S  S  * 


— J~"»-    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -{■^"•i:^ 
iiilii;yiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinniinniiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiMiiinniiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 

I  Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

1  Etablirt  1856. 


m 

iiiMiiiiiiiiiiiiiiiii^iiiin 


IIöcliHle  AiiHKeicIiiiiiiiK:  AiiMMtelliiiiic  Orax  IN8(>:   FJireii  -  Diplom. 

Auszeichnungen:  Graz  1870,  Triest  1871,  Silberne  Medaille. 
Melbourne  1880,  Verdienst -Diplom.  Triest  1882,  Goldene  Medaille. 


Die  k.  k. 


6C3 

c  = 

3  = 

Si  = 

Vh  — 

(/)  = 

3  = 


prlvilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 


t 


ICD 


ZUNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL.  POJATZI  &  COMP. 

j  in   Deulschlandsberg   bei   Graz  (Steiermark) 

OESTERREIOH 

i     erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

;  Dit'  Fabrikate  be^^ilzcn  eine  ganz,  besotiilere  Wlderatandsf&hlfffcelt  ßcrten  feuohtva  Klima   oder  Lac*T 

:  und  brennen   untVIilhar. 

I  Specialitäten,  rauchlos  brennend:  | 

;  Allnmettes  Impöriales,  runde  Hflcti^en  mit  Pnriratts  nnd  Bildern,  Rphr  elegant  nnd  dennorh  bllltg.  3 

:  Pearl  BSatohes   in   S>  bubtrn   uuil  Kintcbfn,    erbte  A»penli<>tr.<'lien  mit  vorxÜftlictier  Hrennkraft.  3 

3  Flammiferl  Ig^lenloi  Uso  Oamera,    Kip.'ihAUchen    in    arhimen    laekirtcn    Schubern    mit    orientallvchen  HIMern       3 

:                         und   I'bntographien.  3 

s  AuKHordem  :  Wiener  Salouhölzcben  in  allen  Sorten,  schwedische  Stehe rheltagOn der  etc.  3 

:  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  | 

I  SMREKER   &  COMP.  IN  TRIEST.  1 

:iiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiinmiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinniiiiniininiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiininiiiiiiiiMiiiiiim^ 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


Giltig 
bis  auf  Weiteres. 


iTaörpIan  bcö  „(!^LMlcrrciri)irri)-unö,irifrif)cn  Xlopb' 


Giltil; 

Ins  auf  Weite; 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TRIEST 

Dienstag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Finme,  berührend :  Pirano ,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Itovigno,  Fasana,  Pols,  Cherso,  Rabaz,  Malintska. 

Samstag  10  Ubr  Vorn],  nach  Dalmatien  bis  Oattaro,  berflhrend:  Pola, 
LuBsinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Macarsca,  Curzola,  Gravosa, 
CastelnuoTO,  Perasto,   Risano  und  PerzagDO. 

Ferner  nach  Metkovich    mit    Scbifl'Bwechsel  in   Ppalato,   berührend: 
S.   Pietro  Alniiösa,   Mucare^ca,  Gradac,  Trapano  und  P'ort  Opus. 

Freitag  7  Ubr  Früh  nach  latrien  bis  Flnme,  berühr,  Pirano,  Umago, 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Kasana,  l'ola,  Cherso,  Mosclienizza,  Ika, 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatien  und  Albanien  bi» 
Dnrazzo,  berührend:  Pirano,  Parenzo,  Rovigro,  Pola,  Lussinpiccolo, 
feelve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  RagOEuizza,  Trau,  Spalato,  Porto 
Carober,  Milni,  Cittavecchia,  Lissa,  Comiea,  Vallegrande,  Lagosta, 
Meleda  (Porto  di  mezzo),  Gravosa,  Ragusavecchia,  Budua,  S.  Üiov. 
d!  Medua. 

Montag  11  Ubr  Vm.  nach  Dalmatien  und  Albanien  bis  PreTesa. 
berührend:  Rovigno,  Pola,  Lussinpiccolo,  Seive,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  MilnÄ,  Lesina,  Curzola,  Orebich,  Tersleiiik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza.  Antivari,  S.  Giov. 
di  Medua,  I>urazzo,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada,  Parga, 
S.  Maura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Km,,  mit  Berühr,  von  Macarskm  u.  Fort  Opus. 
AB  PIÜME 

Mittwocii  10  Uhr  Vm.  nacb  Dalmatien  bis  Oattaro,  berflhrend:  Malinscs, 
Cherso,  Laßsinpiccolo,  Zara,  Sebenieo,  Trau,  Spalato,  Milck,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Ubr  Früh  naeb  Spalato  Über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    )ü  Uhr  Früh  nach  Ancona,   berührend:    Teglia, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Dhr  Vm.  nach  Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 

S.  Giorgio.  Beseanova,  Arbe.  Jablarag.  Carlsbago  und  Pago. 


RETOUR 

nb  FiuKie  Freitag  2  Nm. 
in    Triest  Samstag  5'/«  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7>/a  Früh. 
in  Spalato    Mittw.    S'/^  Abends 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in  l'ricst  Mittwoch  5'/«  Nm. 


ab  Dnrazzo  Dien-tag  Mittags. 
in    Triest  Sonntag    6'/4    Abends 


ab  Prevesa  Donnerstag  2  Nm. 
in  Triest  Dienstag  6Va  Abds. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7  Früh, 
in  Fiume  Freitag  2  FrUb. 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  2V«  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiume   Montag  ll'/4  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer, 


VonConstantinopel  nacl 

Trapeznnt  und  Batum,  mi 

Berührung  von  Ineboli,  Sam 
sun ,  Kiresun,  jeden  Samstai 
3  Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhi 
Abds.,  Ank.  in  Constantiuope 
Mittwoch. 

Varna,   Samstag  und  Dienstaf 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  um 
Mittwoch  4>/s  Nm.  —  Fahrt 
dauer  l4Vs  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.] 

G-alatZ  und  Bralla,  jeder 
Samstag  4  Ubr  Nachm.,  mi! 
Berührung  von  Kustendje 
Sulina  und  Tultscha.  Retoui 
jeden  Freitag  6  Uhr  Früh. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  Uhi 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samatag 

4  TTbr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TßlEST  nach  COEFU. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Ank.  nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nrn.,   einmal   über 

Fiume    und    Briudisi  ,     das    andere 

Mal     über     Ancona    und     Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  2Va  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

6  Abds.  über  Fiume^  Ank.  Dächsten 

Samstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag  2   Nrn.,    Ank.   nächst. 

Montag  4  Nm. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  1  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  lU  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Finme,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  6 Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 
G  Nm.,   Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTmOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  0.  Jäaner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Dounerst, 

nach  14  Tagen  ll'/a  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

J^3den  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TEIEST  von  COEFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Freitag  6  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  G  Abds. 

Jed.  Donn.7  Ab.,  einm. Üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  5»/i  Früh. 

Jed.  Bweit.  Mittw.  vom  18.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst,  öVs  Früh. 

PTEÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  5'/»  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  H  Früh,  vom 
9.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5'/»  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abdt>.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm.,  über  Corfu,  Brln- 
diai  u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont.  5Vi  Früh, 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  .">  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed,  zweit.  Samst  2  Nm.vom  2.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.  f.*/»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona ,  Ank. 
den  zweiten  Montag  ö'/i  Fiüh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrua  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank,  den  zweit. 
Sonnt.  6  Nm. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  13,  Jan,  7  Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TEIEST  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jänner2  Nm,,  via  Pyräus 
u.  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien,  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  über 
Corfu,  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm, 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.  über  Finme 
und  Corfu,  Ank,  nächsten 
Sonntag  Mittags. 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
9.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh, 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  S  Früh. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TEIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  6  Nm.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,    Ank.    zweiteu 

Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  DonnerstagNachmittaga 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  6  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  Übet 
Corfu,  Ank,  nächsten  Sonn- 
tag 6  Abds. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nacbmittagä 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonutag  6  Abds. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jäu.  1  Nni.  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  5Vi  Früh, 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  4  Nrn.,  direct  oder 
mitUeberscbiffunginPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  ö'/a  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  U  Vorm.,  Auk. 
zweiten    Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TllIEST— HONGKONG    am    5.    eines    jeden    Monats,     mit    Berührung 

von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,  Aden,   Bombay,   Colombo ,    Penang, 

Singapore. 

TRIEST— HONGKONG  am  22.  eines  jeden  Monats   mit  Berührung  von 

Pori   Said,    Suez,    Djeddah,    Aden,    Colombo,    Penang   und   Singapore. 

Auf    der    Rückfahrt    wird    Djeddah    nicbi,     dafür    aber   Brindisi    und 

Bombay  berührt. 


Zweiglinie  SUEZ — ADEN  mit  Berührung  von  Suakin  und  Massaua  au 
der  Hinfahrt,  und  auf  der  Rückfahrt  ausserdem  auch  Hodeidah  un 
Djeddah ;  Abfahrt  von  Suez  am  1.,  von  Aden  am  12.  eines  jeden  Monats 
Verbindung  in  Suez  mit   dem  am   22,  von  Triest  nach  Hongkong   unc 

am  15.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Dampfer. 

Zweiglinie   COLOMBO-CALCUTTA    mit   Berührung    von    Madras;  ii 

Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,   in   beider 

Richtungen.   Abfahrt  von  Calcutta  am  12.,   von  Colombo  am    24,  eine± 

jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen  in  den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Regelmässigkeit  des  Dienstes  während 
der  Co n tum azmass regeln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M.  Werthner  in  Wieu. 


OESTERREICHISCHE 


0Mt55r|rift  für  kn  irunt 


ZWÖLFTER  jAHRCANG.  WIEN,  DEN  15.  OCTOBER  1886. 


N«-    lO.     BBILAOB. 


Die  „OesteiToicliifsclio  Monuts^^clirift  ITir  den  Orient" 

lerscheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I.,   Schottenring, 

IBörsengebäude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahres- Abonnement  beträgt  ohne  Postversendung  fl.  5. —  ö.  W.  —   10  Mark. 
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A.ctien-Gesellschaft 

DER 


KAISERL.  KONIGL.        ^ijpr       P  R  I  V  I  L  E  G  1  RT  EN 

TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VOKMALS 


riiiLipr  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM-EISENPUTZ  6 

emi'F1.;iim.:n  iiiu  grosses  i>a«ek  in   JIüHELSTOFFKN,   TEPPICHEN,   TISCH-,   BETT'- 

UNuFLANKIiLDECKEN,  LAUFTEPPICHEN  in  WOLLE,  MST  und  JUTE,  WEISSFIN 

VORHÄNGEN   und   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  gkosse  i-agek  von 

ORIEITALISCHEI  TEPPICHEI  tjo  SPECIALITATE^. 


NIEDERLAGEN: 

HI'DAI'KS'r,     tilKKI.Al'l.ATZ;    (KKJKNKS    WAAltKMIAUS)      l'HAli,    (iUAIIKN    (kKIKNKS   WAAKKNIIAimV    liKAZ, 
llEUKKNGASbK.      liEMliEUti,    ULIUY    JAOIKLI.ONSKIBJ.     IjlNZ,     b'llANZ   JOSEF-l'LATZ.    lUKAKEST.    CAIXKA 

vicTOKiAK.  MAILAND,  domi'latz  (kkiknks  waarenhaus).  NKAPEL,  via  roma.  UENL'A,  via  roua. 

FABRIKEN: 

WIKN,  VI.  sTti.Mi'KiKi.vs.sH    KUKlitl ASSINl!,  NiKutiu-ösTERitEicii.  MITTKUNDOKK,  mkdkr-iVstkkkk.i.  h 
IIMNKKO,  iiöiiMKN.  mtADb'OHI),  knqland.  LISSONK,  italikn.  AKANYOS-MAUÖTH,  unuaun 

MÄfTSBi»     Ki'lK    HKS    VKKKAUt"    IM    l'KKISK    HKlt AlUiKSr.lV.lK.K    WAAKKN     l.-sr    KINK    KIliKNK    AlirllKll.t  Nt.    P 
?||Pff-        WAAKENllAU.SK  ElNUKltirilTET. 


II 


OESTERREICMISCHE   MONATSSCHRIFT    FÖR   DEN   ORIENT. 


Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  Ca 


Gegründet  1813. 


K.    K.    LANDESBEFUGTE 


GLAS  F  A  15  BI  KANTEN 


Ausgredehnteater   ud<)  fTrSsater  Betrieb  iu  OeBterreloli-Ung;arn.  umfassiml  10  Olasfabriken,   mlist  Dampf-  iin<t 
Wasaeraohlelfeielen,   Glaa-Ztaffinerlen,   Maler-Atcllers  etc.  in  Mährnn,  Böbmeu,   Steiermark  imi  Busaland. 

ErzeugpuDK  v°"  ordinärem  Hohlglaa,   Tafelglaa   (Fensterglas),   Schleif-,   Ecken-   uml  Fresaslas  (Guaag;las)i 

Iiuznaartlkel,  pharmaceutlachen  und  pbyslcallachen  Geräthschaften,  Narghiles,  Gebranchsartlkel  lUr  den 

Orient  und  aller  Arten  in  das  Glasfaoh   eluscbläslger  Artikel. 

BPEOI AIiITÄT:   Beleuohtnngrsartlkel  für  Petroleum,   C!a.s,   Oel  und  elektrisches  LlrUt. 

Central-Biireau  imd  Haupt-Niederlage  sämmtliekoi-  Etablissemeuts:  Wien,  IL,  Czerningasse  Nr.  3  iiml  5. 

Filiale   und   Depot   für   chemiseli-pliarinaeeHtische    Geräthschaften;    Wien,   IV.,    IMargaretlienstrasse    Nr.    23. 

NIEDERLAGEN:    Berlin  SV^.,  Alezandrlnenstraaae  Hr.  22,  Amsterdam,  Oelderacbe  Kade  47. 

Daselbst  Lager  in  allen  Sorten  Beleuchtangsartikeln.  —  BC"  Export  nach  allen  Weltgegrenden.   "VC 


Die  iprisch-fraDZisiscIiß  VersiclißrüDEs-Mißfl-(}8Sßllscliäft  (FRANCö-HONdßOISE) 

(concessionirt  mit  b.  Erlass,  Z.  21133,  vom  23.  September  1881) 

Stanini-Capital  acht  Mitlioiien  Giildeii  in  Gold  versichert: 

I.  Gegen    Schttdcii,    welche    durch    Brand    orter   BlilzwFliln;;,    durch    l>nin|>r-    und    UnN-K.xploiloiieii,    sowie   durch    das 
I.öscben,  Ni.e<lerrplMsen  und  Ansräiiiueii  an  Wotau-  uud  WlrthNctanfiNscbHiideu,  Fnbrikvii,  .nnMchiiien,  Eln- 

rlrbluiiKen  aller  Arl,  Waarenlagern,  VIeli,  landwirtlisohaftliehen  Uerälhen  und  Torrtttheu  verursacht  werden  : 
ü.  gegen  ChAinntce,  d.i.  Schäden  durch  Arbeitseinstellung  oder  Entgang  des  Einkommens  iu  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Explosion; 

3.  gegen  Schäden,  welche  an  Bodeii-ErxenKHisxen  durch  IlnKelscblnir  verursacht  werden  ; 

4.  gegen  GInNScIliiden  in  Folge  iinfälligen  Glasbruches; 

5.  gegen  Traiisporlscllüden  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

ti.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  von  Werthpapioren  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baares  Geld  per  Post,  zu  Wasser  und  zu  Land  ; 
7.  auf  Cnpitnilen    mit   null    ohne  Anticipationszahlung    der    versicherten  Summe,  Keulen    und  l'cuNlonen,   zahlbar   nncli 

dem    'l'ode   oder    bei    I.ebieilcu     de.«»   Vcrslciierleu    in   den    verschiedenen   Combinationen,     sowie    auf   l£iuder-Au!t- 

statlunfc^u,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesellschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  ist,  wie  sie  l>i»licr  von  keiner 
öslerreictalsch-uUKarInfbeu  Oesellschart  «;cbolen  wurden,  anerkennt  im  Sinne  der  Polizzen-Bedingungen  für  alle  in 
Oesterreich  übernommenen  Versicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,  wo  die  Poliz/.e,  beziehungsweise  der 
Erneuerungsschein  ausgestellt  worden  ist.  Bureau:  Wien,  1.,  Kndoirsplatz  13  n. 


Die   k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft: 

„Oßsterr.  PIiöDix  ii  M 

mit  einem  üewährleistuugsfoutle  von 

fünf  Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 

überüimmt  nacbatehende  Versicherungen: 
rt)  gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzüchlag,  sowie 
durch  das  Löschen,  Niederrei.ssen  und  Ausräumen  au  Wohn- 
und  Wirthsehafts-  Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richtungen  von  Brauereien  und  Brennereien.  Werkzeugeu, 
Möbel,  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  uud  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  uud  Wiesen- 
früchten aller  Art,  iu  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden ; 
6)  gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  G&s-Explosiou 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten*, 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  au8ge.setxt 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
SegelschitT  von  und  nach  allen  Richtungen; 

e)  gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Ilagclschlag 
erleiden  können,  und   endlich 

f)  Capitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
Ausstattungen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsten  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 

zahluug  sofort  veranlasst. 

Prospecte  werden  unentgeliUch  verabfolgt  und  jede  Auskunft  mit 

grösster  Bereitwilligkeit  ertheilt  im 

CENTRAL-BTOEAU:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

Geueral-,  Haupt-  u.  Special- Asreuten  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident:    HngTO  AUg^raf  zu  Salm-Belffersolield- 

Der  Vice-Präsident:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 

JJle-.   Ver-waltuiiS'*J*ä.tlie  : 
Franz    Kleiu  Freih.  v.  Wiesen  berg,    Johann  Freih . 
v.    Liebi^,    Carl    Gundacker    Freiherr    v.     Suttner, 
Ernst    Freih.    v.  Herring,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
Albrech  iHiller,  Christian  Heim,  Marquis  d'Auray. 

Der  General-Director:  DirectorStellvertreter : 

IionlsMoskovioz.  Zionls    Hermann 


Kaiserlich     könijjlich 
landesbefugte 


rabi-ikb/.tiicheu. 


giiiiipni-inlirik 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grossle  Liiiiipeii-Falii'ik  am  Coiilioeole 

gegründet  1840. 

PßlroleiiDi-.TiscIl-iüjHäio-LflieD, 

Soimeflftrtjner-Lainpn 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Agenturen 

in  den 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo :  Giiatdi  freres,  Adrianopel:  Marco  Haim 
Farchi  &  Co  ,  Alexandrlen:  EdmunJ  Köhler,  Athen: 
F.  Frank,  Constantlnopel :  Popp  &  Co.,  Batum: 
Goldlust  &  Feigl,  Beirut:  F.  Leithe  &  Co.,  Bukarest: 

T.  Zweifel,  Cairo:  Bretschneider  &  Co  ,  Corfu  und 
Patras:  Fels  &  Co,  Galatz  und  Braila:  Max  Fischer, 
RustSChuk:  Jac  S.  Cohen,  Salonich:  J.  Marocco, 
Smyrna:  A.  Nalpas  &  Co.,  Tiflis:  Piwowaroff  & 
Cioldlust. 
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Wiener    WeltausHtetlunt;    1873    liörhKte    Auazeiubnun^. 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

^^  WIEN 

öBgÄ    Aisergrund,  Lieclitensteinstr.  22-24. 

^■r  Mustku-Laoek  : 


BUDAPEST 

Waltznergasse 
Nr.  IS. 


PRAG 

Heuwagplatz 

Nr.  27. 


Faliribtion  lür  den  Export. 

Glas-Service. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BeleDcmiigs-ArtiKei, 

Färbiges  Glas 

lUlfl 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante   gratis. 


Kais,  königl. 


1^ 


privilegirte 


PßtrolfiM-LamieD-Falirik 

Gebruder  Brüiiner 

WIEN. 

KeicIilialtlgHt«  Auswahl    mller  GattniiKeB  Petro- 
leum-,   Salon-,    Tisch-    und     Hlnge-Lampen,    Lniter, 
r.aternen,  Wandlampen  etc.  etc.  loUdeiter  ConilnictioD 
sowie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualität  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Ram&nleil:  Warlsnnwln  k  flfnog  In  Bnkarsat. 

Bnlgarlen:  Alex.  Wrrbiler  In  Kuaiirhnk,  KOndlK  It  OSrken 
In  Snfli. 

Serbien:        Ilanll  .luanoviia  In  H..|gr*d. 

Orleohenlamd:  r.  C.  Pappidmcbüi  in  Athen,  Euucliio 
('anihlNaa  In  Corfii. 

Tfirkel:  IIuk»   fe    Fried.     I.anterJnnK  In    ConoUnlinop*!. 

A.  Hurkhnrdt  In  Kalonlrh,  Nlislm  llebmolraa  In 
Adrianopel  und  Phlllppopel,  Jacf).  J.  Killpnc«!  In 
Smyrna,  I.atllcke  k  Co,  In  Beirut.  Aleppo  UDd 
Daniaaciia. 

Egypten:       Albert  8ee(er   In   Alexsndrlen  nnd  Calro. 

Rnasland:     H.  Koaln  In  Odeua. 

Oypern :  O.  P.  L.  Marroldl  Lsmara. 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-QESEIiLSCHArT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1886. 


Abfahrt  von  Wien: 

6. —  Früh:  (Prsi.)  Payerbach,  Kanizsa,  Budapest; 
Pakracz-Lipik ;  —  Essegg,  Serajewo;  Agram; 
—     Hainleid,   Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Rovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  .Stein- 
briicki  ;  Villach,  Wolfsberg,  1-ladkersburg, 
l.eoben,  Vordernberg,  Ischl ;  — Venedig,  Rom, 
Mailand  (via  Pontebba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  Leoben);  —  Kanizsa,  Budapest, 
Hakr.icz-I.ipik  ;  Agram  ,  Essegg,  Serajewo,  Ilain- 
feld,   Gutenstein. 

1.20Naclim.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pola,  Rovigno  ;  —  Finme  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schiff Brood),  Banjaluka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg, Neuberg  ;  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Güns,   Budapest,  Agram 

.0. 10  Nachm. :  (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 

7. —  Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Finme;  — 
Sissek  (per  Dampfsch  ff  Brood),  Banjaluka, 
Eilz.  Budapest  (via  Pghf.).  Franzensfeste,  Bozen, 
Meran,    Verona;   Innsbruck  (via  Marburj;). 

7.,50Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  Pakiacz- 
I.ipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

K.WAbds:  (I'ostz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
I.cnd-tiastein;  Villach  (via  Leoben). 


Ankunft  In  Wien: 

6.—  Früh:   (Postx.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz;    Fiume;    Sissek,  Budapest  (via  Pghl.); 

Verona,  Innsbruck,   (via  Franzensfs'.  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig;  Villach 

(via    Leoben). 

8.48  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bosn.-Brood,  E<se;g  ; 
—  Pakräcz-Lipik,  Agtam,  Budapest  (via  Oeden- 
bnrg). 

9  52  Vorm. 
Güns. 


(Persz.)     Payerbach ;     Steinamanger, 


10. —  Voim. :  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Vcnedig| 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka  ' 
Budapest  (via  Pghf.).  —Verona;  — Innsbruck. 
Meran  (via  Franzensfeste,  Marburg);  —  Neuberg. 

1.6.5  Nachm.:    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenstein. 
3.33  Nachm.:    (Persz.)   Kanizsa,    Agram,    Budapest 

(via  Oedenburg). 

4.  —  Nachm. :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pol.i,  Rovigno  ; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakathum  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;    Neuberg. 

9.27  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakraz-Lipik  ^via  Oeden- 
burg);  Hainfeld,  Gntenstein. 

10— Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig:  Pol«. 
Rovigno;  Finme;  Sissek  ;  — Villach,  Wolfsberg  ; 
Radkersburg  ;  KölUch  ;  Rom,  Mailand,  Venedig 
(via  I'ontcbba):  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Lcobcn);  Ischl,  I.cnd-Gasiein,  Vordernberg 
Neuberg. 
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Nr.  9.  ^^    '^' 

WIEN 


Gelb, 


orange 

und 

weiss 

in 


allen  Härtegraden 


JtS"  garantirt  "SS 
rdii. 


«. 


k.  k.  Hof-Ledergalanterie-  iind  Tasclinerwaaren-Faljiik 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
Paris  1878:  grosse  goldene  Medaille 

(höchster  Preis), 

General -Agentie 

von 

CHANDON  &  C'P- 

Succ'i^  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

für  Iflttrrctdi-llnjant  unli  guiiiniilni: 
WIEN 

I.,  Babenbergerstrasse  7. 


Forlschrittsmedaille  Wien  1873. 
Medaille  I.  Classc  Paris   1855.      *tflS^B^^     Preis-Medaille  London  1862. 


^'^^ 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  HIMMELBAUER  &  C^ 

Comptoir  und  Niederlage: 

AV^ien,  I.  ^\^ol]zeile  11. 


Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wäscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
— «ti — - 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus    Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


DER  ANKER" 


Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Versiclierung-en    in  Wien 
Stadt,  Hoher  Uarkt  „Ankerhor'  Nr.  11,  (im  eigenen  Hanse). 

Die   Gesellschaft  befasst  siih  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versicherungs  -  Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Aussteuer-Versicherungen; 

3)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen    auf   den  Lcbensfall  geleisteten 
Kmlagen ; 

c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Herlin,  Bozen,  Briinn,  Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenburg, 
Hamburg,  Hermannstadt,    Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,  Linz,  Mannheim   (Grossherzogthum  Baden),  Prag,     Salzburg,   Stockholm, 

Teschen,    Triest. 
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—^^^    ZÜNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    -t- -^r 
iriujiiiiiinniiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniitiiiiiiiiiii iiiiriiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiriiiiiii iiiiiiiiiii iiniiiiiiiiitiiiiiiiiiiii iiiiniiin 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  China  etc. 

Etablirt  1856. 

IIJkcIiH(e  AnHzeicIiniiiiK:  AiihhIcIIiiiik  (itrHK  1880:   Kliren  -  Diplom. 

Auszeiclinnngcn :   («raz  1S70,  Triest  1S71,  Silbern«  Mcilaillp. 
Melbourne  188«),  Verdienst- Diplom.  Triest  IHHi,  Goldene  SIedullle. 


1© 

9111111 


P  3 
t-  5 

-0  = 

u->  S 
•"  3 
Sa 

tu  = 


Die  k.  k. 


prlvilegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 


iiirinaii 


ZUNDWAAREN-FABRIK 

FL.  POJÄTZl  &  COMP. 

in   Deutschlandsberg  bei   Graz  (Steiermark) 

0E8TERRE10H 

erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündhölzchen,  sowie  Zändschwamm  (Esca). 

1)U>  Fabrikat«^  ht^aitzon  eine  \(axv/.  bpHondere  Wlderst«ndsf&hl8:kett  ffAffen  f«nohte«  Klima    oder  Laffar 

und  tiri'nni'ii  iinrpbitiar. 

Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

AUnmettes  Imperiales,  runde  BHchsen  mit  PortraUii  und  IMldem,  iiehr  elfgant  und  dennnch  bllllf. 

Fearl  BSatoheB  in  Schnhorn  nitd  KlHlt-lit-n,   erbte  AspenliJ^lzchen  mit  TorxUglleber  Hrponkraft. 

Flammlferl  Ig^lenlcl  Uso  Camera,    Kipttbölzoben   in   schöneii    lackirt«n    Hchubcm    mit   orieoUlUrfaen    Bildern 

und  IMitiiographien. 
AusRerdem  :  Wiener  Salonbölzrhen  in  allen  Sorten,  scb'vedisrhe  Slcherheitszllnder  etc. 

Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz:  1 

SMREKER  &  COMP.  IN  TRIEST.  \ 

iiiiiniiiiiiniiiiniiniiiininnninnMniinunniMiniiiMiiMniiHuniMniiMiiiiMiiiHinnmiimiiininiiiiiimimiiuiiiinmiuimimiiiiuiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiifl 
-^=— K    FIAMMIFKRI.    —    MATCHES.    -»— <—  1 


t 


I 

•0 

« 

? 

I 


Cirort  GleiclieDlißrg 

in  Steiermark. 

Kine   FnhrKtunde  ron  der  Station  FoMba<-b  d.-r 
nngar.  \VeKtbahn. 

Beginn  der  Saison  1.  Mai. 

ÄfkfiUüih  -  muriatisch«  und  h'istntäHfrliiiijt, 
t-'ichttfnnartel-  und  Qneltnool  -  ZtrstiittbHnff.t- 
Inhalalionen  (auch  in  Kinselcabintiti  m',  pntn- 
matisrh«  Kammer  mit  HdHm  für  m<»4h  l'tr- 
soiun,  gronset  Hespirntioiis-  Appnrat^  mous- 
si'retule.  kohlfusaftrs  Hader,  Htnhl'^  rich'tn- 
uadti'  uud  SüsfttiaaHtr'lttidtr,  katta  VoHhid 
Hud  Jff/drolhfrapi«,  '/Äegtnmolk*,  Zii(j«>  •'<''''. 
knlitrarm*  Milch  in  der  eiffna  erbitutta  Mtlcii- 
citrattstnlt.    Klima :    constant  mäa^iqy  ftucht- 

tearm.   SeehöU*-.   300  M, 

Wohtiung/n  ,      Mineral- 

tpiissfr  uhd   WafjfH  sind 

btidtr  fhrectioH  in  f!lfi- 
rh*«berg  im  b*st4lUtt. 


I^i:^     Vrospecfe  auf  Verlangen  franco  und  gratis    

durch  die 

Direction  des  Gleichenberger  und  Johannisbrunnen-Actien -Vereines  in  Gleichenberg. 
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V 


5)' 


Steiermark. 

Siidbahnstation  Pöltsctiach, 


^^^ 


%.% 


V^ 


% 


Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbader, 
Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication;  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe.  —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospecte  undWohnungsbestellungen  bei  derDirection. 
Der    VERKAUF    der    Rohitscher    Säuerlinge 

,  jEinpel^flellß"  lä  „Styriatußlle" 

findet  durch  dieDirection  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Herrn  GIOV.  CILI.I  in  TRIEST,  Herrn  H.  E. 
ADLER,  rue  SIRKEDJI,  CONSTANTINOPEL, 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grösseren  MINERAL- 
WASSER-HANDLUNGEN des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


DIE  ERSTE  WIENER 

lIIERALWACHS-CERESn-, 
STEARIN-KERZEN- 

UND 


I, 


WIEN 


empfiehlt  für  den  Export  zu  billigsten  Pabriks- 
preisen:  CERESIN  (Mineralwaehs);  gereinigten 
Ozokerit,  gelb  und  fjeblei(iht,  für  Waehszieher ; 
CERESIN- KIRCHENivERZEN  für  jeden  Cultus; 
CERESIN  -  WEIHNAOHTS  -  KERZEN;  KÜNST- 
WACHS, gelb  und  halbweiss,  zum  Battiken  der 
Baumwollstoffe:  STEARINKERZEN  I*  Qualität; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  11»  Qualität; 
BRILLANT-PARAFPIN-KERZEN. 


Orientalische   Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  GiUig  vom  1.  September  1885  bis  auf  Weiteres. 


Kil. 
7 
13 
18 
2-2 
72 


Coustantinopel  ab 
Jedi  Kule    .    .    . 
Makri  Kcui     .    . 
Sau  Stephano     . 
Kutschuk-Tscliok 
Tscliataldje     .   . 
Kabakfije      .    .    . 
Tscherkeßkeui    . 
Töchorlu  .... 
Loul6-Burgaa 
Uzuu-Köpri     .    . 
Kulleli-Burgas   . 
Adrianopel  .   .    . 


ab 


Dedeagh  .  .  . 
IJidikH  .... 

Demotika  .  . 
Kiilleli-Burgas 
Adrianopel  .    . 

Adrianopel  .   .    . 
Mustapha  Pasclia 
Harmanly    .    .    . 
TirnovaSeymcnly 
Papasly    .... 
Katunizza-Stanim 
Pliilippopolt    .    . 
Tatar-Bazardjik 
Sarerabey     .    .    . 


Tiroova-Seymenly  .  ab 
JamboM an 

Saloniclii     ....    ab 

Karasuli 

Mirowce 

Demir  Kapu 

Köpruly 

IJskub an 

Uskub    • ab 

Pristina • 

Mitrowica    ....    au 


7.15V 
7.41 
8 

8  U 
8.2(1 

10.35 

11.17 
1.34 
2.33 
4.45 
7.15 
7..58 


11. nv 

C.OIN 

11.4.'; 

«.22 

— 



n..',« 

(■...•!« 

— 



12.10 

(■...W 

_ 

— 

12.1'.) 

(i..V,) 

— 

— 

Preise  t'ti  Piastern  von  Constan- 

iinopel    nach    h'ufschuk    18-20, 

18  30,    Ö.  — ,    nach  Adrianopel 

258.  20,  191.  20,  124.  20, 


».14N 

u 

12.UNS 

b, 

.'!.20§ 

r 

•0.42§ 

6.17§ 

s 

y.i4N 

7 

o 

8.31V 

lO.ftS 

11.24 

°d 

12.43 

■1-« 

3.411 

.. 

4.3« 

jQ 

.^1.34 

r..r,i 

7.31N 

P 

l.OSNf 

.. 

c.nt 

o 

f. 

fi.40V* 

U 

!).0'J» 

a 

11.25» 

*■ 

12..')«* 

4.80" 

C.34» 

Vm. 

— 

(J    § 

— 

lü.4.S§ 

— 

11.4H§ 

['reise  in  riaslcrn 
Ueileagli  aij 


37.00 
71.00 
80.10 
lO.'j.SO 


27.20 
.'•>2.20 
,'ii).20 
78.10 


17. .SO 
84.10 
88.80 
.M.OO 


von  Adrjanopcl  ab 


30.00 

22.10 

.12.80 

3it.flü 

C.O.OO 

48.00 

1  22.20 

1)0.80 

13.'i.2U 

100. 10 

140.00 

108.00 

]7«.00 

130.10 

188.30 

140.00 

14.20 
2.1.20 
31.10 
.'lil.OO 
fi.i.lO 
70.10 
81.30 
Ul.OO 


von  Tirnova  ab 


von  S.'ilonichi  ab 


48.10 
80. 10 
104.30 
1«8  .80 


3.')..80 
«3.,80 
77.20 
121.10 


23.10 
41.20 
.')0.20 
70, 


Adrianopel  .... 
Kulieli-Burgas  .  . 
Uziin-Köpri  .  .  . 
Loul^-Burgas      .    . 

Tschorlu 

Tscherkeskeui  .  . 
Kabakdje  .... 
TKphataldje  .  .  . 
Kutschuk-Tsehek 
San  Stephane  .  . 
Makri  Keui  .  .  . 
Jedi  Knie  .... 
Constantinopcl     .    .  an 

Adrianopcl    ....  ab 
Knlle]i-Blirga.s    .    .    .    . 

Demotika 

liidikli       

Dedeagli an 

Sarembey ab 

Tatar-Bazardjik     .    .   . 

l'hilippopoli 

Katunizza-Stauiina     . 

Papasly 

Tiriiova :  Seyinenly      . 

Harmanly 

Mustaplia  Paseba     .    . 
Adrianopel    ....  an 

.Tamboli      ab 

Tirnova  ;  Seymen  .  an 

Mitrowica ab 

Pristina 

U.skub     an 

Uskiib ab 

Köpruly        

Demir  Kapn 

Mirowce 

Karasuli 

Salonichi an 


C.7 
7.36 
8.3 
10.29 
12.4.'j 
2.4 
3.6.') 
4.32 
ß.38 
C..")! 
7..5 
7.SC 
7.50N 

nvt 

8..'i2+ 
0.37t 
12.10t 
2.28t 


C.7V 

S.21I 
0.2 
0.47 
1.23 
2.11 
3.22 
4.54N 

7V§ 

12.13§ 


cauvi 
8.48+ 
12.32J. 
1.41  + 
3..'i4i 
ü  IHN  4. 


7.34V 
7.44 
7..'i7 
8.11 

8.3.')V 


2.22§ 
«.44§ 


l.lfiN 
1.27 
1.40 
l..')4 

2.17N 


.  o  '''(/;** 

X  **  CD        05 

t<:  2  »i  .  £ 
=  ->°  .? 

— ■*       'S  **    * 

r -.  00  ai  "^  "L  _ 
-  o  o  ^     • 


äSss 


m' 


OESTERRE1CHISCHE   MONATSSCHRIFT    FÜK    DEN    ORIENT. 


VII 


^«ä 

N 

P3 

1 

;. 

X 

s 

m 

e 
H 

B 
> 
0 

;. 

0 

•H 

& 
M 

0 

;^ 
1 

es 
> 

0 

X 

;. 

0 
1 

X 

« 

S 
'S 

1 

« 

1 

! 

§• 

0 

n 

s 

o 
1 

t 
2 

1 

> 

»1    •  ai 

a-33? 

^•»''al 

Sil, 

1 

1 

1 

1 
l 

1 

■ 
H 

M 

•• 

n 

•S'^ir.-.ä 

B 
u 
B 
0 

H 
CO 

i 

"^   t-  OD  0>  S 

<-^ilj 

1 

48  ^1 

V                               2w     a^ 

=  1523 

|SSg° 

1 

V 

s 

1 

Vi 

113  ISS 

:s.s54 

e 

b 
f 

W 

X 
•* 

s 

•    1 

J 

»S8S             1. 
^«§g    2  13            '-5 

i2g;S 

OS  .-i  rl  ■*' 

Ä  >Ä  *-t  0 
XI  0  >-i»i 

.2     ■ 

n 

3 

-< 

S5  Ij 

i-ir-l(N    S 
V. 

8     i 
Ä     s 

-( 

; 

Olif-ifi^ 

1    2 

1    ^ 

PLA]\ 

Strecken 

c 

u 
B 
0 

a 

VercioroTa  (Rest.)  .  ab 

Karänsebes      .    .    .    .   „ 
Temesvär-Jözsefväros 

(Josefstadt)    .    .    .    „ 
Valkäny  (Rest.)     .    .   „ 
Szeged  (Szegedin)      .    „ 

Czeglid 

■s-s  t^ 

a  2  .c  0 

S-WHiS 

=  --s 

M 

M  _  C- 

ü=5  g 

1! 

i  i 

im 

>  - 

-< 

CS 
t> 

2 
■1 

> 

1 

<8 
t> 
O 
■ 

1 

1S 
o 

§• 

& 

1 

d 
o 

ä»33l 

B 

B 
0 

♦J 
c« 

CO 

u 
n 

« 

i 

5*^:^  =  2 

<5 

e6  <j 

-  12  2. -^'sa  1^.3 

B 

!      » 

i      <^ 
0 

M 

CO 

n 

4^                                  * 

N   .3   1.«?    „  ■«'..3 
i.  «0             -        ■•! 

' M 

s 

> 

„  j=  or'.  00    0.  sj  ^ .-( ei            ^  ai 

:S3 

.    .      £ 

I'  : 

2, 

s5 

!5                pQ                                            '^'^ 

^  1. 

iQtSO  _• 

K-f  cog 

> 

• 

•»<                         riTH 

55" 

0 

a 

?  ■    1 

_  1  «0        10  iNOeo  s 

2    •       2 

B    N 

Wien   (Restauration)    ab 
Stadlau „ 

Marchegg 

Pozsony(PruiD.)(Re5t.)  „ 

Tölmegyer  (Rest.)      .    „ 

1      fersekujvir  (Neuhäus.)  .. 

t     Budapest » 

CzegUd 

ii 

•n    0 

S    « 
7^> 

'    -  a 

2  •    Q 

>    •    •  » 

S  0  s « 
•"~~v3^ 

VIII 
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Giltig 
bis  auf  "Weiteres. 


Jfnrjrplnn  bcö  „Ocftcrrcidjifdjnnigarii'rijcn  KCloiib' 


Oillii; 
bis  auf  Weiterci 


ADRIATISCHER     DIENST. 


AB  TRIEST      . 

Dienstag  7  Ulir  Früh  nach  Istrlen  bt»  Flnme,  berührend:  Pirauo,  Umago, 
Cittanuova,  PareDzo,  Üovipno,  Fasaua,  I*oU,  Clierao,  IJabaz,  Malin^ka. 

Samstag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatleu  bis  Oattaro,  berührend:  Pola, 
Luesinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  8palato,  Macaifcca,  Curzola,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Perasto,    Kisano  und   Perzagno. 

Ferner  nach   Uetkovlch    mit    ScLiflsweoLsel   in    Spalato,    berührend: 
8.   Pietro  Alnjissa,   Waearsca,  Ciradac,  Trapano  und  Kort  Opus. 

Freitag  7  Uhr  Früh  nach  Istrlen  bis  Flnme,  berühr.  Pirauo,  Umago, 
(Jittanuova,  Paienz.o,  Kovipuo,  Kat^aua,  I'ola,  Cbeiiso,  Mosclienizza,  Ika, 

Mittwoch  10  Uhr  Früh  nach  Istrlen,  Dalmatleu  und  Albanien  bl^^ 
DurazzOt  berührend:  Pirauo,  I'arenzo,  Roviguo,  I'ola,  Lusßinpiceolo, 
feelve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Kagosnizza,  Trau,  Spalato,  l'orto 
Carober,  MiluÄ,  Cittavecehia,  1Jh8&,  Comit>a,  VaÜfgrande,  I^agosta, 
Meleda  (Porto  di  uiezzo),  Gravosa,  Uaguaavecchia,  JJudua,  S.  Uioy. 
di  Medua. 

Montag  ,11  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  und  Albanien  bis  Prevesa, 
berührend :  Rovigno,  I*ola,  I^ussinpiceolo,  Selve,  Zara,  Zaravecchia, 
Sebenico,  Spalato,  MÜnä,  Lesina,  Curzola,  Ürebich,  Teretenik,  Gravosa, 
Castelnuovo,  Risano,  Perasto,  Caltaro,  Budua,  Spiz}:a.  Antivari,  S.  Giov. 
di  Medua,  I>ura7.Ko,  Valona.  Sti.  Quaranta,  Corfu,  Sajada,  Parga, 
S.  Uaura,  Menidi  und  Kervasara. 

Samstag  nach  Meikovich  4  Uhr  Um.,  mit  Berühr,  von  Macarska  u.  Fort  Opus 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vm.  nach  Dalmatlen  bis  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cherso,  Lussinpiccolo,  Zara,  Sebenico,  Trau,  Spalato,  Milnk,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,   berührend:    Veglia, 

Lussingraude,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vm.  nach  Zara,    berührend :  Verbenico,  Novl,  Zeugg, 
S.  Giorgio.   Beacanova.   Arbe.  Jablaraa,  Carlsbago  und  Pago. 


KETOUK 

ab  Ffume  Freitag  2  Nm. 
in   Trieat  Samstag  5'/«  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh. 
in  Triest  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.   T'/i  Früh. 
in  Spalato    Slittw.    h'/^  Abends, 
ab  Fiiime  I'ienstag  2  Nm. 
in   Triest  Mittwoch  5'/*  Nm. 


ab  Durazzo  Dicn-tair  Mittags. 
iu   Triest  Sonntag   b*}^   Abeuds 


ab  Prevena  Donnerstag  H  Nni. 
in  Triest  Dienstag  0'/,  Abds. 


BETOUß 

ab  Cattaro  Montag  G  Früh 
iu  Fiume  Donnerstag    10  Früh, 
ab  Spalato  Donnerstag  7   FrUh. 
in  Fiume  Freitag  2  Früh. 
ab  Aucoua  Sonntag  8  Früh, 
in  Fiume  Montag  2*U  Nm. 
ab  Zara  Montag  2  Früh, 
in  Fiunip   Montag  11'/,  Nachts. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 


TonOonstantinopel  uach 

Trapezunt   und  Batnm,  mit 

Berütirung  von  lii«boli,  Sam- 
8un,  Kiresun,  jedeu  Samstag 
3   Uhr  Nachm.,    Ank.   Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  UUr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 

Mittwoch. 

Varna.    Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4'/j  Nra.  —  Fahrt- 
dauer 14'/«  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Qalatz  und  Bralla,  jeden 
Samstag  4  Ulir  Nachm.,  mit 
Berührung  von  Kuslendje, 
Sulina  und  Tulischa.  Retuur 
jeden  Freitag  6  Uljr  Früh. 

Odessa.  Jeden  Samstag  2  L'hr 
Nachmittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  TBIEST  nach  COEFÜ. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Ank.  nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nrn.,   einmal   Ober 

Fiume    und    Brindisi  ,     das    andere 

Mal     Über     Ancona    und    Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  S'/i  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

G  Abds.  über  Piume,  Ank.  nächsten 

Sr.mstag  4  Nm. 
Jedeu  Samstag   2   Nrn.,    Ank.  nächst. 

Montag  4   Nni. 

PYEÄUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  i  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Aucoua,  Brindisi 
u.   Corfu,  Auk.  Mittw.  8  Tage  (il'rüh. 

Jedeu  zweiten  Mittwoch  vom  G.  Jänner 
G  Nm.,    Ank.  uächst.    Mittw.   1   Nm. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  Über  Pyräus, 
Auk.   nächst.   Duuuerstag  1  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Km.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
pudere  Mal  über  Aucoua,  Brindisi 
u.  Corfu,  Auk.  nächst.  Dienst.  II  Vm. 

CONSTANTIKOPKL. 

Juden  Samstag  2  Nm.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freilag  7  FrUh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  G.  Jänner 

G  Abds.,  über  Fiume,  Corlu,   Patras, 

Pyräus  u.    Salouich.  Auk.  Donnerst. 

uach  14  Tagen  11'/»  Vm. 

SMYÜNA. 

Jeden  Samstag  2  Nnt.,  via  Pyräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Jjden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  l'yräus, 
das  andere  Mal  über  Aucoua  u,  s.  w., 
Ank,  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYKLTH. 

Jeden  Freitag  ililtags,  via  Alexaudiieu. 
Ank,  den  zweiten  Montag  Frttli. 


Nach  TRIEST  von  CORFU- 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Auk.  nächsten 
Donuersiag  1  Nm. 

Jeden  Freitag  G  Km,,  Auk.  nächsten 
Sonntag  G  Abds. 

Jed.  Donn.TAb.,  einm. üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  n.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mout.  .^V,  Früh. 

Jed.  sweit.  Mittw.  vom  13.  Jan  8  Früh 
Über  Fiume,  Ank.  Samst.  Ö'/i  Früh. 

PYEÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Auk.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  Ü  Abs.,  Ober  Syra, 
Corfu  ,  Brindisi  und  Fiume,  oder 
Aucoua,  Ank.  den  2.  Mout.  5'/,  Früh 

Jeden  zweiton  Samstag  G  Früh,  vom 
y.  Jänner  über  Corfu  uud  Fiume, 
Auk.   uächbt.  Samstag  6*/«  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Sanistag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten   Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Mout.  4  Nm.,  über  Cortu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwfcbtelnd  An- 
cona,  Ank.  nächsten  Mout.  5'/a  Früh_ 

COKSTAKTINOPEL. 

Jeden  Freilag  5  Nrn.,    Auk.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.vom  2  Jänner 

Auk.    den  zweit.  Samst.   .*»'/»  Früh. 

SMYKNA. 

Jeden  Samstag  U  Vm.,  fiber  Pyräus, 
Ank.  nächsten   Donnerstag  1  Nm. 

Jedeu  Samstag  U  Vm.,  über  l'yräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Auk. 
den  zweiten  Montag  ö'/j  F.Üh. 

BEYßUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nm.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  icwfcit.  Donnerstag  1  Nm.  Jedeu 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  VNm., 
via  Alexandrifu,  Auk.  den  zweit. 
Sonnt.  G  Nm. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  INm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 

CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jäuuer2  Nrn.,  via  I'yräus 
u.  Smyrna,  Auk.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm, 


JAFFA. 

Jeden     Freitag      Mittags,     via 
Alexandricn.    Ankunft     den 

zweiten  Sonntag    Vorm. 


ALEXANDlilEN. 

JtMleu  Freilag  Mittags,  über 
Corfu,  Auk.  uächsteu  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexaudrien.  Ankuuft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume 
und  Corfu.  Ank,  nächsten 
Sonntag  Mittags. 


SALONJCU. 

Jeden  aweiten  Samstag  vom 
y,  Jiiu.  2  Nm.,  via  Pyräus, 
Auk.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  G  Nrn.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSEL  (JANDIEN. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,  über 
l*yräus,  Auk.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  von 
CYPKRN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  von» 
12.  Jan.  G  Nrn.,  über  Smyrua 
und  l*yräu8,    Ank.    zweiten 

Donnerstag, 


JAFFA. 

Jeden  I>(iunerstag  NacUuii  ttags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten  Sonntag  G  Sm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  l>ienstag  4  Nm.  flhwr 
Corfu,  Auk,  näclisleu  Sonn- 
tag G  Abds. 


PORT  SAID. 

Jeden    Freitag    5   Nachmittags 
via  Alexandrien,  Auk,  jedeu 

Sonntag  G  Abds. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jäu.  1  Nm.  über  Corfu 
und  Fiuui«,  Auk.  nächstt-n 
Samstag  5Vs  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
G.  Jäu.  4  Nm.,  direct  oder 
mit  Ueberschift'ung  iuPyräuti, 
Auk.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samstag  S'/a  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiteu    Donnerstag  1  Nui. 


INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,   Ank. 
zweiten    Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


THIFST— HONGKONG    am    5.    eines    jedeu    Monats,     mit    Berührung 

von   Brindisi,   Port  Said,    Suez,   Aden,   Bombay,    Colombo,    l'euaug, 

Siiigapore, 

TIIIEST — HONGKONG  am  22.  eines  jeden  Monats   mit  Berührung  von 

Port   Said,    Suez,    Djeddah,    Aden,    Colou'bo,    Peuang   und   Singapure. 

Auf     der    Rückfahrt    wird    Djeddah     nicht,     dafür    aber    Briudisi    und 

Bombay  berührt. 


Zweiglinie  SUEZ — ADEN  mit  Berührung  von  Suakin  und  Massaua  auf 
der  Hinfahrt,  und  auf  der  KÜckfahrt  ausserdem  auch  Uodeidah  und 
Djeddah ;  Abfahrt  von  Suez  am  1.,  von  Aden  am  12.  eines  jeden  Monats; 
Verbindung  iu  Suez   nüt   dem   am  22.  von  Triest  nach  Hongkong  und 

am  15.  von  Hongkong  nach  Triest  abgehenden  Damjifer. 

Zweiglinie    COLOMlJt^ -CALCUTTA    mit    Berührung    von    Madra.s;    iu 

Verbindung  iu  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest — Hongkong,    in    bei-icn 

Uichtungen.    Abfahrt    von  Calculla  am   12,,    von  Colombo  am    24.  eiu'is 

jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen  in   den  Zwischenhäfen   und  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Hegel mässigkeit   des  Dienstes  währeud 
der  Coutumazmassregeln. 


Verantwortlicher  Kodacteur:  A.  v.  Scdid. 


Druck  von  Ch.  Reisser  &  M,  Werthner  in  Wien. 


OESTERREICHISCHE 


0Mte|rift  fllr  kit  irknt 


ZWÖLFTER    JAHRGANG. 


WIEN,  DEN  15.  NOVEMBER  1886. 


N«     II.     BEILAGE. 


Die  „Oesterreicliisclie  Moiiatssc^hrift  für  den  Orient" 

^erscheint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien  (I..   Schottenring', 

iörsengebäude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
Idas  genannte  Blatt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahies-Abonnemeiit  beträgt  ohne  Poslversendunj;  fl.   5. —  ö.   W.  =    10  Mark. 


AcTIBN-pESELLSCHAFT 


KAISERL.  KÖNIGL. 


PRIVILEÜIRTEN 


TEPPICH-  Ul  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 


VÜKMALS 


riiiLirr  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS:  L.  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

KMPKEHLKN  IHK  GROSSES  LAOEU  IN   MÖBELSTOFKExN ,  TEPPICHEN,  TISCH-,   BETT- 

UND  FLANELF-DECKEN,  LAUFTEPPICHKN  in  WOLLE.  HAST  in»  JUTE,  WEISSEN 

VORUÄNGEN   UNI)    PAPIEK-TAPETEN,   sowie  das  gkosse  laoek  von 

ORIENTALISCKElf  TEPPICHEN  und  SPECIALITiTEN. 


NIEDERLAGEN: 

Hri)APE8T,    t;i.sKLAi'i,ATZ  (kigenks  waakk.siiaus).    l'KAd.  «rabkn  (eigkses  waareshausV  UKAZ, 

IIERKIINOASSE.     LEMüEKU,    ULICY    JAtltEl.I.O.NSKIl-U      I-INZ,     fKANZ   JO.SEK-I'LATZ.    UlKAKEST.    CAI.I.KA 
VICTOKIAM.  MAILAND,  DOMI'LATZ  (eigenes  WAARK.\IIAUb).   NEAPEL,  VIA   KOMA.   UENUA,  VIA  ROMA 

FABRIKEN: 

WIEN,    VI    MUMI-KRUAf5.SK     EIiER<J ASSINU,  NIEDER-ÖHTERREICH.  MITTEKNDORF,  NIBDER-ÖOTBRHEICH. 

IlI,iN8Kü,  BÖHMEN.  BHAUKORI),  England.  LISSONE,  itaukn.  ARANYOS-MARÖTH.  unuarm. 

»l»f^ät**     ^■''K    "K^    VERKATK    IM    fRKISE    IIERAHÜESK  li  IKR    WAAUKN     IST    KINK    KU.K.SK    ABHIKILUNU    IM 
JiP^         WAARENIIATISK  ElN(iEKH-tl i'ET. 


I 
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OESTERREICMISCHE   MONATSSCHRIFT    KÜR    DEN   ORIENT. 


Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  C2^ 


Gegründet  1813. 


K.    K.    LANDESBEFUGTE 


GL  AS  FABRIKANTEN 


WIKIV. 

AusifedelinteBter   und   irröaster  Betrieb   in  Oesterreioh-Ungrarn.   umiassiiul  10  OlBsfabrlken.   nnb^t  Dampf-  und 
Wassersohlelfeielen,   Olaa-Rafflnerlen.   Maler-Atcllera  etc.  in  HährAn,  Böhmen,   Steiermark  und  Bussland. 

Erzengrungr  v<jn  ordinärem  Hohlg-las,   Tafelglas   (Fensterglas^,    Schleif-,    Ecken-    und  FreasKlas  (Ous8glas)< 

Iiuzusariikel,  pharmaoentischen   und   physlcallsohen  Oeräthschaften,  Marshlles,   Gebrauchsartikel   für  deu 

Orient  und  aller  Arteu  in  das  Olasfaoh  elnsohlägrlKer  Artikel. 

BPEOI ALITÄT:  Belenchtungraartlkel  für  Petroleum,   lias,  Od  uud  elektrisches  Liebt. 

Central-Bureau  und  Haiipt-Niederlage  säiumtlicher  Etablissements:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5. 

Filiale   und   Depot   für   ehemiseh-pharmaceutisehe    Goräthsehafton :    Wien,   IV.,   Margarethenstrasse    Nr.    23. 

NIEDERLAGEN:    Berlin  SW.,  Alezandrlnenstrasse  Kr.  23,  Amsterdam,  Oelderaohe  Xade  47. 

na.selhst  Lager  in  allen  »Porten  lieleuchlungsartikeln.  —  BV  Export  nach  allen  Weltgegrenden.  "^K 


Die  imprisct-fraDZösisclie  Versicli8riiD|s-Acti8D-&ßS8llSGlian  (FRASCO-HON&EOISE) 

(concessiouirt  mit  h.  Erlass,  Z.  2(333,  vom  23.  September  1881) 

Stauim-Capital  acht  Dllllloiieii  Gulden  in  Oold  versichert: 

1.   Gegen    !«<'lia<leil,    welche    durch    Brniul    oder    KlitzMchlai«,    durch    l>nin|ir-    und    »fli-KxpioHloncii,    sowie    durch     das 
t.öselioii,  »iiiO«lerrol»Hoii  und  AiiHräiiiuo»  an  Wohn-  uml  W irlliNchnriN(;cbüniloii,  rnbrikm,  NnNi'hlnrn,  Ein- 

richluiiK«'»  "llor  Ar«,  Wnnrciilagerii,  Vidi,  landwirtliscliaftlicben  «ierüthen  und  Vorrüthen  verursacht  werden  ; 
iS.-gegen  CilAmnico,  d.i.  Schilden  durch  Arbeilseiustelluntf  oder  Entlang  des  Einkommens  in  Folge  eines  Brandes  oder  einer  Explosion; 
-3.  gegen  iSchäden,   welche  an  Boden-ErKeuKnlSNCn  durch  IlltKrelttcIllaK  verursacht  werden  ; 
4!  gegen  «lnMS«-lltt«leil  in   Folge  zufälligen  Glasbruches; 

.S.  gegen  Trniix|»»rm«^lli4<len  aller  zn  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  Güter; 

ti.  auf  Valoren,  d.  h.  Sendungen  von  Werlhpapioren  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  haare«  Geld  per  Post,  zu  Wasser  uud  lu  Land  ; 
J.  auf  «^»itilalien    mit    und    ohne  Anticipationszahlung    der    versicherten  Summe,  Renten    und  Pcnniuncn,   zahlbar    nneh 
dem    Tode   oder    hcl    Lebzeiten    de»   Vemlcherlen    in   deu    verschiedeneu   Uombinationen,    sowie    auf   Kinder-Aun- 
ttlaltllBiiren,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmton  Alters. 

Die  Gesellschaft,  welche  dem  versicherten  Publicum  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  ist,  wie  sie  biniicr  von  keiner 
««•crreiehiseli-unirarinehcn  «esellHcliaft  iceboten  wnrden,  anerkennt  im  Sinne  der  Polizzen  Bedingungen  für  alle  in 
Oesterreich  übernommenen  Versicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortos.  wo  die  Polizze,  beziehungsweise  der 
Erneuernngsschein  ausgestellt   worden  ist. Bureau:   Wien,  1.,  RndolfsplalK  13m. 


Die   k.  k. 


privilegirte 


Yersicherungs-Gesellschaft : 

„öfistfirr.  Pliönix  in  M' 

mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   österreicfi.    Währung 


«) 


Übernimmt   nachstehende  Versicherungeu; 
gegen  Schäden,  welche  durch  Brand  oder  Blitzschlag,  sowie 


durch  das  Lögehen,  Niederreissen  und  Ausräumen  an  Wohn- 
und  Wirthschafta- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Kin- 
richlungcn  von  Brauereien  und  Brennereien,  Werkzeugen, 
MÖbeU  Wäsche,  Kleidern,  Geräthschaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschafts-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
frik-bten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Tristen  ver- 
ursacht werden; 

gegen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  Gas-Explosion 
herbeigefi\hrt  werden; 

gegen  Schäden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser in  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  sonstigen  Localitäten; 

gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Transportniittnl 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  ansgeset/A 
sind.  —  See-Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von  und  nach  allen  Richtungen; 
gegen  Schäden,  welche  Bodenerzeugnisse  durch  Hagclsehlag 
erleiden   können,  und   endlich 

l'apitalien  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
AuMslattungeii,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vier undz wanzigsten  Ijebeninjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben   und   die   Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Prospecte  ioerden  unentgeltlich  verabfolgt  und  jede  Auskunft  riüt 
gYÖssier  BtreiticiUigkeit  erUieilt  im 

CENTRAL-BUREAU:  Riemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 
General-.  Haupt- u.  Special- Asrenten  der  Oesellschaft. 

Der  Präsident:   HugTo  Altgrraf   ZU  Salm-Reiffersoheld- 
Der  Vice-Piäsideut:  Josef  Ritter  von  Mallmann. 

I^ie    Verwaltuiiij-i'rä.the  : 
Franz    Klein  Freih.  v.   Wiesenberg,    Johann   Freih . 
V.    I,  i  e  b  i  K  ,    Carl    Cl  u  n  d  a  c  k  e  r    Freiherr    v.     S  u  1 1  n  e  r  , 
Ernst    Freih.    v.  II  e  r  r  i  n  g  ,    Carl    Freih.    v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
A 1  b  r  e  c  li  t  IM  11er,  C  li  r  i  s  t  i  a  u  Heim,  Marcjuis  d'A  u  r  a  v. 

Der  G.ni'rainirector:  Din-ctor- S' eil  Vertreter ; 

IiOUisMoskovicz.  Z.ouis    Rermaun 


Kaiserlich    königlich 
landesbefugte 


FabriKnztrichen. 


gniiiiicii-inlirili 

von 

R.  Ditmar  in  Wien. 

Grossle  Laiiipeu-Falirik  am  CoiitiiieDle 

gegründet  1840. 

Plitrolei-.TiscIl-BiHäise-LiiliPlii. 

Sonientireper-LapEii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 


Agenturen 

in  den 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo:     Girat di    frire.«.     Adrianopel:     Marco    llaim 

Farchi  Si  Co  ,  Alexandrien:  Kdmmul  Köhler,  Athen: 
F.  Frank,  Constantinopel :  Popp  &  Co.,  Batum: 
Goldlust  &  Fei;;!,  Beirut:  F.  Leiihe&  Co.,  Bukarest: 

T.  Zweifel,  Cairo:  Bietschneider  &  Co,  Corfu  und 
Patras:  Fels  ii;  Co,  Galatz  und  Braila:  Max  Fischer, 
Rustschuk:  Jac  S.  Cohen,  Salonich:  J.  Marocco, 
Smyrna:  A.  Naipas  &  Co.,  Tiflis:  Piwowaroft  & 
Goldlust. 
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OESTaRREICHISCHE   MONATSSCHRIFT    fOr    DEN    ORIENT 


III 


WiiiMcr    Wclliiiinsl(,'lliiiii,'    IHTJ    liiirli"!!!    Aiu».ci<-liiimn:. 
EHREN-DIPLOM. 


Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 


Mii.st?:u-La(!kk: 

BUDAPEST      t        PRA« 

Waitinergatse         Heuwagplatz 
Nr.  18.  Nr.  27. 

Fiiiii'iUlioo  liir  ili;ii  Eifiort. 

Glas-Servico. 
PRESS-GUSSGLAS. 

Reieucliluuiis-ArliKel. 

Färbiges  Glas 

UMll 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 

Preis  -  Courante  gratis. 


Kai«,  königl. 


^ 


privilegirte 


PetroleM-Lamiißn-Falirit 

Gebruder  Brüuner 

WIEN. 

Keiclilialtlg:Rte  AiiHwuhl    aller  (>attniifen  I'cim- 

leum-,    Salou-,    Tisch-    und     ll&n(;e-I..ainpcD,    Lu<ter, 

Laternen,  Wandlampen  etc.  etc.  «oli'l'''-T  <— i'triirtion 

HO  wie 

Wiener  Flachbrenner 

bester  Qualit.lt  zu  billigsten  Exportpreisen. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 


Agenturen 


n 


Rnm&iil«!! :  Warianowicz  ft  IlenuK  In  Rukarpul. 

Bulgrarien:  Alex.  WinlmliT  lu   Kunurliuk,  KilDdlg  k  OJlrkrD 
In  .Sufia. 

Serbien:        Kaill  Joainrvlu  In  llrlftrad. 

Qrieoheuland:    I'.    (;     i'api>a<Ucliis     In     Alben,     Kailarhlo 
('aiiiblnna  In  Corfn. 

Hugo    It    Fried.     I.antprjnnff   In    '  .(»l, 

A.  Hiirktiardt  In  8alODli*li,  NlK»ii  in 

Adrianopfl  und  I*liilippop<^l,  Jac.^. ...  i  .........4  In 

Sniyrna,  I.üulck«  &  Co.  in  Beirat,    AlnpfMi  and 
iJaniaMnia, 

Alborl   Scfger    In    Aleaandrlrn  nnd  Cairn. 
H.  Koftio  In  Odpiiaa. 
(!.  P.  I,.  Mavroidi  I.arnara. 


Tttrket : 


Egrypten : 

j  Rasalund 

Cypern: 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAHN-QESELIiSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  October  1886. 

Ankunft  in  Wien: 

6.—  Früh:   (Postz.)  Triest,  Rom,  Mailand,  Venedig, 

Görz  ;    Kiume ;    Sissek,  Budapest  (via  I'ghi.) ; 

Verona,  Innsbruck,   (via  Kranzensfsi.  Marburg); 

Wolfsberg;  Kadkersburg;  —  Venedig:  Villach 

(via    Leoben). 

8.48  Früh:  (Persz.)  Kanizsa,  Bojn.-Brood,  Essesg; 
—  Pakricz-Lipik,  Agiam,  Budapest  (via  üedtn- 
borg). 

9..')2  Vorm. 
Güns. 


Abfahrt  von  Wien: 

fi. —  Früh:  (Prsz.)  Payerbach,  Kanizsa,  Budape.st; 
Pakracz-T.ipik ;  —  Essegg,  Serajewo;  Agram; 
—     Hainfeld,   Gutenstein. 

7. —  Früh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pola, 
Kovigno,  Fiume,  Agram,  Sissek  (via  Stein- 
brück ;  VlUach,  Wolfsberg,  Kadkersburg, 
l.eoben,  Vordernberg,  Ischl ;  —  Venedig,  Kom, 
Mailand  (via  Pontebba);  —  Bozen,  Meran, 
Veroua  (via  Leoben) ;  —  Kanizsa.  Budapest, 
l'akracz-Lipik  ;  Agram,  Essegg,  Serajewo,  Hain- 
feld,  Gnlenstein. 


l.'JO  Nachm  :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Pol:-,  Rovigmi ;  —  I""iume  ;  —  Sissek  (per  Dampf- 
schifV  Hrooil),  Hanjaluka; —  Leoben,  Vordern- 
berg, Neuberg;  Neustadt,  Oedenburg,  Kanizsa, 
Gün«,   HudopesI,  Agram. 

Ct.lO  Nachm. :  (Persz.)  Neustadt,  Steinamanger. 

7. —  Abds. :  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiume;  — 
.Sissek  (per  Dampfschiff  Brood),  Baiijaluka, 
Flilz.  Budapest  (via  Pghf.).  Fraiizensfeste,  Bozen, 
Meran,   Veiona;   Innsbruck   (via   Marburg). 

7.50  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa,  Budapest,  F'akiacz- 
Lipik;  Essegg,  Bosn.-Brood;  Agram,  Sissek, 
Banjaluka. 

8.''>()Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Kiume;  Agram,  Sissek;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  Franzensfeste,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Kadkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
Lend-Gastein;  Villach  (via  Leoben). 


(Persz.)     Payerbach ;     Steinamanger, 


10.—  Vorm.;  (Courz.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig, 
Görz;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek,  Banjaluka  ; 
Budapest  (via  Pghf.).  —  Verona;  — Innsbruck, 
Meian  (via  Franzensfeste,  Marburg);  —  Neoberg. 

L-V)  Nachm. :    (Persz.)     Oedenburg;     —     Hainfeld, 

Gutenslein. 
3.33  Nachm.:   (Peisz.)   Kanizsa,    Agram,    Budapest 

(via  Oedenburg). 

4. —  Nachm.:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Pola,  Rovigno; 
Fiume,  Sissek,  Banjaluka,  Csakalhuin  (via  Pghf.) 
Kadkersburg,  Köflach,  Wies;  Vordernberg, 
Leoben;   Neuberg. 

9.27  Abds.:  (Persz.)  Serajewo,  Essegg,  Agram, 
Budapest;  Kanizsa,  Pakraz-Lipik  (,via  Oeden- 
bffrg);   Hainfeld,  Gntenstein. 

10— Abds.:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig:  Pola, 
Rovigno ;  Fiume ;  Sissek  ;  —Villach,  Wolfsbetg ; 
Kadkersburg;  Köflach;  Rom,  Mailand,  Vencdi(f 
(via  Pontebba);  Verona,  Innsbruck  (via  Villach, 
Leobeu);  Ischl,  I,>nd-r..T.t<iii,  Viir.lcrnbcri;:  — 
Neuberg. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT   FÖR   DEN    ORIENT. 


i  l  liof-Ledergalaiilerie-  uod  TascliDerwaareii-Fatirik 

königl.  griechischer  Hoflieferant 
ParlB  1878:  gprosse  goldene  Medaille 

(l.."..'liSliM-   Pn'i-i). 

General  -Agentie 

von 

CHANDON  &  C'E 

Succti-  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

fär  (0(|trrrri(^-llii(\arn  iinb  iliiiuänini; 
WIEN 

I.,  BabenbergerstraBse  7. 


Fortschriltsmedaille  Wien  1878. 
MedaiUe  I.  Classe  Paris   1855.       ^^mtBB^l^^      Preis-Medaille  London    1863 


-#^ 


K.  k.  ptiv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 


iO. 


ANT.  HIMMELBAUER  &  C 

Comptoir  und  Niederlage: 

"W^ien,  I.  ^Wollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  und  Talgkerzen, 
Seife  für  Wüscher  und  Walke,  Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo-Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  erzeugt. 
— tf, — 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    alle    Gattungen    Ceresin,    aus     Erdwachs    erzeugt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  dgl. 


DER  ANKER" 


Gesellschaft    für  Lebens-  und   Renten -Versiclierung-en    in   Wien 
Stadt,  Hoher  Harkt  „Ankerhof*  Nr.  11,  (im  eigenen  Hause). 

Die   Gesellschaft  befasst  sich  mit  allen  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  habenden  Versirherungs  -  Geschäften,  u.  zw.: 
a)  mit  Versicherungen  auf  den  Krlebensfall  und  Aussteuer-Versicherungen; 

l>)  mit  Versicherung  auf  den  Todesfall  und  Gegenversicherung  der  für  Versicherungen    auf   den  Lebensfall  geleisteten 
Kinlagen ; 

c)  mit     Versicherungen  von  Leibrenten. 
Vertretungen  in:  Amsterdam,    Berlin,  Bozen,   Brunn,   Budapest,  Constantinopel,  Czernowitz,  Frankfurt  a.    M.,    Graz,    Gothenburg, 
Hamburg,  Hermannstadt,     Innsbruck,  Jassy,  Lemberg,  Linz,  Mannheim    (Grossherzogthum  Baden),  Prag,     Salzburg,    Stockholm, 

Teschen,    Triest. 


OESTERREICJfiaCHB    MONATSSCHRIFT   POr    DEK   ORIENT. 
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+    ZUNDWAAREN.    —    ALLUMETTES.    +— ^~ 
iiriiijiiiiiiiiiiiiniiiiiininiinnniiriniiiMiiiMnininiinnnitiniiiiniiiiiiiiiiriiininiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiririiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiij 

Export  nach  dem  gesammten  Orient,  Indien,  Chini  etc. 

Etablirt  1856- 

ll4W>liH(e   AiiHxcicIiiiiiiie:   AiiHHlelliiiiK  <<)rH7.   IHHO:    Kliriui  -  l>i|»loin. 

Aiiszcii  liiiiiiifjcn :   (im/.  IH70,  TrlcRt  1K71,  Kllbfrii«  Siedulli**. 
Melbouiiie  1M80,  YerdluiiNt- Diplom.  TrlcHt  ISH-J,  tioldeiie  Mi'iliilll«-. 


I 

C  = 
3  = 


Die  k.  k. 


priviiegirte 


Grösste  süd  -  österreichische 


ZUNDWAAREN-FABRIK 


t 


u 


FL  POJATZI  &  COMP. 


~  3 

0)1  in   Deutschlandaberg  bei   Graz  (Steiermark) 

P^l  OESTEKKEIOH 

I  erzeugt  alle  im  Orient  gangbaren  Sorten  Zündtiölzchen,  sowie  Zündschwamm  (Esca). 

=  Dil'  Kal>rlkitt«  IjFsllzi-n  rliir  gnny,  bpsoudrrp  Wlderstandsfllblg:kelt  gpgrD  fanoht**  KllB«   ndrr  I.ac*r 

2  iiiicl  broiiiH-ii   uiifclilliar. 

I  Specialitäten,  rauchlos  brennend: 

3  AUuxnetteS  Impirlalea,  nuxtp  Hlichif^n  niU  PoriraiU  und  Bililern.  nehr  elegant  und  dennocb  bllllf. 
E  Pearl  Matches  in  Schuhom  ninl  Kistolicn,    echte  AHpenbölzclien  mit  vonnUgllcber  Brenokrmft. 
s  Flammlferl  Ig^lenloi  Uao  Camera,    Kipiihrilzcben   in    Hcböneo    Ucklrten    Hrbuberu    mit    orlentalUcfaen    BUd*-rn 

S  uikI   I'liotograpliien. 

3  AuMscrdPin  :   Wiener  Salnnhiilzrln'n   in  allen  Sorten,  srli'vedJHclie  SitlierbellHT.dnder  etr. 

s  Offerte  sowohl  direct  von  der  Fabrik,  als  durch  die  General-Repräsentanz: 

1  SMREKER   &  COMP.  IN  TRIEST. 

in^ii3iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiuniiiiiiiiuiiiniiiiiniiiniiiiiiiiiiiiiinuiiiiiiiiiiiiiniiiiinniiiiiuiniiiiniiiiiiiuiiiinniiiiiiuuiwiiiiiin 
— J««-»-    FIAMMIFERI.    —    MATCHES.    -«. 


l 


Cnrorl  GMclieDlißrg 

in  Steiermark. 

Blne  Fahrstunde  von  der  Station  Feldbarh  der 
unKar.  WeKtbabn. 

Beginn  der  Saison  1.  Mai. 

Alkalisch'  mnriniinch«  nnd  Kistmäatrlittge^ 
Fichtennadel-  und  Qitelhoot  -  Ztrstihtbmttjs- 
iHhalattonen  {auch  in  KtHselciibintili n),  pneit- 
matidche  Kammer  mit  Hitum  für  nenn  i'er- 
80 ti«M,  grosser  Kes,}irationB-  Apparat,  mons- 
airende.  koblensaitte  Hader,  Httthl',  hichfen- 
uadel-  und  Süssfcas^er-Hädtr.  kattta  Yolllhid 
ntid  llffdrotherapie,  'Aiegenmolke,  Zitgei  milch, 
hnhiParme  Milch  lu  der  eigett»  trbaut$n  Milrfi- 
CftritHstitlt.    k'lima :    cotistant  nuissig^  ftticht- 

warm.   Sethöht:   300  M. 

Wohnungtn  ,      Mineral- 

*vä»ser  %%nd  Vfagen  sind 

beider  Ihrectiou  in  (Hei- 
chenbtrg  in  beatilltn. 


Proapecte  auf  Verlangen  franeo  nn€l  gratis    _^_^ 

ihirch  die 

Direction  des  Gleicbeiiberger  und  Johauniabrunnen-Actien -Vereines  in  Qleichanberg, 


VI 


OESTERREICHISCHE   ..iONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT. 


Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Stahlbäder, 
Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication  ;  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe.  —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospecte  und  Wohnungsbestelhmgen  bei  derDirecfion. 
Der    VERKAUF    der    Rohitscher    Säuerlinge 

„Tempelpelle"  lä  „Styriapelle" 

findet  durch  dieDirection  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Herrn  GIOV.  CILLI  in  TRIEST,  Herrn  H.  E. 
ADLER,  rue  SIRKEDJI,  CONSTANTINÖPEl,, 
Herrn  B.  EISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grosseren  MINERAL- 
WASSER -  HANDLUNGEN  des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


DIE  ERSTE  WIENER 

inERALWACHS-CERESn-, 
STEARIN-KERZEN- 

UND 

P>^^Ii.A.  I^  I^  I  IST  -  F.A.  B I^  I  K: 

VON 


T, 


WIEN 

empfiehlt  für  deu  Export  zu  billigsten  Fabriks- 
preiseii:  CERKSJN  (Mineralwaebs);  gereiiiigtcu 
Ozokerit,  gttlli  uiul  gebleicht,  für  Waehs/.ielier ; 
(;ERKSIN-KlR011ENKKK/iKN  für  jeden  CiiUus; 
CERESIN  -  WEIHNACHTS  -  KERZEN ;  KUNST- 
WACHS, gelb  und  lialliwei.ss.  znia  Raltikeu  der 
Danmwollstoffe:  STEARINKERZEN  la  Qualität; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  II»  Qualität: 
BRILLANT-PARAFFIN-KERZEN. 


Orientalische    Eisenbahnen. 

FAHRPLAN.  Oillig  vom  1.  Sopti-mber  1S8.'.  liis  anf  Weilcrcs. 


Kil. 
7 
13 


lo; 


(^on.^tantinitpel  ab 

Jedi  Kille    .   .  . 

Makri  Keiii     .  . 

San  Stephane  . 
Kutschnk-Tschek 

TschataUIje     .  . 

Kabakdje     .    .  . 

Tscberkeskeui  . 
Tßcborlii  .... 
I.oulö'Bnrgas 

Uziin-Kfipri     .  . 

Kutleli-Burgas  . 

Adriaaopel  .   .  . 


Dedeagh  .  .  . 
hSidikli  .... 
Dentotika  .  . 
Knlleli-BurgaH 
Adriauopel  .    . 


Adrianopel  ... 
Mustapba  PaBcba 
Ilarmanly    .    .    . 
Timova-Seymenly 
Papasly    .... 
Katunizza-Staiiim 
Pbilippopoli   .    . 
Tatar-ßazardjik 
Sareinbey     .    .    . 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Jauibolf an 


Salonlchi 

KarafiUli  .  . 

Mirowce   .  . 
Ueinir  Kapn 

Köpruly    .  . 

Usknb    .    .  . 

Uskub    .  .  . 

Priätina    .  . 

Miti'owica  . 


T.l.f.V 

7.41 

H 

H  14 

S.äii 
lO.S.'i 
11.17 

1.34 

2.:i3 

4.4', 

7.1."> 

7.S8 

a.i4N 

12.I4NS 
,3.208 
.'>.42§ 
fi.lJä 
H.14N 

8.31V 

10.08 

11.24 

12.43 

3.49 

4.3G 

.Ö..34 

7.31N 

1.0.3Nt 
G.llt 

n.40V' 
!).09* 

n.2r,* 

4.30* 
Ü.34* 


ll.lJV 

C.OIN 

_ 

__ 

11.4.', 

(1.22 

. 



-. 

Il..'i8 

li.3(l 





12.10 

Ü.M 

— 

— 

12.10 

«..'lO 

— 

— 

Preise  in  Piastern  von  f'onstan- 
tinopel  nach  Kutschnk  18  20, 
18  !tO,    9.—,    nach  Adrianopel 

eas.  SO,  191.  20,  124.  20. 


•t-Q 


Vm. 

«  § 
10.48§ 
11.4iiS 


Prei.se  in  Piastern 
Uedeagb  ab 


37.10 

27.20 

71.00 

r>2.20 

80.  lU 

.19.20 

0,').30 

78.10 

17.30 
34.10 
.38.30 

r,i.w 


von  Adrianopel  ab 


80.00 

22.10 

.12.30 

39.00 

CS.  00 

48.00 

122.20 

90.30 

13.0.20 

100.10 

140.00 

108.00 

176.00 

130.10 

188.30 

140.00 

14.20 

2.1.20 
31.10 
69.00 
0.1.10 
70.10 
84.30 
91.00 


von  Tirnova  ab 
von  .Salonicbi  ab 


48.10 
86.10 
104.30 

i(;3  :io 

63.30 
77. ÜO 
121.10 

— 

— 

23.10 
41  20 
CM.'iU 


Adriaiiopel     .    .    . 
Kulleli-Kurga«  .    . 
Uzun-Köpri     .    .   . 
I.onle-Burga.s     .    . 

Tschorlii 

Tscberkeskeni  .  . 
Kabakdje  .  .  .  . 
Tschataldje  .  .  . 
Kutschuk-Tscbek 
San  Stepbano  .  . 
Makri  Keui  .  .  . 
Jedi  Knie  .  .  .  . 
Constantinope]     . 


ab 


an 


.  ab 


Adrianopel 
Klllleli-Biirgaa    .    .    .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagb     an 

Sarenibey ab 

Tatar-Bazardjik    .   .    . 

Pbilippopoli 

Katnniz/.a- Slaniina     . 

Papasly 

Tinova:   Seyuienly 

Haruianly 

Mustapha  Pascha     .    . 
Adriaiiopel    ....  an 

Jamboli      ab 

Tirnova  :  Seynien   .  an 

Mitrowica ab 

Pri-stina 

U.skub au 

tlbkilb ab 

KTiprnly       

lleinir  Kapn 

IStirowfe 

Kara:4Uli 

Salonicbi an 


0.7 
7..% 
8.3 
10.29 
12.4.1 
2.4 
3..S5 
4.32 
6.38 
0..11 
7.5 
7.i6 
7.1Ü.N 

«Vt 
K..12t 
9.37t 
12.10| 

2.28t 


C.7V 
fi..11 

8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.S2 
4..14N 

7V§ 
12.I3S 


«.30VJ. 
8.48? 
12.321 
1.414. 
3..14i 


7.S4V 
7.44 


8.11 
8..3.1V 


l.ll>§ 
2.22ä 
6.441 


1.16N 
1.27 
1.40 
1..14 

2.I7N 
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OESTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT   FfrR   DEM   ORIENT. 


Giltig 
bi«  auf  Weiterea. 


jFaÖrplan  beö  „a^cfterreirfj(|'dj4in0arifrijcn  IClüpb' 


autig 
bis  auf  Weiteri 


ADRIATISGHER     DIENST. 


AB  TRIEST 

DienKtag  7  Uhr  Früh  nach  Istrleik  bis  Finme,  berührend :  Ftrano ,  Umago,  I 
Cittatiuova,  Parenzo,  Kovigno,  Fasana,  Pola,  Cberso,  Rabaz,  Malinhka,    ) 

SaniBtag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatlen  bis  GattaTO,  berührend:  Pota,  | 
I>UB8inpiccolo,  Zara,  Kebenico,  Spalato,  Macareca,  Curzola,  Qravosa,  > 
Castelnuovo,  Perasto,   Risauo  und  Perzagno.  | 

Ferner  nach  Metkovich    mit    ScbJffsvf ecbsel  in   Spalato,   berührend:    \ 
S.  Pietro  Alniissa.  Macarsca,  Gradac,  Trapano  und  Fort  Opus.  f 

Freitag  7  Ubr  Früh  nach  Istrlen  bis  Finme,  berühr.  Pirano,  Umago,  \ 
Cittanuova,  Parenzo,  Rovipno,  Fa^ana,  Pola,  Cberso,  MoRclienizza,  Ika.    | 

Mittwoch  10  Uhr  Frtlh  nach  Istrien,  Dalzaatlen  und  Albanien  bis  \ 
DnrazzOi  berührend:  Pirano,  Par<'nzo,  Kovigno,  I'ola,  Lusüinpiccolo,  1 
Selve,  Zara,  Morter,  Sebenico,  Ragosnizza,  Tiau,  Spalato,  Porto  \ 
('arol)er,  Milnä,  Cittavecchia,  Lissa,  Coraisa,  Vallegraude, 
Meleda  (Porto  di  uiezzo),  Qravosa,  Ragusaveccbia,  Budua,  S. 
di  Medua. 

Montag   II   Ubr  Vm.  nach    Dalmatlen    und    Albanien    bis   Frevesa, 
berührend :    Rovigno,    Pola,    lAissinpicc^tlo,  Seive,    Zara,    ZaraveccI 
Bebenico,  Spalato,  Miln&,  Le&iua,  Curzola,  Orebicb,  Ter^tenik,  Gravt 
CastelnuoTO,  Risano,  I'erasto,  Cattaro,  Budua,  Spizza,  Antivari,  S.  Qiov^ 
di    Medua,    I'urazzo,    Valona.    Sti.    Quaranta,    Corfu,    Sajada,    Parga, 
S.  Maiira,  Menidi  und  Kervaeara. 
S  amstag  nach  Metkovich  4  Uhr  Niu.,  mit  Berühr,  von  Macarbka  u.  Furt  Opus. 

AB  FIÜME 

Mittwoch  10  Uhr  Vw.  nach  Dalmatlen  bi»  Cattaro,  berührend:  Malinsca, 
Cberso,  LuRsinpiccolo,  Zara,  Sebeuico,  l'rau,  Spalato,  Milnä,  Lesina, 
Lissa,  Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  RLsano. 


Lagosta,    { 
S.   Giov.    I 

esa,  A 

cbia,    1 
vosa,    ( 


RETUUR 

ab  Flame  Freitag  2  Nm. 
in    Triest.  Samstag   5'/,  Nm. 

ab  Cattaro  Mittwoch  6  Früh, 
in  Trieet  Freitag  5  Nm. 
ab  Metkovich  Mittw.  7»/»  Früh, 
in  Spalato    Mittw.    8V4  Abends, 
ab  Fiume  Dienstag  2  Nm. 
in   Triest  Mittwoch  5»/,  Nm. 


ab  Durazzo  Dieu>tag  Mittags, 
in   Triest  Sonntag   6'/,   Abends. 


ab   Prevesa  Donnerstag  8  Nm. 
in  Trieat  Dienstag  ti'/,  Abds. 


Sonntag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Ubr  Früh  nach  Aucoua,    berührend;    VegUa, 

Lussingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vni.  nach  Zara,    berührend:  Verbenico,  Novi,  Zengg, 
_        S.  Giorgio,  Bescanova.  Arhe.  Jablaraz,  Carlsbago  und  Pago. 


BETOUB 

«b  CalUro  Montag  6  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh. 
«b  Spalato  Donnerstag  7  FrUh. 
in  Fiunie  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancona  Sonntag  8  Früh. 
in  Fiuuie  Montag  2'/i  Nm. 
ab  Zara  Montag  'i  FrUb. 
In  Fiunie  Montag  11'/,  NacbtB. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer. 

TonConstantinopel  nach 

Trapezunt   und  Batnm,  mit 

Berührung  von  Ineboli,  Sam- 
Kun,  Kiresun,  jeden  Samstag 
3    Uhr   Nachm.,    Ank.    Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  6  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Constantinopel 
Mittwoch. 

Varna.   Samstag  und  Dienstag 

3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4'/j  Nm.  —  Fahrt- 
dauer 14'/«  Stunden. 

(NB.  Aenderungen  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Bralla,  jeden 
Samstag  4  Ubr  Nachm.,  mit 
Berührung  von  Küsten  d  je, 
Sulina  und  Tultücba.  Retour 
jeden  Freitag  6  Uhr  Früh. 

Odessa.  Jeden  Samstag  S  Ubr 
Nachuiittags. 

Retourfahrt.  Jeden  Sanistag 

4  Uhr  Nachm. 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  triest  nach  CORFU. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Ank.   nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Jeden    Dienstag    4  Nrn.,    einmal   über 

Fiume    und    Brindisi  ,     das    andere 

Mal     über     Ancona    und     Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  2',',  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6,  Jänner 

6  Abds.  über  Fiume»  Ank.  nächsten 

Sr.mstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2   Nrn.,    Ank.  nächst. 

Montag  4  Nm. 

PYBÄÜS  (Athen). 

Jeden  Samstag  i  Nm.,  Ank.  nächsten 
Mittwoch  10  Vm. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  Über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  Mittw.  8  Tage  «Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 
6  Nm.,    Ank.  nächst.   Mittw.  1  Nm. 

SYKA. 

Jeden  Samstag  2  Nm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  7  Früh, 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume ,  Brindisi  und  Corfu ,  das 
andere  Mal  über  Ancona,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu  u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7Früh. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

ti  Abds.,  über  Fiume,  Corfu,   Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Donnerst. 

nach  14  Tagen  11»/,  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Nm..  via  Pyrau«, 
Ank.  nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  a.  w,, 
Ank.  den    zweiten  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via  Alexaudrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh, 


Nach  TRIEST  von  CORFU. 

Jeden  Dienstag  11  Vm.,  Ank,  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Freitag  6  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Sonutag  6  Abds. 

Jed.  Doun.TAb.,  einm. Üb. Brindisi  u.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üb.  Brindisi  u.  Anco- 
na, Ank.  nächst.  Mont.  .^'/j  Früh. 

Jed.  Bweit.  Mittw,  vom  13.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,  Ank.  Samst.  ö'/i  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nrn.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonntag  It  Abs.,  über  Syra, 
Corfu  ,  Brindiiji  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2.  Mont.  .'i','.  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  (>  Früh,  vom 
9.  Jänner  über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  5Vi  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nm.,  über  Corfu,  Brin- 
disi u.  Fiume  od.  abwechselnd  An- 
cona, Ank.  nächsten  Mont,  5'/,  Früh 

CONSTANTINOPEL. 

Jeden  Freitag  ft  Nrn.,    Ank.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.  vom  2.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst,  6V»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Ank.  nächsten  Donuerstsg  1  Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  und  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona  ,  Ank, 
den  zweiten  Montag  5';,  F.üh. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  11.  Jänner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit,  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  6  Nm. 

Jed.zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  'iNm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  triest  nach 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jäuner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u,  Smyrna,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexandrien.  Ankunft  den 
zweiten  Sonntag  Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Freitag  Mittags,  Über 
Curfu,  Ank.  nächsten  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexaudrien,  Ankunft  den 
zweiten  Samstag  Früh. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.  über  Fiume' 
und  (>orfu,  Auk,  nächsten 
Sonntag  Mittags. 

SALONICU. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
D.  Jan.  2  Nrn.,  via  Pyräus, 
Ank,  nächst. SametagSFrüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Samstag  i  Nm.,  Über 
Pyräus,  Ank.  den  zweiten 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  6  Nm.,  über  Smyrna 
und  Pyräus,  Auk.  zweiten 
Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  DonnerstagNachuiiltlags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  6  Nm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.  über 
Corfu,  Ank.  nächsten  Sonn- 
tag (5  Abils. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Ank.  jeden 
Sonntag  6  Abds. 


PATRAS. 

Jeden  zweiten  Dienetag  vom 
12.  Jan.  1  Nm.  über  Corfu 
und  Fiume,  Ank.  nächsten 
Samstag  6'/i  Früh. 


SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
B.  Jan.  4  Nrn.,  direct  oder 
mitUeberscbitfunginPyräue, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Samslag  5Vi  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 


INSEL  CANI>IEN. 

Jeden  Sonntag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   Donnerstag    1  Nm. 


INDO-CHINESISCHER     DIENST. 


TrtlEST— HONfiKONG    am    6.    eints    jeden    Monat»,     mit    Berührung 

von  Brindisi ,  Port  Said  ,    Suez ,  Aden  ,  Bombay  ,   Culombo ,   Venang, 

Singapore. 

TKIEST — lION(iK<>NG  am   22.  eines  jeden  Monats   mit  Berührung  von 

Port   Said,    Suez,    Djeddah,    Aden,    Colombo,    Penaug   und   Singapore. 

Auf    der    Kücltfakrt    wird    Djeddah    nicht,     dafür   aber   Brindisi    und 

Bombay  berührt. 


Zweiglinie  SUEZ— ADEN  mit  Berührung  von  Snakin  und  Massaua  aul 
der  Hinfalirl,  tmd  auf  der  Rückfalirt  ausserdem  auch  Uodcidah  und 
Djeddah  ;  Abfahrt  von  Suez  am  1.,  von  Aden  am  12.  eines  jeden  Monats ; 
Verbindung  in  Suez  mit   dem   am   22.  von  Triest  nach  Hongliong  und 

am  l.=>.  von  Hougltong  nach  Triest  abgebenden  Dampfer. 
Zweiglinie  fOLOMBO-CALCUTTA    mit   Berührung    von    Madras;   in 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fahrten  Triest— Hongkong,  in   beiden 
Richtungen.  Abfahrt  von  Calcutta  am  12.,  von  Colombo  am    24.  eines 
jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen  in  den  Zwischenhäfen   und  ohne  Verbindlichkeit  für  die  Regelmässigkeit  de»  Dienstes  während 
der  Contumazmassregeln.  


Verantwortlicher  Redacteur:  A.  v.  Scala. 


Druck  von  Ch.  Heisser  &  M.  WerJhner  in  Wien. 


OESTER  REICHISCHE 


aitafe0t|rift  für  kti  #runt 


ZWÖLFTER  JAHRGANG.  WIEN,  DEN  15.  DECFMBER  1886. 


N«     12.     BEIL  AGB. 


l)io  „OesteiTeicliiscIie  Monatsschrift  tur  den  ()i*i(Mit" 

Trschcint   im  Verlage    des  Orientalischen  Museums  in  Wien     I      Schottenring, 

Börsenyebilude). 

Abonnements-Anmeldungen  werden  dortselbst  entgegengenommen,  wie  denn  auch 
das  genannte  Bhitt  wie  bisher  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Das  Jahies--\bonnement  bclrä;;!  ohne   I'ustverscndung  11.   5—  ö.  W.  =-    10  Mark. 


A.CTIEN-G 


CTIEN-bESELLSCHAFT 


KAISEKL.  KONIGL. 


PRI VI  LEGI  KIEN 


TEPPICH-  UND  MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VOKMAI.S 

PiiiLirr  Haas  &  Söhne 

WIEN 

WAARENHAÜS:  L,  STOCK-IM-EISENPLATZ  6 

KMi-KKiii.KN  MIR  GKOssKs  L.vGKK  IN    :MUHKLST0FFKN,   TEPPICH KN.   TISCH-.    HKTF- 

i'NO  FL.VNKLLDUGKEN,  LAUFTKPPICHKN  in  WOLLE.  HAST  IXD  JUTE,  WEISSEN 

VORHÄNGEN   UND   PAPIER-TAPETEN,   sowie  das  grosse  i-.voer  von 

ORIENTALISCHEN  TEPPICHEN  uo  SPECIALITlTEN. 


NIEDKRLAGHN: 

lU  UAl'KSr,     (ilSKI.All.ATZ    (KIliK.NliS    W.V.UtK.NHAUS).     VHkO,    «BAUKN    (KIOENKS   WA ARKNIIAim^.    liKAZ. 

iiKKRKNdAtisi:.    I.K.MHKßG,  ULicv  jagikm.onskikj.   LINZ,   kränz  josek-platz.  BL'kARKt>T.   caij.ea 
VKTOHiAi:.  .MAIL.VNI).  domi-i.atz  (euie.nes  waarenhaus).  NKAl'KL,  via  roma.  (.ilOJlA.  via  ri>v  \ 

FABRIK  EN: 

WIKN.  VI  .STU.M!'KK(iAssB.  KBKRUASSINÜ.  mkdkr-östkrrkicii.  MITTKUNDükl-'.  xiki>kro»tekrkuii. 
HLINSKÜ,  HüiiMEN.  BKADFOUI),  enolanu.  LISSONE,  iTAura.  AKANYOS-.MAKOlll .  rsuAHN 


aor 


Kl  It    UKN    VEUKAIK    IM    IKK.ISE    IIEKAIUIKÄETZTER    WAARBN    IST   KISE    EKIKNB    ABTHEILUSO    IM 
WAAKENIIAU.SB  KLNIiKUlCIlTET. 
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OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN   ORIENT. 


Gegründet  1813. 


S.  REICH  &  CS 


Gegründet  1813. 


K.    K.    LANDKSBEFUGTE 


# 


GLASFAUKIKANTEN 


AusKedehntesler   uiul 
Wasserschlelfeteien. 


WIEX. 

^rösater  Betrieb  in  OegteTreloh-Ungrarn.   umfasseiul  10  Glasfabriken,  nchsi  Dampf-  luxl 
Glas-ZCaffinerien,   Ubier-Atcliera  etc.  iu  Blährnn,  Böhmen,   Steiermark  111.1  Russland. 


Erzenguns  von  ordinärem  Hohlglas,   Tafelglas   (Fensterglas,   Schleif-,   Ecken-   nn.l  FressKlaa  (Onssglas)' 

Luzasaritkel,  pharmaceutlsohen  uu>l  physioalisohen  Oeräthsohaften,  Narghiles,  Gebrauchsartikel  lUr  duu 

Orient  nnd  aller  Arten  in  das  Glaafaoh   einschlägiger  Artike'. 

gpECI ALITÄT:   Belenohtnngsartikel  für  retroleum,   Gas,   Oel  und  elektrisches  Lieht. 

Central- Bureau  und  Haupt-Niederlage  siimmtlicher  Etablissements:  Wien,  II.,  Czerningasse  Nr.  3  und  5. 

Filiale   und   Depot   für   chemisch -pharuiaeeutische    Geräthsehaften:    Wien,   IV.,   Margarethenstrasse    Nr.   23. 

NIEDERLAGEN:    Berlin  SVr.,  Alezandrlnenatrasse  Hr.  22,  Amsterdam,  Geldersohe  Kade  47. 

I).ifielbst  Lager  in  allen  Sorten  Beleuchtungsartikeln.  —  (IV  Export  nach  allen  Weltgegenden.  "VB 


Uiß  Mprisct-fFaEZösisclie  Vßrsicli8rnD£s-ActißD-&esßliscliaft  (FRANCÖ-HON&ROISE) 

(concessiouirt  mit  h.  Krlass,  Z.  2t'33,  vom  '^'6.  September  1881) 

Mlaiiiiu-Capltal  acht  Millionen  Giildeu  iu  Gold  versichert: 

I     (ieKen    Kehftdrii,    welche    rtiirt-h    Brail«!    oder    lilitzHOlllnir,    dnroU    nnin|>r-    nnd    Un>i-Kx|>l<»il<>ii«n,    sowie    durch     das 
I.4>N<-hcii,  N-ciU-rrolHSCu  nnd  Aiixritiinicii  an  Wolin-  nnd  Vk'irll><«-linriNtr<>l>äii<loii,  Fnitrikcii.  .WnNChiiicii,  f;in- 

ri('hliiiiK<'>>  "•'«'••  Ar«,  Wnnrenlagoni,  Vieh,  Lindwirthscliaftliclien  4;L-r!iilien  nnd  VorrüiliPii  verursaeht  werden  ; 
Ä    «egen  <7h6lUAtfe,  d.i.  .Schäden  durch  Arbeitseinstellunar  oder  Knttjang  des  Einkommens  in  FolRe  eines  Brandes  oder  einer  Exjjlosiou  ; 
:l!  gegen  Schaden,   welche  an  B«(lcu-Urz«UKHi8Men  durch  IIaKeli<«llln|r  verursacht  werden; 
4.  gegen  Ulnsschildeu  iu  Folge  zufälligen  Glasbruches; 

ä.  gegen  TrnilMI»orl»eUi»«Ien  aller  zu  Wasser  und  zu  Lande  beförderten  GlUer; 

(5.  auf  Valoren    d.  h.  .Sendungen  von  Wertlipapieren  aller  Art,  Gold,  Silber,  Juwelen,  sowie  baarea  Geld  per  l'ost,  zu  Wasser  und  zu  Land  ; 
7'  auf  <'n»ltalieu    mit    iiiid    olitic  Anticipationszahlung    der    versicherten  Summe,  Renten    und  PeiiMionen,   zahlbar   nn«li 

«ieni    Tode   oder    bei    l/ebzeiten     «Ics    VerHlclierten    in   den    verschiedeueu   Combinationen,    sowie    auf   Kinder-AuN- 

slattilllKon,  zahlbar  bei  Erreichung  eines  im  Voraus  bestimmten  Alters. 

Die  Gesellschaft  welche  dem  versicherten  l*ublicuin  Garantien  zu  leisten  in  der  Lage  Ist,  wie  »Ic  biMtier  von  keiner 
öiiterr«lclil«<!li-un>ciirluclien  «csellschnf»  tfcbolen  wurden,  anerkennt  im  Sinne  der  PolizzenBedingungen  fUr  alle  in 
Oesterreich  iUternoninienen  Versicherungen  das  Forum  der  k.  k.  ordentlichen  Gerichte  des  Ortes,  wo  ilie  I*oliz/.e,  beziehungsweise  der 
Kineiiernngsschein  .lusgesflll  worden  ist.  Bnrfyn:    Wien.  I.,  Bndwlfnpl»»!»  13  w. 


Die    k.   k. 


privilet,'iru' 


Yersicherungs-Gesellschaft: 


11 


mit  einem  Gewährleistungsfonde  von 

fünf   Millionen    Gulden   Österreich.    Währung 


«) 


Übernimmt    nai-'hstehoude  V'erdJclieriiuguu : 
gegen  Schallen,  welche  durch  Brand  oder  ßlilzschiag, 


OWIß 

(Urrcb  das  Löschern,  NiedeneU-sen  und  Ausräumen  an  Wohn* 
und  Wirthsrhafta- Gebäuden,  Fabriken,  Maschinen,  Ein- 
rulilungen  von  lirauereien  und  Brennereien.  Werkzeugen, 
Möbel,  Wasche,  Kleidern,  Üeräthsciiaften,  Waarenlagern, 
Vieh,  Acker-  und  Wirthschat't^-Geräthen,  Feld-  und  Wiesen- 
t'riicbten  aller  Art,  in  Ställen,  Scheuern  und  Triateu  ver- 
ursacht werden ; 

b)  gt'gen  Schäden,  welche  durch  Dampf-  und  GaH-Explosion 
herbeigeführt  werden; 

c)  gegt-n  Schaden  in  Folge  zufälligen  Bruches  der  Spiegel- 
gläser iu  Magazinen,  Niederlagen,  Kaffeehäusern,  Sälen 
und  Konsiigcn  Localitäten ; 

d)  gegen  Schäden,  welche  Transportgüter  und  Trausportmittel 
auf  der  hohen  See,  zu  Lande  und  auf  Flüssen  au.sge>etzt 
jjiud.  —  See- Versicherungen  sowohl  per  Dampfer  als  per 
Segelschiff  von   und  nach  allen  Richtungen; 

c)  gegen  Schäden,  welcheBodeuerzeuguis.se  durch  llagels'hlag 
erleiden   können,  und   endlich 

/)  Capitalieu  und  Pensionen,  zahlbar  bei  Lebzeiten  deij  Ver- 
sicherten oder  nach  dem  Tode  desselben,  sowie  auch  Kinder- 
All^stattnngen,  zahlbar  im  achtzehnten,  zwanzigsten  oder 
vierundzwanzigsteu  Lebensjahre. 

Vorkommende  Schäden  werden  sogleich  erhoben  und  die  Be- 
zahlung sofort  veranlasst. 

Pruspecte  werdtn  untutgelUich  verahfolgt  und  jede  AtiskuH/t  mit 
grÖsster   litreitwilUgkeit  ertheilt  im 

CENTRAL-BTOEAU:  Eiemergasse  2,  im  ersten  Stock, 

sowie  auch  bei  allen 

General-,  Haupt- u.  Special- Agenten  der  GeieUschaft. 

Der  Präsident:    HngTo  Altgrraf   zu  Salm-Relfferaoheld. 

Der;Vice-Ptäsident:  Josef  Ritter  von  OXallmanu. 

13i«^    Vel'^v;lU^^llir'^^iUlle  ; 
F  ranz    1^  1  e  i  n  Freih.  v.   Wiesenberg,    Johann   Frcili . 
V.    L  i  e  b  i  i  .     Carl    (»  u  u  d  a  c  k  e  i*    Freiherr    v.     S  u  1 1  n  e  r  , 
K  r  u  b  t    Freih.    v.  H  o  r  r  i  n  g  ,    Carl    Freih.     v.  T  i  n  t  i  ,    Dr. 
AI  b  r  e  c  li  t  in  1 1  e  r  ,  C  li  r  i  s  t  i  a  n  H  e  i  m,  Manpiis  d'A  u  r  ay 

Der  Ci'ner;iI-Directoi-:  DirectorSiellv.'rtreter  : 

LoulsBXoskovlcz.  Louis  Hermann 


1^^ 

^^^ 
^^^ 


Kaiserlich    königlich 
I.-mdesbefugte 

5iiiii|ifit-inlirili 


Fabrikszeichen. 


R.  Ditmar  in  Wien. 

Gi'üssle  Laiiipeö-Fabi'ili  am  fonliiieule 

gegründet  1840. 

Piitrolm-,W-B(BäD£6-L 

SoflOEnlireflnEr-Laiiipeii 

mit  Leuchtkraft  von  50  und  120  Normalkerzen. 
Ag-enturen 

in  den 

Donauländern  und  dem  Oriente: 

Aleppo:     Gira.di    liores.    Adrianopel:     M.nrco    Hain 

Farchi  &  Co  ,  Alexandrien :  I-Mmund  Kollier,  Athen: 
K.  Frank,  Constantinopel :  Popji  &  Co.,  Batum: 
Goiaiust  &  Fei^l,  Beirut:  F.  I.eithe  Ä:  Co ,  Bukarest: 

T.  Zweifel,    Cairo:  Bretschneicier  &  Co,  Corfu   Und 

Patras:  Fels  i  Co  ,  Galatz  und  Braila:  Max  Fischer, 

RustSChuk:    Jac    S     Cohen,    Salonich :  J.    Marocco, 

Smyrna:    A    Nalpas    &    Co.,    Tiflis:    l'iwowaroff   & 

Goldlust. 


oEST.iRr.ricimcirE  monatsschrit  t  rrin  den  Orient 


III 


Wiener    Wi'ltiiUH.stolIilui;    1B73    hiW-JiHte    Aiiiircli-hniinK- 
EHREN-DIPLOM. 

Glasfabriken-Niederlage 

J.  SCHREIBER  &  NEFFEN 

WIEN 

Aisergrund,  Liechtensteinstr.  22-24. 

MiiSTi;ii-I/A(ii;ii: 
BUDAPEST  ['KAU 


Waltznergasso 
Nr.  18. 


Heuwagplatz 
Nr.  27. 


Fiibrikiilioii  liir  dßii  Eipiirt. 

Glas-Servico. 
PRESS-GUSSGLAS. 

BelenciitiiiiKs-Artiicel. 

Färbiges  Glas 

iiii'i 

rbantasie-Sachen. 

Verpackung  bestens. 
Preis  -  Courante  gratis. 


Kai*,  königl 


*!S* 


privilegirte 


Petrfllem-Lampßi-Falirit 

Gebrüder  Bruiiiier 

WIEN. 

UelclihaitlRste  AuHwalil   aller  Uattan^ea  Petro- 
leum-,   S.-ilon-,    Tisch-    und     ](iiD|;e-I^inprn,    I.u'tcr. 

I.alcriirn,  \V:in<!l:impcn  flr    <•'■     ir.li.i.-.i-.  i  .....ir..<ijiin 

Wiener  Flachbrenner 

Ix'Kter  QiiatilSt  zu  billigfiten  ExportprtiHcn. 

Niederlagen  in  Wien,  Budapest,  Prag,  Graz. 
Agenturen     in 

Rnm&nlen  :  Warianonrlrx  k  Umog  In  nuk«rpjt. 
Bnlffarlen:  Alrx.  UVcbkltr  in   Ku»tM-hnk,  Knndtff  k  DSrltm 

in  .S<ifia. 
Serbien:         itiAil  J(>tn«>vlta  in  Belitrad. 
Orleohenland:    ]*.    C     rupiimlarhl«     In     Atb<»ti,     R«BUrliln 

('Ainblmia  in   ('url'u. 
Türkei :  liutr"    k    Krlpfl.     I.antrrjutifr    in    i'iinfitanttnnpf*!. 

A.  Ittirkliardt   in   Halonirh,  Nliwlm   ll^limoiraa   i» 

AilrlanoiM-l   und   l'litlipp>upt'l«  Jacq.  ^.  Fllipurrl  in 

Sniyrna,  I.attlrk«!  ft  t'o.  In  Heirdt,    Ale|>|M>  nnd 

l>an)a«riia. 

AlbiTi    Kepgpf   In    Alexandrlrn  'm"1  c-.;«-.. 

lt.   HohId  In  Odoitaa. 

tt.   I'.  L.  Mavroldl  Laroaca. 


Egrypten: 
Rnsfllaud 
Oypern : 


K.    K.    PRIV.    SÜDBAIIN-GESEIiliSCHAPT. 

Auszug  aus  dem  Fahrplane  der  Personenzüge,  giltig  vom  1.  December  1886. 


li 


Abfahrt  von  Wlen: 

ß. —  Früh :  (Frsz.)  Mürzzuscblag,  'Neubcrg;  — 
Kanizsa,  Budapest;  Pakracz-Lipik ;  —  Essegg, 
Serajewo;     Agram ;  —  Hainfeld,    Gutenstein. 

7.— Krüh:  (Eilz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Pols, 
Rovigno,  Kiume,  Agram,  .Sissek  (via  Slein- 
brück' ;  Villach,  WoIf»berg,  Kadker.sbiirg, 
I.eoben,  Vordernberg,  Ischl';  —  Venedig,  Kom, 
Mailand  (via  Poiuebba);  —  Bozen,  Meran, 
Verona  (via  I,eoben);  —  Kanizsa,  Budapest, 
Pakracz-Lipik  ;  Agram ,  Essegg,  Serajewo,  Neu- 
berg, Hainleld,  Gnteostein. 

I.SONachm  :  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig;  — 
Poln,  Rovigno  ;  —  Finme  ;  —  Sissrk  (per  Dampf- 
scliifl'  Brood),  Banjulnka;  —  Leoben,  Vordern- 
berg, Neuberg  ;  Neustadt,  Oedenl)urg,  Kxnizsa, 
Gün«,   Budapest,  Agram 

5,10  N.ichm. :  (Persz.)  Neustad',   Steinamanger. 

7. —  Abels.:  (Courz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand;  —  Pola,  Rovigno;  —  Fiumc;  — 
Si.ssek  (per  Dampfsrh  (T  Brood),  Banjaluka, 
Ei'z.  Budapest  (via  Pghf.),  »anzensfcste,  Bozen, 
Meran,  Verona;  Innsbruck  (via  Morburj). 

7.50  Abds.:  (Persz.)  Kanizsa.  Budapest,  Pakiacz- 
I.'pik ;  Essegg,  Bosn. -Brood;  Agram,  Sis.^ek, 
Banjaluka. 

8.50  Abds:  (Postz.)  Triest,  Görz,  Venedig,  Rom, 
Mailand,  Fiume;  Agram,  Sissek  ;  —  Budapest 
(via  Pghf.);  Kranzensfestc,  Meran,  Verona, 
Innsbruck;  —  Wolfsberg;  —  Radkersburg, 
Köflach,  Wies;  —  Leoben,  Vordernberg; 
I.cnd-Ciastcin;  Villach   (via   Leoben) 


Ankunft  In  Wien: 

6.—  Früh:   (PosU.)  Triest,  Rom,  Mailand.  Venedig, 

Görz;    Fiume;    Sissek,  Budapest  (via  Pghl.) . 

Verona,  Innsbruck,   (via  Franzensfs'.  Marburg); 

Wolfsberg;  Radkersburg;  —  Venedig:  Villarh 

(via    Leoben). 

8.48  Früh  :  (Persz.)   Kanizsa,    Bosn -Hrood,    K«»ejf;  . 
—  Pakräcz-Lipik,  Agtam,  Budapest  (via  Oedt-n 
bürg). 

9  52  Vorm.  :  (Persz.)  Payerbacb ;  Steinamanger. 
Güns. 

10. —  Vorm.:  (Courji.)  Triest,  Rom,  Mailand  ;  Venedig. 
Görz  ;  Pola,  Rovigno;  Fiume; Sissek.  Banjalnka  ; 
Budapest  (via  Pghf.).  —  Verona;  —  Innslitnrk. 
Meran  (via  Franzensfeste,  Marburg) : 

1.5.5  Nachm.;    (Persi.)     Oedenburg;     —      llainleid 

833  Nachm.:  (Petit.)  K.ini/s.T.  .Ni'ram.  Bi:dat>esl 
(via  Oedenburg). 

4.  ~  Nachm.:  (Postz.)  Tm-vi,  »inrz.  i  .m.i.  Kovijjno. 
Fiume,  Sissek,  Banjalnka,  Csakathu'n  (via  Pghf.) 
Radkersburg,  Köflach,  Wir^  :  \;  .  i.—.irr^. 
Leoben;  Neuherg. 

!t2"Abds.:  (Persi.)  Serajewo,  Ksscgg ,  -A.»;'»'». 
Budapest;  Kanizsa,  Pakracj-Lipik  ;,via  Deden- 
burg);   Hainfeld,  Gutenstein. 

10-Abds.:  (Eilz)  Triest,  Göri.  Venedig:  Pola, 
Rovigno ;  Fiume  ;  Sissek  ;  —Villarh.  Wolfsberg  : 
Radkersburg  ;  Kölljch  ;  Rom  .  Mailand,  Vcnidiir 
(via  Pontebba);  Verona.  Innsbruck  (via  Villach, 
Leobeu):  Ischl,  Lcnd-Ciastein,  Vordernl>erg; — 
Noubcrg. 


IV 


OESTERREICHISCHE    MONATSSCHRIFT    FÖR    DEN    ORIENT 


lllllllllill^illlllilllllilllll||||||il||'lilll||il||||||!l|||llll|||i|'|i|||||'^||^^'|^|''l'l''|'''''i'|'''''il''!'''''^*^*^'|*||'''li'|'''''''||'*''''''|'''''''!'|'|*''''l'''''|*^'''|'^'''''|''''^ 


Im  VERLAGE  des 

erscheint  die 

Yolkswirth schaftliche  Wochenschrift: 

Bus  Innkls-Jlusniiii 


mit   Beilage: 


ComiDiiriiliilß  Biiriie  ier  1 1  i  isterr.-Mi.  Göisnlar-AiiDiler. 

öer  loyt  der  jüngsten  Nraoer  km  Balte  war  nachstelieotfer: 

I.  Hanptblatt: 


Der  Reise-Stipendienfond  der  Wiener 
Handels- Akademie. 

Handels-Museum:  Ausstellung  in  Bar- 
celona. —  Die  Zollverhältnisse  in 
Mexico. 

Handel:  Handel  und  Schifffahrt  von 
Djeddah  1885—86.  —  Fabrikation 
und  Handel  von  Papier  in  Rumä- 
nien, Serbien  und  Bulgarien.  — 
Der  Papier  -  Import  Syriens.  — 
Fabrikation  und  Handel  von  Papier 
in  Griechenland,  der  Türkei  und 
Kleinasien.  —  Canadas  Export 
von  frischem  Kernobst.  —  Handel 
in  Glasperlen. 

Inländische  Handelskammern :  Der 
Jahre.sbericht  der  Wiener  Handels- 
kammer. —  Inn.sbruck.  —  Pilsen. 


Fremdländische  Handelskammern  : 
Manchester. 

Landwirthschaft,  Industrie  etc.:  Woll- 
industrie in  Constantinopel. 

Communicationsmittel,  Schifffahrt  etc. : 
Die  Entwicklung  des  Handelsver- 
kehrs im  schwarzen  Meere.  — 
Nebentelegraphen  für  Private  in 
Deutschland.  —  Die  Entwicklung 
der  Telephonie  in  Europa  und  den 
Vereinigten  -Staaten.  —  Der  neue 
Contract  der  P.  und  O.  Compagnie. 

Handelsgeographie  etc. 

Handels-Statistik. 

Bücher-Anzeigen  etc.  Aus  dem  Wirth- 
schaftsleben   Russlands. 

Lieferungs  -  Ausschreibungen  im  Aus- 
lande. 


—  Troppau. 

ZI.  Beilage: 

Consular-Berichte :  Rumänien:  Berlad.  —  Botoschan.  —  Braila.  —  Crajova.  — 
Fokschan.  —  Galatz.  —  (iiurgevo.  —  Plojcst.  —  Roman.  —  Tultscha.  —  Bukarest. 
Turn-Severin.  —  Frankreich:  Cette.  —  (iriechenland:  Patras.  —  Piräus.  —  (jross- 
britannien:  Liverpool.  —  Malta.  —  Niederlande:  Amsterdam.  —  Nordamerika: 
Baltimore.  —  Osmanisches  Reich :  Prevesa.  —  Russland :  Kiew.  —  St.  Peters- 
burg. —  Schweiz:  Zürich.  —  Insolvenzen,  Concurse  etc. 

-^-^»-  Abonnements  -  Bedingungen   für   das   Handels  -  Museum  ^— <— 

incl.  Püstversendung; 

Ffir  die  Läiiiler  ili's  Wi'ltpiistviri'iiio»:  .litliillcli  Frfs.  2.).— 
=  -20  Silin.,   hullijiilirl.    Krcs.  IS.-  =    10  Sliill.  i  rt. 

Klir  ila>  iiliriei'  Aiislanil :  Jährlich  Krcs.  is.—  =  ■!■>  Shill. 
:>  iL.  htilhjiihrlicli   Krcs.  I.'>.—     ;   I:*  ShIII. 
ProbonHiiimcrn  &:riitis. 


Fllr   Ocsterrclf h-Vnifarn :    •lührlich    !1.  W.    11.   s.— .    halh- 

jährlich  ö.  W.  «.  4. — 
KHr    Dciitschlaiiil :     Jährlich     .MarV     Ui.-.     halbjährlich 

.Marli  s.. — 


Fiii7.citiuiiiincrn  SO  kr. 


Insertions-Bedingungen  für  das  Handels-Museum: 


Für  UIo  lOiitiiUirt'  iiiniiilrrhrocju-in'  .Xiiriiiiliinr  t'incs  In- 
serates in  '  3  Ulaltlfi-citc  von  4  (  ni.  Ilöhi'  II.  1-.— . 
Clir  Unlrn  «(Mtt'iTii  <iii.  n.  :t,— , 


Für  aUornirontlf   lnst>ratf    lO"«    /ns«'li]ae>  —  BniehlhHIe 

eines  Centinielers  «enlen  für  voll  cereehnet. 
Die  Insertions-lM'hniiren  sind  im  Vorlilnein  zu  entriehten. 


IDie  -A^d-m-inistratLöii,  Börsegasse  3. 


niiiiiiii;iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiiiiiii]iiiiiiiiijjiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiJiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!iJiiiiiiiiiiiiiiJiiiiiiiiii;iiii^ 


OESTERREICHI8CHE      .ONATSSCHRirT    FOR    DEH   ORIEIfT 


k.  l  llof-Le(ler|r.iI.inlerie-  und  TasclinpniareH-Fahril 

könl(?l.  »frlechischer  Hoflieferant 
Paria  1378:  gros««  goldene  Med&llle 

General -Agenlie 

CHANDÖN  &a^-- 

Succ"  de  Moet  &  Chandon 

EPERNAY 

fnr  (^rflrrrcii^-lliiprn  uiiii  riiiiiiäuiru: 

wIkn 

I..  Babenbergerstraeme  7. 


ForlschriUsmedaille  Wien  1878. 


Medaille  I.  Classe  Paris   1855. 


Preis-Mrtlaillc  London   1R62 


K.  k.  priv. 

Fabriken  Stockerau  und  Mähr.- Ostrau 

ANT.  niMMELliAUEll  &  C"* 

Comptoir  und  Niederlage: 

AVien,  I.  Wollzeile  11. 

Stockerauer  Fabrikate : 

Stearin,  Stearinkerzen  und  Stearin-Kirchenkerzen,  Helioskerzen  uml  Talgkerzen. 
Seife  für  Wäscher  und   Walkf,   Toilette-Seifen,    Parfumerien   und  Toilette-Artikel, 
Oleo  Margarin,  Elain  und  Glycerin,  Petroleum,  Wachs-Kirchenkerzen,  Wachs- 
stöcke und  Wachsdraht,  aus  Ceresin  «■r/.cujjt. 

Mähr.-Ostrauer  Fabrikate : 

Paraffin,    allt-    Gattungen    Ceresin,    aus     iMdwarhs    frzoiitjt,    Maschinen-Schmieröl, 
Maschinenfett  für  Kammräder  und  Wagenfett,  Gasöl  u.  d^;!. 


DER  ANKER" 


(Tesollsohaft    für  Lebens-   und    Renten -Veraicherunpren    in   Wi«*n 
Stadt,  Hoher  Markt  „Ankerhor*  Nr.  11,  ^im  eigenen  Hanse). 

nir>   (irseHscbaft   lirfasst  si<  h  mit  allen  awf  das  I.pbon  dr»  Mmschon  Briug  habpndrn  \>nicbprtinc*-G««cb&(i«n,  n.  iw. : 
a)  mit  Versichorunppii  auf  drn  Krlcbensfall  und  AusslPucr-Vrrsirhcrungrn; 
fi)  mit  Versirherunf^  auf  drn  Toilrslall  und  GrgenvrmcheruniT  der  ftlr  Veriichemn^ra   aof  d«a  Lebemfall  g^riairtatw 

Kinla^en; 
c)  mit     VersichprnnjFPn  von  Lribrrntrn. 
Vpitrptunippn  in:   Amstordam,     Merlin.   Bozen,   llrtinn,  Hudaprst.  Con^tantinoprl.  Czrrnowiti,  Frankfurt  a.    M.,    Grai,    Ciatfcfahty, 
Hamburff.   Morniannstadt,     Innsbruck.  Jassy,  I.pnibrrg',   l.tni,  Mannheim    (Grotahenogthum   Madnn^   rraf.     SaliltuTV-    MockiKiln. 

Teichen,    Trirat, 


■ 
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Berühmter  Glaubersalz-Säuerling,  Slahlbäder, 
Kaltwassercur,  Molkencur.  —  Indication:  Er- 
krankungen der  Verdauungs-Organe. —  Com- 
fortabler  Aufenthalt. 

Saison  Mai  bis  October. 

Prospccte  und  Wolinungsbestelhingen  bei  dcrDirection. 


Der    VERKAUF    der    Rohitsclier    Säuerlinge 

Jenipßlpelle"  M  „Styriapelle" 

findet  durch  dieDirection  in  Sauerbrunn,  sowie 
bei  Herrn  GIOV.  CILLI  in  TRIEST,  Herrn  H.  E. 
ADEER,  rue  SIRKEDJI,  CONSTAKTINOPEL, 
Herrn  B.  FISCHER  &  CO.  in  ALEXANDRIEN 
und  CAIRO  und  in  allen  grösseren  MINERAL- 
WASSER-HANDLUNGEN des  IN-  und  AUS- 
LANDES statt. 


DIE  ERSTE  WIENER 

lIIEEALWACHS-CERESn-, 

STEARIN-KERZEN- 

UND 


WIEN 

emiifiehit  für  deu  Export  zu  billigsten  Pabriks- 
preiseii ;  CERKSIN  (Minoralwaehs):  gereinigten 
O/.okerit,  gelb  und  gebleicht,  für  Waehszielier ; 
CERESIN- KIRCHENKPJRZEN  für  jeden  Ciiltus; 
CEKESIN-WKIHNACHTS-KERZKN;  KÜNST- 
WACHä,  gelb  und  halbweiss,  zum  Battiken  der 
üininiwollstoffe;  STEARINKERZEN  1=^  Qualiliit; 
WIENER  AUSTRIA-KERZEN  11»  Qualitiit  : 
BRILLANT-PARA  PEIN-KERZEN. 


Orientalische   Eisenbahnen. 


PAIIRriyAN.  Giltig  vom  1.  Spptombcr  1S8.'.  bi«  anf  Weiteres. 


Kil. 

7 
13 
1« 
22 
72 


CoiisLintinopel  ab    .    . 

Jedi  Kule 

Makri  Keiü 

San  Stephane     .    .    .    . 
Kutsfhuk-Tsehek      .    . 

Tscbataldje 

Kabakd  je 

Tscherke-skeni    .   .    .    . 

Tßchorla 

Loule-Knrgas     .   .   .    . 

ITznn-Köpri 

Kulleli-Burgas  .    .    .    . 
Adrianopel  ....    an 

Dedeagh ab 

Bldikli 

Demotika 

Kulleli-Bnrgas  .    .    an 
Adrianopel  ....    an 


Adrianopel  .    .    .    .    al: 
MiLslapha  Pa.sclia 
Harmanly    .... 
'J'imova-Seymenly 

l'apasly 

Katuuizza-Stanim 
Pliilippopoli  .  .  . 
Tatar-Öazardjik  . 
Sarenibey     .    .    .    , 


Tirnova-Seymenly  .  ab 
Janiboli an 


Salonicbi 
Karasuli  .   . 

Mirowce  .  . 
üemir  Kapu 
Köpruly  .  . 
Usknb  .  .  . 
Uskub  .  .  . 
PriKlina  .  . 
Mitrowiea    . 


7.1.-.V 

7.41 

X 

»  M 

8.2ii 
10.  :w 
11.17 

1  :i4 

2.33 
4.4.''i 
7.1.0 
7..''.S 
!l.)4N 

lä.-4N§ 
3.20§ 


i;.17§ 
11.14N 

8.31  V 

10.08 

1 1 .24 

12.43 

3.4H 

4.3(1 

.■i.34 

e.rti 

7.31N 
1.03N- 

eilt 

f,.40V 
0.09* 
1I.2,-|» 
12.rifi* 
4.30' 
(1.34* 


ii.nv 

(1.01  N 

11.4.0 

li.22 

— 

— 

11. .08 

(LSG 

— 

— 

12.10 

C..0O 

— 

— 

12. Ul 

(1..0!l 

— 

— 

Preise  in  Piastern  von  Consian- 

tinopel    nach   Kutschuk    18  20, 

18  HO,    9.  —  ,    nach  AdrianoptL 

25S.  20,  191.  20.  124.  20. 


Vm. 

C    § 

10.48§ 


Preise  in  Piastern 
Dedeagh  ab 


37.fO 

27.20 

71.00 

f)2.20 

80.10 

.09.20 

(1.0.30 

78.10 

17. .30 
34.10 
88.30 
.01.00 


von  Adrianopel  ab 


30.(X) 

22.10 

,02.30 

S'.I.OO 

(1.0  00 

48.00 

122.20 

90.30 

13,0.20 

100.10 

140.00 

108.00 

170.(10 

I.'IO.IO 

188..')0 

140.00 

14.20 
2.'. 20 
31.10 
.09.00 
(1.0.10 
70.10 
84.30 
91.0(1 


von  Tiruova  ab 

-       I       -       i       - 

von  .1^aloniclli  ab 


48.10 
80. 10 
104.30 
103  30 


3.0.30 

03.3Ü 

77.20 

121.10 


23.10 
41  20 
r>ü.20 


Adrianopel    ....  ab 
Kulleli-Burgas   .    .    .    . 

UzuU'Köpri      

Loule-Burgas     .... 

Tschorlu 

TüClierkeskeui    .    .    .    . 

Kabakdje 

Tscbataldje 

Kutscbuk-Tsehek      .    . 
San  Stephano     .    .    .    . 

Makri  Keui 

•Tedi  Knie 

Constantinopel     .    .  an 

Adrianopel    ....  ab 
Kulleli.Burga.'^    .    .   .    . 

Demotika 

Bidikli      

Dedeagh     an 

Sarerabey ab 

Tatar-Bazardjik    .   .    . 

Philippopoli 

Katunizza-Stanima     . 

Papasly 

Tirnova ;  Seymenly     . 

Harmanly 

Mustapba  Pascha     .    . 
Adriaiiopel    ....  an 

.Tamboli       ab 

Tiruova  :  Seymen  .  an 

.    .  ab 


Mitrowiea  .    . 

Pristina 

Uskub an 

Uskub ab 

Küj)ruly        

Dendr  Kapu  

Mirowce 

Karasuli 

Sabmiclii .in 


(1.7 
7.3(5 
8.3 
10.29 
12.4.0 
2.4 
3..0.0 
4.32 
0.38 
0..01 
7..0 
7. »6 
7.Ö0N 

CVt 
8.52t 
9.S7t 
12.10t 

2.28t 

f..7V 
C.61 
8.29 
9.2 
9.47 
1.23 
2.11 
3.22 

4..04N 

7V§ 
12  13§ 


0.9uVi 
8.48+ 

12.324. 
1.4U 
3.  .0-1+ 

1;  1RN+ 


7.34V 
7.t4 
7..07 
8.11 

8.3.0V 


1.11N§ 
2.22§ 
(1.448 


I.ION 
1.27 
1.40 
1..04 

2.17N 


^-  -i  Ä    g-     .. 

ac  (M  (-,       £/ 

-   ■-  CO 


EtK 


.-  -  a  -^ 

MO 


'  -  CO  "3  »»  i*^  " 


c  -.  p  V. 


d  U  w  —  't. 
S  3    ■      «( 
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bis  auf  AVeitcrc; 


Jfaljrylaii  bcö  „a^EftciuciriiifiU  iingarifdicn  Xlouti" 


Iiif  auf  \\'fitfr«s. 


ADRIATISGHER     DIENST. 


AB  trib:st 

Dienstag  7  llbr  Friili  n»i-b  latrleu  bis  Flnme,  berührend :  pjrano  ,  UmaK», 
Citlaimova,  Pareiizo,  Koviruo.  Fasaiia,  Pola,  t  lierso,  Rabaz.  Malinska. 

^aiiii^tag  10  Uhr  Vorm.  nach  Dalmatlen  bi»  Cattftro,  bertihreitd:  Pula, 
TaiRsinpiccolo,  Zara,  Sfbenico,  Sjialato,  Miicai.-fa,  Curzola,  Gravotsa, 
('asteluuovo,  Perasto,    Risano  und   Perzagno. 

Ferner  nach  Metkovlch    mit    iS»  liiflsi^erhsel   in    Spalaln.    berübremi: 
S.   Pieiro   AIiMi^-t^a.   Mj-carwca,  Oradac,  Trapaiio  luul  Fori  Opus. 

FreitafT  7  Ulir  Früh  iiacb  Zstrlen  bis  Fluine,  berühr.  Pirauo,  Uniago, 
Cil(amlo^a,  l'arenzo,  Rovim".  Ka^a^la.  Pola.  Cherso,  Mosclieni/.za.  Ika. 

Miitwuch  10  Uhr  Früh  nach  latrlen,  Dalmatien  uud  Albanien  bin 
Durazzo«  berührend:  Pirano,  I*areu/-u.  Kovigno,  Pola,  Lussinj^iccolo, 
Selve,  Zara,  Wörter.  Bebenito,  Ragosui/-7.a,  Trau,  Spalato.  Porto 
('«rober,  Milnä.,  Cittavect-hia,  Lit^ita,  Couli^a,  Vailegraude,  Lagonia, 
Meleda  (Porto  di  uiezzo),  tiravosa,  RagusavetcLia,  Budua,  S.  üiov. 
di  Med II a. 

Montag  II  Uhr  Vni.  nai-b  Dalmatien  und  Albanien  bis  Preveaa, 
berührend :  Rovigno,  Pola,  I>nssinpi((*oIo,  Selve,  Zara,  Zaravecobia, 
Sebenico.  Spaiato.  Miliiä,  Le):>ina,  C'urzola,  Orel'irb,  Ter^lenik,  Gravosa, 
Ca.stelnuovü,  Risauo.  Perasto,  Caitaro,  Budua,  fepizza.  Antivari,  S.  Giov. 
di  Medna,  1  •nr«7zn,  Val(»na.  JÖti.  Quaritula,  Corlti,  S^jada,  Paiga, 
S.  Mnurji',  Meiiidi  und  Kervaaara. 
i^amstfle  nac-h  Meikovicb  4  Lhr  Jvui.,  mit  Beiübr.  \vn  Macar«ka  u.  Fort  Opus. 

AB  FIUME 

^•ittvvocb  10  (JbrVin.  nach  Dalmatien  bi^  Cattaro,  berübrend:  Malinitea, 
Cherso,  l..UK8inpiccolo,  Zara,  Sebeni»o,  Trau.  Hpalato,  Milnä,  Letiiua, 
Ussa,   Curzola,  Gravosa,  Castelnuovo,  Risano. 

Sunutag  um  1  Uhr  Früh  nach  Spalato  über  Zara. 

Freitag  (jeden  zweiten)    10  Uhr  Früh  nach  Ancona,    berührend:    Veglia, 

LuHHingrande,  Zara,  Melada. 
Donnerstag  10  Uhr  Vni.  nach   Kara,    berührend:  Verbenico,  Kovi,  Zengg, 

S.    GiorRio.    RpHranova.    Arbp.   Jablava?.  rarIsb«go  und-Pago. 


RETOUR 

ftb  Fiunie  Freitajr  i  Nm. 
in    Triest  ijamstag  5V,  Nro. 

ab  Cattaro  Mittwoch  ti  Früh, 
in  Triest  Freilag  5  Nm. 
ab  Metkovirh  Miitw.   7'/i  Früh. 
in  Spalato    Miitw.    8'/,  Abends, 
ab   Fiume  l'ienstag  2  Nm. 
in   Triest  Mittwoch  Ö'/«  Nm. 


ab  Dirrazzo  Dientacr  Mittag». 
in   Triest  Sonntag   b'/«   Abend» 


ab   Prevesa   Donnerstag  ü  Nni. 
in  Triest  Dienstag  6'/,  Abda. 


RETOUR 

ab  Cattaro  Montag  t>  Früh 
in  Fiume  Donnerstag    10  Früh 
ah  Spalato  Donnerstag  7   Früh 
in  Fiume  Freitag  2  Früh, 
ab  Ancoua  Sonntai?  8  Früh. 
in  Fiume  Montag  H'U  Nni. 
ab  Zara  Montag  2  FrOb. 
in  Finf"*'   Montjtg  11^4  V>ebt**. 


DIENST 
im  schwarzen  Meer, 

YonConstantlnopel  nach 

Trapeznnt    und  Batam,  mit 

Beiübrung  von  IneboH.  !>ani- 
sun .  Kiresiin.  jeden  SauiMlag 
a    Ubr   Nachm.,    Ank.    Mittw. 

Retourfahrt  Donnerst.  K  Uhr 
Abds.,  Ank.  in  Oonstautinopel 

Mlilwucb. 

Varva.  Hamsiag  und  Dienstag 
3  Uhr  Nm. 

Retourfahrt  Sonntag  und 
Mittwoch  4'  j  Nra.  —  Fahrt- 
dauer  14',,  Munden. 

(NK.  Aendemugeu  vorbehalten.) 

Oalatz  und  Bralla,  jeden 
Samstag  4  Ubr  Nachm.,  mit 
Herübrttug  von  Kustendje, 
Sulina  und  Tultscba.  Retour 
jeden  Freitag  tJ  Uhr  Früh. 

Odessa.  Jt^deu  Samstug  2  Uhr 

Nacbniitiags. 

Retourfahrt.  Jeden  Samstag 
i   i^h-   Va«>hni 


LEVANTE-     UND     MITTELMEER-DIENST. 


Von  triest  nach  CORFU. 

Jeden   Freitag  Mittags,    Ank.   nächsten 

Sonntag  Mittags. 
Joden    Dienstag    4  Nrn.,    einmal   über 

Finme    und     Rrindisi  ,     das    andere 

Mal     über     Ancoua     und     Brindisi. 

Ank.  nächsten  Samstag  2'/,  Nm. 
Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 

6  Abds.  über  Fiume,  Ank.  nächsten 

Sr.mstag  4  Nm. 
Jeden  Samstag   2   Nrn.,    Ank.   nächst. 

Montag  4  Nm. 

PYEAUS  (Athen). 

Jeden  Samstag  2  Nni.,  Ank.  näch^teu 
Mittwoch  JO  Vni. 

Jeden  Dienstag  4  Nm.,  einmal  über 
Fiume,  Brindi.si  und  Corl'u,  das 
jkiidere  Mal  über  Anrona,  Brindisi 
u.   Corfii.  Ank.  Mittw.  8  Tage  »iFiüh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom  6.  Jänner 
6  Nrn.,    Ank.  nächst.    Mittw.   1   Nm. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  2  Nni.,  über  Pyräus, 
Ank.   nächst.   Donnerstag  7  Früh. 

Jeden  Dienstag  4  Nrn..  einmal  über 
Fiume,  Brindisi  und  Corfu  ,  das 
andere  Mal  über  Ancoua,  Brindisi 
u.  Corfu,  Ank.  nächst.  Dienst.  11  Vm. 

CONSTANTJKOPEL. 

Jt'den   Samstag  2  Nrn.,    über  Corfu   u. 

Pyräus, Ank.  nächsten  Freitag  7  Früh. 
Jeden   zweiten  Mittwovh  vom  6.  Jänner 

6  Abds.,  über  Fiume,  Coriu,    Patras, 

Pyräus  u.    Salonich.  Ank.  Dounerst. 

nach  14  Tagen  11'/,  Vm. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  2  Niir.,  via  I'yräus, 
Ank.   nächst.  Donnerstag  4  Nm. 

Joden  Dienstag  4  Nrn.,  einmal  über 
Fiume,  Brindisi.  Syra  und  Pyräus, 
das  andere  Mal  über  Ancona  u,  s.  w., 
Auk.  den    zweiieu  Donnerst.  4  Nm. 

BEYRUTH. 

Jeden  V  reitag  Mittags,  via  Alexandrien. 
Ank.  den  zweiten  Montag  Früh. 


Nach  TRIEST  von  CORFU- 

Jeden  I>ien>tag  U  Vm,,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Freitag  ^  Km.,  Ank.  nächsten 
Sonntag  6  Abds. 

Jed.  Donn.7Ab.,  einni. üb. Brindisi  n.  Fi- 
ume, d.  and.  Mal  üi).  Brindisi  n.  Anco- 
na. Ank.   nächst.   Moni.  -'S'/,  Früh. 

Jed.  zweit.  Mittw.  vom  13.  Jan.  8  Früh 
über  Fiume,   Ank.  Samst.  ö'/a  Früh. 

PYRÄUS  (Athen). 

Jeden  Sonntag  4  Nm.,  Ank.  nächsten 
Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Sonnt »g  9  Abs.,  über  Syra, 
Corfu,  BrintÜMi  und  Fiume,  oder 
Ancona,  Ank.  den  2,  Mont.  .^'/j  Früh 

Jeden  zweiten  Samstag  ti  Früh,  vom 
y.  Jänner  Über  Corfu  und  Fiume, 
Ank.  nächst.  Samstag  äVt  Früh. 

SYRA. 

Jeden  Samstag  8  Abds.,  via  Pyräus, 
Ank.  nächsten   Donnerstag  1  Nm. 

Jeden  Mont.  4  Nrn..  über  Corfu,  Brin- 
disi  u.  Fiume  od.  abwecbi^elnd  An- 
cona, Ank.  näcbtiieu  Mont.  ö'/^  Früh 

CONSTAKTINOPEL. 

Jeden  Freitag  n  Nm,,    Auk.  nächsten 

Donnerstag  1  Nm. 
Jed.  zweit.  Samst  2  Nm.  vom  2.  Jänner 

Ank.    den  zweit.  Samst.  ÖV»  Früh. 

SMYRNA. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Auk.   nächsten   Donnerstag  1   Nm. 

Jeden  Samstag  11  Vm.,  über  Pyräus, 
Syra,  Corfu,  Brindisi  nud  Fiume, 
oder  abwechselnd  Ancona.  Auk. 
den  zweiten  Montag  ö'/a  ^^  "b. 

BEYRUTH. 

Jeden  zweiten  Montag  vom  ll.Jäuner 
7  Nrn.,  via  Smyrna  und  Pyräus, 
Ank.  zweit.  Donnerstag  1  Nm.  Jeden 
zweit.  Dienst,  vom  5.  Jänner  7  Nm., 
via  Alexandrien,  Ank.  den  zweit. 
Sonnt.  6  Nm. 

Jed.  zweit.  Mittw. vom  13.  Jan.  7Nm.via 
Alexandrien,  Ank.  am  gleichen  Tage. 


Von  TRIEST  nach 

CYPEltN. 

Jeden  zweiten  Samstag  vom 
3.  Jänner2  Nrn.,  via  Pyräus 
u.  Smyrna.  Ank.  den  zweiten 
Dienstag  8  Vm. 


JAFFA. 

Jeden     If'reitag      Mittag«,     via 

Alexandrien.    Ankunft     den 
zweittui  Sonntag   Vorm. 


ALEXA^'L)R1EN. 

Jeden  Frt^ilag  Mittags,  über 
Corfu.  Ank.  uäcltsteu  Mitt- 
woch 4  Nm. 


PORT  SAID. 

Jeden  Freitag  Mittags,  via 
Alexan<lrien.  Ankunft  den 
«zweiten   Samstag  Früh. 

PATRAS. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jan.  6  Nm.  über  Fiunie 
und    Corfn.  Ank.    nächsten 

Sonntag  Mittags. 


SALONICH. 

Jeden  zweiieu  Samstag  vom 
y.  Jan.  a  Nrn.,  via  Pyräus. 
Ank.  nächst.  Samstag  8Früh. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
6.  Jau.  6  Nm.,  Ank.  den 
zweiten  Samstag  8  Früh. 


INSKL  CANDIEN. 

2   Nrn.,    über 
den  zweiten 


Jeden  Samstag 
Pyräus,  Ank, 
Dienstag. 


Nach  TRIEST  von 
CYPERN. 

Jeden  zweiten  Dienstag  vom 
12.  Jan.  li  Nm.,  über  Smyrna 
und  I^yräua,    Auk.    zweiten 

Donnerstag. 


JAFFA. 

Jeden  Donners tagNachmitiags 
via  Alexandrien,  Ank.  zwei- 
ten Sonntag  6  Nm. 


ALEXANDRIEN.    • 

Jeden  Dienstajr  4  Nm.  Über 
Corfu,  Ank.  nächsten  Sonn- 
tag ()  Abds. 


PORT  SAIU. 

Jeden    Freitag    5  Nachmittags 
via  Alexandrien,  Auk.  jeden 

Sonutag  6  Abds. 


PATRAS. 

Jeden  /.wellen  Dienstag  vom 
12.  Jan.  1  Nm.  über  Corfu 
und  Fiuu>**.    Ank.  nächsten 

Sam>lag  ,n»;.  Früh. 

SALONICH. 

Jeden  zweiten  Mittwoch  vom 
fi,  Jan.  4  Nrn.,  direct  oder 
mitUeberscbiffunginPyräus, 
Ank.  im  ersten  Falle  den 
zweiten  Sanmtag  5Va  Früh, 
und  im  zweiten  Falle  den 
zweiten    Donnerstag  1  Nm. 

INSEL  CANDIEN. 

Jeden  Sonutag  11  Vorm.,  Ank. 
zweiten   DoniieraUg    I  Nro. 


INDO-  CHINESISCHER     DIENST. 


TrtlEfST— HONGKONG    am    5.    eines    jeden    Monats,     mit    BeiUlinnig 

von   Brindibi,   l'ort  Said,    Suez,   Aden,  Bombay,    Coloinbo,    l'euaiig, 

tiiugapore. 

TUIEST— HONGKONG  am   22.  eines  jeden  Monats   mit  BerilLrung  von 

Ptirl   Said,    Suez,    Djeddah,    Aden,    Colombo,    Peiiaug   und   Singapore. 

Auf    der    Rückl'abrt    wird   Djeddati     nicLi,     dafür    aber   Brindisi    uud 

Bombay  berührt. 


Zwtiglinie  SUEZ— ADKJJ  mit  Berülirung  von  Suakin  und  Jlaf.-iuia  aiil 
der  llinfabrl,  und  auf  der  Küi'kfalu-t  ausscrd.ni  aiuli  Hodeidab  unl 
Djeddab;  Abfabrt  von  Suez  am  1.,  von  Aden  am  12.  eines  jeden  Monats; 
Verbindung   in  Suez   luit    dem  am   22.  von  '1  riest  nacli  Hongkong  uud 

am  15.  von  Hongkong  naili  Triest  ubgebcuden  Daujpfer. 
Zweigliuie    COIXJMBO- l'ALCLTTA    mit    BerUbrung    von    .Madras;   iii 
Verbindung  in  Colombo  mit  den  Fabrten  Triest— Hongkong,   in   beiden 
Richtungen.   Abfahrt  von  Caicutta  am  12.,   von  Colombo  am    24.  eines 
jeden  Monats. 


Ohne   Haftung  für  etwaige  Aenderungen   in   den  Zwischenhäfen    und  ohne  Verbindlichkeit  lür   die  Kegeimas«i,,keU  des  Dienstes  wahrend 
er  C  ontumazmassreffeln. 


Verantwortlicher  Kedacteur:  A.  v,  Scdla. 


Druck  von  Ch.  Reisser  i.  M.  Werthner  in  Wien 


HF  Oedtwrelohlache  Monat aachrift 
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